Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














FUMIGATED_ı2: 8 : 7% 





Kirchengeſchichte 


von der 


älteſten Zeit bis zum 19. Jahrhundert. 


In Vorleſungen 


von 


Dr. K. R. Hagenbach 


ordenti. Prof. der Theologie in Bafel. 


Neue, durdgängig überarbeitete Gefammtausgabe. 


Zünfter Yand. 
Der evangelifche Proteftantismus von der Mitte des 
17. Jahrhunderts bis zu Ende deflelben. 


Leipzig 
Berlag von ©. Hirzel. 
1871. 





Der evangelische Proteftantismns 


feinem Verhältniß zum Katholicismus im 
16. und 17. Jahrhundert. 


— — — 


In Vorleſungen 


von 


Dr. 4. %. Hagenda 


ordentl. Brof. der ah ogie in Baſel. 


Bweiter heil. 


Der dreißigjährige Krieg und Die Folgezeit bis zu Ende 
des 17. Jahrhunderts. 


Dritte, umgearbeitete Auflage. 


Leipzig 
Berlag von ©. Hirzel. 
. 1871. 


36 


Inhalt. 


1. Yorlefung. Einleitung. Zuſtand des Proteflantismus in den nicht 
beutfchen Habsburgifchen Ländern vor Ausbruch bes breißigjährigen Krie- 
ges. Der böhmifche Krieg und feine Bolgen - - - 22200. 
2. Yorlefung. Der beutiche Krieg. Ernft von Mansfeld und Chriftian von 
Braunfchweig. Herzog Georg Friebrih von Baden. Tilly's Siege bei 
Bimpfen, Hechſt und Lutter am Barrenberge. Sein Charakter und ber 
Ballenfteins. Belagerung Stralfunds. Das Reftitutiongebict und deſſen 
Folgen. Guſtav Adolf. Rüdblid anf Schwedens Reformationsgefähichte. 
Guſtav Adolfs Erſcheinen in Deutichland und fein Verhältniß zu ben 
beutich-proteftantifchen Fürſten. Eonvent zu Leipzig. Schwedens Bünd⸗ 
niß mit Frankreich. Magdeburgs tragifches Schidfal . -. - . . . - - 
3. Sorlefung. Xhobänus über die Zerftörung von Magbeburg. Weiterer 
Fortgang bed Krieges. Schlacht bei Leipzig. Ueber Ouſtav Adolfs Ab- 
fihten. Wieberanftreten Wallenfleins. Guſtav Adolf im Herzen Deutſch⸗ 
lands. Schlacht bei Lügen. Guſtav Adolfs Tod. Sein Bild, von Chem⸗ 
nig und Andern gezeichnet. Chriſtina. Paul Flemings Siegesgelang . . 
4. Yoriefung. Der breißigjährige Krieg nad) Guſtav Adolfs Tob. Der 
Heilbrouniſche Bund. Wallenfteins Ende. Schlacht bei Nörblingen. 
Bernhard von Weimar. Grenel des Krieges. Die Schweiz im breißigjäh- 
rigen Krieg. Kilian Keffelring. Ueber Ferdinand II. Der weitfälifche 
Friebe unter Ferdinand IM. Sriebensfeftlichleitn. Der Munſteriſche 
Behilion - > 2 00 
5. Sorlefung. Der Proteflantismus in Frankreich. Belagerung von la 
Rochele. Der Maire Guiton. Gmabenebict von Nismes. Richelien und 
Bater Joſeph. Politiſches Verhalten ber Broteflanten. Rene Verfolgun- 
gen und Bebrüdungen. Lubwigs XIV. Bekehruugsverſuche. Die Drago⸗ 
naden. Schidfale ber Proteftanten bis zur Anfhebumg bes Ebict® von 
Nantessss... 
6. Vorleſung. Betrachtungen über die Verfolgungen unter Ludwig XIV. 
Die Aufhebung des Ediets von Nantes und feine Folgen. Beifpiele von 
Standhaftigleit. Die Dragonaden. Ambrofins Borely, ber alte Seve⸗ 
nole. Aufnahme der Refugianten im Brandenburgifchen und anbermwärts. 
Stimmen in ber latholiſchen Kirche Über Lubwige Verfahren . . . . . 


Seite 


22 


45 


67 


86 


1. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Inhalt. 


. YVorlefung. Zufanb bes Proteflantisnns im Übrigen Europa. Der 


Norden. Chriſtina's Uebertritt zur Tatholifchen Kirche. England und 
Schottland. Uebertritt deutſcher Zürften zum Katholicismus. Straßburg 
und bie Pfalz. Proteflantismus in Ungarn. Schidfale befielben in ber 
Schweiz. Der Beltliner Mord und die Bündner Unruhen. Die erfle 
Vilmerger Schlacht. Eine Stimme ans jener Zeit Über proteftantiiches 
Mörtprertbum - - > 2 2 22er on. 


. Yorlefung. Innere Gefchichte des Proteſtantismus. Plumpe Bolemil 


und Intoleranz. Unionsverfucdhe. Der Leipziger Eonvent. Das Thorner 
Gefpräch. Georg Ealirt. Syntretiftlfcher Streit. Eaffeler Religionsgeſpräch. 
Duräus. Rupert von Melden. Maßnahmen des Kurfürften von Bran- 
denburg. Paul Gerhard und fein Schidfal; Vermächtniß an feinen 
Sohn und Tod Oo. 2: 22 ren 


. Yorlefung. Paul Gerhard und bie deutſchen Liederdichter. Einige Be- 


merkungen über die Veränderungen in ben Geſangbüchern. Die Erbau- 
ungsjchriftfteller Heinrih Müller und Chriftian Scriver. Des Lebtern 
Seelenſchatz und Gottholds zufällige Anbachten - -. - » . 2 2... 
Yorlefung. Fortgeſetzte Polemil. Ende ber jonkretiftiichen Streitiglei- 
ten. Philipp Jakob Spener. Bergleihung mit Talirt. Seine Jugend. 
Sein Aufenthalt in Straßburg und Frankfurt. Seine Berdienfte um ben 
religiöfen Jugendunterricht. Collegia pietatis. Pia desiderie. Seine 
Gegner und Freunde. Gerüchte über ihn. Sein Rufnacd Dresden . 
Yorlefung. Die pietiftiichen Hänbel. Leipziger Bietiften. Speners Auf 
nach Berlin. Die Univerfität Halle. Streit Über die Mittelbinge. Spener 


über Tanz und Schaufpiel. Speners Zod. Sein Bilb und Eharalter. 


Auguf Hermann Frande .. . 20 2 ern 
Yorlefang. Die Francke'ſchen Stiftungen. Ueber das Weſen des Pie 
tismus. Geſchichte der reformirten Theologie. Alabemie von Saumur. 
Streit über die hebräifchen Vocalzeichen. Formula consensus. Berfol: 
gungen von Johann Keller und Michael Zingg. Samuel Wereufels. Die 
hollãndiſche Kirche. Voẽtius und Eoccefu6 . - - 2 2 > 2200 
Yorlefung. Das tiefere Glaubensleben und bie geiftliche Poeſie in ber 
reformirten Kirche. Joachim Neander. Luife Henriette, Kurfürkin von 
Brandenburg. Die anglilanifche Kirche von Karls J. Tob bis auf Wil« 
heim von Oranien. Erommells Leben und Charakter. . . . 2... 
Yorlefung. Die kirchlichen Zuflände in England nad) Cromwells Tod. 
Latitubinarismus und Puritanismus. John Milton. Richard Bazter. 
Sohn Bunyan und die Reife nach ber Ewiglät . -. ... 2... 
Yorlefung. John Lilburn und bie Leneller. Georg For und die Quä⸗ 
fer. Das Weſen des Quäkerthums. William Penn und die Nieberlafjung 
in Benniylvanien. Robert Barclay und die Lehre der Duäler. Quäler 
thum und Bietiemu6 . - 2 2 2 200er nen 
Yorlefung. Ueber Geiſt und Buchſtaben. Einfluß ber latholiſchen My⸗ 
fit auf die reformirte. Johann Labadie und Anna Maria Schürmann. 
Orunbfäte der Yababiften über bie Kirche, die Sacramente und bie heil. 
Schrift. Antoinette Bouriguon und Beter Point . . . x - vo... 


Seite 


123 


144 


166 


189 


209 


229 


253 


286 





17. 


18. 


19. 


Snbelt. 


Yorlefung. Der Myſtieismus umb Die Seetirerei in ber deutſch⸗luthe⸗ 
rifchen Kirche. Quirinus Kuhlmann und bie Propheten. (Drabicins. 
Felgenhauer.) Johann Gichtel. Friedrich Bredling. De Raabt. Ueber⸗ 
felbt. Die Engelsbrübericheft. Johanna Leade und bie Philadelphier in 
Suglend. Borbage, Bromiey u. |. w. Johamn Gottfrieb Arnold, ber 
Avolat ber Myſtiker. Ueber Schwärmetei -. -. - - » 2 > 2200. 

Yorlefung. Die Iatbolifche Kirche feit bem Tridentinum. Mariolatrie 
ber Sefniten. Die gallicantfche Kirche. Jacques Benigne Boffuet. Seine 
ibealiftifche Erflärung des Katholictemus. Sein Verhälmiß zu Leibnig. 
Unionsverfuche. Ehriftoph Rojas de Spinole. Innocenz XI. und bie 
Kirche Frankreichs. Cornelius Janfen und der Janjenismus. St. Eyran, 
Amanld, Babcal . - - : 20er 

Yorlefung. Luther und Pascal. Die Provimzialbriefe. Moral ver Je⸗ 
fuiten. Fortſetzung bes Janfenifteuftreites. Port-Royal. Vergleichnug 
bes Janſenismus mit bem Pietismus. Der Ouietismus. Michael Mo⸗ 
Iinos. Die Guyon und la Eombe. Fendlon -. -. - - . 2.2 22.0. 


. Yorlefang. Verſtandes⸗ und Gefühlsrichtung in der Religion. Boffuet 


und Fenelon. Fenelons Unterwürfigleit unter die Autorität bes Papſtes. 
Seine liebenswürbigleit. Parallele zwiſchen Fenelon und Spener. Fene⸗ 
lons Tod. Seine Biographen Ramſay und Banffet. Die Väter bes Ora- 
teriums. Bonthillier de Rance und ber Trappiftenorben. Die katholiſche 
Kirche Deutihlande. Abraham a Sancta Elara. Angelus Sileſius. 
Ueber Pantheismus. Die ruffifche Kirche. Nicon und die Rasloinilen. 
Die Walbenfer - - - 2 220 rer 


. Yorlefung. Einfluß des Proteflantismus auf Das Staatsleben. Herzog 


Ernſt der Fromme von Sachſen⸗Gotha. Beit Ludwig von Sedenborf und 
ber Ehriftenftaat. Bufenborf. Thomaflus und die moberne Aufllärung. 
Die proteftantifche Kirchenverfaffung und das Kirchenrecht. Territorial⸗ 
ſyſtem. Die Serenprochle - - - > 2 > 222er ne 


. Yorliefung. Ueber Trennung der Bolitil von der Theologie. Achnliches 


Berhältuig zwifchen der Theologie und Philofophie. Neuere Geſchichte ber 
Bhilofophie: bes Cartes, Spinoza, Lode, Leibnitz. Die Freigeifter und 
Deiften: Herbert von Cherbury, Thomas Hobbes, Karl Blount, Shaf- 
tesbury, Toland, Collins, Woolſton u. ſ. w. Matthias Knutſen und die 
Gewiſſener in Deutſchland. Peter Bayle .-.... ....... 


.Vorleſnug. Ueber Denkfreiheit. Die Apologetik bes Chriſtenthums. 


Boyle ſches Inſtitut. Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften und ihr Verhält⸗ 
niß zur Religion und Theologie. Iſaak de la Peyrere und die Präada⸗ 
miten. Deiſtiſche und pantheiſtiſche Naturanſicht. Dämoniſche Wirkun⸗ 
gen. Bellers bezauberte Welt. Fortſchritte in der Philologie und Ge⸗ 
ſchichte. Rückwirkung auf bie Schriftforſchung. Bibliſche Philologie, Kri⸗ 
til uud Cregeſe. Richard Simon. Coccejus und feine Schule. Wiſſen⸗ 
ſchaftlichleit im Allgemeinen. Alademien und Journale. Geſchichte ber 
dentſchen Sprache. Der verborbene Geſchmack im Predigen. Schuppius. 
Sackmann. Tillotſon. Berfall der kirchlichen Kunſt im Allgemeinen . . 


Seite 


343 


368 


396 


421 


444 


468 


495 


viu In halt. 


U. Yoriefung. Das chriſtliche Leben ber Zeit überhaupt. Unterſchied ber 
frühern und fpätern Zeit. Schuppius Über Sabbathjeier ber Alter. 
Zraurige Zeiten nach dem breißigiährigen Kriege. Ruchlofigleiten. Der 
Lurus. PVerlüden und Tabad. Wucher. Wohlthätigleit. Bollserzieh- 
ung. Schuppius über bas Schulweien. Amos Gomenins. Das Mil 
flonswefen. Katholifche Propaganda. Jeſniten und Dominicaner in 
China. Proteftantifche Miffionen. Beter Heyling in Abyifinien. Johann 
Eliot in Amerila. Engliiche Geſellſchaft zur Fortpflanzung bes Evange- 
liums in fremden Ländern. Schlußbetrahtung - . - -. 2.2...» 


Seite 


— — — 


Erfie Borlefung. 


—— 


Einleitung. Zuſtand bes Proteftantismus in den nicht⸗deutſchen Habsburgifchen 
Ländern vor Ausbruch des breißigiährigen Krieges. Der böhmiiche Krieg und 
feine Folgen. 


Wir treten mit der heutigen Vorleſung in unſre zweite Periode ein, 
welche von dem dreißigjährigen Kriege bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts geht. Aeußeres und Inneres wird auch hier noth- 
wenbig fich gegenfeitig bedingen müſſen. Ohne Kenntniß des Bodens, 
auf welchem die geiftigen Erfcheinungen gewachfen und gebiehen find, 
icheinen fie uns in ver Luft zu Hängen und verlieren wenigftens bie 
Hälfte ihrer Bereutung für und. Ohne bie äußere Stellung bes Pro- 
teftantismus zur katholiſchen Kirche und zu den damaligen Staaten zu 
fennen, ohne zu wiffen, wie er jeven Fuß breit Boden, den er gewann, 
fich ach jet noch mit Blut und Schweiß erlämpfen mußte, läßt fich 
jeine innere Entwidelung nicht beurtheilen, und wenn wir daher fchon 
in ven frühern Borlefungen ven Weg zu ber theologifchen Betrachtung 
uns bahnen mußten durch die Neligionskriege in Frankreich, in ven 
Niederlanden, in England, fo find wir auch jetzt wieber genöthigt, die⸗ 
jelbe biutige Bahn zu betreten. Ehe wir uns aljo zu den Füßen ver 
Lehrer fegen, aus beren Munde wir die evangelifche Wahrheit bald in 
größerer, balb in geringerer Reinheit vernehmen werben, müffen wir vor 
allem bie Feldlager des dreißigjährigen Krieges beziehen, müſſen fehen, 
wie bie eiferne Pflugichar des Schwertes ven Boden lodert, das Blut 
der Gefallenen ihn träntt, die Thränen des Elends und der Verzweiflung 
ihn erweichen, ehe wir ten Samen können aufgehen fehen, ven Gott 
indeſſen in bie Furchen der Herzen gefäet hatte. Ebenfo müflen wir, 
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nachdem wir ten Schauplaß tiefes Krieges verlaffen haben, auf andere 
Länder unfern Blick richten, wo abermals offene Schwerter uns ent- 
gegenblitzen, Kerker und Bande auf vie Belenner warten, und Bilder des 
mannichfachften Elenbes ung anjammern. Könnte ich nur meiner innern 
Neigung folgen, jo möchte ich wohl lieber über dieſe Kapitel hinwegeilen. 
Aber e8 geht nicht. Weber Schutt und Graus, über Leichen und Trüm- 
mer, über veröbete Felder und Stäbte führt ver Weg, und wir müſſen 
biefem Wege nachgehen in ben Gedanken, wie ihn Gott vie Väter hat 
gehen laffen in ver Wirklichkeit. Aber nicht eine ausführliche Gefchichte 
bes breißigjährigen Krieges, wie fie ber Lehrer der Weltgefchichte giebt 
und wie fie Jeder in guten Büchern nachlefen kann, foll hier gegeben 
werden. Ich werde mich beſcheiden, nur an die allgemeinften Vorgänge 
zu erinnern und nur das Material aus ver politifchen Gefchichte berbei- 
bringen, das zur Aufführung unfres Gerüftes nothwendig iſt. Ja ich 
boffe, daß es ung gelingen foll, auch jest fchon durch bie Spalten und 
Fugen dieſes Gerüftes hindurch einen vorläufigen Blid auf das reiche 
Gemälde des innern Lebens zu werfen, das in ter Folge ſich uns auf- 
thun ſoll. 

Wer hört auch in unſern Tagen noch den „dreißigjährigen Krieg“ 
nennen, ohne auch ſogleich an Schillers Beſchreibung deſſelben erinnert 
zu werben? Und doch weiß Jever, wie fehr bier ver Dichter dem Ge⸗ 
jchichtichreiber die Hand geführt hat, und wie feither dem beutjchen 
Vorjcherfleiß gelungen ift, gar vieles von dem was wir in jungen Iahren 
aus jener lebensvollern Beſchreibung in unfre Phantafie und in unfer 
Gedächtniß aufgenommen, in ein reineres und getreueres Licht zu ftellen. 
Nicht nur die Gefchichte des Krieges im Großen und Ganzen, nicht nur 
bie einzelnen Stadien und Begebenheiten veffelben find aus neu eröffne- 
ten Quellen erforfht und nach Befund verfelben auf's neue befchrieben 
worben, fondern bie einzelnen großen Perfönlichkeiten, von denen bie 
Geſchichte getragen wird, eines Ferdinand IL, eines Maximilian von 
Baiern, eines Tilly und Wallenftein, eines Guſtav Adolf find, meift 
im Gegenfag zu frühern Anfchauungen mit ver Tadel der Biftorifchen 
Kritik beleuchtet worden. Vor allem ift die katholische Gefchichtfchreibung 
in den leßten Jahrzehnten thätig geweſen, gar vieles von dem in ein 
günftigeres Licht zu ftellen, was, wir geben es zu, von proteflantifchen 
Berichterftattern einfeitig tft vargeftellt und nur allzulange von ber Tra⸗ 
dition ift feftgehalten worden. Ja, felbft von proteftantifcher Seite hat 
man fih bemüht, ven Nimbus, ver den großen Helden des Nordens, 
Guſtav Adolf, umgab, auf ein geringeres Maß zurüdzuführen und 
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dagegen einem Tilly möglichft gerecht zu werben. Wo vergleichen in 
aufrichtigem Dienfte ver Wahrheit gefchieht, da können wir es nur loben, 
weil uns eben als Proteftanten vie Wahrheit über alles geht. Aber fra- 
gen dürfen wir ung doch, ob nicht bier und da bei dem löblichen Streben 
nach Unparteilichleit auch wieder eine neue Einfeitigkeit an die Stelle der 
alten getreten ift, die kaum der Gefahr entgehen wird, in eine entgegen- 
gefetste Parteilichkeit umzufchlagen. Wir fühlen ums nicht berufen, und 
— offen geftanden — nicht befähigt, im Betreff des Einzelnen ein ent- 
fcheidenves Wort mitzureden. Wir werden in Ermangelung eigener 
Forſchung das von Andern Erforichte dankbar, wenn auch mit Vorficht 
benügen und uns auch nur auf das befchränken, was zu unſerm Zwecke 
bient. *) | 

Ehe wir nun der Gefchichte des dreißigjährigen Krieges felbft näher 
treten, müffen wir auf ven Zuſtand des Proteftantismus in Deutſchland 
und den kaiſerlichen Erbſtaaten vor Ausbruch dejjelben zurückkommen, 
wobei wir uns an das anjchließen, was in den frühern Vorträgen bereits 
gefagt worben tft. Aus diefen frühern Vorträgen wird man fich erinnern, 
baß ber im Jahr 1555 auf der Grundlage des Paſſauer Vertrags ge- 
fchloffene Neligionsfrieve von Augsburg an fich ſchon ein ſehr be- 
ſchränkter Friede und in feinen einzelnen Artikeln nichts weniger ale 
ſcharf beitimmt war. Einmal galt er nur den Lutheranern, bie fich ftreng 
an die Augsburgifche Confeſſion hielten, nicht auch den Neformirten, vie 
im Abenpmahl abweichenden Anfichten folgten. Dazu fam noch, daß bie 
Beitimmungen über vie Kirchengüter der Art waren, daß ber fernere 
Uebertritt Tatholifcher, namentlich geiftlicher Reichsfürſten zum Proteftan- 
tismus auf alle Weife erfchwert war ; denn der fogenannte geiftliche Vor⸗ 
bebalt, über ven fich die Streitenden nicht verftänbigen konnten, ver: 
langte, daß vie fatholifchen Kirchengüter, über bie ein folcher Fürft geſetzt 


*) Außer den belannten Annalen von Khevenbiller, dem Theatrum 
Europaeum und Schiller find zu nennen: A. Menzel, Gejchichte der Deutfchen. 
Bd. 6. Richter, Gefchichte bes breißigjährigen Krieges in Deutſchland. Leipzig. 
151. Hurter, Geichichte 8. Ferdinands II. Schafhaufen. 1850—64. 10 Bde. 
Treffend fagt Thierſch („Luther, Guſtav Adolf und Marimilian von Baiern“ 
Nördlingen 1869.) S.69: „DieNebel, die [fräherhin) aus den Sümpfen des Partei⸗ 
geifte® auffliegen, fangen an vor dem Lichte einer vieljeitigen und wahrheitsliebenden 
Forſchung zu verihwinden. Schillers Geſchichte des breißigjährigen Krieges wird 
nicht übertroffen werben an Geſchmack und Glanz ber Darftellung. Aber unbefangener 
und objectiver als vor fiebzig Jahren kann man jet Die Hauptperfonen jener Zeit auf⸗ 
fafjen ; Die Arbeit der Gefchichtsforicher während der letzten zwei Menſchenalter ift nicht 
vergeblich geweien.“ 
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war, auch mach feinen Webertritt der katholifchen Kirche verblieben, 
während vie Proteftanten beftändig dieſem Vorbehalt fich wiberfegten. 
Schon dieß gab viel Anlaß zu Reibungen. Die Iefuiten, die auch in 
Deutichlan immer mehr um fich griffen, beſonders in Baiern und 
Deftreich, freuten ven Samen der Zwietracht mit vollen Händen aus, 
und durch ihre Hülfe warb in den genannten Ländern, in welchen bie 
evangelifche Lehre ſchon vielen Boden gewonnen hatte, der Katholicismus 
mit Gewalt wieberbergeftellt. Um fich davon einen Begriff zu machen, 
muß man fich erinnern, daß zur Zeit, da Karl V. geftorben, nur noch 
ein Zehntel des Reiches dem alten Glauben angehörte. Böhmen war 
faft ganz proteftantifch und im Erzherzogthum Oeſtreich bildeten im 
Yahr 1563 die Katholifen nur noch den breißigften Theil der Bevölle⸗ 
rung. ‘Die beiden Länder, die der Reformation den meiften Wiverftand 
leifteten, waren Baiern und das Tyrol, die dann auch jeſuitiſcherſeits 
mit ben Stämmen Juda und Benjamin verglichen wurden, gegenüber dem 
Abfall der zehn Stämme. Selbft unter dem bairifchen Adel gab e8 eine 
entſchieden lutheriſche Partei. Auch Kaiſer Maximilian II. war in feinem 
Herzen ber evangelifchen Lehre nicht abgeneigt und hatte fich bereits mit 
bem Gedanken vertraut gemacht, Daß auch zwei verſchiedene Bekenntniſſe in 
ein und bemfelben Staat nebeneinander beitehen könnten. Anders wurde 
es unter feinem bei ven Jeſuiten erzogenen Sohne Rudolf ll. Unter 
ihm wurden bie evangelischen Prediger und Schullehrer aus Wien ver⸗ 
bannt. Beſonders hart waren ferner die Bebrüdungen in Steiermarf, 
Kärnthen und Crain, den Ländern, welche dem Erzherzog Karl, dem 
Bruder Marimilians II., gehorchten. Es kam bis zur aufrührerifchen 
Zufammenrottung ver Landleute, welche fich den Gottesdienſt nicht woll- 
ten vauben laffen. Um jo gerechter und nothwendiger erfchien dann bie 
vermehrte Strenge. Als der vorzüglichite Leiter dieſer Gegenreformation 
erſchien der Cardinal Melchior Cleſel (Khlest) ; *) verjelbe Mann, ver 





*) Die Schreibart „Elefel” benlitten die Proteftanten zu einem ber ſchlechten 
Witze, die damal® gäng und gebe waren. CL (bunbertfünfig) Eſel. Der Wit 
tag um fo näher, als Elefel in Wien ein Haus bewohnte „zum blauen Eſel“, weßhalb 
ihn die Lutheraner auch den „blau angelaufenen Efjel" nannten. — Ueber ihn ſelbſt 
nur Folgendes als biftorifche Notiz: Der Sohn lutheriſcher Eltern (geb. 1553), war 
er als Slingling von 16 Jahren durch jefuitifche Einflüffe ver Religion feiner Väter 
entzogen morben, unb auch die Eltern waren ihm in ben Schooß ber katholiſchen 
Kirche gefolgt. Er flieg von Würde zu Würde; er wurde Dompropft in Wien, Kanz- 
ler der Univerfität und Official bes Bifchofs von Paſſau im Lande unter ber Ens. 
Als folder fuchte er auf dem Wege ber Kirchenvifitationen die gefunfene Sittenftrenge 
unter dem katholiſchen Klerus wieder herzuftellen. Der Kaifer Rudolf ernannte ihn 
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ſpaͤter ſogar von den noch eifrigern Jeſuiten als ein Beſchützer ver 
Proteſtanten werbächtigt ward. 

Wenn Boiern und Deftreich ſchon in politiicher Beziehung ein 
mächtiges Gegengewicht gegen den deutſchen Proteftantismus bildeten, fo 
waren es außertem noch die verſchiedenen geiftlichen Fürften, welche 
ihn gleichfalls von den ihnen zuftehenden Territorien zu verdrängen ſuch⸗ 
ten. So hatte ſich in Aachen eine große Zahl der Bürgerſchaft, befon- 
ders feit ben nieberlänbifchen Unruhen, dem Proteftantismus zugewandt; 
ihre Zahl vermehrte fich jo, daß einige terfelben in ben Stabtrath auf- 
genommen werden mußten. Der Bijchof von Lüttich aber, ein bairiſcher 
Prinz, in teilen Sprengel Aachen gehörte, ruhte nicht, bis bie Stabt 
wieder rein Tatholifch wurde, was nur nach gewaltfamen Berfuchen 
geihah. — Zu noch ärgerlichern Auftritten Fam es in der ſchwäbiſchen 
Reichsſtadt Donauwörth. Auch bier hatte fich die Zahl der Pro- 
teftanten bedeutend gemehrt. Zugleich ftand aber auf biefem proteftan- 
tiſchen Boden ein Klofter, das Klofter zum beiligen Kreuz, welches auf 
bie freie Ausübung bes katholiſchen Gottesdienſtes nicht Verzicht leiſten 
wollte. Als daher ver Abt des Klofters am Marcustage 1606, troß der 
Einſprache ber proteftantisch gefinnten Bürgerfchaft eine feierliche Pro- 
ceſſion nach dem Dorfe Ochjesheim vornehmen ließ, fuchte ein Theil, 
und nicht gerade ber beijere, der Iutheriichen Einwohnerfchaft viefelbe 


zu feinem Hofprebiger und bald baranf (1588) murbe er Verwalter bes Bisthums 
Renftabt, defien Angehörige großentbeils Iutherifch waren. Er begann bamit, bie 
Rüdtehr zur katholifchen Kirche zu befehlen. Wer fih nicht fügen wollte, hatte einen 
Revers zu unterfchreiben, daß er binnen ſechs Wochen das Land räumen werbe. 
Bierzig Bürger wanberten aus, bie Hebrigen wurden wieder katholiſch. Nachdem er 
im Jahr 1598 zum Biſchof von Wien war ernannt worben, behielt er gleichwohl das 
Amt eines Aominiftrators von Nenſtadt. Bon dieſer Zeit am fpielte er auch im Poli⸗ 
tiſchen eine bedeutende Rolle. Aber eben dieß trug ſpäter zu ſeinem Sturze bei. So 
viel Elefel auch feiner Zeit von ven Jeſniten gelernt hatte, fo wenig geſtattete ihm 
ſein Ehrgerz, der gerne unabhängig handelte, in ben Orben einzutreten, und jo 
erwuchſen ibm von daher auch manche Gegner, die feinem mächtigen Einfluß ihre 
Iutriguen entgegenfehten. Die höchſte kirchliche Würde unter dem Papfte erreichte 
Cleſel im Jahr 1616 als er auf ben Wunſch Kaifer Ferdinands von Papft Paul V. 
yam Cardinal ernannt ward. Nach mancherlei Schidfalen (nach einer Gefangenichaft 
auf dem Schloß Ambras und im Klofter St. Georgenberg in Tyrol und in Rom) 
wurde er zwar in ben Befit feiner Güter wieder eingefetst, zu Regierungsgeſchäften 
aber sicht mehr verwendet. Er widmete fi von da an ausſchließlich den kirchlichen 
Angelegenheiten feines Sprengel® und ber Pflege ber Wiſſenſchaft. Er flarb den 
18. September 1630, nachdem er das Bisthum Wien zum Untverfalerben feines nicht 
ee alien Bermögens eingefetst hatte. „Start und milb” war fein Wahlſpruch 
geweſen. 
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durch allerlei Muthwillen zu ftören. Auf dem Heimweg wurbe fie aus- 
einandergefprengt. Diefen falſchen Eifer büßten die Proteftanten damit, 
daß Donauwörth in bie Acht erklärt, von Herzog Marimilian von 
Baiern mit Krieg überzogen und fowohl um ſeine reichsſtädtiſche 
Freiheit gebracht, als auch feiner bisherigen firchlichen Nechte beraubt 
wurde, 

Beſondere Verwicklungen mußten auch ta entftehen, wo ein geift- 
licher Zürft freiwillig zum Proteftantismus übertrat, weil grabe darüber 
bie Augsburger Friedensbeſtimmungen die Parteien im Zweifel ließen. 
Dieß war fhon vor bem Ausbruche ver Donauwörther Unruhen ter 
Tall geweſen bei dem Webertritt des Kurfürften Gebhard von Köln, im 
Jahr 1582. Gebhard liebte die Gräfin Agnes von Mansfeld. ALS 
fatbolifcher Prälat konnte er fie nicht heirathen. Er wurde reformirt und 
verehelichte jich mit ihr. Nun aber wollte er auch als Proteftant jein Erz⸗ 
jtift beibehalten. Dagegen erhob fich der Papft, ein großer Theil tes 
Kapiteld und des Volkes. Es kam zu einem Kriege: das Stift kam in 
bie Hänte des Bifchofs von Lüttich, eines Prälaten aus dem bairiſchen 
Haufe. Unglüdlicherweife hatte ſich Gebhard in feinen religidfen An- 
ſchauungen ber reformirten Lehre zugewandt. Darum ließen ihn bie 
Zutheraner im Stih. Gebhard ftarb als Domdechant in Straßburg. 
Auch über dieſes Bisthum erhoben fich Streitigkeiten. Einige von Köln 
dahin geflüchtete Kapitulare hatten nach dem Tode des Biſchofs Johann 
(1592) einen proteftantifchen Prinzen, Iohann Georg von Branden⸗ 
burg zu beffen Nachfolger erwählt, während die katholifchen Domherren 
ben Biſchof von Metz aus dem Lotharingiichen Haufe begünftigten. Es 
brach ein verheerenber Krieg aus, der erjt im Jahr 1604 endete, als 
der Brandenburgifche Prinz fich mit Gel abfinven ließ und feinen An— 
Iprüchen entfagte. 

Solche Beifpiele mögen hinreichen zu zeigen, wie wenig an einen 
dauernden Frieden zu denken war. Die Klagen über Verlegung deſſelben 
häuften fich von beiden Seiten. Auch an Beifpielen des Rücktritts pro- 
teftantifcher Fürſten in bie katholiſche Kirche fehlte e8 nicht. So trat der 
Markgraf von Baden 1590 wieder zum römischen Glauben über. Noch 
bedeutender war ber Mebertritt des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von 
Neuburg, ver burch ein Zerwürfniß mit beffen projectirtem Schwieger- 
vater, tem Kurfürften Iohann Sigismund von Brandenburg ftattfand, 
angeblich einer Obrfeige wegen. ‘Der Sachverhalt war biefer. In den 
Streitigleiten wegen ber Jülich⸗Cleve'ſchen Erbfolge hatten fich Kur- 
brandenburg und Neuburg in ben Beſitz ver Länder getheilt und ter 
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Pfalzgraf Hatte ſich um die Tochter FJes Kurfüriten, Anna Sophie, 
beworben. Bei einem Wortwechfel hatte fich ver Kurfürft von Wein auf- 
gereat zu Thätlichkeiten hinreißen laſſen. Die Folge war, daß Wilhelm 
ter Brautwerbung entjagte und dagegen eine bairiſche Prinzeffin, 
Magtalena heirathete und im Mai 1614 öffentlich zur römischen Kirche 
übertrat. Bon diefer Zeit an hatte er fich des Schutes ver fatholifchen 
Mächte zu erfreuen. Er fchloß fich an die fpaniiche Partei an, während 
ter Kırfürft von Brandenburg bei feinen reformirten Gefinnungen an 
ven Generalftanten von Holland feine Buntesgenoffen fand. Die Spa- 
nier drangen unter Spinola in die Länder von Jülich und Cleve ein. 
Diülheim und Duisburg mußten fich ergeben. Beſonders drangſalvoll 
war tie Belagerung Weſels durch die Spanier im September 1614. 
Die Einwohner [eifteten einen tapfern Wiberftand. *) Der reformirte 
Pfarrer Bernhard Brant mußte fliehen. Nachtem bie Stadt fich erge- 
ben, hielt mit ver neuen Sarnifon auch der Jeſuitenorden feinen Einzug 
in dieſelbe. Zu allen dieſen Wechjelfällen gefellte jich noch die fort- 
dauernde Uneinigfeit ver Proteftanten unter ſich. Lutheraner und Calvi- 
niften haften fich minbeftens ebenfojehr, als Proteftanten und Katholiken. 
Aussprüche, wie die, daß eher Teuer mit Waſſer fich vereinigen könnte, 
als Reformirte und Yutheraner, waren nichts Ungewöhnliches. Wo 
alfo tie Neformirten verfolgt wurden, ba fehlte das Mitleiven und bie 
Theilnahme von Seiten ver Yutheraner. Dieß hatte jich jchon in dem 
Hugenottenkriege und in dem Aufſtand ver Niederländer gezeigt. Im 
tiefen mächtigen Religionsfriegen ſahen ja die ſchroffen Lutheraner jener 
Zeit nichts als ftrafbare Empörungskriege fanatifcher Unterthanen gegen 
ihre rechtmäßigen Herrſcher. Seit nun aber die calvinifche Lehre auch in 
Deutichland Eingang gefunden hatte, war an feine Einheit des deutjch- 
proteftantifchen Fürftenbundes mehr zu denken. Kurfachien, das jeiner 
Stellung nad am erften berufen ſchien, bie Rechte der protejtantifchen 
Kirche in Deutichland aufrecht zu erhalten und gegen Willkür fie zu 
ſchützen, zog fich ſcheu zurüd und ſchloß fich als treuer Bunbesgenoffe an 
ren Kaifer an. Luthers richtiger Grundſatz, daß man nicht Durch wildes 
Auflehnen gegen die weltliche Macht tem Evangelium Nachdruck ver- 
Ichaffen , fondern ber Obrigkeit in allen Dingen unterthan fein folle, 


*) Bflegten doch die Jeſuiten zu jagen: 
„Senf, Weſel und Rochelle 
Sind des Teufels andre Hölle.” 
Bol. Treitſchke, Die Republik der vereinigten Niederlande in den „hiftorifch-poli- 
tiſchen Aufjägen”. Neue Folge. Lpzg. 1870. 
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wurbe auch hier ohne Berüdfichtigung ter Umſtände zu einem jtarren 
Dogma, das bis zur Ungerechtigleit gegen die eignen Glaubensgenoſſen 
fich verhärtete. Bei dieſem paffiven Zuftande ver Yutheraner gewann 
natürlich der Katholicismus immer mehr Yand, und es war daher ben 
Reformirten fat außsfchließlich vorbehalten, eine Schutzwehr gegen 
ben um fich greifenden Strom ver Tatholjfchen Reaction aufzurichten. 
Der veformirte Kırfürft von ver Pfalz Friedrich V. ftellte fich fonach 
an bie Spige der proteftantiichen Union im Jahr 1608, ber indeß nur 
wenig reformirte und lutherifche Fürften und Stäbte beitraten. *) Aljo- 
bald erhob ſich als Gegendamm gegen biefe Union im Jahr 1609 tie 
tatbolifche Liga, an deren Spige Baiern Stand. Dieſe Verbündungen 
im Reiche beuteten auf nichts Gutes. Auf dem Reichstage zu Negens- 
burg 1613 geriethen bereits vie Parteien hart aneinander, und es be- 
durfte nur eines weitern Anlafjes, um bie unter ver Afche glimmenpe 
Kriegsflamme wieder anzufachen. 

Diejer Anlaß bot fich dar in einem Lande, in welchen bie Reli« 
gionsunruhen ſchon früher ver Zunder zu einem verberblichen Kriege 
geworden waren. Die Anhänger Hus' in Böhmen (bie Galirtiner 
ober ütraguiften), die noch immer zahlreich waren, hatten jeit den Refor⸗ 
mationsftreitigleiten in Deutfchland wieder neuen Athem geichöpft und, 
weniger um Nebenvinge, als um die Hauptjache des freien Neligionsbe- 
tenntniffes fich befümmernd, hatten fie mit Lutheranern und Calviniſten 
gemeinfame Sache gemacht und gemeinſame Schickſale mit ihnen getheilt. 
Diefe Schickſale des Protejtantismus in ben nicht⸗ beutfchen habsburgi⸗ 
ichen Ländern, namentlich in Böhmen und Ungarn, welche vielfach mit 
in bie politische Gefchichte dieſer Länder verflochten find, müſſen wir zuerft 
etwas genauer betrachten. 

Kaiſer Rudolf II. bejaß weder bie Mäßigung, noch bie Ein- 
ficht feines Vaters und Vorgängers in ber Kaiferwürbe, Maximi— 
lians II. Von ven Jeſuiten bearbeitet, Tieß er fich zu ähnlichen Bedrückun⸗ 
gen ber Protejtanten in feinen Staaten verleiten, wie fein Obeim Karl 
und deſſen Sohn Ferbinand (der nachmalige Kaifer) im Stetermärki- 
ichen fie übten. Im Jahr 1603 begannen fich vie Wirkungen bavon in 
Ungarn zu zeigen.**) Der neue Statthalter vafelbft, Johann Jacob Bar- 
biano, Graf von Belgiojoſo, nahm ven Evangelifchen ihre Kirchen weg 


*) Der bald darauf Übergetretene Bialzgraf von Nenburg, zwei Markgrafen von 
Brandenburg, der Markgraf von Baden und Johann Friedrich von Württemberg. 
Dazu traten noch die Reichsſtädte Straßburg, Nürnberg und Ulm. 

**) Scidfale der evangelifchen Kirche in Ungarn. Leipzig 1828. &. 269 ff. 


Stephan Bozlai. Der „Majeftätshrief”. 9 


und ließ ihre Pfarrer durch Wallonen verjagen. Bergebens beſchwerten 
fid) die Ungarn bei vem Kaifer durch eine an ihn abgeordnete Geſandt⸗ 
ſchaft. Diefe wurde mit Hohn zurüdgewiefen,; und al® auf bem 
darauf folgenden Reichstag zu Prekburg im Jahr 1604 fie ihre Be⸗ 
ſchwerden auf's neue ohne Erfolg geltend zu machen verjucht hatten, va 
trieb die Verzweiflung fie jo weit, daß fie, bie bei ven Chriften feine 
Hüffe fanden, bei ven Türken Schuß fuchten. Der Fürft von Sieben- 
bürgen, Stephan Bozkai, warf fich zum Vermittler dieſes Bünd⸗ 
niſſes und zum Rächer ber Unterbrüdten auf. Mit Heeresmacht erfchien 
er vor Wien und nötbigte dem Kaiſer einen Religionsfrieben für Ungern 
ab, im Sommer 1606. Dieß war jeboch nicht die einzige Demüthigung, 
weiche dem Kaiſer Rudolf widerfuhr. Er wurde in einen Krieg mit 
feinem eignen Haufe verwideli. Immer unzufriebner zeigten fich bie 
Drüber mit feiner Regierung, und ber ältefte unter ihnen, Matthias, 
fchloß fih mehr aus Politik als aus Neigung an die Proteftanten im 
Reiche an. Die Bebrücdungen, die fie zu erdulden hatten, follten ihm 
zum Borwande feiner feinpjeligen Stimmung gegen ven Kaifer dienen 
und bie friegerifchen Unternehmungen gegen ihn rechtfertigen. Nachdem 
er ven fchwachen Kaiſer dahin gebracht hatte, Deftreich und Ungarn 
noch bei Zebzeiten ihm abzutreten und ihn bereits als feinen Nachfolger 
in Böhmen zu bezeichnen, nöthigte er ihn im Julius des Jahres 1609 zu 
dem fogenannten Majeftätsbrief. In biefer kaiſerlichen Urkunde 
wurbe ben Proteftanten und Utragniften in Böhmen eine freie Religions 
übung zugefichert, und ihnen gejtattet, zu Führung ihrer kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ein bejonderes Confiftorium mieberzufegen. Weber die 
Anfrechterhaltung des Briefes wachten jogenannte Defenjoren (Beichüger) 
des Glaubens. 

Aber nur gezwungen hatte Rubolf tiefen Schritt gethan; mit 
nächfter Gelegenheit fuchte er ſowohl feine Verbindlichkeit gegen ben 
Bruder, als bie gegen bie Böhmen wieder abzujchüitteln. Die dem 
Matthias bereits zugeficherte böhmijche Krone juchte er mit Hülfe des 
Prager Reichstags feinem Vetter, dem Erzherzog Leopold, zuzuwenden. 
Diefe Treulofigfeit aber empörte die Gemüther. Mit Gewalt wurbe 
Audolf zur Abtretung genöthigt, von allen feinen Würben blieb ihm nur 
noch die Kaiferwürbe, und auch diefe nicht mehr lange. Er ftarb mit 
Anfang des Jahres 1612, und im Juni darauf ward Matthias in 
Frankfurt einſtimmig zum veutfchen Kaifer erwählt. Das Schidfal des 
neuen Kaiſers und Königs fchien fomit an das ver Proteftanten auf's 
engfte gebunden. Sie hatte er ja gegen Rudolf beſchützt; durch fie 
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warb auch er gehoben. Aber Matthias täufchte die Erwartungen ber 
Proteftanten. Auch er beſchwor zwar ven Majeftätsbrief feierlich in 
Gegenwart ber böhmiſchen Lanbftände, und wirklich erfreuten fich Ans 
fangs bie Proteftanten des ungeftörten Genuffes ver ihnen zugeficherten 
Freiheiten. Zwei nene Kirchen erhoben ſich in Prag, nirgends wurde 
ber Ausübung des evangeliſchen Gottesbienftes em Hinberniß in ben 
Weg gelegt. *) Aber bald änderten fich tie Verhältniſſe. Schon ver 
Umftand, daß Matthias im Jahr 1616 feinem Vetter Ferdinand, 
vem Erzherzog von Steiermark! und Kärnthen, die Krone von Böhmen 
bejtimmte, erregte mancherlei Beforgniffe, denn Ferdinand war als ein 
entjchiebener Feind des evangelifchen Glaubens befannt. Mag auch bie 
Erzählung nicht buchftäblich wahr fein, daß Ferdinand fchon als Jüng⸗ 
ling bei feiner Reife nach Italten dem heiligen Vater in Rom ober, 
richtiger, bei einer Begegnung in Ferrara und ter Mutter Gottes zu 
Loretto (1597) das Gelübde gethan babe, fein Leben und alle feine 
Kräfte ver Ausrottung des Proteftantismus zu weihen, **) fo ift doch 
gewiß, taß jein ganzer Sinn dahin gerichtet war. Nichts deſto weniger 
leiftete auch er den Eid, die Böhmen bei ihren Freiheiten zu jchüten. 
Nachdem er im Juni 1617 von den Ständen als König der Böhmen 
war anerkannt worben, verließ er zwar Prag, weil er veriprochen hatte, 
bei Lebzeiten des Kaiſers Matthias fich der Regierung in Böhmen zu 
enthalten ; aber fchon jegt übte er feinen Einfluß auf vie kirchlichen An⸗ 
gelegenbeiten durch bie ihm anhangenve Priefterpartei, und Matthias 
jelbft zeigte fich jchlaff in der Hanphabung ver zugeficherten Rechte. So 
gelang e8 allmälig den Gegnern bes Proteftantismus, ven Artikeln des 
Majeftätsbriefes ihre Auslegung umterzufchteben, bis fie es enblich 
wagten, im offenen Widerfpruch mit venjelben zu handeln. 

In dem Majeftätsbriefe war ven Belennern bes evangelifchen 
Glaubens ausprüdlich das Recht zugeftanden, „ohne irgend eine Verhin⸗ 
berung in den Stäbten und auf dem Rande neue Kirchen und Schulen zu 


*) Förfter, Wallenſtein ©. 16. 

**) Die Erzählung ift duch Thuanus in Umlanf gebracht worden. Hurter 
0.0. O. 11. S. 411ff. hat ihre Glaubwürdigkeit beftritten, aber doch wagt audy er 
nicht, e8 zu bezweifeln, „baß ber fefte Entſchluß, bie kirchliche Herftellung zu beginnen, 
an Ferdinands Reife weientlichen Antheil gehabt habe.” Was das Gelübbe an bie 
Jungfrau Maria in Loretto betrifft, fo ſieht Hurter darin etwas, das „nur ftill und 
ausfchlieflich zwifchen ihm (Ferdinand) und der bort in den fichtbaren Heiligthümern 
verehrten unfichtbaren Majeftät, ohne alles Herbeiziehen von Zeugen vor fidh ge- 
gangen fei.” 
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erbauen *; *) und von diefem Rechte hatte auch die Bürgerfchaft von 
Prag unangefochten Gebrauch gemacht. ALS aber nun die evangelifchen 
Gemeinten zu Braunau und zu Kloftergrab fich deſſelben Rechtes 
bebienten, pa wehrte folches die geiftliche Macht. Die Kirche zu Braunau 
wurde auf Befehl des dortigen Abtes geſperrt; vie zu Kloftergrab ließ ver 
Erzbifchof von Prag, in deſſen Sprengel fie ſtand, fofort nieberreißen. 
Darüber erhoben die Böhmen laute Klage. An ver Spige ver Unzu⸗ 
frietnen ftand Graf Matthias von Thurn, Fein geborner Böhme 
zwar, aber entſchiedner Proteftant bis zur Leidenschaft, und durch dieſen 
Eifer ven Böhmen auf's innigfte verbunten. Ein Landtag nach Prag 
wurde ausgefchrieben und eine Klagefchrift an ven Kaifer erlaſſen. Der 
übermüthige Hofbejcheid, e8 ſei Die Nieberreißung der Kirchen allerdings 
mit des Kaijers ausdrücklichem Willen geſchehen, goß Del in's Feuer. 
Die Flamme ver Empörung fchlug aus dem Schutte der zerftörten Kirchen 
empor. Es war ven 23. Mai 1618, als eine Anzahl Bewaffneter auf 
tem Brager Schloß erfchien, an ihrer Spite der kecke Wortführer Baul 
von Reiczan. Sietraten vor die verfammelten Statthalter und forderten 
fie zur Rechenjchaft. Der Oberft-Birrggraf Adam von Sternberg, 
der ten Vorfig führte, antwortete mit ruhiger Faſſung; ; troßiger zeigten 
fih die dem Volle ohnedieß verhaßten Beifiger, ber Kammerpräfibent 
Slawata und ver Burggraf Martinig. Diefe follten das erfte Opfer 
ver Rache werben. Was einft vie Hufiten an einigen Rathsherren, das 
übten jett gleichfam als landesrechtlichen Gebrauch Wilhelm von Lobko⸗ 
wig und einige von ben andern an ben verhaßten Statthaltern Martini 
und Slawata. Sie jchleppten fie, jo wie auch den Schreiber Fabricius 
Plater an vie Brüftung bes Fenfters und ftürzten fie an 60 Fuß hoch 
in ben Schloßgraben hinab. Keiner fiel zu Zope, **) und auch Die nach- 
geichoffenen Kugeln trafen nur die Mäntel. Die Katholiken fchrieben es 
einer befonvern Bewahrung von Seiten ver heil. Iungfrau zu, bie Pro- 
teftanten, nicht weniger abergläubifch, ver Zauberei. Die proſaiſch⸗ratio⸗ 


*) Foörſter a. a. O. S. 17. 

**) Bol. Hurter VII. ©. 253 fi. und bie Münchner polit. Blätter 1859 
'XLIV. 2.) in einem befouvern Aufſatz über ven „Prager Fenſterſturz“. Beide weifen 
bie Geſchichte vom Mifthaufen als Märchen zurüd, aber während ver Bf. jenes Auf. 
Tages fleif und feft an dem Schute der Maria feſthält, begnügt ſich Hurter den über 
bie Geftünten waltenden Schuß „Demjenigen“ zuzufchreiben, „ohne beffen Willen kein 
Sperling vom Dache fällt” (S. 262). — Uebrigene erreichte Slawata ein Alter von 
neunnudſiebzig Jahren und verfaßte eine böhmifche Geſchichte, allerbings unter jefui- 
tiſcher Infpiration. 
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naliftiiche Hiftoriographie ſchob einen Mifthaufen unter, auf den die 
Serabgefallenen geftürzt feten, ohne Schaben zu nehmen. Das Beneh- 
men vechtfertigten bie Thäter nachgebents mit dem Schichſal der Königin 
Setabel und mit dem Verfahren ver Römer, bie ihre Verräther vom tar- 
peiifchen Felſen ftürzten. *) 

Diefer Tenfterfturz war bie Lofung zum Aufruhr, ber bald im 
ganzen Böhmerland erfolgte. Allgemeine Waffenerhebung, Einziehung 
ber Pöniglichen Gefälle, die Errichtung eines eignen Directoriums unt 
die Vertreibung mehrerer Brälaten und vor allen ver Jeſuiten, vie als 
„Icheinheilige Secte" und „giftiger Orben“ in dem Manifeft bezeichnet 
wurten, **) waren vie erften Schritte veifelben. Die übrigen Orden 
blieben unangefochten. So bie Capuziner, welche Graf Thurn mit 
Speife und Trank verſah. Uebrigens wurden bie Jeſuiten auch aus 
Schlefien und Ungarn verbannt. Noch wäre vielleicht eine friebliche 
Beilegung der Mißhelligkeiten möglich gewejen, hätte Matthias ven mil: 
ber und Hüger gefinnten Rathgebern, unter die jogar jettt der Cardinal 
Cleſel gehörte, mehr nachgegeben, als der Partei jeines Vetters Ferdinand 
und der Jeſuiten. Allein dieſe entipannen gegen Cleſel, ver jelbft ein 
Zögling ihres Ordens war, eine ſchändliche Jutrigue und ließen ihn, 
wie fchon gejagt, gefaugen nach Tyrol bringen. Dich Waffengewalt 
follten vie Aufrührer gezähmt werben. Die kaiferlihen Feldherren Dam⸗ 
pierre und Boucquoi rüdten in Böhmen ein, während Graf Ernft von 
Mansfeld ***) mit viertaufend Streitern ten Aufgewiegelten zu Hülfe 
eilte. So war aljo ber Krieg ausgebrochen, ale Kaiſer Matthias den 
20. März 1619, ohne Leibeserben zu Hinterlaffen, die müden Augen 
ſchloß. Ferdinand, auf den vie böhmiſche Krone wartete, befand fih in 
Wien. Die proteftantiiche Partet fchlug fich bis dahin durch, und ſchon 
brang ein bewaffneter Haufe in die Burg ein, um Ferdinand zum Unter: 
jchreiben ver Frievensbebingungen zu nöthigen, in welchen die Religions: 
freiheit gewäbrleiftet war — ver Keckſte von ihnen foll ihn bei'm Knopf 
feines Wammſes gefaßt haben mit den Worten: „Nanvel, ergieb 
dich!“ +) — als eben noch zu rechter Zeit der General Dampierre erjchien 


— — ——— — 2 — 


*) Raumer a. a. O. S. 364. 
*s) Körfter S. 21 f. Galetti ©. 7. 
***) Gin natürlicher, aber kaiferlih Legitimirter Sohn des Grafen Peter von 
Mansfeld. 
+) Die Anekdote ift von Andern bezweifelt worden; boch giebt fie Förſter 
wieder ©. 24, vgl. Raumer a. a. O. 
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und bie Böhmen zum Abzug nöthigte. Ferdinand begab ſich auf ven ver- 
fammelten Fürftentag nach Frankfurt, wo er ven 28. Auguſt 1619 zum 
veutfchen Kaiſer gewählt ward. Kaum aber war bieß geicheben, fo traf 
auch die Nachricht ein, daß die Böhmen ihn als König verworfen und 
ihm wegen bes vielfach verlegten Majeſtätsbriefes den Gehorſam aufge- 
fümdigt bätten. An feine Stelle wählten bie Böhmen nach längerm 
Schwanten das Haupt ber proteftantifchen Union in Deutichland, ven 
Kurfürſten Friedrich V, von der Pfalz. Priebrich, noch ein 
unerfabrener Süngling von 20 Iahren, wußte nicht, was er thun follte. 
Bedenklich machte ihn fchon ein großer Tintenklex auf vem böhmischen 
Schreiben, ver ihm als böſes Vorzeichen erſchien. Auf der einen Seite 
ver Rathgeber ftand feine erfahrene Mutter, Luiſe Iuliane, bie Tochter 
Wilhelms I. von DOranien, eine würdige Enkelin jener fronmmen Juliane 
von Stolberg, die wir früher als eine ausgezeichnete chriftliche Fürftin 
fennen gelernt haben. *) Mit thränenden Augen erinnerte bie vor Angſt 
erkrankte Mutter ihren Sohn an die Unbeftänbigfeit des Glücks und den 
Wechſel mentchlicher Gefinnungen, und rieth ihm von ber Uebernahme 
ber Krone ab. Aber der Glanz derſelben verblenvete die Augen feiner 
Gattin Eliſabeth, einer Tochter Jacobs I. von England. Diefe, ſelbſt 
eine Königstochter, glaubte auch ihren Gatten eines Thrones würdig. 
Leber, ſoll fie ſich, freilich nach unverbürgter Sage, geäußert haben, 
wolle fie mit einem Könige Sauerkraut, als mit einem Kurfürften Ge- 
bratenes efjen. Und biefem Rathe feiner Gattin folgte Friedrich, wie- 
wohl mit ſchwerem Herzen. Auch vie briefliche Warnung feines Vetters 
Mor von Baiern, keine Krone aus den Händen ver Empörer anzu- 
nehmen, war fruchtlo® geblieben. Die eigene Mutter rief ihm beim 
Scheiven die Unglüd verheißenden Worte nah: „Du trägft die Pfalz 
nach Böhmen!“ Am 1. November 1619 hielt er feinen feierlichen Ein- 
zug in Prag, und ben 4ten ging die Krönung mit allem Bomp vor fich. 

Aber bald Tegten die verfammelten Kurfürten gegen die Wahl 
Friedrichs Proteft ein, und beſchworen ihn, von ber Krone abzuftehen. 
— Friedrich war, wie fchon bemerkt, dem reformirten Belenntniß zuge 
than, und ſchon dar um mußten außer ven Katholifen auch noch vie 
Lutheraner Anſtoß an feiner Erhebung nehmen. „Es fei Jammerſchade“, 
ſchrieb ver aus Deftreich gebürtige fächfifche Oberhofprebiger Matthias 
Hoi von Hohenegg, ein leivenfchaftliher Mann und gefährlicher 


*) Bol. Borl. Bb. IV. ©. 177 f. 
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Rathgeber in gefährlicher Zeit, *) an ben Landeshauptmann Grafen 
Schlick, „daß folche herrliche Länder wie das böhmifche) dem Calvin in 
ven Rachen follte geftedkt werden“; venn „vom occiventalifchen Antichrift 
fich losreißen und den orientalifchen (muhammebanifchen) bafür bekom⸗ 
men, das“, meinte er, „jei ein fchlechter Vortheil”. Unter dem orienta- 
liſchen Antichrift aber verftand er ven Calvinismus, den er, ber firenge 
Qutheraner, dem Muhammedanismus gleichftellte. „Wer ein chriftlich 
Herz und Gewiſſen hat,“ jo ließ er fich ferner vernehmen (in einem Gut⸗ 
achten an den Kurfürften von Sachen), „ver muß ſprechen: fo hell als 
die Sonne am Mittag fcheinet, fo Har ift es, baß die calvinifche Lehre 
voller ſchrecklicher Gottesläfterungen ftedt und fowohl in ven Funda⸗ 
menten, als andern Artikeln Gottes Wort diametraliter zumwiberläuft.“ 

Schon dieſes religiöfe Vorurtheil war alfo dem neuen Böhmen- 
fönig nichts weniger als günftig. Friedrich aber, ftatt demſelben burch 
Unges Benehmen entgegenzuarbeiten,, gab ihm durch feinen unzeitigen 
Neformationseifer Nahrung. In dem Aeußerlichen das Weſen des Pro⸗ 
teftantismus fuchend, begann er fogleich mit dem, womit bie Reforma⸗ 
tion überall enden follte, mit ber Umgeftaltung bes äußern Gottes» 
bienftes und ber kirchlichen Gebräuche, und dabei verfuhr er fo ſchonungs⸗ 
(08 und gewaltfam, daß er nicht nur viele Katholiken, fondern auch 
manche befonnene Anhänger bed Proteftantismus, wie einen Matthias 
von Thurn, damit ärgerte. Indeſſen war auch an diefem Unheil nicht 
ſowohl Friedrich ſelbſt, als wieder feine leidenfchaftliche Gattin ſchuld, die 
als Buritanerin auch bier zum Aeußerften rieth. Und ihr ftimmte leider 
auch ein Mann bei, der ſonſt mancherlei Verbienfte um bie reformirte 
Kirche Hatte, ter aus Grüneberg in Schlefien gebürtige pfälziſche Hof- 
prebiger und Brofefjor Abraham Scufltetus,**) ver aber wenigftens 
in diefem Punkte mit eben fo vieler Hartnädigkeit und Leidenfchaft vie 
reformirte Lehre vertheibigte, als Hoẽ von Hohenegg bie Iutherifche unt 
ver Bater Lamormain (Kämmermann), ver Beichtvater Ferdinands, 


*) Eine Biographie von ihm findet fih in Schröckhs Lebensbefchreibungen 
berühmter Gelehrter. pzg. 1790. Bgl. auch Tholud in Herzogs Nealenc. VI. 
©. 165. 

**) Sein Charakter war fonft nicht fo flreitjlichtig, al8 ber des Hoẽ von Hohenegg 
und Conſorten. Im Gegentheil zeichnete er ſich bei verfchiebenen Gelegenheiten durch 
feine Mäßigung aus. Gegen die wider ihn erhobenen Anflagen bat er fih in feiner 
Selbftbiographie (1625) verantwortet. Das Weitere Über ihn in Herzogs Realenc. 
XIV. ©. 165 (von Mallet). Auch ala theologifcher Schriftfteller war Scultetirs zu 
feiner Zeit angefehn. Erwähnung verbienen feine Medulla Patrum und einige exege- 
tiſche Schriften. 
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Kefermirter tie Krone Behmens trug, fo mußte ibnen vollende 
tizjes Betragen und bier inch! mit allem Recht wirermärtige Gefühle 
erregen. Der Kurfürit ven Suchen, Johann Georg, zeigte taber feine 
ft, vie Sache res Preteftantismus in Gemeinſchaft mit einem Koͤnig 
ju verfechten, ten er felbft für einen Ketzer, für einen Feind und Ber: 
wüfter ver Kirche hielt Den Anjchluß an das katholiſche Kaiſerhaus 
khien ihm wenigftens das politifche Gewiffen zur Pflicht zu machen, 
und um auch das religiöfe Gewiſſen zu beſchwichtigen, dazu brauchte 
er nur ben Sailer tahin zu bringen, daß tiefer ihm bie echte der 
Lutheraner ungelräntt zu laſſen verhieß; dann hatte ex feinem Pro- 
teftantisuns genuggethan. Er fah nun nichts Naturwidriges darin, 
jogar mit vem Kaiſer fich zu verbinden, um ven unvechtmäßigen und 
irrglãäubigen König der Böhmen wieber zu verkrängen. Und fo geſchah 


®, Salletti ©. 24. Raumer S. 391. Erhart, Echo aus ben Zeiten bes 
dreigigiäßrigen Krieges. Mannheim 1826. S. 185. Thierſch a. a. DO. S. 100. 
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es denn auch wirklich. Sachen ſchloß fi) an Deftreih an und befette 
bie Lauſitz. Faſt um biefelbe Zeit ſchloß auch bie protejtantifche Union, 
an beren Spite Friedrich geftanven Hatte, zu Ulm einen Neutralitätsver- 
trag mit dem Kaiſer umb überließ ihr früheres Oberhaupt feinem Schick⸗ 
fol. So ſah ſich ver Böhmen-König anf fich und feines Volles Schuß 
aklein befchräntt, da auch jein Bundesgenoſſe, der ftebenbürgiiche Fürſt 
Bethlen Gabor einen Stillftand mit dem Kaifer fchloß, und fein Schwie- 
gervater Jakob I. von England gleichfalls faumfelig und lau in ber 
Unterftügung bes neugekrönten Eidams ſich bewies. Unglücklicherweiſe 
verdarb es aber Friedrich noch mit ſeinen eignen Leuten. Graf Matthias 
von Thurn, die Seele der böhmiſchen Bewegungen, glaubte fich zurück⸗ 
gejeßt, inbem ber Oberbefehl des Heeres, ftatt ihm, dem Fürſten 
Chriftian von Anhalt übertragen warb. Noth und Mangel riffen immer 
mehr in bem Heere ein, und bie Zucht und Orbnung wich in bemfelben 
Make. Der König benahm fich mit beifpielfofer Sorglofigkeit. Er 
ſchwelgte an der Tafel, als ihn die Nachricht feines Sturzes überraſchte. 
Die Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag ven 8. Nov. 1620 
hatte fein Schickſal für immer entſchieden. Sein Heer war gefchlagen, er 
rettete fich durch fchimpfliche Flucht und überfieß das Land ver Rache des 
Siegers. Die traurige Gefchichte hat ihm ben Namen bes „Winter. 
königs“ eingetragen. Auch fehlte es nicht an Satiren, wie die „Böhmifche 
Tragödie“, in welcher die Flucht des Königs in einem komischen Miſch⸗ 
maſch von deutſchen und lateinifchen Verſen befungen wurde. *) Nun 


*) Man greift an castra hostium, 
Gott rächet das perjurium, 
Es fleucht der Pfalzgraf ocyus, 
Nichts tft ihm ſugà potius. 
Im Stich läßt er tot millium 
Ad, ach, cruorem militum. 
Mit ihm fleucht auch fein domina, 
Es geht [hier aus ihr anima. 
Ein Eſel war vehiculum 
Ein Zelter das curriculum. 

Thierſch a. a. D. ©. 102. 

Bol. au Weller, Die Lieber des dreißigiährigen Krieges, mit Einl. von W. 
Wadernagel. Bafel 1855: Pragifcher Hoflodh, S. 62 fj. Poftbott, S. 113. und Des 
Pfalzgrafen Urlaub, S. 117. Da heißt e8 unter anderem: 

O Fritz, es geht der Winter herein, 
Möchtit nicht gern wieder König fein 
Gleich als wie vor einem Jahre? 

Ich rath dir's wohl nit, es ift mit dir aus, 
Dieib Draußen, bleib drauf, 
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trat auch die Rache in vollem Maße ein. Eine kaiſerliche Unterfuchungs- 
commilfion warb nievergefegt, Fürſt Karl von Lichtenftein an ihrer 
Spike, ein in bie katholiſche Kirche zurüdgelehrter Proteftant und darum 
boppelt ftreng gegen vie ehemaligen Glaubensgenoffen. Achtumdvierzig 
Berfonen wurven an bemfelben Tage, ja zu berjelben Stunve gefangen 
genommen, und außer biefen noch achtundzwanzig andere vor das Tri⸗ 
bunal geladen, und als fie nicht erfchienen, geächtet und ihre Güter ein- 
gezogen. Noch andere Confiscationen fanden in der Folge als „bejondere 
Gnade“ ftatt; denn glüclich mußten ſich Alle fchägen, die mit dem Leben 
davonkamen. Vieruntzwanzig büßten durch's Schwert, brei wurden 
gehängt. Mit graufamer Feierlichkeit, wie fie jenen Zeiten eigen war, 
wurden bie Hinrichtungen ven 21. Juni vollzogen. *) Die Thore waren 
geichloffen, ver Marktplatz mit Truppen bejegt. Kanonenjchüffe und 
Zrommehvirbel gaben das Zeichen. Nicht weit von dem Altſtädter 
Rathhaufe wurde eine Blutbühne aufgerichtet. Der Erfte, der als Opfer 
fiel, war der Graf Andreas Schlid, Oberftlandrichter in Böhmen. Mit 
einem &ebetbuch in ver Hand, ohne Begleitung eines Geiftlichen, beftieg - 
er das Gerüfte. Erſt ward ihm bie rechte Hand abgehauen und dann erſt 
das Haupt. Sechs jchwarz Vermummte trugen die Teiche davon. Ihm 
folgten noch andere angejehene Männer aus dem Abel» und Bürger- 
itande. Es waren meijtens bejahrte Männer, Einer ein Achtziger. 
Zehn unter ihnen hatten zufammen ein Alter von fiebenhunvert Jah⸗ 
rm. Ihre Häupter, von Einigen auch die rechte Hand, wurben 
über dem Brüdenthurm von Prag zur Warnung aufgeftedt. Andere der 
Mitſchuldigen wurden auf bie ausgejuchtefte Weiſe gemartert, **) wieder 
— — Es iſt dabei groß gfahre, 
Das Ipare. 


Die Faßnacht warſtu König der Schellen, 
Im Sommer theiſt ein Yaublönig dich ftellen 
Bon wegen beiner Kinder, 
Ein Aichellönig warftu in dem Herbft, 
Darin alles verberbft, 
Herzlönig war im Winter — 
Dein hinter. 
*) Siehe ba8 Theatr. europ. p. 480 ff. Galletti S. 34 ff. Erhart a.a. O. 
©. 201. Förfter S. 28 f. 

*>) So ber Altftäbter Bürgermeiftersbiener N illa8 Dibis, der (aus befonberer 
Gabe!) eine ganze Stunde lang mit ber Zunge an den Galgen genagelt fteben 
mußte, fo daß er Tags barauf flarb. Dem Rector der Univerfität, Johann Heffen, 
wurde bie Zunge ausgefchnitten, und dann erft folgte bie Hinrichtung. Andre erhiel« 
ten Galgenfrift. So „Ioll Cafpar Ußler auf dem Neuftädter Rathhaus mit dem 
Strang zum Fenfter hinaus gehenkt werben, aber doch — aus Gnaben bis auf fernere 
Berorbuung im Sefängniß bleiben.” Theatr. europ. I. p. 483 a. 

Hagenbach, Borlefungen V. „42 
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Anvere mit Gefängniß- und Kettenftrafe, oder Verbannung belegt. Ihr 
Vermögen verfiel dem Fiscus. 

Zwei Regenbogen, bie fich in der Stunde ver Hinrichtung am 
Himmel durchkreuzten, waren ven zum Tode Verurtheilten als ein Zei- 
chen göttlicher Gnade erjchienen, aber vergebens hatten fie auf bie 
Gnade der Menſchen gehofft. Auch die vor ver Hinrichtung von den Jeſui⸗ 
ten angeftellten Belehrungsverfuche waren an ihnen vergebens geweſen. 
Ein Doctor der Arzneilunde, Johann Jeſſen Hatte nach einftünbiger 
Disputation erklärt: er wolle auf feinen Glauben [eben und fterben und ihn 
mit feinem Blut bezeugen. ‘Dafür ward ihm noch vor ver Hinrichtung 
durch's Schwert tie Zunge abgelchnitten. Er erduldete folches unter ter 
Anrufung Gottes. 

Die gänzliche Untervrüdung des Proteftantismus folgte auf dem 
Fuße nach. Erſt wurden bie proteftantijchen Prediger aus dem Rande 
gewiefen, dann die Jeſuiten wierer eingeführt und eine Reformations- 
commiffion niedergejegt unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs von Prag, 
welche den Auftrag erhielt, im ganzen Königreiche umberzureifen, an 
allen Orten gut katholiſche Seelforger zu beftellen und alle Protejtanten 
zur Rückkehr in die katholiſche Kirche binnen einer gewiſſen Frift aufzu- 
fordern. Wer nicht gehorchte, mußte das Land verlaffen. Ueber 
30000 Familien *); verließen vamals Böhmen, unter ihnen auch viele 
adliche Öefchlechter, viele angefehene Gelehrte und Stantsmänner. Viele 
begaben fich nach Preußen, nach Brandenburg und Sachlen, oder nach 
Holland und der Schweiz, over auch in das benachbarte Siebenbürgen. 
Auch ließ man e8 nicht an gewaltjamen Mitteln ver Belehrung fehlen. 
Im Gefolge der Capuziner erfchienen Kroaten mit bloßen Säbeln in ven 
Häufern der Bürger und den Hütten ver Yandleute, trieben vie Bewoh- 
ner zur Meſſe und übten fo lange Drud und Unfug, bis die Mißhan⸗ 
beiten entweder fich zum UWebertritt bereit zeigten, ober, auf's äußerfte 
gereizt, einen gewaltfamen Wiberftand wagten. Wehe aber, wo biefer 
eintrat! Da ging es, wie in der Gegend ver böhmischen Stadt Raurzim. 
Die Landleute dieſer Gegend fanden ven Religionszwang jo unerträglich, 
daß fte fich endlich zufammenrotteten, und einige taufend Dann ftarf bie 
Stadt Kaurzim überfielen, als eben Jahrmarkt war. Das Haus bes 
katholiſchen Pfarrers warb erftürmt und geplünbert, viele Bürger miß- 
handelt und ermortet.. Auch gegen die Schlöffer im Königgräzer Kreife 
und ihre adlichen Bewohner wurde gewüthet, wie einst im bentichen 
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Bauernkriege. Der Ausgang war gleich traurig wie bort. Die Auf- 
rũhrer wurben bald zu Paaren getrieben und graufame Rache an ihnen 
genommen. Aber auch ohne vorangegangene Schuld reichte jchon das 
proteftantifche Belenntniß Hin, um fich graufamer Behandlung auszu- 
fetten. Ein Freiherr von Oppersdorf rühmte ſich: der Apoftel Petrus 
babe vurd feine Prerigt 3000 Mann belehrt, er aber habe ohne 
Predigt (durch ven Zwang) weit mehrere belehrt. ”; Der [panilche 
Feldherr Don Martin von Huer da zeichnete jich beſonders durch feinen 
Bekehrungseifer aus. Im einem Städtchen (Bidczow) ließ er ſämmtliche 
Bürger auf's Rathhaus rufen und fragte fie, ob fie katholiſch werben 
wollten? Als nun einer ver Anweſenden im Namen ver Uebrigen ant- 
wortete, „es fei ſchwer, eine Religion, in ver man geboren und erzogen 
worden wäre, jo gejchwind abzulegen“, ſchlug Huerda mit feinem fpani- 
ſchen Rohre fo lange auf den Redner los, bis die Andern, von Schreden 
ergriffen, verfprachen fathofifch zu werten. Den Mißhandelten ließ ex 
zur Stadt binausführen, die aber freiwillig entfliehen wollten, wurben 
dahin zurücdgetrieben. 

Ih will nicht alle Grauſamkeiten hererzählen, an denen and) 
die ſer Theil der böhmifchen Religionsgefchichte reich ift. Das Ende 
Davon wer, daß Ferdinand den Majejtätsbrief, ven er dem Inhalte nad) 
ſchon längft mit Füßen getreten, nun auch äußerlich zernichtete, indem 
er ihn wit eigner Hand durchſchnitt und das Siegel verbrannt. Mit 
ver Unterdrückung des böhmifchen Aufftandes, ver die Auflöfung ber 
proteftontischen Union nach fich zog, fchließt fich gleichſam ver erſte Act 
des preißigjährigen Krieges. Bis dahin war ver Schauplat das unglück⸗ 
fiche Böhmen geweſen. Aber die Rache war nicht vollennet. In jeinem 
eignen Lande follte ver Pfalzgraf gezüchtigt werden, und jo warb ver 
Krieg zuerft von Böhmen nach Deutfchland getragen, und von da aus 
erveiterte fich der Schauplag allmälig zu dem eines allgemeinen europät« 
fhen Krieges. — 

Offenbar hat dieſer erfte Abfchnitt des preißigjährigen Krieges noch 
am meilten ven Charakter eines Religionsfrieges an fich, während 
in ven folgenden Perioden deſſelben das veligiöje Intereife immer mehr 
zurüdgejegt wird und das politische ſich vorbrängt. 

Ein Bolt ſahen wir um feinen Glauben ftreiten, das zwei Jahr⸗ 
hunderte zuvor ſchon für dieſelben Grundſätze, dieſelben Freiheiten bie 
Waffen erhoben hatte. Durch Hus und ſeine Anhänger war die Refor⸗ 

*) Erhart a. a. O. ©. 220. 
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mation in Deutfchland vorbereitet worden. Dieſe aber wirkte wieder auf 
Böhmen zurüd. Aus Hus' Aſche war Luther emporgeftiegen, auf 
Luthers und Zwingli’d Steg gründete fich dann wieder ter Böhmen 
Hoffnung, und aus dem von jenen eröffneten Quell floß ihnen neue 
Stärkung zu. ' 

Aber wie fchon damals Unreines dem Weinen fich beimifchte, fo 
geichah es auch hier. Menſchliche Leidenichaft und menjchliche Berech⸗ 
nung batten von Anfang an die Hand mit im Spiel. Ausſchweifungen 
und Grauſamkeiten der ärgften Art wurden auch bier von beiden Seiten 
begangen, und was bie Thorheit und Eitelkeit Einzelner verfchulpet, 
bafür büßten ganze Völker und Familien. Auch war ver Glaubens- 
kampf dieſer Zeit ein viel verwickelterer, als zur Zeit bes erjten Hufiten- 
frieges. Die unfelige Spaltung ber Lutheraner und Calviniften war 
an vielem Unheil ſchuld, und [ud immer größere Verantwortung auf fich, 
auch in der Folge. Hätten ſämmtliche Proteftanten zufanmmengehalten, 
hätte namentlih Sachien feine Stellung zu behaupten gewußt als vie 
Vertreterin der gefammten proteftantifchen Rechte, nie würde Oeftreiche 
Macht es zu biefem Aeußerſten haben kommen laffen. So aber ver- 
barben bie Proteftanten durch dieſe Uneinigteit ihre eigene Sache, und 
leider waren e8 auch bier die befangenen und leivenfchaftlichen Urtheile 
ber damaligen Theologen und Gewiffensräthe, welche die Fürften irre - 
leiteten: jo daß Raumer wohl mit Recht bemerkt, es fei ung bieß 
ein Beweis, „wie man innerhalb eines jeden ber brei chriftlichen Haupt⸗ 
befenntniffe das wahrhaft Chriftliche vergeffen, und fich in einen über- 
triebnen,, heilloſen Eifer verftriden Tönne*. *) Leider wird auch noch 
bie weitere Geſchichte des breißigjährigen Krieges uns den Beweis zu 
biefem Sage liefern. Ja nicht nur ven blinden Parteieifer, der 
boch wenigftens noch immer dem Göttlichen zu dienen meint, jonvern 
auch bie berechnende Selbftfucht, bie noch fchlimmer ift, wenn fie 
gleich das Blendende eines aufgeflärtern Verſtandes für fich hat, 
werden wir eingreifen fehen in ven Gang ber Verhältniſſe. Aber an 
wahrhaft großen und erhebenden Geftalten wird e8 auch bier nicht 
feblen, und was uns fchon öfter zum Troſt wurde auch bei den gefchicht- 
lichen Betrachtungen , bie wir früher anftellten, daß die Fäden, weiche 
die Menfchen anfpinnen, von einer böhern Hand gefammtelt und ver- 
Mmüpft werben, das foll uns, wie ich hoffe, auch in biefer und ven 
folgenven Betrachtungen ftärten und erheben. Es gehört freilich ein 
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gewiffer Muth dazu, immer von neuem wiever in ben Abgrund zu 
ichauen, aus welchen pas Verderben ver Menfchen und ver Völker wie 
eine qualmende Rauchfäule auffteigt; aber biefer Muth wird auch wie- 
ber gehoben durch einen einzigen Blick auf die Feuerſäule, bie ver 
ſchützende Engel ver Menfchheit ihr durch die Wüfte voranträgt und bie 
an ben Stätten des Elends, des Haders und ber Entzweiung vorbei in 
das Land der Verheißung führt. 
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Der deutſche Krieg. Ernft von Mansfeld und Ehriftian von Braunſchweig. Herzog 
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Mus dem Lande Böhmen, in welchen wir ven Religionskrieg haben 
beginnen fehen, ſehen wir ihn jett in die Gaue Deutſchlands fich hinein- 
wühlen und eine lange, vielverfchlungene Kette des Elends nach fich 
ſchleppen. Doch in vem Maß, als tiefer Krieg äußerlich an Erdreich ge- 
winnt, ſehen wir ihn auch immer mehr in bie irdiſchen Angelegenheiten fich 
verflechten, und aus dem Religionskriege wird ein Tummelplat politifcher 
Demonftrationen und Beftrebungen. Nicht zwar, als ob bie erfte Periode 
dieſes Krieges, die wir nun Hinter uns haben, einen rein religiöfen Ein- 
druck gewährte, als ob nicht fchon Hier die Weltlichkeit und bie Selbft- 
jucht ihren Antheil am Kampfe gehabt hätten; aber.e8 war doch bei dem 
Ausbruch der böhmischen Unruhen wenigftens noch der alte religiöfe 
Stamm vorhanten, ver in ben heiligen Weberzeugungen eines vielfach 
geprüften Volles wurzelte, und anf dieſem Stamme wucherte dann 
freilich auch das Unkraut des Ehrgeizes und der Leidenſchaft, wie dieß 
namentlich uns das Beifpiel des unglüdlichen Kurfürften von ver Pfalz 
gezeigt hat. Aber jetzt jehen wir auch vielen Reſt der Glaubensbegeiſte⸗ 
rung allmälig verkommen, und e8 begegnet uns hier unter dem Scheine 
religiöfer Freiheit ein wildes Zreiben losgebundner Kräfte, bort unter 
dem Scheine ver Mäßigung eine fchlaue zweideutige Politik, bis endlich 
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vom Norden ber ein Hauch religiöfer Begeifterung in die proteftantiichen 
Heerichnaren kommt, der, wenn auch nicht frei von irbifcher Beimifchung, 
doch wenigftens wieder die chriftlichen Sympatbien zu ermeden geeignet 
iſt. Das böbmifche Blut anf der einen, das ſchwediſche auf ter andern 
Seite find e8 am Ende, in welchen bie religiöfen LXebenselemente bes 
treißigjährigen Krieges pulfiren, währen Deutfchland (mit Ausnahme 
weniger feiner Helden) bereits in den Sumpf ver Gemeinheit verjunten 
erfcheint, unfähig, das Kleinod der Reformation zu retten, das Luther 
zu feiner Zeit errungen hatte. 

Die Zeiten tes breißigjährigen Krieges bilden gewiffermaßen ben 
Uebergang aus tem Mittelalter in bie neitere Zeit. Zwar hatte ſchon 
bie Reformation eine Stufe in der Entwidelung des menjchlichen Geiftes 
betreten, vie über das Mittelalter binausführte und e8 als ein bereits 
ber Vergangenheit Berfaltenes hinter fich zu laffen fchien. Aber wie in 
der Geſchichte felten ein Fortichritt ohne Schwanfen ftattfinbet, jo jahen 
wir auch fchon früher, um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, die 
mittelafterlichen Formen wieder zurückkehren und einen neuen Einfluß 
auf die Denk⸗ und Handlungsweiſe gewinnen. Wenn nun jede Erfchei- 
nung in ber Geichichte nur da erfreufich ift, wo fie als ein natürliches 
Glied in der Kette ter Entwidelungen erfcheint, da hingegen ung ftört, 
wo fie dieſe Reihe gewaltfam unterbricht und mitten im Zope gefpenfter- 
artig wie eine Lebende fich geberbet: jo zeigt ſich uns dieß bier auf eine 
auffaliende Weile. Wen follten nicht die ritterlichen Geſtalten des Mittel⸗ 
alters, wie fie uns in ven Kreuzzügen begegnen, anfprechen? Wer follte 
nicht das jugendlich Kräftige, das gerate in manchen phantaftischen For- 
men und begegnet, als eine fchöne lebensträftige Exfcheinung begrüßen? 
RNicht To tft e8 mit den grotesken Rittergeftalten, die uns bier gleich im 
Bordergrunde des Gemäldes begegnen. Der Zauber des Poetifchen ift 
abgeftreift, und die Rohheit und ‘Derbheit allein geblieben. Ich rede 
nicht von den ritterlichen, dramatiſchen Geſtalten Tilly und Wallen- 
jtein, vie bei allem Unheimlichen, pas ihrem Namen und ihrer 
Gefchichte auhaftet, Doch immer noch etwas Großes, Impofantes haben, 
nein! ich meme gerade jene proteſtantiſchen Glücksritter, bie un fchroffen 
Segenfag gegen das, was das gereinigte Evangelium von feinen Bes 
fennern forvert, die bloß zerftörende Seite des Proteftantismus heraus. 
fehrten und am Ende die Religionsfreiheit nur zum Deckmantel ihres 
frevelbaften Beginnend machten. Es war wohl ein Unglüd für Deutſch⸗ 
(and, daß, während erſt Sachſen ruhig ver Verwültung zufah, zwei 
Abenteurer fich zu Vertheibigern feiner proteftantiichen Intereffen auf: 
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warfen, Ernitvon Mansfelt uns Chriſtian von Braun: 
ſchweig. Alle die furchtbaren Solvatengreuel, die ebenda geübt werben, 
wo ein zufammengelefener Haufe von Kriegern fich mit dem Schwerte 
fein Brot erfchneiben muß, alle die ſchauderhaften Auswüchſe einer in 
Raub⸗ und Morbgierde untergegangenen Kriegszucht, fie kommen nicht 
allein auf Rechnung des Taiferlichen over des ligiftifchen Heeres, ſondern 
eben dieſe proteftantifchen Fürften, ein Mansfeld und Braunſchweig, 
gingen mit dem nichtswürbigen Beifpiel voran. — Ohne eine Spanne 
Landes zu befiten, einzig feinem Degen vertrauend, hatte ſich Mansefeld 
zum Vertheidiger tes von Gott und der Welt verlaffenen Pfälzers auf- 
geworfen. *) Solb konnte er feinen Truppen keinen bieten, aber um fo 
zeichere Beute wurde den Tapfern verheißen. Ein ähnliches Verfahren 
war das des Ehriftian von Braunfchweig, eines nachgebornen Prinzen, 
ber in Ermangelung eines andern Erbtheils zum Adminiftrator des geift- 
lichen Stiftes von Halberftabt war erhoben worden. — Chriftian affec- 
tirte bie alte Ritterlichkeit auf eine Weife, die das poetifche Urbild in ein 
(ächerliches Zerrbild verwantelte. Seine Dame, für bie er kämpfte, war 
feine andere, als die Gemahlin des unglüdlichen Böhmenkönigs, bie 
ſtolze Eliſabeth. Indem er ihren Handſchuh als Feldzeichen auf ven Hut 
ſteckte, ſchwur er, die Waffen nicht eher nieberzulegen, als bis er 
Friedrich, ihren Gemahl, wieder auf ven Thron geſetzt habe. Mit ver 
roheſten Gewaltthätigfeit vergriff fich dieſer Fühne Ritter an den Heilig: 
thümern ver fatholifchen Kirche — die wohlfeilfte Art, den guten Pro- 
teftanten zu fpielen! In Paterborn, wo er Winterquartier hielt, fand 
er bie golone Standſäule des heiligen Liborius. Er ließ fie einſchmelzen 
und Dulaten daraus prägen. Nicht befler machte er e8 in Dlünfter, wo 
er die filbernen Apoftel gleichfalls zu Geld umfchmelzen ließ und fich 
babei des befannten Witzwortes bebiente: ‚Gehet Hin in alle Welt und 


— — 





*) Ranke (Wallenſtein S. 63) rühmt an ihm (und dieſen Ruhm wollen wir 
ihm nicht beſtreiten) „unvergleichliche Gewandtheit und unverwüſtlichen Unterneh⸗ 
mungsgeiſt“. Aber auch nad) Ranke's Schilderung erſcheint Mansfeld keineswegs in 
einem günftigen Fichte rückſichtlich ber Sittlichleit und Religion. „Auf feinen Feld⸗ 
zügen pflegte er von verdächtigen Weibsperjonem begleitet zu werben ; fein Degen 
allein, feine immer geſchickte, fede Heerführung gab ihm Anſehen.“ „Es ift wohl nur 
ein Scherz (fährt R. fort), wenn man gejagt bat, der Mufti von Ofen habe ihm einen 
Basport zu dem islamitifchen Paradies verfprocyen; dagegen iſt glaubwürdig über- 
liefert, daß er fich zuletzt katholiſch erllärt habe!“ — Die Schrift von Großmann, 
Des Grafen Ernſt v. Mansfeld legte Pläne und Thaten. Breslau 1870 ift uns nur 
aus einer Anzeige im literar. Eentralblatt befannt (1870. Nr. 26). Das Urtheil des 
Ref. geht dahin, daß Mansfeld bei allem Intereffanten, das feine Perfönlichkeit bietet, 
doch nur „ein Abenteurer im großen Stil” geweſen fei. 
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lehret alle Voller!“ Die Thaler, die er aus den geraubten Heiligthümern 
ichlagen ließ, trugen die Infchrift: „Gottes Freund, der Bfaffen 
Feind“, wovon die legte Hälfte wahrer fein mochte, als bie erfte. *) 
In feinem Heere hielt er eigne Brandmeifter, die das Anzünten der 
Dörfer und Städte kunſtgemäß betrieben. Guter Luther! wie übel ſtand 
es jegt um bie Freunde einer Sache in ‘Deutfchland ! 

Bon edlern Beweggründen, als Mansfeld und Braunfchweig, 
war ber britte ber veutich> proteftantifchen Heerführer geleitet, ver 
Herzog Georg Friedrih von Baden-Durlach, ver an ber 
Spitze feiner 400 Pforzheimer in ver Schlacht bei Wimpfen ben 
6. Mai 1622 der Kriegsliſt Tilly's unterlag und ven die nachfolgen- 
den Redner und Gefchichtjchreiber als einen zweiten Leonidas gefeiert 


Dem Gange der Schlachten in’s Einzelne zu folgen, kann bier 
unfres Orts nicht fein. Wir begnügen ung mit dem Ergebniß. Dieſes 
fiel ungünftig genug für die Proteftanten aus. Nachdem Tilly, wie 
eben bemerkt, bei Wimpfen als Sieger trinmphirt hatte, fchlug er 
auch ſechs Wochen fpäter bei Höchft den Ehriftian von Braunfchweig 
aufs Haupt, und bald war bie Pfalz in feinen Händen, deren ehemali- 
ger Herr und Fürft als ein flüchtiger Bettler nach Holland fich zurüd- 
gezogen hatte. Nun hatten e8 auch bie Proteftanten in ver Pfalz zu 
empfinden, daß fie in bie Hände des Tatholifchen Siegers gefallen. 
Nicht nur in der Pfa und Zweibrücken, fondern auch in ven benad)- 
barten Heinern Reichsſtädten wurben bie evangelifchen Prediger vertrie⸗ 
ben und ver Tatholifche Gottesdienſt wieder hergeſtellt. ‘Die fchöne 
Bibliothek von Heidelberg wanderte als ein Geſchenk Herzog Marimilians 
von Baiern an ven Bapft Gregor XV. nah Rom. Un eben dieſen Her⸗ 
zog ging die pfälzifche Kurwürde über, vie Friedrich fammt der Krone 
Böhmens verloren hatte. Dieß geſchah auf dem Neichötag zu Regens⸗ 
burg 1623. 

Nicht beffer als in der Pfalz ging es in Niederdeutſchland, nachdem 
Chriftian IV. König von Dänemark fich auf dem Sreistag zu 
Lauenburg an die Spige ber nieverbeutfchen Fürften geftellt hatte. Auch 
bier ward Tilly nach der Schlacht bei Lutter am Barrenberge (im 


*) Rante jagt, diefer Wahlipruch habe „infofern einen Sinn, als man in ber 
Zerſtörung ber ernenerten Inftitute des Katholicismus einen der wahren Religion ge: 
leifteten Dienft erblide" (Wallenftein S. 66). 
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Braunſchweig'ſchen) 1626 als Steger gekrönt. *, So ſchien fich alſo, 
wie auch in frühern Neligionsfriegen gejcheben, das Kriegsglüd von den 
Proteftanten gänzlich abgewandt zu haben ; und wenn wir nun vollends 
uns nach ven Häuptern umſehn, die aus dieſen Kämpfen bervoyragen, 
jo finden wir zwar auch unter ven proteftantifchen Streitern Männer 
wie den fächfifchen Herzog Eruſt den Frommen, vie fich burch ihre 
perfönfiche Tapferkeit auszeichneten ; aber mächtig überragt finden wir 
denn doch die proteftantifchen Heerführer von zwei großen Geitalten ber 
katholiſchen Partei, welche, fo verſchieden fie unter fich felbft waren, doch 
als eine riefenhafte Doppelmacht gegen ben Proteftantismus fich auf- 
warfen, Tilly und Wallenftein. Es ift nöthig, die Perfönlichkeit 
viefer beiden Männer etwas genauer zu betrachten. 

Johann Tzerklas, Freiherr von Tilly (geb. 1559), ſtammte aus 
einer herrichaftlichen Familie aus dem walloniichen Brabant in ver Näbe 
von Gemblours. Bon den Jefuiten erzogen, ward er erft zum geiftlichen 
Staude bejtimmt, und auch dann, als er, durch vie Verhältniffe bewo⸗ 
gen, den Kriegerftand dem priefterlichen vorzog, bewahrte er unter dem 
Waffenrode eine ftreuge Mönchénatur. Er hatte unter Alba gedient und 
nach feinem Muſter fich gebilvet. Wie diefer, war er aus voller Ueber⸗ 
zeugung fanatifcher Katholik. Kein Tag verging, ohne daß Tilly fein 
Brevier richtig gebetet hätte, und wo ber Tag nicht ausreichte, nahm er 
bie Nacht dazu. Er war ftreng in fernen Sitten, ſchroff in feinem Ketzer⸗ 
haſſe. Er blieb unverehelicht; Keuſchheit, Mäßigkeit, Tapferkeit waren 
feine Carbinaltugenven. ** Seine Krieger ehrten in ihm ven Helden 
und ven ftrengen Gottesbiener zugleich. Sie nannten ihn den deutſchen 
Joſua, und bie katholische Geiftlichleit verehrte ihn als einen der Ihrigen. 
In Tilly haben wir aljo einen Maun, ver für einen Religionstrieg 
ganz geichaffen jchien, weil er ihn mit Weberzengung führte. Nicht alſo 
Wallenſtein, Herzog von Friedland. Diefer, Albrecht Wenzel Eufe- 
bins von Waldſtein (geb. 1583), vierundzwanzig Jahre jünger als Tilly, 
war in der proteftantifchen Kirche geboren und erzogen; benn er ſtammte 
aus einer ber adlichen Familien Böhmens, die zur evangelifchen Lehre 
ſich belaunten, und nach dem Zope feiner Eltern hatte er nach dem 
Willen feines Oheims, Albrecht Slawata, die Schule ver Brüderunität 
befucht. Aber jchon in frühen Jahren trat er, von äußern Verhältnijjen 


*) Daß die Proteftanten eben bei dem Orte „Rutter“ gejchlagen wurben, 
betrachteten bie Katholiken als eine günſtige Borbebeutung. Raumer 111. ©. 449. 
**) Er rlibmte ſich, daß er nie betrunken geweſen, nie ein Weib berührt und nie 
eine Schlacht verloren habe (vor ber bei Leipzig). 
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beſtimmt, zur katholiſchen Kirche über, und ward, wie einft Tilly, ein 
Schüler der Jeſuiten. Aber in ihm fchienen vie katholiſchen Dogmen 
nicht fo tiefe Wurzeln gefaßt zu haben, wie in ver Seele feines ältern 
Rebenbuhlers. Zu verſchiednen Malen gab Wallenftein feinen Haß ge 
gen bie Umtriebe der Jeſniten zu erfennen ;*) er widerfegte fich manchen 
Mißbrauchen in der katholiſchen Kirche, und gab fogar durch mehrere 
pulpfante Aeußerungen in Beziehung auf die Protejtanten vielfaches 
Aergerniß. **) Gleich bei'm Ausbruch des Krieges hatte ſich Wallenftein 
mit vielen Aufopferungen ver Cache des Kaifers hingegeben, hatte auf 
eigne Koften Truppen geworben und fich durch Freigebigleit und Tapfer- 
feit bei denſelben beliebt gemacht. Wie wenig er übrigens ben Krieg vom 
refigiöjen Geſichtspunkt auffaßte, zeigt uns der Umſtand, daß in feinem 
Heere fich ganz ohne Unterfchied Proteftanten wie Katholiken fanden. 
Mehrere proteftantifche Fürſtenſöhne (Tüneburg, Lauenburg, Holftein) 
dienten imter feinen Fahnen. Einer feiner verehrteften Kriegsgehüffen, 
Hans Georg non Arnim war ein unerfchütterlicher Proteftant. Auch vie 
Proteftanten Pachmann und Hebron gehörten in der Folge zu feinen wehr- 
bafteften Oberften. ***) Warp Tilly von feinen Leuten als ein Heili- 
ger verehrt, fo war Wallenjtein ber Abgott ver feinigen. Jener 
imponirte durch feinen innern Werth, diefer durch feine militärifche Auto- 
rität und den Glanz, ten er nach außen verbreitete. Von dem Kaifer 
mit ver Herrfchaft Friedland beſchenkt und mit dem Herzogtitel geſchmückt, 
griff er von da an nur um fo beveutfamer in ben Gang des Krieges ein. 
Unter ver Bedingung, ala Oberfeldherr das Ganze leiten zu bürfen, 
ftellte er ein Heer von 25000 Mann in's Zelt, wobei er fich anheifchig 
machte, nöthigenfall® and) das Doppelte zu ftellen. — Das Auge auf 
Dänemark gerichtet, finden wir ihn an ber Dftfee im Diecienburg’ichen 


*) Siehe Schottly. Als Bertheiviger Wallenfteins ift Foͤrſter, als deffen 
Aufläger Hurter atıfgetreten (vgl. Thierſch a. a. O. S 172). Neues Ficht wirft 
auf defien Befchichte Die Monographie von Ranke. Leipzig 1869. In Betreff ber 
Jugendgeſchichte des Helben, der vielen tollen Streiche, die er namentlich als Stubent 
in Altorf verübt haben foll, ift dag beſonnene Urtheil des Hiftorilers ein zurückhalten⸗ 
des. Bgl. ©. 7. Ueber Wallenſteins Heer |. ©. 42 und 145. 

**), Wallenflein war fo wenig frerven Aberglauben, als Tilly. Aber fein Aber- 
glaube war ein antrer. Sein Aberglaube war nicht Ängftlic an Die Sagungen ber 
Kirche gebunden, er fchmeifte frei hinaus in das weite Gebiet der Aftrologie; ein 
Aberglaube, den bamals auch viele Proteflanten mit ben Katholiken theilten. 

”*®) Ranke a. a. O. ©. 145 u. 342. Wohl etwas allzuftreng lautet das Urtbeil 
Thierſchs !S.173): „Wallenflein war ein finftrer, finiftrer Charakter, ohne Gemüth, 
ohne Herz für das Voll, ein geſetzloſer Räuberhauptmann!" Er fieht in ihm ſcho 
etwas von Buonapartismns. 
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und Holjtein’jchen. Erſt aber mußte er fich Pommerns verfichern.. Der 
damalige Herzog Bogislav beugte fich ver Gewalt tes Stärkern. Nicht 
aber fo die Bürger der Stadt Stralfund, bie von einem ähnlichen 
Glaubensmuthe befeelt waren, wie dort vie Einwohner von Nochelle und 
Sancerre im franzöfiichen, und wie die von Leyden in bem nieber- 
ländiſchen Religionskriege. Entfchloffen, das Aeußerſte zu beſtehen 
mit Gottes Hülfe, ehe ſie ihre Thore dem Bedränger ihres Glaubens 
öffneten, ſchwuren den 22. April 1628 der Rath von Stralſund, die 
Kriegsoberſten, Aelteſten, bie Zünfte und das ganze Voll: im Namen 
ber heiligen Dreifaltigkeit folgenden feierlichen Eid, den wir als einen 
charakteriſtiſchen Zug unferes Gemäldes hier mitteilen wollen : *) 1) „In 
ber obſchwebenden Kriegsgefahr bei der wahren Religion augsburgiichen 
Belenntniffes beharrlich bis an's Ende zu verbleiben und dafür, wie 
auch für gemeine Freiheit, Rechte und Wohlfahrt ver Stadt, bis auf den 
legten Blutstropfen zu jtreiten und allein des Vaterlands und gemeiner 
Stadt Beftes ohne Scheu, Eigennutz und Erſparung Leibes, Cuts und 
Bluts zu wahren; 2) bei dem heiligen römischen Neiche getreulich zu 
verharren, aber auch zugleich 3) nicht zu dulden, daß irgend eine frembe 
Beſatzung oder Einquartierung in bie Ringmauern ber Stadt aufgenom- 
men werde, möge dieß auch fordern wer da wolle, 4) einem ebrbaren 
Rathe, als der von Gott eingeſetzten Obrigfeit, bie ſchuldige Ehre zu 
geben, feinen Schlüffen füch nicht zu widerſetzen und alle Wiberfpenftigen 
zu gebührender Strafe auszuliefern; 5) ven Befehlen ver beftallten 
Dbriften und Hauptleute in Schimpf und Ernſt Folge zu leiften, bei dem 
Fähnlein, unter welches jeder gejtellt jei, bis an ven Tod männlich und 
getreu zu ftehen und zu fechten, auch ven angewieſenen Ort ohne Com⸗ 
mando nie zu verlaſſen; 6) die Boften in eigner Berfon oder im gefek- 
lichen Verhinderungsfalle vurch einen ber Stabt vereideten Stellvertreter 
zu verjehen, auch fich des unnöthigen Schießens und überflüffigen Sau⸗ 
fens auf der Wache gänzlich zu enthalten; 7) gegen die Mitbürger fich 
friedlich und nachbarlich zu bezeigen, alle Barteiung, Zank, Schmähung, 
wie auch muthwilliges Nieberreißen, Anzünden oder Verderben ber 
Wälle, Gebäude, Gärten zu meiden , endlich um Falle, daß irgend Jemand 
guten Grund zu Klagen gegen einen feiner Mitbürger hätte, feine Hän- 
bel barüber auf ver Wache over bei verfammelten Corporalichaften ober 
Compagnien anzufangen, ſondern fein Recht vor dem ordentlichen Richter 


*) Theatr. europ. I. p. 1101 ff. @frörer, Guſt. Adolf S.553 ff. Bgl. auch 
über die Belagerung von Stralfund Hurter IX. ©. 589 ff. 
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zu fuchen.“ Jeder, der wider diefen Eid handelte, ſollte ohne Anſehn ver 
Berfon, je nach Erfund feines Vergehens, an Ehre, Gut und Blut be- 
ftraft werden. — Bier begegnet uns denn wieder einmal ein Bild von 
ächt-proteftantifcher Tapferkeit einer ganzen Bürgerjchaft, pie zugleich 
non einem ehrenwerthen fittlichen Geifte getragen wurde, wie wir ihn 
in ben meiften Feldlagern jener Zeit fo ſchmerzlich vermiffen. Es blieb 
auch nicht bei leeren Worten und Verfprechungen. Die Bürger von 
Stralfund bewährten ihren Sinn auch durch die That. Nächft Gott, der 
ihre fefte Burg war, trauten fie auf bie Befeftigung ihrer Wälle, auf 
bie freie Zufuhr von der See, und auf däniſche und fchwebifche Unter: 
ftügung , die nicht ansblieb. Jede Aufforderung zur Uebergabe ward 
zurüdgewiefen. Aber auch Wa llenftein feines Orts gab nicht nach, 
ſelbft als der Kaifer ihm ven Wink gab, e8 nicht auf's Aeußerſte kommen 
zu laffen. In feinem Sinne ftand gefchrieben: „Wenn Stralfund mit 
Ketten an den Himmel gebunden wäre, fo müfje e8 herunter; man 
mũſſe die Gelegenheit bei'm Schopfe faffen, denn Hinten ſei fie kahl“. Ja 
in feinem Grimme fchwur er, kein Alter, fein Geſchlecht zu verfchonen.*) 
Unt fo follte e8 denn zum Yeußerften kommen. Die Bürger von Stral- 
fund fchifften ihre Weiber und Kinder nach Schweren hinüber, fie ſelbſt 
fetten fi) Tag und Nacht dem Teuer des Gefchüges, der Näffe, dem 
Humger, ver Blöße, dem Schwerte aus. Mit venfelben feinvlichen Ge- 
walten hatte auch das Heer der Belagerer zu kämpfen. Wallenftein ver- 
[or den befien Theil feiner Leute und unter ihnen auch trefffiche Officiere ; 
und ſchwur er auch in ber erften Aufregung feines Zornes, nicht von 
ber Stabt zu weichen, bis er fie erobert habe, „und follte er auch felbft 
vor ihren Mauern gefchunden werden“ — fo brach fih am Ende doch 


*) Ein Kriegslieb aus jener Zeit läßt ihm fingen: 
Stralſundt du ſchlimmes Rattenneft, 

Wer hat dich denn gmacht alſo feſt, 
Wo haft bu das hergnommen, 
Das du dem der ganz Teutſchlandt werth 
An gelt und gut hat außgezehrt 
Darffeſt unter's augſicht kommen.“ 

Danm aber heißt es weiter: 
‚Ber all zu ſchnell ſteigt über ſich, 
Der felt gewiß bald unter ſich, 
Gleich wie ein Eyerkuchen, 
Der fahret auff hin alſo baldt, 
Tätſcht widerump ein, eh er wird kalt, 
Drumb hilft nicht viel fein bochen.“ 

f. Beller a. a. ©. ©. 181, 
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fein ftarrer Sinn an vem ungebrochnen Muthe ver Bürger. Die Be- 
lagerung wurde aufgehoben, und greß war der Jubel und ber Dank der 
befreiten Stadt. Ein Unglüd jedoch verbitterte die Freude. Dreihundert 
ber Frauen, bie fih nach Schweden geflüchtet hatten, ertranken ſämmtlich 
auf der Rückfahrt. Der Sieg Stralfunds über den gewaltigen Troß 
bes Feindes war nım wieber einmal ein Sieg im Geifte des Proteftan- 
tismus ; bier zeigte jich der Heldenmuth am rechten Orte in treuer Er⸗ 
füllung chriſtlicher Bürgerpflicht und im Bewußtfein ver guten Sache. 
Bon ter Belagerung Stralfunts an gewinnt auch in ver That vie Ger 
ſchichte des vreißigjährigen Krieges wieder ein höheres Intereſſe für den, 
ber fie vorzugsmweife, wie wir es thun follen und wollen, aus vemreli- 
giöfen Gefichtspumnfte betrachtet. Geht doch auch um dieſelbe Zeit im 
Norden der Stern auf, der, wenn auch von dem Nebelftreif menjchlicher 
Eroberungsſucht getrübt, vennoch als ein Stern eriter Größe am pro⸗ 
teftantijchen Himmel leuchtet, der norbiiche Helv Guſtav Adolf. **) 

Ehe wir ihn jedoch das baltiiche Meer überfchreiten jehn, über 
beifen Fluthen Hin er bereits von feinem Lande aus in den Gang des 
Krieges mächtiger als ver däniſche Nachbar eingegriffen hatte, der durch 
ven Lübeder Frieden Juni 1629) gänzlich bejeitigt war, müſſen wir 
noch einmal die Stellung in's Auge fajfen, welche vie proteftantifche 
Kirche in Deutjchland nach Verlauf ver erften zehn Jahre des Krieges 
erbielt. 

Daß bereits in einzelnen Ländern, wie in ber Pfalz, der Sieg ber 
verbünbeten katholischen Mächte benügt wıltve, um das Alte wo möglich) 
wieder berzuftellen,, ift zuvor ſchon erwähnt worben. Nun aber follte 
eine durchgreifende Veränderung eintreten. Die Zeiten jchienen 
dazu günftig, und ber Tatholifche Klerus, vie Jeſuiten infonverheit, unter» 
ließen nicht, ten Kaifer an diefe Gunst der Zeiten zu erinnern und von 
ihm eine Wieberberftellung ver frühern Orpnung zu fordern. Beſonders 
waren es die beiden faiferlichen Beichtoäter Bater Yamormain Lämmer⸗ 
mann) und Pater Weingärtner, vie ihr Moglichſtes thaten, das Gewiljen 
bes Kaiſers zu bearbeiten. — Den Glauben ver Proteftanten jelbft 
wieder mit Feuer und Schwert aus dem geſammten Deutſchland auszu⸗ 


— — — — — — 


*, Raumer Ill. ©. 462. 
**) Bgl. über ihn außer der angeführten Schrift von Gfrörer (Stuttg. 1837. 
3. Aufl. 1852), Helbig (1854), Thierſch (Luther u. ſ. w.): Droyien, Guſtav 
Adolf. Leipzig 1869 (wovon bis dahin bloß der I. Band), und einen kürzern Aufſatz 
von Baihinger in Piperd evang. Kalender. 1869. S. 186 ff. und Klüpfel in 
Herzogs Realenc. V. ©. 416. 
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rotten, das freilich burften weber ber Kaifer noch die Jeſuiten wagen. 
Aber ed waren ja auch nicht mehr vie reinen &laubensintereflen , welche 
vem Kriege Nahrung gaben. Es handelte fich vor allen um ven Beſitz 
ver Rirchengüter, ver Stiftungen u. |. w., und diefe wieder ver fatho- 
Kitchen Kirche zuzuwenden, wo fie an die proteftantifche übergegangen 
waren, das war tie erite und Danptabficht ber Neftitutionsmänner. 
War aber vieß gethan, jo fnüpfte fi an ven äußern Beſitz des Landes 
auch das Recht, vie Untertbanen zum Glauben des Gebieters zu nöthi- 
gen ; und fo konnte doch wenigftens ein großer Theil der deutjchen 
Broteftanten wieder mit Gewalt der alten Kirche zurückgegeben werben. 
Den 6. März 1629 unterzeichnete Kaiſer Ferdinand II. das be- 
rüchtigte Reftitutionsedict, wonach alle feit dem Paſſauer Ver- 
trag eingezogenen Kirchengüter (e8 waren ihrer in Norddeutſchland vier- 
zehn; wieder an die fatholifche Kirche zurückgegeben und in ven betreffen- 
den Gebieten ver katholiſche Glaube wieder gewaltjam eingeführt werven 
follte. Unter ven genannten geiftlichen Stiftern befanden fich Stäbte, 
bie jchon längft eine entichieven proteftantifche Richtung genommen 
Hatten und fich aljo den im Kampf bewährten Glauben nicht durch einen 
Federſtrich wollten entreißen laffen. Dahin gehörten die Erzftifter 
Magdeburg und Bremen, bie nieverfächfifchen Hochftifter Minden, 
Verden, Halberftadt, Lübeck, Ratzeburg, vie oberfächfiichen Meißen, 
Merſeburg, Naumburg, Brandenburg. Von dieſen ſollten vie zuerſt ge 
nannten, Magdeburg und Bremen, dem Sohne des Kaiſers, dem Erz- 
berzog Leopold zufallen, dem fie ver Papſt mit einer Freigebigkeit, die 
ihm nichts Toftete, geſchenkt hatte. Aber ver Kaifer mußte dieſes Geſchenk 
erjt feinem Sohne mit den Waffen erobern, und Wallenftein war 
auch hier das gefürchtete Werkzeug. So wurde denn Magdeburg belagert, 
fam aber dießmal wohlfeilern Kaufes davon, als Stralfund, weil e8 dem 
Friedländer (aus Gründen, diewir nicht unterfuchen wollen) nicht ernftlich 
um deſſen Sturz zu thun jchien. Es wurde nur einer um jo traurigern 
Rataftrophe aufbehalten. Um fo fürchterlicher bausten die Friedlänpi- 
fehen Zruppen im Halberjtäbtifchen, wo Erpreffungen und Gewaltthaten 
geübt wurden, bie alles menschliche Gefühl empören. Aber nicht die ehe: 
maligen Stifter allein hatten durch das Reſtitutionsedict zu leiden. Es 
wurde ihm auch eine Ausdehnung auf folche Städte gegeben, bie fchon 
vor dem Paſſauer Vertrag dem proteftantifchen Bündniß beigetreten 
waren. Eben die Stadt, in welcher das öffentliche Belenntniß der Pro- 
teftanten zuerft ben mächtigen Sieg des Wortes über alle äußere Gewalt 
verfüntet hatte, eben die Stadt, in welcher nach langem Kampfe t 
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Religionsfrieve war gelchloffen worden, tie Stadt Augsburg, wurde 
von ben kaiferlichen Commiſſarien, denen die Vollſtreckung des Edicts 
oblag , auf'8 grauſamſte mitgenommen. *) Die evangelifchen Pretiger 
wurben vertrieben und vor dem Rathhauſe ein Galgen errichtet, der 
jedem Wiperfeglichen drohte, was er zu erwarten habe. Auch in andern 
oberbeutichen Städten ging es nicht viel beffer, und wer weiß wohin es 
mit dem PBroteftantismus in Deutfchland wieder gelommen wäre, wenn 
bie Jeſuiten, die auch bier das Feuer anjchürten, unbedingt die Ober- 
hand erhalten hätten? Zum Glüd waren aber die feindlichen Elemente 
jelbft verſchiedenartig unter fich gemifcht, fo daß fie nicht alle auf einen 
und venfelben Punkt hinwirkten, jondern auch wieder unter fich in Kampf 
gerietben, wodurch ihre Geſammtkraft, die nur in ver Einheit beſtehen 
fonnte, gebrochen wurbe. 

Auch vie Fatholifchen Stände beflagten fich immer mehr über vie 
Bedrückungen der Wallenftein’schen Truppen. Eine Hägliche Schilve- 
rung machte beſonders der Erzherzog Leopolb **) feinem Bruder, bem 
Kaiſer Ferdinand, von den räuberiichen Erpreffungen, ven barbariichen 
Grauſamkeiten und den abſcheulichen Gelüften viefer Friedländiſchen 
Soldatesfa. Der in Regensburg verfammelte Reichstag fah ſich daher 
gendthigt, fich eines Mannes zu entlevigen, vor dem Kaifer und Reich 
am Ende eben fo jehr zu zittern hatten, al8 ver Haufe von Proteftanten, 
gegen ben ja noch andere Mittel zu Gebote ftanden. So wurde denn 
das Abjekungsurtheil über Wallenftein in dem verfammelten Fürften- 
rathe ausgeiprochen, befonvers auf Anregung Marimilians von Baiern, 
des entſchiedenſten Gegners ver Proteitanten. Wallenftein zog fich ruhig 
auf feine Güter nah Böhmen zurüd, indem er fich damit tröftete, daß 
fein Schickſal alfo in ven Sternen gefchrieben fei. 

Während wir aber hier einen ber beiden Hauptführer ver katholi⸗ 
ſchen Partei abtreten fehen, ſehen wir nun auch über dem proteftantifchen 
Körper ein Haupt fich erheben, um welches die Geſchichte einen fieg- 
reichen Lorbeer, ja die proteftantifche Begeifterung eine Art von Märty- 
rerfrone gewoben bat. Guſtav Adolf, König von Schweren, ber 
Entel jenes Guſtav Waſa, der die Reformation in Schweden eingeführt 
hatte, erfcheint von nun an als der Held des vreißigjährigen Krieges, 
als ver Verfechter des evangefifchen Glaubens auf dentſchem Boden. 


— — — 


*, Bgl. Gfrörer a. a. DO. ©. 616. 
»*) Nicht zu verwechſeln mit dem vorhin erwähnten jüngern Erzherzog Leopold 
(Wilhelm), dem Sohne bes Kaiſers. 
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Wir müſſen jedoch, um dieſe Erſcheinung zu begreifen, ſowohl auf 
die frühere Religionsgeſchichte des Landes, dem er entſtammte, als 
auf die Geſchichte feines Hanfes und feiner früheſten Jugend zurüd- 
gehn. 

Zehn Jahre nachdem Luther feine Theſen in Wittenberg angefchla- 
gen, im Jahr 1527 bereits, hatte Buftan Waſa auf dem Reichstage 
zu Weſteräs fich für Luthers Lehre erklärt. Die Verfaffung der ſchwe⸗ 
diſchen Kirche ſchloß fich zwar enger am bie bifchöflihe an, als ın 
Deutichland ; aber damit follte Teinerlei Art von bierarchifcher Anmaßung 
begründet werben. ‘Denn aljo ſchrieb Guſtav Waſa felbft an den erften 
IntHerifchen Biſchof in Schweben, Laurentius Betri: „Olanbet ja nicht, 
wir möchten es dahin kommen laffen, daß tie Biſchöfe das Schwert 
wieber bekommen; Prediger ſollt ihr fein und Feine Herren.“*) Auch 
für Schweden follte inveffen noch eine Zeit des Kampfes eintreten, 
indem der Sohn Guſtav Waſa's, König Johann IN. (nach der Bertrei- 
bung feines Bruders Erich), durch eine katholiſirende Liturgie, die er 
dem Lande aufbringen wollte (das rothe Buch), große Unzufriebenheit 
erregte.) Johann hatte nämlich die Abficht, feinem Sohne Siegmund, 
den er auch in ver katholiſchen Religion erziehen ließ, vie Krone Polens 
zuzumwenten, was ihm leichter zu erreichen fchien, wenn auch Schweben 
wieder katholiſch würbe. Er bediente ſich dabei eines Jeſuiten, des gelehr- 
ten und gewandten Antonio Poſſevino, den ihm ver Bapft 1578 
zuſandte. Allein fein Bruder, der Herzog Karl (der nachmalige König 
Karl IX. von Schweren), hatte den größern Anhang im Lande, und fo 
wurde denn auch unter feiner Regierung auf einer Verſammlung ber 
Stänte zu Upfala, 1593, das Kirchenweſen wieder volljtändig auf ven 
proteftantifchen Fuß geftellt. Die heilige Schrift warb als der einzige 
Grund ver evangelifchen Lehre angenommen. Alle erklärten fich bereit, 
für diefe Lehre alles zu wagen, Gut und Leben. „Wohlan denn,“ fagte 
ver futherifche Bifchof Petrus Jonä, ver tabei das Wort führte: „fo ift 
Schweden ein Mann geworben, und wir Alle haben einen Gott!“ ***) 
So wurben alſo vie Beichlüffe von Wefteräs durch vie ſpätern von Upfala 
beftätigt, und Schweden blieb von num an ein ftreng proteftantifches 
Land. Das Jahr nach dieſer entſcheidenden Berfammfung wurde Karls 
erfter Sohn aus der Ehe mit Ehriftina, ver Prinzeffin von Holftein: 


° ſ. Borl. Bd. IU. ©. 448. 
+, GEfrörer a. a. O. ©. 46. 
2) Sfrörer S. 75. 
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Sottorp, *) Guſtav Adolf, anf dem Schloffe zu Stockholm geboren 
ben 9. Dec. 1594, Morgens um acht Uhr. Länger als zehn Jahre 
vor feiner Geburt foll ver berühmte Aftrolog Tycho Brahe im Stern- 
bild der Kaffiopeia einen Stern entdeckt haben, ver auf die Geburt dieſes 
Prinzen und auf dieBefreiung ber evangeltfchen Kirche Hinbeutete, welche 
Gott durch ihn zu bewerfftelligen beichloffen Habe. So hatten alfo auch 
die PBroteftanten ihren Sternvienft, wie Wallenftein ben feinigen. Auch 
dartn fah man ein gutes Zeichen, daß ver vom Großvater ererbte Name 
Gustavus fich als Augustus lefen ließ. Schon in feiner frühen Jugend 
zeigte der Knabe erfrenliche Spirren von Muth und Entſchloſſenheit. An 
leibliche Abhärtung und Entbehrumgen war er frühzeitig gewöhnt. Seine 
Lehrer waren Johann Stytte und Axel Orenftierna. In der Kriegskunſt 
unterrichtete ihn der Yranzoje de la Gardie. Das Lernen toftete ihm 
wenig Mühe. Im feinem zwölften Sabre ſprach er bereits außer ber 
Mutterfprache das Lateinifche, das Deutſche, das Nieverlänvifche, das 
Sranzöfiiche und Italienische mit großer Fertigkeit. Selbſt pas Polniſche 
und Rufftiche blieb ihm nicht unbelannt. Mit zehn Jahren vurfte er 
bereits den Sitzungen des Staatsraths und dem Empfang frember &e- 
fanbten beiwohnen. Bald erhielt auch ver junge Held Gelegenheit füch 
in den Waffen und in ver Kunft des Befehlshabers zu üben, und nad) 
Karls IX. Tode wurde Guſtav Aboff in feinem achtzehnten Yahre von 
ben verfammelten Ständen zu Nyköping für volljährig erklärt, und ihm 
bie Krone Schwebens übertragen. Karl IX. hatte große Hoffnungen auf 
feinen Sohn gejet. „Der wird's machen“ (ille faciet) pflegte er von 
ibm zu jagen. Es war aber keine leichte Aufgabe, dieſe Krone zu 
behaupten. ‘Der Weltgefchichte bleibe e8 vorbehalten, feine Käntpfe nach 
innen und außen, namentlich in den bänifchen, ruſſiſchen und pofnifchen 
Kriegen des weitern zu verfolgen und bie Reformen zu würdigen, bie 
er tn das Kriegsweſen brachte. Wir fehen in ihm nur ven Helden der 
evangelischen Kirche, den Streiter des Proteftantismns in Dentfchland 
und als folhen führen wir ihn fogleich auf den Schnuplat des breißig- 
jährigen Srieges ein. 

Nachdem ver König durch das Vorrücken ber Taiferlihen Truppen 
nad) dem Norden Deutfchlands die Grenzen feines eignen Reiches und 
bie Sache des Proteftantismus aufs äußerſte gefährbet ſah, berieth er 





’ 


*) Den Namen Guſtav erhielt der Knabe von dem ſchwediſchen Großvater 
Guſtav I. Wafa), den Namen Adolf von dem andern Großvater, dem Herzog Adolf 
von Holſtein. 
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fih mit ſeinem Reichskanzler Oxenſtierna und den Ständen, ob er ſich 
auf bloße Bertheitigung des eignen Yandes befchränfen oder einen An- 
griff jenjeits der See, wagen follte? Das Letztere erhielt endlich bie Ober: 
band. Im Mai 1630 waren vie Reichsjtänte in Stockholm verfammelt, 
um ben Zug des Königs zu billigen und feine letten Verfügungen zu 
vernehmen. Sie dankten ihm für feine Entſchloſſenheit und erklärten fich 
zu allem bereit, was er auch für die Zukunft anzuoronen für gut finden 
würde. Am 19. Mai alten (29. neuen) Stil8 nahm ver König feier- 
lichen Abichied von feinem Haus und feinem Reich. Es war ale 
ob eine Ahnung ihm jagte, daß er beide nicht wieder fehen würde. Zu- 
erft ließ er die verfammelten Stände feiner Tochter Chriſtina den Eid 
der Treue leiften. Diefe Tochter war ihm von feiner Gemahlin 
Marie Eleonore, Brinzeffin von Brandenburg, am ’/,. Dec. 1626 
geboren worden, und war jett noch nicht vier Tabre alt. Einen Sohn 
batte Guſtav nicht, aber auf dieſe Tochter fette er die Hoffnung, fie 
werde für ihn den Werth eines Knaben haben, und bat Gott inftändigit 
um ihre Erhaltung. *) Das Kind ftammelte ihm einen Abſchiedsgruß 
zu, er aber nahm es auf vie Arme und küßte es unter Thränen. Drei 
Zage nach tes Königs Abreife joll das Kind ohne Unterlaß geweint 
baben, was man für ein böfes Vorzeichen anſah, da fie ſonſt wenig zu 
weinen pflegte. Auch bei feiner legten Rede an die Stände konnte Guſtav 
Adolf eines heftigen Andranges von Rührung fich nicht erwehren, fo daß 
oft die Thränen feine Worte erftidten. Er empfahl Alle vem Schuße 
des Allmächtigen ; die Diener ver Kirche ermahnte er zur Eintracht, zu 
frommen, tugenphaften Wandel, zur Beſtändigkeit in der reinen Lehre, 
and) die weltlichen Stände erinnerte er nachbrüdlich an ihre Pflichten, 
legte ihnen den Gehorſam gegen vie Gejege an's Herz und endete mit ben 
Worten: „Ich ſchicke für alle abweienven, wie für alle gegenwärtigen 
Untertbanen biefes Reichs bie aufrichtigften Wünfche zu Gott empor. 
Ich rufe euch mein herzliches Lebewohl zu ; vielleicht auf immer — viel- 
leicht fehen wir uns jegt zum legten Mal!“**) Die Rührung des Königs 
teilte fich ver VBerfammlung mit. Ein allgemeines Schluchzen erfolgte. 
Dann betete der König laut, wie er immer bei wichtigen Unternehmun- 


— — — — — 


*») Danlen wir dem Himmel,“ ſagte er, „ich hoffe, daß dieſe Tochter mir fo viel 
werth fein wirb als ein Sohn.” „Sie wird fchlau werben,” fette er lächelnd hinzu; 
„benz fie dat uns Alle betrogen“ (indem ein Sohn erwartet wurbe). ©. Örauert, 
Chriſtina, Königin von Schweben, und ihr Hof. Bonn 1837. Bd. l. S. 8. 

»») So nah Gfrörer S. 689; doch wahrfcheinlich etwas mobernifirt. 7 
Chemnitz wenigſtens finde ich diefelben Worte nicht. 
3 * 
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gen zu thun pflegte, ven neunzigften Pfalm: „Herr, Tehre dich wieder 
zu uns und ſei beinen Knechten gnäbig. Weberfchütte uns frühe mit dei⸗ 
ner Gnade, fo wollen wir dich rühmen und fröhlich fein unfer Leben- 
lang. Zeige deinen Knechten deine Werke, und beine Ehre ihren Kin⸗ 
dern. Der Herr unfer Gott fei uns freundlich und förbere das Werf 
unfrer Hände, ja das Werk unfrer Hände wolle er fördern. Amen.“ 

Auch während der Abwefenheit des Königs follte das gefammte Land 
ihn mit feinem Gebet unterftügen. Je am erften Freitag ver Donate 
Julius, Auguft und September follte ein allgemeiner Faft-, Buß⸗ und 
Bettag gehalten werben, und noch lange nach des Königs Tode dauerte 
biefer Fromme Gebrauch in Schweben fort. *) 

Nachdem der König fo als ein chriftlicher Mann fein Haus beftelft 
und fich noch bei einem fröhlichen Mahl unter heitern Gefprächen mit 
feinen Getreuen gelegt hatte, **) fchiffte er fich mit 15000 ftreitbaren 
Genoffen zu Elfsnaben ein, wo bie Ylotte vor Anker lag. Eine un- 
zählige Volksmenge fenbete ihm ihre Glüchwünfche nah. Am Tage Jo⸗ 
hannis des Täufers, demfelben Tage, an welchen 100 Jahre zuvor bie 
Proteftanten ihr Belenntniß auf dem Neichstage zu Augsburg dem 
Raifer überantwortet hatten, landete Guſtav Adolf auf der Höhe ber 
Inſel Uſedom vor der Peenemünbung (nicht, wie Andere fäljchlich ar- 
geben, auf der Infel Rügen). ***) Der König war der Erfte, ber ben 
Fuß auf die deutſche Erde feßte. Er kniete nieder und betete alfo: „D 
Gott, der du über Himmel und Erbe, Wind und Meer herrſcheſt, wie 
ſoll ich dir danken, daß du mich auf dieſer gefahrvollen Reife jo gnädig 
befchüget haft. Ja, ich danke bir vom innerften Grunde meines Herzens, 
und bitte dich, da du weißt, daß diefer Zug nicht zu meiner, fonbern 
allein zu deiner Ehre und deiner armen bebrängten Kirche Troft unt 
Hülfe abgejehen ift, du wolleft mir auch fernerhin Gnade und Segen 
verleihen.” +) Als feine Begleiter, darüber gerührt, in Thränen aus- 
brachen, ſprach er: „Weinet nicht, ſondern betet von Grund eures Her- 
zens ; venn — das war fein Wahlipruh — je mehr Betens, deſto 


*) Chemnitz ©. 94. Gfrörer S. 690. 

”*, Chemniga.a.D. ° 

**) Bol. Sfrörer ©. 601 nach Ehemnig u. A., wonach Schillers Ungabe zu 

berichtigen. Rügen mar indeſſen von Stralfunb aus in Befig genommen, |. Raumer 
S. 497. Vermuthlich liegt hier eine Verwechslung vor mit der Meinen Infel Ruben, 
bei welcher der König während eines heftigen Gewitters anferte, ehe die Landung bei 
Ufebom erfolgte. Nah Mohnite fol Ruden überhaupt fo viel heißen als „Lanbungs: 
play”; |. Vollsbl. für Stabt und Land. März 1870. Nr. 22. 

+) Raumer S. 408, nach Khevenhiller. 
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mehr Sieg; fleißig gebetet iſt halb gefochten. *, Dieſem 
Grundſatz gemäß hielt Ouſtav in feinem Heer nicht nur auf ftrenge 
Mannszucht, fondern namentlich auch auf eine gewiffenhafte Ausübung 
ces Gottesdienſtes. Jedes ſchwediſche Regiment führte feinen Feldprebi- 
ger bei ſich, und regelmäßig ward zweimal des Tages Betſtunde gehalten. 
Bergleiht man das Auftreten des ſchwediſchen Heeres mit dem, was 
man bieher an ben Kriegern beider Religionsparteien zu jehen gewohnt 
war, fo mußte vie fittliche Macht, die mit der Gewalt der fiegreichen 
Waffen Hand in Hant ging, einen außerordentlichenEindruck auf vie 
Gemüther machen. Und wirklich erſchien Guſtav Adolf den auf Hülfe 
harrenden Proteftanten als rettender Engel. Die moderne Geſchicht⸗ 
ſchreibung bat in all ven frommen Anordnungen bes Königs nur eine 
Huge Accommotation an vie Vorurtbeile ver Zeit, wo nicht entjchievene 
Deuchelei erbliden wollen. Es feien, heißt es, feine religiöfen, ſondern 
nur politiiche Motive gewefen, die ihn geleitet Hätten. Als ob beibes 
einander nothwendig ausſchließe! ALS ab der große Gedanke, ven er ver» 
folgte, fich an vie Spige bes rettungsberürftigen Deutfchlands zu ftellen 
nicht wefentfich hätte getragen fein lönnen von den Sympathien für ven 
Proteftantismus! Heuchelei konnten ihm jelbft feine Feinde nicht nach» 
reven. „Er hatte,“ jagt Thierfch (und diefem Urtheil müffen wir bei- 
ftunmen), „neben ver Härte eines alten Soldaten unzweifelhaft ein tiefes 
religiöjes Gefühl, jein Helvenmuth ruhte auf Gottvertrauen. Der Zug 
nach Deutfchland erfchien ihm felbft als eine veligiöfe Pflicht, und bier- 
durch empfing das, wozu bie altnordiſche Thatenluſt ihn anfeuerte, in 
feinem Gewiſſen vie höhere Weihe des Gottgefälligen.“ **) 

Nachdem der König den unjchlüffigen Herzog von Pommern, Bo» 
gielan, zu einem Vertrage genöthigt hatte, drang er weiter in Bommern 
und in's Mecklenburg'ſche vor. Ferdinand II. richtete vergebens an ihn 
eine fchriftliche Abmahnung. Das Glück ver Waffen follte enticheiven. 
Die kaiſerlichen Beſatzungen in Bommern leifteten heftigen Widerſtand, 
und übten, wo es ihnen gelang bie eingedrungenen Schweben zu ver- 


», Chemnig ©. 55. 

se, Thierſch a. a. D. ©. 125. Auch Häuffer (eich. des Zeitalters ber Ref. 
©. 546) urtheilt richtig, wenn er von ©. 4. fagt: „Wenn man von einem Fürſten 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts fagen burfte, daß er erfüllt war von proteflan- 
tiſchem Blaubenseifer, von religidfer Wärme und aufrichtiger Begeifterung für das 
wahrhaft Große feiner Sache, fo war er e8 und nur er. ., Darum medte er auch Be. 
geifterung und wußte Andere zu entzlinden. Er trieb fein frevles Spiel mit heiligen 
Dingen; es war ihm Ernft mit dem Gebet und ber Frömmigleit.“ 
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treiben, unmenfchliche Rache. Ein Opfer verfelben warb unter andern 
bie arme Statt Paſewalk, die eine Unzahl von Greueln erlitt, wie 
wir fie faum alle nacherzählen können. Die Bürger wurben in ben 
Straßen nievergehauen,, Weiber auf's ſchändlichſte mißhandelt, Jung— 
frauen an die Sattelfnöpfe gebunden und mit fortgejchleppt,, und Kinder 
in die Flammen geworfen, welche die Wohnungen ver Mißhandelten 
verzehrten. Dem König biutete das Herz beim Anblick diefer und anbrer 
Berheerungen, vie fich überall, ſoweit er vortrang, feinen Augen dar⸗ 
ſtellten. Aber der Würfel war einmal geworfen. Nicht er trug die 
Schuld, wenn dieſe Greuel ungeftraft überhanpnahmen. Nächit denen, 
bie fie verübten, trugen auch die die Schuld mit, die ihnen unthätig 
zufaben, ohne die Mittel zu deren Abwehr zu gebrauchen, bie ihnen Gott 
und ihr gutes Recht an die Hand gab. Und dieß waren nach feiner An- 
ficht die beutfchen proteftantiichen Fürften ſelbſt. Dieje hatten fich unter 
des Zeit auf einem Fürftentag zu Leipzig verfammelt im Frühling 1631, 
und trugen fich mit Bedenklichkeiten, die ihnen weniger faft ihre treite 
Anhänglichkeit an das Kaiferhaus, als das übrigens wohl zu begreifenve 
Mißtrauen gegen ven norbifchen Eroberer erregt zu haben fchien. Eie 
ſchlugen beharrlich jeve Verbindung mit Schweden aus, und befchränften 
fich darauf, dem Kaiſer Vorftellungen wegen der Bedrückungen ver Pro- 
teftanten zu machen, und erft wenn dieſe nichts fruchten follten, ven 
Krieg auf eigne Hand zu führen, ohne fremben Beiftand. An der Spike 
biefes Fürftenrathes ftand der Kurfürft Georg von Sachen, ein Dann 
zwar „von altem Schrot und Korn, einfach in feinem Weſen, bieber, 
fromm, ein ehrbarer treuer Gatte und zuperläffiger Breund,” *) beffen 
Perfönlichkeit jedoch nicht vazı angethan war, ven Glanz bes alten 
Kurhauſes in der Gefchichte des deutſchen PBroteftantismus auf eine 
würdige Weife zu erhalten und zu bewahren. Erzogen in ber ftrengften 
(utherifchen Nechtgläubigkeit, die bei ihm jede weitere Fürftentugend, jede 
weitere Bildung zur Humanität erjegen follte, gab er fich faft aus- 
Schließlich den Vergnügungen der Jagd, ben Genüffen der Zafel und 
einem unmäßigen Hange zum Trunk hin, was ihm in Spottliebern ben 
‚ Namen des „Bierlönigs“ oder „Biergörgels“ eintrug. **) — Zum Glück 


*), Diefe und andere gute Eigenfchaften, u. a. „anch innige Liebe zum beutichen 
Baterland,” rühmt an ihm Bartholdt (Gejchichte des großen dentſchen Krieges) 
bei Thierſch a. a. O. S. 142. 

”*) Gfrörer S. 778. Raumer ©. 511. Thierfh S. 143. Herzog Marimilian 
von Baiern beftellte fich ein Gemälde, auf dem ber „Biergörgel” als Bachus auf 
einem Faß reitend zu ſehen war. 


Eonvent protefl. Furſten in Leipzig. 39 


waren nicht alle Fürften anf dem Tage zu Leipzig tiefem Georg gleich, 
Schon jetst ließen fi) vie Erneftiner, Herzog Bernhart von Weimar 
und fein Bruber Wilhelm, auf eine Weiſe vernehmen , bie wieder an bie 
Zeiten erinnerte, da die Väter zu Schmalkalden ſich auf Gut und Blut 
verbunten hatten, die unterbrüdte Glaubensfreiheit zu retten. Aber viefe 
Stimmen blieben in der Minderheit, alfo daß Bernhard, noch ehe ter 
Leipziger Schluß gefaßt wurde, ven Eonvent im Aerger verließ. 

Noch ehe die Verhandlungen zu Leipzig ihren Anfang genommen, 
hatte invefjen der König von Schweben einen andern Bunbesgenoffen 
erhalten, ven er nicht in der proteftantifchen Kirche, ſondern in ber 
tatheliichen fand.” Es gehört dieß mit zu den Eigenfhümlichkeiten bes 
breißigjährigen Krieges, daß die Parteien fich nicht rein als refigiöfe 
Barteien gegenüberjtanden, foudern daß die Politif immer mehr das 
religiöfe Intereffe verbrängte und fomit auch die Bündniſſe nach ihrem 
Ermeſſen abſchloß. In Frankreichs Politik lag es nun unzweifelhaft, 
einen mächtigen Bundesgenoſſen zu Unterdrückung der Habsburgiſchen 
Macht zu erhalten: und fo wurde denn burch den gewandten Michelien 
und feinen Bevollmächtigten Eharnace zwifchen ber Krone Schweren 
umd Frankreich ver berühmte Bärwalder Vertrag abgejchloffen zu An- 
fang des Jahres 1631, wonad das katholiſche Frankreich den Helden 
der protejtantifchen Kirche mit binlänglichen Gelpmitteln verforgte, 
um ihm bie Führung des Krieges gegen ben Saifer möglich zu machen. *) 

Siegreich drang nun Guſtav Adolf bis Frankfurt a. d. O. vor, das 
er mit Sturm nahm. Tilly, um vie Elbe zu deden, hatte fich vor 
Magdeburg geworfen und zwar mit ernftern Abfichten auf dieſe wichtige 
Befte, als einft Wallenftein vor ibm. Ihn zu vertreiben und bie Statt 
voy dem Unglüd zu retten, das ihr unausweichlich bevorſtand, dazu be- 
burtfte es vereinter Kräfte. Guſtav Adolf machte noch einmal den Ber- 
fuch, eine Berbintung mit Lurfachfen und Brandenburg zu Stande zu 
bringen , ja, wo gütliche Vorſchläge nichts mehr müßten, fchritt er fogar 
gewaltfam ein mit ten Mitteln, die er in Hänten hatte. Alfo marſchirte 
er auf Berlin zu und nöthigte ven Kurfürfteri Georg Wilhelm, der noch 
immer Ausflüchte juchte, ihm bie Feftungen Spanbau und Küftrin zu über- 
laſſen. Auf der Haide zwifchen Köpenik und Berlin hatte Guſtav Adolf 
mit dem Kurfürften eine Unterredung, wobei fich jener alfo äußerte: „Ich 
Tann dem Kurfürften feine Traurigkeit nicht verdenken, denn daß ich ge- 
fährliche Sachen verlange, ift wohl gewiß. Wein was ich begehre, 
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) Fünf Jahre lang ſollte Schweden 1,200,000 Lipres won Frankreich erhalten. 
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begehre ich nicht in meinem Intereffe, ſondern zum Beten des Qur- 
fürften, feiner Lande und Leute, ja zum Beften der ganzen 
Chriſtenheit.“ Zum Herzog Johann Albrecht von Medlenburg , ver 
ven König nach Berlin begleitet hatte, ſprach er ferner die merkwürdigen 
Worte: „Mein Marich geht auf Magteburg, um biefe Stabt zu entjegen. 
Will mir niemand beiftehen, fo trete ich fogleich den Rückzug an, biete 
dem Kaiſer den Frieden und gehe heim nach Stodholm. Ich weiß, 
ber Kaiſer foll einen Vergleich eingehen, wie ich begehbre. Aber am 
jüngften Tage werdet ihr Evangelifhen dann angellagt 
werden, daß ihr nichts für Gottes Sache habtthunmollen, 
und auch hier ſchon wird es euch vergolteh werben; venn 
geht Magdeburg verloren und ziehe ich mich zurück, fo ſehet zu, wie es 
euch gehen wird." — Nach langem Zaubern willigte endlich der Kurfürft 
ein, daß die Schweden Spandau fo lange bejett halten follten, bis 
Magdeburg entjegt fei. — 

Aus den Fräffigen Worten des Königs leuchtet boch wohl ein hoher 
Ernft hervor gegenüber der Unentſchloſſenheit ver deutſchen Fürften. 
Wie? follte wirklich der König ſich nur Hinter biefen Ernſt fin Gottes 
Sache verjtedkt, ihn als eine Maske gebraucht haben, um feine felbft- 
füchttgen politifchen Abfichten pahinter zu verbergen? Sollte er mit dem 
jüngjten Gericht nur wie mit einem Knecht Ruprecht gefpielt haben, um 
ben Schwachen Schreden einzujagen und bie eigne Verantwortlichkeit 
Andern in’s Gewiffen zu jchieben? Kaum können wir dieß mit ber Ge- 
finnung eines Mannes reimen, veffen Bild uns bisher mit Ehrfurcht 
und Zutrauen erfüllt hat. Und dennoch ift e8 von ältern und neuern 
Gejchichtfchreibern behauptet worben, *) Guſtav Adolf babe abfichtlich 
Magdeburg im Stich gelafjen, um bie weitern Kriegspläne zu berfoßgen, 
welche die Rüdficht auf ven eignen Vortheil erheifchte. Wahr ift es, der 
König zog nicht gleich auf Magdeburg zu. Er wollte, nachdem er Kur⸗ 
brandenburg an fi) gezogen, auch noch Kurſachſens fich verfichern. Hier 
fcheiterten aber feine Verfuche an vem Eigenfinne Johann Georges, und 
während noch die Unterhandlungen gepflogen wurden, kam die Nachricht, 
bie wie ein Donnerichlag wirkte, Magdeburg ſei in Tilly's Hänten. 
Guſtav Adolf wufch feine Hände in Unſchuld. Der Zögerung des 
Brandenburgers, ber Weigerung des Sachfenfürften ſchlug er die fchred- 
fiche Verantwortung anheim vor dem Urtheile ver Mitwelt, ber pro» 
teftantifchen Chriftenheit und dem Richterftuhle Gottes. 


*) So aud von Öfrörer S. 797. 
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Magdeburg, tas fchon im Schmalfalbifchen Kriege tapfer ausgehai⸗ 
ten und auch im gegenwärtigen Kriege von Wallenſtein bereits auf's 
äußerfte bedroht worden, gehörte zu den geiſtlichen Stiftungen, die nach 
dem Reſtitutionsedict Ferdinands wieber an bie katholiſche Kirche zurück⸗ 
gefordert wurden, indem (wie ſchon erwähnt) Erzherzog Leopold zum 
Erzbifchof über fie ernannt wurde. Magbeburg war aber eine durch und 
durch proteftantifehe Stadt. An die Stelle eines katholifchen Erzbifchofs 
war ein bloßer Verwalter des Stiftes Adminiſtrator) getreten. Dieſer 
war ber Schwager König Chriftians IV. von Dänemark, ver Markgraf 
von Brandenburg, Chriſtian Wilhelm. Mit der Stadt felbft ſtand er 
übrigens nicht im beften Vernehmen, und biefe Spannung wirkte auch 
lähmend auf ven Muth ver Bewohner ein. Auch diefe waren burch vie 
Länge der Zeit unter fich uneind geworden. Die vielen Drangſale, 
welche die Stadt ſchon bisher erlitten hatte, trieben die Einen zur Nach— 
giebigfeit gegen ten Kaifer hin, währenn Andere auch jegt den alten 
Muth und die alte Treue bewahrten. ‘Der alte Magiftrat war auf ber 
Seite ver Nachgiebigen geweſen; nun war ein neuer erwählt, ber aus 
eifrigen Proteſtanten beftand. Guſtav Adolf hatte feinen Hofmarfchall, 
Dietrich von Falkenberg, heimlich als Schiffer verkleidet nach 
Magdeburg abgefandt. Diefer war bereit, die Stadt auf's äußerſte zu 
vertheibigen, und an feinem Muthe entzünbete fich wieder ver geſunkene 
Muth ter Bürgerfchaft. Ehe noch Tilly tie Stadt belagerte, hatte fich 
ber faiferliche Feldmarſchall, Graf von Bappenheim, vor biefelbe 
geworfen. Vergebens hatte vieler bei Falkenberg Beſtechung verfucht. 
Weber dieſer, noch ber Furcht war das Herz bes eveln Mannes zugäng- 
fich. Und fo vermochte nun auch Tilly's verftärkte Macht, die im März 
1631 anrüdte, ihn nicht zu beugen. Gegen ein Heer von 33000 Dann 
zu Fuß und 9000 zu Pferd *) fuchte er ſich allein mit 2000 waffenfähigen 
Bürgern, fammt 250 Reitern, zu halten, **) wozu noch eine DVerftär- 
fung von 3000 in ver Eile bewaffneten Bürgerjöhnen, Handwerksge⸗ 
jellen und Knechten fam. ***) An Mundvorrath gebrach e8 anfänglich 
weniger als an Munition; doch ward auch jener ungleich vertheilt, und 
ter Genuß bes fchlechten Bieres brachte Vielen vie Ruhr und den Tod. +) 
Dazu kam vie fortdauernde Uneinigleit in der Stadt und die Wiber- 


*) Nach Reſe, Die Zerftörung Magbeburgs (Magb. 1809) &. 55. 
22) Reſe S. 64. Efrörer S. 801. 
Nee. 77. 
t Nach Khevenhiller bei Ofrörer S. 802. 
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ſpenſtigkeit Mancher gegen die getroffenen Anortnungen, *) während 
freilich wieder Andere durch den mufterhafteften Gehorſam und durch 
heldenmüthige Anjtrengung fich auszeichneten, wie früberhin die Bürger 
zu Stralfund. Immer hoffte man auf den nahenden Retter Guſtav 
Adolf. Mehrere Angriffe wurden zurücgetrieben ; doch erhielt Tilly die 
Vorwerke in feine Gewalt. Nun galt es fich zu entjcheiden, ob man's 
auf's Aeußerſte wollte kommen laſſen. Schon Stand ver Magiftrat im 
Begriff fih in eine Capitulation einzufaffen ; aber theild vie Einſprache 
ber Geiftlichen, **) bie darin einen Verrath an ver Cache Gottes erblid- 
ten, theils Falkenbergs Entichloffenheit gaben ven Ausſchlag. Es follte 
zum Sturm kommen. Diefer brach an, als man e8 am wenigften 
erwartete. Schon hatte es das Anfehn gewonnen, als ob auch Tilly, 
aus Furcht von Guſtav Adolf überrafcht zu werben, den Rüdzug antrete, 
als plöglich ven !%/,. Mai ein von Pappenheim georbneter geheimer 
Angriff geſchah, eben da, als der größte Theil ver Bürger nach einer 
unrubigen Nacht fich der Ruhe Hingegeben hatte. Mit der Loſung „Seins 
Maria“ erftürmten um 7 Uhr Morgens bie Pappenheimer den obern 
Wall über vem Stabtgraben am Krökerthor. Die Wache warb über- 
rumpelt und nievergemacht. Die Sturmgloden ertönten, ein allgemeines 
Gemetzel begann. Falkenberg fand im Gefechte einen rühmlichen Top. 
Der Adminiftrator warb verwundet und gefangen nad Wien ge- 
bracht. ***) Zu ber allgemeinen Verwirrung, dem ſchrecklich durch bie 
Straßen fich fortwälzenden Blutbade, ben Greueln ter PBlünderung, 
Schlug fich noch gegen 10 Uhr Morgens der Schreden einer Feuers- 
brunft. „Was für ein Sammer, Elend und Noth geweſen,“ fagt ver 
katholiſche Schriftfteller Khevenhiller, ) „kann nicht beichrieben oder 
ausgefprochen werben. Dreiundfünfzig Perfonen, meift Weiber, vie fich 
in die Kathedralkirche geflüchtet hatten, wurden die Köpfe abgehauen. 
Berlaffene Kinder fuchten ihre Eltern, deren Namen fie nicht einmal an- 
geben konnten ; viele faßen neben und auf ten Leichnamen berfelben und 
riefen in Häglicher Verzweiflung: o Vater! o Mutter! andere fogen 


— — — — — 


*) Mit Eigenfinn beharrten unter anderm bie Bürger darauf, daß jeder nur 
in feinem Biertel zum Kriegspienft verwendet wurde. So geichah es, daß die Einen 
beftändig dem Feinde ausgeſetzt waren, während Andere ver Ruhe pflegen tonnten. 

**, Unter ihnen zeichnete ſich beſonders aus der Paftor an der Ulrichskirche, 
Dr. Ehriftian Gilbert be Spaignart. Reſe ©. 91. 
***) Das Sahr drauf trat er zum Katholicismus Aber, weil er in Magteburgs 
Fall eine an den Proteftanten vollzogene Strafe Gottes erblickte. 
+) Bei Raumer III. ©. 516. 
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an ven Brüften ihrer erichlagenen Mütter, tie fie im Tode noch mit ven 
Armen feft umfchlungen hielten, oder ſchrieen faft verhungert, daß e8 einen 
Stein hätte erbarmen mögen.“ 6440 Veichen wurden in vie Elbe ge- 
worfen. Die Zahl ber Umgekommenen überhaupt belief fich auf 20- bis 
30000 ; doch find auch Bier die Angaben fehr verſchieden. Selbſi eines 
freiwilligen Todes waren einige geftorben, um ben Unmenfchen nicht in 
bie Hänte zu fallen. Zwanzig edle Iungfrauen von Magdeburg reichten 
fih vie Hänte dar, um durch einen gemeinfchaftlichen Tod in den Fluthen 
ber Elbe ihren Verfolgern zu entgehen. Andere ftürgten jich in Brunnen 
oter juchten im Feuer ihr Heil. Am 2dften geſchah Tilly's feierlicher Ein- 
zug in bie eroberte Statt. Ein Te Deum folite den blutigen Sieg ver- 
berrlichen. In tem nach Wien gefanpten Berichte rühmte fich der Telo- 
marſchall, daß feit Troja's und Jeruſalems Zerftörung nichts Achnliches 
ſich ereignet habe. 

Magdeburgs Fall erfchien als ein ernftes Gericht Gottes in den 
Augen der Protejtanten. Tief erjchüttert vernahm Guſtav Abolf die 
Nachricht. Was in feinen Kräften ſtand, fuchte er aufzubieten, das 
Schickſal der Unglüdlichen zu mildern. Den Schaven wieder gut machen 
konnte er nicht. Bald darauf hinderte ihn fein frühzeitiger Tod, ein 
Weiteres zu thun, unb nur unter vielen Drangfalen und Kämpfen ftieg 
bie verjunlene Stadt allmälig wieder aus ihrer Afche empor. Ein halbes 
Jahrhundert bedurfte e8 dazu, denn erft achtundvierzig Jahre nach dem 
ſchrecklichen Ereigniß fammelte die neu erbaute Katharinenkirche, in 
welcher noch während des Sturmes der letzte Gottesdienſt war gehalten 
worden, bie Söhne und Töchter ver erfchlagenen Väter wieder in ihren 
friedlichen Mauern. 

Die ältere und feit Schiller weit verbreitete Annahme. wonach 
Tilly als Zerſtörer Magdeburgs bezeichnet wird, ift in neuerer Zeit 
vielfach beftritten worben, *) und e8 ift wohl al® ausgemacht zu betrach- 
ten, daß er von dem Vorwurf freizufprechen tft, der auf ihm laftete und 
jeinen Namen bei ver Nachwelt verhaßt macht. Im ©egentheif werben 


*) Bl. A. Heifing, Magbeburg, nicht von Tilly zerftört. Guſtav Abolph in 
BDeutihlaud, zwei hiftorifche Abhandlungen. Berlin 1846. A. Wolter, Geſchichte 
der Stadt Magdeburg 1845. Hurter a.a. O. S. 363 ff. Nach letzterem wäre auch Pap- 
penbeim, auf den Andere die Schuld wälzen, von derſelben freizufprechen. Dem von 
Heifing erhobenen Berbacht, als habe Faltenberg „abfichtlih Magdeburg erobern laſſen, 
um die Stabt während der Berwirrung zu verbrennen“, fiimmt auch Qurter bei 
(5. 393); Guſtav Adolf ſelbſt verantwortlich zu machen, wagt er nur bebiratermeite 
wie es denn in folden Hällen immer leichter if, den negativen als den 
weis au führen. 
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uns von Tilly ſchöne Züge der Menſchlichkeit berichtet, die dem rauben, 
aber fittlich bewährten Charakter des Kriegers alle Ehre machen. *) Wie 
Titus die Verbrennung des Tempels in Ierufalem, fo ſoll Tilly pie Zer⸗ 
ftörung Magbeburgs beweint haben, bie er nicht hindern Tonnte. 

Daß inner» und außerhalb ver Mauern vielfach gefündigt wurbe 
unt daß bie unerhörten Greuel, die verübt wurten, nicht allein dem reli- 
giöſen Fanatismus, ſondern ver Rohheit des Zeitalters zur Laſt fallen, 
von ber auch die Proteftanten angeſteckt waren, läßt fich nicht in Abrede 
ſtellen. Magdeburgs Fall ift als ein tragifches Geſchick zu faffen , oder, 
wie die chriftliche Sprache der Zeit es mit Recht bezeichnete, als ein „Se: 
richt Gottes“, woher ung nicht zufteht, am wenigften nach Sahräunderten, 
ben Grund der Schuld abzumeffen, der ten Einzelnen trifft. Als Tilly 
ben Dom betrat, empfing ihn ber greife Domprebiger Dr. Bake mit ben 
parodirten Worten des antiten Dichters: 


Venit summa dies et ineluctabile fatum 
Magdeburgo: fuimus Troes! fuit Iium et ingens 
Gloria Parthenopes. **) 


*) So flieg er beim Beutemachen vom Pferbe, um einen Säugling zu retten, 
ber an ber Bruft feiner erfchlagenen Mutter lag, mit den Worten: „Dieß fei meine 
Beute.” Die um Die Leichen ihrer erfchlagenen Eltern herum wimmernden Kinber ließ 
er in eine Kirche rufen, um fie ba zu fpeifen. Auch dem evangelifhen Domprebiger 
Bale gewährte er Schub. 

**, „Ueber Magbeburg iſt gelommen ber lebte Tag und das unvermeidliche Ber- 
hängniß. Troer find wir geweſen: geweſen iſt Ilium und gewefen ber Magdeburg 
weithin ftrablenber Ruhm.“ 
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Thodänus über die Zerſtörung von Magdeburg. Weiterer Fortgang bes Krieges. 
Schlacht bei Leipzig. Weber Guſtav Adolfs Abfichten. Wieberauftreten Wallenfleins. 
Guſtav Adolf im Herzen Deutſchlands. Schlacht bei Fügen. Guſtav Adolfs Tod. 
Sein Bild, von Chemnig und Anbern gezeichnet. Ehriftina. Paul Flemings 
Siegesgefang. 


Yu Bervoliftändigung des Bildes von ber Zerftörung Magdeburgs, mit 
ber wir unfere letzte Borlefung beichloffen haben, mag e8 uns von In» 
tereſſe fein, einen einzelnen Augenzengen zu vernehmen und ihn tie felbft- 
erlebten Schickſale erzählen zu hören. Der Erzähler ift der damalige 
zweite Prediger an der Katharinenkirche, Chriftoph Thoränus, nachmals 
Prediger zu Rendsburg (im Holftein’fchen). Er berichtet Folgendes: *) 
„Nachdem ich Dienjtags den 10. Mai 1631 meine gewöhnliche Wochen- 
predigt gehalten und mich nach Haufe begeben hatte, brachten mir einige 
Leute aus der Incobspfarrei bie Nachricht, der Feind fei ſchon auf dem 
Wall und in ver Stabt. Wir erfchrafen darüber heftig und wollten es 
anfänglich nicht glauben, allein e8 war leiver nur allzu wahr. Voll 
Angſt ließ ich mein Haus offen ftehen und ging.mit meiner Frau und 
der Magd zu meinem Collegen, dem Herrn Senior und Pfarrer zu Ra- 
tharinen, Malfins. Wir trafen bier fchon mehrere Perfonen an. Wir 
beteten mit einander, empfahlen unfre Seelen dem treuen Gott, und 
erwarteten mit Furcht und Zittern, wie e8 uns nach dem göttlichen 
Willen ergehen werde. Wie viel bittere und heiße Thränen, bejonbers 


*) Der Bericht findet fich bei Ofröter S. 807. und bei Reſe S. 180 ff. (mit 
eimigen Abweichungen). Der letere giebt auch noch die Berichte zweier andrer Augen- 
zeugen, des faiferlihen Kapitains Adermann und bes Oberſtadtſekretairs Dar 
Frieſe. 
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von den wehmüthigen Frauen, damals vergoffen und wie viel Seufzer 
gen Himmel geſchickt wurben, weiß der barmherzige Gott am allerbeiten. 
— Ich konnte bier nicht lange bleiben , weil ich zu einem Oberften von 
den Unfrigen, ber jehr gefährlich verwundet worden war, in ven Gafthof 
„zum langen Hals“ gerufen wurbe. So fehr mich auch meine Frau bat, 
fie nicht zu verlaffen, fo war mir doch nicht möglich die Pflichten meines 
Amtes Hintanzufegen. Ich ging mit vem betrübteften Herzen unb mit 
ver Vorftellung, daß wir uns in dieſem Leben nicht wieder ſehen wür⸗ 
ben, von ihr. Auf dem breiten Wege umringten mich viele Frauen und 
Jungfrauen, die mich ängftlich fragten, was fie thun follten. Ich konnte 
ihnen feinen andern Rath geben, als im Gebet zu Gott ihre Zuflucht zu 
nehmen. Sch erreichte endlich den Gaſthof und traf in ber vorderſten 
Stube ven Verwundeten auf der Erpe liegend in der äußerſten Schwach- 
heit an. Ich ſprach ihm Troſt zu, fo gut als ich es damals in dem all- 
gemeinen Schreden konnte, tenn ver Feind trieb fchon das arme Vol 
wie eine Heerde Vieh auf dem breiten Wege vor fich her und feuerte auf 
fie. Wer getroffen wurde, ver lag; wer laufen konnte, ber that es. 
Mitten unter diefer Berwirrung fam meine Frau mit ver Magd zu mir 
in die Stube hereingetreten. Site zog mich mit Gewalt aus biefem Zim⸗ 
mer, das voller Gewehre hing und vor deſſen Fenftern die Feinde ſchon 
fo heftig feuerten, daß dafjelbe ganz mit Rauch angefüllt war. Wir 
gingen in die nach dem Hofe zu liegende untere Stube. Raum waren 
wir bafelbit angelangt, als die feindlichen Soldaten an der verriegelten 
Thür mit aller Gewalt anfchlugen. Auf Befehl des Wirthes mußte fie 
geöffnet werden und die Feinde drangen nunmehr mit Macht herein. 
Sie verlangten fogleich Geld von mir. Ich Hatte ein Schächtelchen, 
worin fich ungefähr jechs oder fieben Thaler befanden, bei mir, und ich 
gab's dem einen; weil aber fein Gold dabei war, fo drang er in mich, 
ihm folches zu verichaffen. ‘Doch er hörte meine Entſchuldigung an, 
nahm das Silbergeld und ging davon. Unterdeſſen wurbe in der Stube 
und Kammer alles aufgefchlagen und fortgefchleppt. Unter dieſen Sol⸗ 
baten war ein junger Menſch, ver nicht fühllos zu fein ſchien, und ben 
meine Frau um Gottes willen bat, ung zu ſchützen; allein er gab ihr zur 
Antwort: „Liebe junge Frau, das können wir nicht thun, wir müflen 
unſre Feinde verfolgen.” — Die erite Angft war aljo glüdlich überftan- 
ben, und wir fehmeichelten ung mit der Hoffnung, daß num alles vorbei 
fein würde. Wie ſehr betrogen wir ung! Es bauerte nicht lange, fo 
kam auf'8 neue eine Rotte, die Geld von ung verlangte und bie wir mit 
zwei Thalern und zwei filbernen Röffeln, die unſre Magd eingeſteckt Hatte, 
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befrievigten. Dieſer folgten jogleich einige andre nach, worunter fich be- 
ſonders einer befand, der fürchterlich ausfah, zwei Musketen trug, im 
Maul zwei Kugeln hatte und mit ſchrecklicher Stimme zu mir fagte: 
„Pfaffe, gieb Gelo! “" Ich ftellte ihm mein Unvermögen vor, und daß 
ich nicht in vieles Haus gehöre. Meine Entichuldigungen rührten ihn 
nicht; er richtete vielmehr eine feiner Musketen anf mich, blies die Lunte 
an and ſchoß los. Zum Glück für mich hatte meine Frau fo viel Muth 
und Gegenwart des Geiftes, daß fie die Muskete in vie Höhe fchlug, 
morurch vie Kugel mir über den Kopf weg in bie Wand flog. Er bei 
ftand noch immer darauf, Geld over Silberwerk von uns zu haben. 
Meine Fran ſchnitt endlich vie filbernen Halten von ihrem Bruſtleibchen 
ab und gab fie ihm. Ein anderer forderte auch Geld von mir; und ba 
ich noch drei alte böhmiſche Groſchen in meiner Taſche fand, fo legte ich 
fie ihm auf den Tiſch und verficherte ihm, daß ich weiter nichts bejäße. 
Er ſchien meinen Worten zu glauben, nahm das Geld und verließ uns. 
Eudlich famen noch vier oder fünf Soldaten mit Bartifanen, die aber, 
weil fie mich in einer priefterfichen Kleidung ftehen fahen und die Ur- 
ſache meines Hierjeins hörten, von ung nichts begehrten, ſondern zu mir 
fagten: „Wir wollen jehen, ob du Pfaffe wirft Fuß halten!“ Um nicht 
noch mehr Anfällen und Pladereien ausgelegt zu fein, beichloffen wir 
aus der Stube zu gehen une auf dem oberften Boden Sicherheit zu 
ſuchen. Hier blieben wir auch einige Zeit verfchont , aber, o Gott! wie 
groß war unfere Furcht und welche Todesangſt mußten wir ausftehen, 
ba wir auf der Straße ven fehredlichen Lärm ver feinplichen Solpaten, 
das Geſchrei und Wehllagen ver Bürger, und im Haufe unter uns bie 
größten Gewaltthätigkeiten verüben hörten. Zu einigem Trofte gereichte 
es und doch, daß noch lauter Deutjch geiprochen wurde. — Nachbem 
im Hanfe und auf dem mittlern Boden alles aufgebrochen war, kamen 
bie femblichen Soldaten auch zu uns herauf. Wir ftellten uns dicht an 
die Treppe bin, damit fie ung gleich ſehen follten. Unter der erſten 
Notte war einer, ber mich mit einer großen fpigigen Keule zu Boden 
fehlagen wollte; fein Kamerad verhinverte ihn aber daran und fagte zu 
igm: „Was willft vu machen? du fiehft ja, daß e8 ein Prebiger ift.““ 
Dieſe Borftellung that bei ihm eine fo gute Wirkung, daß er von feinem 
Borhaben abließ und von ung ging. Kaum hatte und biefer verlaffen, 
fo kam ein anderer, mit bloßem Degen in der Hand, bie Treppe berauf- 
gerannt, brachte mir einige gefährliche Wunden am Kopfe bei und for- 
perte mit Ungeftüm und unter den entjeglichften Drohungen Geld, und 
weil meine Frau über die mir angethane harte Beleidigung äußerjt weh⸗ 
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Hagte, fo wollte er auch fie feine Wuth empfinden laffen und würde fie 
gewiß durchftochen haben , wenn nicht der Degen abgegfitten wäre. Ich 
blutete untervefjen jehr heftig, und mein weißer Prieſterkragen wie auch 
mein Rod war voll Blut. Dieß ſowohl als unſre Geduld ſchien ihn zu 
rühren. Ich benußte dieſe Gelegenheit, ihm vie Veranlaffung , wie ich 
in biefes Haus gelommen fei, zu jagen und ihn zu bitten, mit und in 
unfre Wohnung zu gehn, wo wir ihm alles, was wir noch beſäßen, 
geben wollten. Er nahm unfern VBorfchlag an und fagte in gebrochenen 
Deutſch — denn er konnte biefe Sprache nicht recht — zumir: „Nun, 
jo komm Pfaff! gieb mir dein Geld, will dir's Wort fagen. Jeſus 
Maria“ ift das Wort, wenn du das ſagſt, thut dir ber Soldat nichts 
mehr.“ Meine Frau hielt fih an feinem Mantel, and fo wanderten 
wir mit einander fort. — Auf dem breiten Wege, ver voll Leichname 
(ag, wurde uns ein vornehmer DOfficier gewahr. (Der fagte zum Sol: 
baten :) „Kerl, mach's fo mit ven Leuten, daß es zu verantworten ift.““ 
Gleich darauf aber Sprach er zu meiner Frau: „Faſſet meinen Steig- 
bügel, nehmt euern Herrn bei ver Hand und führt mich in euer Haus, 
ihr ſollt Quartier haben.“ Zu mir fagte er mit etwas leiferer Stimme 
und mit der Hand winkend: „Ihr Herren, ihr Herren, ihr hättet es 
auch wohl anders machen können.“ Ich wußte aber nicht, was er dar⸗ 
unter verjtand. Wie wir vor unferm Haufe anlamen, fanden wir es 
mit Soldaten angefüllt, die ſich mit Plündern beichäftigten. : Auf Befehl 
bes Officiers mußten fie jogleich vafjelbe räumen, und um uns vor fer- 
nern Anfällen in Sicherheit zu fegen, gab er uns zwei von feinen Leib⸗ 
Ichügen zur Wache, und befahl meiner Frau, für mich Sorge zu tragen, 
daß ich verbumven würde. Er verließ uns, jeboch mit dem Verſprechen 
bald wieder zu fommen. Unſre Wache hatte genug zu thun, die Solba- 
ten, die mit aller Gewalt in unfer Haus bringen wollten, abzuhalten ; 
und ließen fie fich enplich durch die Nachricht, daß ver Oberjtwachtmeifter 
vom Savelliichen Regimente hier fein Quartier babe, abweiſen, jo be- 
zeugten fie fich doch darüber ſehr unwillig, und fragten, ob das auch vecht 
fie Tilly Hätte gejagt: drei Tage plüntern, rauben und tobt» 
machen. *) Indeſſen blieben wir doch verfchont, und weil uns umfre 
Wache zu verftehen gab, daß ihre Kameraden eine anfehnliche Beute 
machen würden, während fie bier müßig ftehen müßten, verehrten wir 


») Daß jedoch Tilly nicht fo planmäßig graufam war, wie ihn mande pro- 
teftantifche Berichte und auch ber des Thodänus barftellen, geht aus bem früher Ge⸗ 
fagten hervor. 
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einem jeden zwei Rojenobel, womit fie auch vollkommen zufrieden waren. 
Unfer Oberfter kam feinem Verſprechen gemäß bald zu uns zurüd, hielt 
fich aber nicht lange auf, fonvern eilte wieder fort, um zu ſehen, ob nicht 
zu Löſchung des Feuers einige Anftalten gemacht werben lönnten. Raum 
aber war er bis auf den breiten Weg geritten, als er fchleunigft wieder 
bei uns eintraf und zu meiner Fran ſprach: „Frau, nehmt mein Pferd 
beim Zaum und euern Seren bei der Hand, und führt mich zur Stadt 
hinaus, ober wir müffen alle verbrennen; *" denn das Feuer hatte ſchon 
gewaltig überhand genommen und Hinter unſrer Kirche auf bem breiten 
Wege fahen wir einen ſtarken ſchwarzen Hauch auffteigen. Wir warfen 
alles, was noch vorhanden war, in ben Keller, bejchütteten bie Thüre 
mit Erde, und ich, meine Frau mit einem Priefterrode auf ber Achfel, 
und unfre Magd mit des Nachbar Krügers Kindern auf dem Arme, 
traten nunmehr unfre traurige Wanberfchaft an. Meine Frau mußte 
des Oberften Pferd beim Zaume führen, und weil alle Thore in vollem 
Feuer ftanpen, fo nahmen wir unfern Weg nach bem Fifcherufer zu. Es 
war bieß für uns ein ſchrecklicher Gang. In ver Peters- und Johannis⸗ 
Pfarrei wütheten die Slammen, die Straßen waren mit tobten Körpern 
beſãt; durch viel taufend Soldaten mußten wir uns binburchbrängen, 
und die Kronten wollten immer auf mich hauen, fchießen und ftechen. 
Ich würde gewiß, wie fo viele Andere, ein Opfer ihrer Grauſamkeit ge- 
worben fein, wenn mich nicht unfer Oberfter befchütt und feine Bebien- 
ten uns umgeben hätten, Wir langten endlich bei ver hohen Schanze an, 
wo wir hinunter mußten, ob uns gleich bei dem Anblid ver Tiefe 
ſchwindelte; aber e8 half nichts, wir mußten hinunter, und fo famen wir 
endlich im feinvlichen Lager bei Nothenjee an. Indem wir burch pas 
Lager gingen, mußten wir viele Käfterungen, Hohn und Spott von ben 
Solvaten anhören. Nur ein Officier fagte zu mir in lateinifcher Sprache : 
Ego tibi condoleo, nam et ego addictus sum Augustanae Confes- 
sioni (ich babe Mitleiden mit dem Herrn, denn ich bin auch ein Augs⸗ 
burg’icher Eonfelfionsnerwanpter). Ich trug Bedenken, ihm zu ant- 
worten. — Sobald wir in das Zelt unſers Oberſten getreten waren, 
fragte er uns, was für eine Bergeltung er erhalten würde, nachbem er 
ums unfer Leben gerettet babe? Wir antworteten ihm, daß wir ihm jetzt 
nichts geben könnten ; wir verfprachen ihm aber alles das Unfrige, was 
wir an Gold und Silber vergraben hätten, getreufich zu überliefern. 
Den folgenven Morgen ſchickte er einige feiner Bebienten mit ver Magd 
in bie Statt, um unfer Hab und Gut abholen zu laflen; allein fie 
brachten nichts mit, weil es ihnen wegen des noch anhaltenven Feuers 
Hagenbach, Borlefungen V. 4 
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unmöglich gewefen war, in ven Keller zu kommen. Indeſſen wurden wir 
von dem Oberſten ungemein liebreich behandelt und fehr gut verpflegt. 
Deſſenungeachtet jehnten wir uns nach einem rubigern Leben. Deine 
Krankheit vergrößerte dieſe Sehnfucht bei meiner rau, und fie bat daher 
ben Oberjten inftändigft um einen Paß und um die Erlaubniß zu unfrer 
Abreife. Er fchlug diefe Bitte ab, weil er noch fein Löfegeld von uns 
erhalten hatte. Enblich überbrachte unſre Magd alle unſre Koftbarkeiten, 
bie dem Oberften fogleich zugejtellt wırden. Er fehüttete alles auf ben 
Tiſch und e8 waren manche ſchöne alte Thaler darunter, die ich felbft 
fange Zeit nicht gejehen hatte. Er gab meiner Frau ihre neuen filbernen 
Halen und einen Thaler als Zehrgeld zurück und behielt alles andere an 
baarem Geld und etliche filberne Becher. So fauer es uns auch gewor⸗ 
ben war, ſolches zu erwerben, fo gönnten wir's ihm boch gern, weil wir 
ihm nächſt Bott unfer Leben zu danken hatten. Auf unſer nochmaliges 
Anfuchen ließ er nunmehr den Pak ausfertigen, in welchem er fich unter» 
ichrieb: 8. 8. M. des löhfichen fürftlichen Savelli’fchen Regiments be» 
ftaliter Oberftiwachtmeifter und Hauptmann Joſeph de Aynſa. Wir tra- 
ten fogleich auf Anrathen des Herrn von Botthaufen unfre Reife nach 
Divenftäbt an, wo wir von dem lutheriſchen Feldprediger des Holkifchen 
Regiments, Herrn Jakob Schwanenberg, auf's Liebreichite empfangen 
wurden. Diefer würbige Mann erzeigte ung und vielen andern Magbe- 
burgern, beſonders aber mir, ver ich noch immer fehr krank war, viele 
und große Woblthaten, und wir blieben bis zum Sonnabend bei ihm, 
an welchen Tage und ber Herr von Potthauſen nah Garleben 
Ihaffte. Bon da gingen wir nach Salzwedel und famen enblich nach 
vielem ausgeftandenen Ungemach in Hamburg an. Hier wollte ich 
einige Wochen bleiben und ven Ausgang der Sache erwarten; allein 
Gott fügte e8, daß ich bald varauf von dem Rath der ganzen Gemeinte 
zu Rendsburg im Holfteinifchen zu dem damals erlebigten Diaconat 
berufen wurde, welchen Ruf ich auch annahm.” — So weit ber Be: 
richt des Predigers Thodänus. Ohne für die Hiftorifche Richtigkeit 
ieves Einzelnen einzuftehen (wir wollten ja nım einen Augenzeugen, 
wenn vielleicht auch einen unter vem Eindrud des Schrediens befangenen 
Zeugen hören) , verfolgen wir num noch die fernere Geichichte des trau⸗ 
rigen Krieges, aus ber wir jeboch nur bie wichtigjten Momente heraus: 
heben werben. 

Noch immer hatte Guſtav Adolf mit der Uneinigkeit und Un- 
ichlüffigkeit ver veutfchen Neichsfürften zu Tämpfen. Während auf der 
einen Seite ber Landgraf Wilhelm von Heffen und der Herzog 
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Wilhelm von Weimar (mit feinem Bruder Bernhard) fi ale 
feine treuen Bundesgenoſſen erflärten, fuchte ſich ver Kurfürſt Georg 
Wilhelm von Brantenburg wieder feiner Verbindlichkeit zu entziehen, 
bie er vor dem Sturze Magdeburgs gegen den König eingegangen hatte. 
Er forderte Spandau zurüd, das er nur auf die Bedingung des Ent- 
faßes von Magveburg Hin ben Schweden überlaffen habe. Es ent- 
ftanden neue Unterhanblungen, und nur mit Gewalt Tonnte Georg 
Wilhelm zu fernerer Willfährigkeit gegen ben König genöthigt werben. 
Auch der Kurfürft von Sachfen trat erft Dann bem fehwebifchen Bünbniß 
bei, als ihm (wie man zu fagen pflegt) das Meſſer an bie Kehle ging. 
Es ift ordentlich rührend⸗komiſch, mitten In den tragifchen Umgebungen 
den durch fein Zaubern ohmmächtig gewordenen Fürſten mit einer Art 
von Berzweiflung dem mächtigen Beſchützer in bie Arme fallen zu fehen, 
den er zuvor immer nur mit Mißtrauen betrachtet hatte. Tilly nämlich, 
ber eben fo wenig vermochtbatte, den Kurfürften ganz anf bie kaiſerliche 
Seite zu ziehen, als es Guſtav gelungen war, ihn für fich zu gewinnen, 
Hatte fich allmälig der bebeutenbften fächftichen Städte bemächtigt und 
fie gebrandſchatzt, trog der Mahnungen Marimiltans von Baiern, ſäu⸗ 
berlich mit dem Kurfürften zu verfahren. Setzt mußte ein Entfcheib ge- 
faßt werben, und die ſer fiel enblich für die Verbindung mit Schweben 
aus. ALS der König in den Unterhandlungen darüber bloß die Einräu- 
mung von Wittenberg verlangte, brach der Kurfürft in die Worte 
ans: „Nicht nur Wittenberg, ganz Sachfen foll vem Schwebentönig 
offen fteben, ich will meine ganze Familie als Geißel ftellen, ja mich 
felbft, wenn dieß nicht genügt; ich will bie Vorräthe ausliefern, ben 
verlangten Solo bezahlen, Gut und Blut der guten Sache opfern.“ So⸗ 
gleich warb ein Tractat abgejchloffen und die fächfifchen Fahnen orbneten 
fic$ unter das fiegreiche Banner Schwedens. Nun war alfo auch die 
Wiege der Neformation unter ven Schuß des norbiichen Königs ge- 
ſtellt. Deffen war fich Guſtav Adolf in edelm Stolz bewußt; denn alfo 
ſprach er zu den Stubenten, bie ihm entgegenfamen, als er in Witten- 
berg. ber alten Lutherveſte, einzog: „Ihr Herren, von euch ift aus 
dieſem Ort das Licht des Evangeliums zu uns gekommen; weil e8 aber 
durch die Feinde bei euch will verdunkelt werben, müffen wir zu euch 
fommen, um nächſt Gott dafjelbige Licht wieder anzuzünden.“ *) Es war 
die höchſte Zeit. Schon ftand Tilly vor Leipzig und befchoß die Stabt. 
Nach verichiedenen Berathungen ver Heerführer auf beiden Seiten kam 


*) Raumer ©. 520. 
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es zur Schlacht auf dem breiten Felde (bei Xeipzig) den 7/,,. Sept. 
1631. Hatte Tilly bei der Berathung unter andern auch feine Hoff: 
nung auf die Beobachtung der Väter geftütt, daß „Keker noch nie in 
einer Feldſchlacht geftegt hätten“, *, jo trügte ihn bießmal ſowohl bie 
Beobachtung der Väter als feine eigne Hoffnung. Beſſer Hatte dießmal 
Guſtav Adolf gejehen, als er vor ver blutigen Schlacht alfo zu den Sei 
nen vebete: „Sch will unfre Gegner nicht gering ſchätzen ober verachten, 
noch die Sache leichter vorftellen, als fie an fich felbft iſt; ... offen fei 
es gejagt, wis haben einen mächtigen und ſtarken Feind vor uns, einen 
wohlgeübten, ja einen fiegreichen Feind, der bisher während feiner lan- 
gen Kriege nichts als Triumphe erfochten bat. Aber je berühmter viefer 
Feind ift, befto größern Ruhm werben wir durch feine Ueberwindung 
erlangen. Alle Ehre, Preis und Glorie, welche er feit jo vielen Jahren 
erworben, Tann durch Gottes Hülfe innerhalb vierundzwanzig Stunven 
unfer eigen fein... . Bor allen ‘Dingen tft auf unfrer Seite die gute 
Sade. Wir ftreiten nicht für Menſchen und zeitliche Güter, ſondern für 
Gottes Ehre und Lehre, für die wahre, alleinfeligmachende Neligion..... 
Darum dürfen wir nicht zweifeln, ver Allmächtige, ver uns trog alles 
feindlichen Widerſtandes über jo viele Päfje und Ströme wunderbarer: 
weiſe bis hieher geführet, werde mit feiner Hülfe uns auch jetzt Träftig- 
lich beiftehen, unſre Arme ftärken und den Sieg über des Feindes Hoch- 
muth uns in Gnaden verleihen.” — Bisher, fagte ver König weiter, 
babe es immer bei ven Solbaten geheißen, unter feiner Anführung würde 
man wohl felig, aber nicht reich; aber jegt feien nächjt ven ewigen 
auch zeitliche Güter zu gewinnen: fie möchten fich purchichlagen durch 
die Pfaffengaffe, die ihnen offen ftehe, und ihre Mühe werbe ihnen 
reichlich vergolten werden. — Alſo ftanden ſich die Heere fchlagfertig 
gegenüber. „Jeſus Maria,“ das war, wie dort zu Magveburg, das Feld⸗ 
geichrei der Katholiken; „Gott mit ung“ das ber Proteftanten. Um zwölf 
Uhr begann die Schlacht und wogte Hin und ber, bis die Dunkelheit der 
Nacht einbrach. Zilly’s Heer gerieth in Unordnung, die Schweben be» 
hielten das Feld. Fahnen, Geſchütz, Gepäcke des Feindes, das Lager 
und die Kriegskaſſe fielen in die Hänte ver Sieger. Bon nun an wear 
der Glaube an die Unüberwinplichkeit ver Kaiferlichen dahin; verblüfft 
war darüber vor allen der Wiener Hof, und lange wollte man fich nicht 
überzeugen, daß, wie Einer fich dabei ausbrüdte, Gott plöglich ein 


*) Bei Raumer a. a. O. ©. 524. 
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Lufheraner geworben fei. *) Es lag zu natürlich in ver religidfen 
Stimmung der Zeit, nach den äußern Siegen bie ©erechtigfeit einer 
Sade und das Wohlgefallen zu meſſen, das Gott am ihr habe. Xeicht 
kann ein folcher Glaube, wenn er nur bei der äußern Erfcheinung ftehen 
bleibt , und vie fleifchliche Sicherheit an die Stelle des geiftigen Ber- 
trauens treten läßt, bier zu falfchem Trotze, dort zu blinder Verzagtbeit 
führen. Wie leicht Hätte Guſtav Adolf, durch den glüdlichen Sieg ver- 
rührt, einem bfinden Aberglauben in fein Waffenglück anheimfallen kön⸗ 
nen , der feinen ächten Glauben, feine Demuth und fein bisheriges kind⸗ 
liches Bertrauen getrübt haben würde; und wahrlich an Verfuchung dazu 
fehlte es nicht. Von nun an war ja der Name Guſtav Adolfs in Aller 
Munde ; in dem Sieger von Leipzig verehrte man proteftantifcher Seite 
das anserwählte Rüftzeug Gottes; wohin er fam, wurde er faft wie ein 
höheres Weſen empfangen. In taufend und taufend Abdrücken verbreitete 
fich fein Bildniß bis in die niebrigften Bauernhütten. Auch in Liedern 
und Gedichten ward der norbifche Sieger gefeiert und bie Niederlage 
Tiliy's verhöhnt. **) Guſtav aber demüthigte fich vor Gott, und wie er 
noch auf vem Schlachtfelvde ſelbſt auf ven Knieen dem Herrn ber Heer- 
ſchaaren gedankt Hatte, fo begleitete ihn auch dieſe Gefinnung auf feinem 
weitern Siegeszuge. 

Man Tann freilich fagen, die frommen Gebete und Redensarten des 
Königs ſeien am Ende eine bloße Form geweſen, mit ber er fich bei ber 
Maffe Das Anfehn eines Heerführers in Iſrael habe geben wollen, wäh- 
renb er ganz andre Pläne im Herzen gehegt habe, als fich bloß zum Ver⸗ 
theidiger der Proteftanten aufzuwerfen; er babe (fo wird er beſchuldigt) 
nach der deutſchen Raiferkrone die Hänbe ausgeftredtt, und wir vermögen 


*) Raumer ©. 527 nad DOrenflierna’s Briefen). Treffend nennt Rante 
(Wallenſtein S. 220) die Schlacht auf dem breiten Feld eine Antwort auf bie 
Schlacht am weißen Berg. 

©») Letzteres in einer Parodie des Kirchenlicbes: „Durch Adams Fall ift ganz ver- 

Derbt” : 
Durch Tilly's Fall ift in Grund verberbt 
Das ganz Ligiſtiſch Weſen, 
Sold Sifft ift auf den Keyſer geerbt, 
Daß er nimer kann genefen. 
Beil niemand if, ber zu ber Frift 
Den Schaden wider brächte, 
Darein die Schlacht bei Leiptzig bracht 
Das gan Pfaffengefchlechte.” 

(ib. Weller ©. 230.) 
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es ſelbſt nicht zu leugnen, daß jolche weit ausſehende politifche Ab- 
fichten ihn allerdings geleitet haben. Aber bei dem innigen Zuſam⸗ 
menbang, in welchem die po Litifch e Lage der Dinge mit ver firhlichen 
ftand, Eonnte er ja wohl nicht anders, als auch auf einen politi« 
Then Zuftand hinwirken, ver der Religionsfreibeit hinlängliche Gewähr 
leiftete. Denn wer ben Zwed will, muß auch die Mittel wollen. 
Wenn daher ein neuerer Schriftiteller über ihn *) von einer zwiefachen 
Abſicht Ipricht, die Guſtav Adolf haben fonnte, entweder Deutich- 
land zu erobern ober bloß die proteftantifche Kirche zu retten ; und wenn 
er bann, in der Vorausſetzung, daß das Erjtere des Königs eigentliche 
Abficht gewefen fei, behauptet, „er habe bie moraliiche Bafis, auf der ex 
als Verfechter der proteftantiichen Kirche ſtand, erſt dann verlaſſen, als 
er hinreichende Eroberungen gemacht und feine Anhänger mit ſolidern 
Dingen, als mit theologiſchen Redensarten an fich fefleln 
konnte“: fo ift dieß aus einer Geſinnung heraus geredet, wie wir fie nach 
alfe dem, was wir jonft von Guſtav Adolf wiſſen, ihm nicht zutrauen 
können, wenigftens nicht in diefer ſchneidenden Alternative, bie nur ein 
„Entweder — Oder“ kennt; ſondern höchſtens Lönnen wir zugeben, baf 
allerdings neben den idenlen auch fehr reale Triebfedern mitgewirkt und 
daß ber friegerifche Genius des großen norbifchen Helven ihn auf eine 
weitere Bahn hinausgeführt babe, als die iſt, die das einfache apofto- 
liſche Chriſtenthum feinen Belennern, feinen Verfechtern,, feinen Mär- 
tyrern vorjchreibt. Aber Guftan Adolf konnte und wollte nicht ein Mär⸗ 
tyrer fein im Sinne der alten Kirche, obgleich er im ‘Dienfte ver evan⸗ 
gelifchen Kirche zu fterben bereit war und biefe Geflunung nachwärts 
wirklich mit feinem Märtyrer⸗Blute befiegelte. Sein Märtyrerthum 
konnte kein anderes mehr fein, als, wie ſchon dort Zwingli auf dem Felde 


*) Gfrörer S. 879. — In ben gleichen Ton, wie ber feither zur römifchen 
Kirche Übergetretene Gfrörer, flimmt auch der oben angeführte Vertheidiger Tilly'e, 
Heifimg. Ueberhaupt war e& eine Zeit laug Mode, Guſtav Adolf herabzufeten, und 
namentlich an ber Aufrichtigleit feiner religiöfen Geſiunungen zu zweifeln. Ueber ben 
letztern Punkt läßt ſich nicht fireiten. Wer Über den Glauben au Die Macht religiöfer 
Ueberzeugungen von vorn herein bie Achjel zudt, der wird überall Heuchelei fehen, 
wo Anbere feineswegs eine fledenlofe Heiligkeit, wohl aber anfrichtige Frömmigkeit 
erbliden bei manchen sicht zu entſchuldigenden fittlichen Gebredhen. Auch Droyfen 
urtheilt. zweifelhaft Über die religidfen Motive Guſtav Adolfs; gleihwohl fagt er 
S. VII. Borrede: „Als der Heros des Proteftantismus lebt Guſtav Adolf in ber Er⸗ 
innerung der evangelifchen Welt, als ber fromme Helb im Dienfte des Glaubens. 
Wie man den Apoftel Paulus abgebildet fleht mit der offnen Bibel in ber Linken und 
dem nadten Schwert in der Rechten: fo ſteht ber Nordländer vor dem Blid ber bewun⸗ 
dernden Nachwelt.” 
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zu Kappel, mit dem Schwert in der Hand zu ſterben. Den Sieg, den 
ihm Gott gegeben, zu verfolgen, mußte ihm unter dieſen Umſtänden im 
innerſten Gewiſſen als heilige Pflicht erſcheinen; und wenn ſich auch in 
unbewachter Stunde unlautere Negungen mit einmifchen Tonnten, fo 
wire es doch höchſt gewagt, biefe zur eigentlichen Nichtichnur feines 
Handelns machen zu wollen. Die unlautere Vermiſchung des Kirchlichen 
und Bolitichen, tie wir bei biefem ganzen Kriege bedauern, war nicht 
jeine Schuld zunächſt; fie muß betrachtet werben als eine tiefe Krauk⸗ 
beit ver Zeit, die Luther ſchon geweifjagt und die er vergebens aufzu⸗ 
halten gefucht hatte. Sekt war bie Stunde nicht, die Sachen ploͤtzlich 
anders zu machen und fie wieder dahin zurüdgubringen, wo fie bei 
vuthers Tode geftanden. Nachdem einmal das Schwert gezogen war, 
mußte auch ver Kampf durchgefochten werben; und da war es denn doch 
wohl auch Pflicht, ihn fo durchzufechten, daß. fernere Kämpfe vermieden 
würden. — Geſetzt, Guſtav Adolf Habe wirklich ven Plan gehegt, die 
Habsburg'ſche Macht zu ftürzen und ein norbifch-proteftantiiches" Kaifer- 
thum in Deutfchland zu gründen: konnte er dieſen fühnen Gedanken nicht 
eben fo ſehr im wahren Interefle der proteftantiihen Kirche, ale 
in feinem eignen faſſen? Ja, beide Intereffen waren eins geworben. 
Wie vielen Antheil daran die Selbftjucht gehabt, wollen wir, fchwache 
Dienichen, wicht enticheiven. Wir können uns aber gar wohl denken, 
daß die Abficht eine volllommen reine war; denn warum follte nicht 
Suftan Adolf im Berwußtjein feiner perfönlichen Kraft — die er 
übrigens als ein Gnadengeſchenk Gottes betrachtete — fich für den 
gebelten Haben, der von Gott berufen fei, eine fo großartige Idee zu 
verwirklichen? — 

Wie entfernt übrigens Guftav Adolf geweſen, mit dem Siege von 
Leipzig fich zu brüften, das zeigt nicht nur feine Demüthigung vor Gott, 
jondern auch feine Beſcheidenheit gegen Menſchen; ; das zeigt fich nament⸗ 
fich in der humanen Weile, womit er ven Kurfürften von Sachfen be- 
handelte. Diejer Hatte auch in ber Leipziger Schlacht nicht ben größten 
Heldenmuth bewiefen. Er hatte, nachdem der Sieg fich ven Kaiferlichen 
zuzuwenden fchien, vie Wahlſtatt verlaflen, und fich nach Eilenburg 
geflüchtet, wo er bei einem Trunke Bier die überſtandne Angft zu ver⸗ 
geffen fuchte. Erſt nach dem Siege fand er ſich wieder — nicht ohne 
Scham über das Vorgefallene — bei dem König ein. Dieſer empfing 
ihn freundlich, ohne Vorwürfe, ohne alle Bitterkeit und Spott, dankte 
ihm anfrichtig,, daß er ihm mit zur Schlacht geratben, und bewirthete 
ihn auf's befte. Der Kurfürft jelbft mußte in dieſem Momente einjehn, 
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baß bie beutiche Kaiſerkrone Guſtavs Haupt beffer zieren würde als das 
jeinige. 

Nur wie von weiten können jegt unſre Blicke ven weitern Sieges- 
lauf des Helden verfolgen, ber immer tiefer in das Herz Deutſchlands 
einbringt, und von da feine Macht weit über ven Rhein Yin ausbreitet, 
während der Sachfenfürft in Böhmen einfällt und Prag erobert, Bern- 
hard von Weimar aber und der Landgraf von Hefien-Kaffel an verſchie⸗ 
benen Punkten ihr Waffenglüd gegen den entmuthigten Tilly verfuchen. 
Bir eilen dem tragifchen Ende unferes Helden zu. 

Den unaufbaltfamen ortichritten der ſchwediſchen Macht ein ftär- 
teres Gegengewicht zu geben, war die Sorge Deftreich8 und feiner Ver⸗ 
bündeten. Noch war Einer, mit dem fich der Sieger nicht gemeſſen. 
Wer anders konnte (wenn es möglich war) dem gefimtenen Waffenglücke 
ber katholiſchen Partei wieder aufbelfen, ale der Mann, ver, bereits 
vom Schauplatz abgetreten, nicht ohne geheime Schabenfreude dem 
Kampfe zufah, indeß er auf feinen Gütern in Böhmen in fürftlicher 
Pracht ſchwelgte, Millionen verfchwenvete, und feine Pferde aus mar⸗ 
mornen Krippen fütterte! Wallenftein trat wieder auf den Schau⸗ 
plag, und jchrieb dem Kaiſer die Bedingungen vor, unter benen er ben 
Commanboftab zu ergreifen bereit ſei. Plötzlich änderte fich die Lage ver 
Dinge. Eine allgemeine Begeifterung trat wieber an bie Stelle der 
Muthlofigleit von Seiten ver Katboliten. Nicht die Religion war es, 
bie jegt diefe DBegeifterung bewirkte, es war die Ausficht auf den guten 
Sold, daneben auf Beute und Gewinn; denn bei Wallenftein hieß es 
nicht, wie bei Guſtav Adolf, man würde in feinem Dienſt nur felig, aber 
nicht reich. Nach der Seligkeit wurde wenig gefragt; befto mehr nach 
dem, was Gfrörer die foliden Dinge nennt, nach ver klingenden 
Münze, die der Friedländer mit vollen Händen ausſpendete. 

Guſtav Adolf war unterbeffen, nachdem er in Nürnberg einen 
glänzenden Einzug gehalten, in Baiern eingedrungen. Die Stabt 
Donammörth warb eingenommen, ber Uebergang über ven Lech erftürmt, 
wobei Til ly feinen Tod fand; und den 14/,,. April 1632 309 Guftan 
Adoff fiegreih in Augsburg ein. Welch ein hoffnungsreicher Tag für 
bie dortigen Proteftanten! Jetzt fiegte wieder das Bekenntniß, pas 
ein Jahrhundert zuvor hier war abgelegt worben, und auf vem Grunde 
bejfelben erbaute fich die neue Verfaflung ver Stadt. “Der in den Zeiten 
ber Bebrüdung mit Gewalt eingejete katholiſche Rath mußte abtreten, 
und einem evangelifchen Rathe die Site einräumen. In ver St. Annen- 
kirche hielt der Tönigliche Hofprediger Dr. Fabricius eine ergreifende Pre - 
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digt über vie Worte des 12. Pſalms (B8.6.): „Weildenn pie Elen- 
den verftöret werten und bie Armen jenfzen, will ih auf, 
fpriht der Herr; ih will Hülfe fhaffen, daß man getroft 
lehren foll.” Eine allgemeine Rührung herrfchte in der Berfamm- 
lung. Rad) ver Prebigt wurde ber Bürgerfchaft ein Eid abgenommen, 
ber fie, freilich mehr als e8 in den Wünfchen einer freien Reichsſtadt 
fiegeh konnte, von nun an an die Krone Schweden bant. Aber wer die 
hohe Bedeutung erwägt, die eben die ſe Stadt in der Gefchichte des 
Proteftantismus und des deutfchen Reichs überhaupt einninimt, ber kann 
auch begreifen, wie jehr es dem König taran liegen mußte, an ihr einen 
jeften Stützpunkt feiner Macht zu gewinnen. Ingolſtadt wurde beftürmt, 
aber ohne Erfolg. Eine Kanonenkugel traf des Könige Pferd in den 
Bauch, fo daß er ftürzte. Er wurde für tobt gehalten, ftand aber auf 
mit ven Worten: „Der Apfel ift noch nicht reif.“ Von Ingolftabt ging 
ed auf Landehut. Der Schreden ging vor ihm ber. Den Bauern ber 
Umgegend hatte man ven Schwebentänig als den Antichrift geſchildert 
und fie beten gelehrt: Herr, erlöfe uns von dem Erbfeind, dem fchwebi- 
chen Zeufel. Sie jelbft aber Hatten an ſchwediſchen Soldaten allerlei 
Staufamteiten und Verftämmelungen geübt, bie dann in ähnlicher Weife 
fich rächten. Es war gerade ber Jahrestag der Zerftörung Magdeburgs, 
als Guftav Adolf in Landshut einritt. Die Geiftlichen und Rathsherren 
der Stabt thaten vor ihm einen Kniefall. Er verfchonte die Stadt. Bald 
Darauf hielt ver König auch feinen Einzug in Münden, und bier 
zeigte er fich denn auch geiftig in feiner wahren Größe. Er forderte 
zwar eine ſtarke Contribution nach Kriegsbrauch; aber mit äußerſter 
Schonung wırrden bie Katholiken behanbelt, keinerlei Schmähungen gegen 
fie geftattet ; ver König felbft wohnte mit vielem Anftand einer Meffe bei, 
und unterhielt fich gütig mit ven Jeſuiten, die er beſuchte, und mit denen 
er ſich ſogar (jevoch ohne alle Leidenſchaft) in theologifche Disputate über 
das heilige Abendmahl einließ. *) Dann ließ er (e8 war am Himmel⸗ 
fahrtötage) in dem fchönften Gemache des Schloffes eine evangeliſche 
Prebigt halten, mit Geſang und Gebet. 

Während inbefien Guſtav Adolf im fünlichen Deutſchland feine 


*) Beniger freundlich hatte er bei der erften Begegnung mit den Sefuiten in 
Erfurt diefelben angelaffen. Sie waren, un Smabe bittend, ihm zu Füßen gefallen. 
Er aber ſprach zu ihnen: „Ihr feld Schuld au all dem vergofienen Blut; dafür wird 
Gott euch richten ; mifchet euch nicht in Stantsgeichäfte, ermahnt eure Brüder zum 
Gehorfam, bleibt ruhig, dann, aber auch nur dann, foll euch nichts gefcheben.“ 
Thierſch ©. 149. 
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Macht begründete, war Wallenſtein nicht unthätig geblieben. In Böhmen 
entwicelte er zuerft jeine Thätigkeit; er verjagte die Sachjen wieder aus 
Brag, und nöthigte, durch vie weitere Entwidelung feines Kriegsplanes, 
den Schwedenkoönig, fich von Baiern wieder nach Franken zurüdzuziehn. 
In der Nähe von Nürnberg trafen beide Heere aufeinander ,; boch ver: 
mied Wallenftein eine offne Feldſchlacht. Beide Heere lagen fich in ihren 
. Berichanzungen gegenüber. Vergebens fuchten die Schweren Wallen- 
jteins feftes Lager zu erftürmen, fie brachen auf und zogen unverrichteter 
Sache weiter. Erſt in den Ebenen Sachſens, bei Lützen, kam es 
endlich zum entjcheidenden Treffen. Vierzehn Monate nach der Schlacht 
hei Leipzig, Dienjtags ven 6/,;. November 1632, als noch die Morgen- 
nebel die Ebene von Lützen bedeckten, lag das fchwebilche Heer auf den 
Knieen und verrichtete fein Gebet. Die Trompeten bliefen die Weiſe: 
Eine fefte Burg ift unfer Gott, und ber König felbft ftinmmte 
das „Feldliedlein“ an, das er nach Einigen felber ſoll verfaßt haben :”) 


Berzage nicht, du Häuflein Hein, Er wirb durch feinen Gideon, **) 

Obſchon die Feinde Willens ſeyn, Den er wohl weiß, bir helfen ſchon, 

Dich gänzlich zu zerſtören, Dich und fein Wort erhalten. 

Und ſuchen deinen Untergang, . 

Davon bir wird recht angft und bang: So wahr Gott Gott ift und fein Wort, 

Es wird nicht lange währen. Muß Tenfel, Welt und Höllenpfort 
Und was ihm thut anbangen, 

Zröfte dich nur, daß deine Sach Endlich werben zu Schand und Spott: 

Iſt Gottes; dem befiehl die Rach, Gott it wit une, unb wir mit Gott, 

Und laß es ihm ſchlecht [mur) walten: Den Sieg woll'n wir erlangen. 


Nachdem der Königsburch eine kurze Anreve fein Volt ermuthigt, 
und überdem bie Herbftjonne die Nebel zertbeilt Hatte (e8 war gegen 
11 Uhr des Morgens), ertheilte er vem Herzog Bernhard von Weimar 
und feinen übrigen Führern die Tagesbefehle. Die Rofung war gegeben; 
fie war diefelbe, wie bei Leipzig: „Gott mit ung“ (die ver Katholiken 
„Jeſus Maria“). Ohne ein Frühftüd genommen zu haben, ben ihm an- 
gebotenen Harniſch mit den Worten abweifend: „Gott ift meine Schuß- 
wehr,“ ritt der König bloß in einem levernen Roller und einfachen Tuch⸗ 
rode durch die Reihen, die ihn mit lautem Freudenruf bewilltommmeten. 
„Run wollen wir in Gottes Namen dran: Jeſu, Jeſu, Jeſu! laß uns 


*) Nach Andern fol Michael Altenburg der Berfafier fein. 

»*) Auch in andern Liebern jener Zeit wird Guſtav Abolf als ber Gibeon 'ge- 
priefen, ben Gott „von Mitternacht her ervedt“ und den ſchon Jeſaia prophezeit habe, 
vgl. die Königelieber von Weller. Dieß jpricht auch wohl gegen Die Abfaffung des 
Liedes durch Guſtav Adolf. Schwerlich hat er fich felbft den Gideon Gottes genannt. 
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beut zur Ehre deines heiligen Namens ftreiten — das waren feine legten 
Worte an das Heer. Nun ſchwang er jein Schwert und „Vorwärts“ 
erſcholl der Auf, dem Alle begeiftert folgten. Schon ftand Lützen, von 
deu Raiferlichen angezündet, in bellen Slammen. Gin Graben trennte 
das fchwebifche Heer von bem der Feinde. Kin mörberifches Feuer 
Irachte aus diefem Graben den Auftürmenven entgegen. ‘Diele aber feßten 
glüdlich über, und verfolgten den Feind mehrere Stunden. Schon wintte 
ber Sieg dem rechten Flügel des Heeres, den Guſtav führte, als ber 
inte, den Bernhard von Weimar befehligte, in Unordnung gevieth. 
Guſtav Adolf wollte zu Hülfe eilen. Er that e8 mit geringer Bedeckung. 
Keine Furcht fennend,, ftärzte er fich in einen Haufen feindlicher Küraj- 
fiere. Sein Pferd ward durch den Hals gefchoffen, ein zweiter Schuß 
zerichmetterte des Königs linken Arm. Da bat er den Herzog Franz 
Albert von Sachſen⸗Lauenburg, der ihm ver Nächfte war, ihn aus dem 
Gefechte weg auf die Seite zu bringen, als er einen zweiten Schuß in 
den Rüden erhielt, und mit dem Schmerzensruf: „Mein Gott! mein 
Gott!“ vom Pferde ſank, das ihn noch eine Strede weit in den Steig- 
bügeln fortichleppte. Die Begleiter flohen, mit ihnen auch der Lauen⸗ 
burger, den man nachmals, obwohl mit Unrecht, als ben geheimen 
Mörder des Königs bezeichnete. Der König verfchien in den Armen 
eines Erellnaben, Yeubelfing, der ſich muthig für ihn der Gefahr 
ausgeſetzt hatte, und jelbit bald darauf an feinen Wunden ftarb. — Die 
edle Leiche warb, ver Kleidung und des Waffenſchmuckes beraubt, unter 
einem Haufen anderer Leichen gefunden, bie bie Wahlftatt bedeckten. 
Dion brachte fie erft auf einem Bauernwagen nach dem Dorfe Meuchen; 
dort wurde fie in der Fische nievergelegt. Der Schulmeijter hielt ven 
Gottespienft, und ein Kriegsmann eine Gedächtnißrede. Im einem vom 
Schulmeifter verfertigten Sarg wurde dann bie Leiche nach Weißenfels 
gebracht, ärztlich unterfucht und einbaljamirt. Die Gemahlin des Königs, 
Maria Eleonore, die fich dort befand, benetzte fie mit ihren Thrä- 
nen. Darauf wurde fie über Berlin nach Stodholm geführt, und in 
der Wniglichen Kapelle beigefegt. Auf dem Schlachtfelve von Lügen ſelbſt 
war ein Meitfnecht, Jakob Erichſon, neben Guſtav Adolf verwundet 
worven, aber mit dem Leben davon gelommen. Dieſer verfuchte, unter- 
ſtützt von dreizehn Bauern, einen großen Stein nahe an die Stelle 
binzuwäßen, wo fein König gefallen. Er beißt bis zu diefer Stunde 
„ver Schwebenftein“. 

Der Todestag Guſtav Adolfs war auch ver Tag, ber Bappenheim 
töbtliche Wunden beibrachte, an denen er bald darauf ſtarb. War auch, 
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zähmet und bezwingen, aljo auch die Gemüther nicht weniger durch jeine 
Eloquenz gewonnen und an fich gezogen. Seine hohen königlichen Tu- 
genden, damit wir kürzlich anziehen, ließ er bie Gottesfurcht, welche 
eine Grundfefte aller andern Tugenden ift, fich überall unter Augen 
leuchten und hielt viefelbe vor eine Richtſchnur aller feiner Conſilien und 
Actionen ; (er) beförberte ven wahren Gottesdienſt von allen Kräften 
und erwieß fich in feinem Lande, einer frommen Obrigkeit Amte gemäß, 
als ein rechter Pfleger und Säugamme gegen Kirchen und Schulen. 
Was er auch außerhalb feines Reichs in Deutfchland bei dem gemeinen 
evangeliichen Weſen gethan und wie viel taufend armer, bebrängter evan- 
gelifcher Seelen er vom Joch der päpftfichen Superftition entfreiet, da⸗ 
von ift alihie unnoth weiter zu fchreiben — es lieget ohne das jedermän⸗ 
niglich in offenen Augen. Sonberlich befliß er fich, daß bei feiner Armee 
unter den Soldaten bie gewöhnliche Ruchloſigkeit ausgerottet, die Gottes⸗ 
furcht Hingegen gepflanzet werben und einwurzeln möchte, welches er 
nicht allein in Perfon mit einem devoten untavelbaften Leben und gutem 
Erempel vorging, ſondern fie auch durch die Telpprebiger, fo bei allen 
Regimentern, ja bei allen Squapronen unterhalten wurden, mit Brebigen, 
Lehren, Bermahnen und täglich verrichtetem Morgen» und Abenpgebet 
zur Deootion antrieb; ingleihen allen Sünden, Schanb und Laftern, 
bie fonft beim Kriegswefen in vollem Schwang zu geben pflegen, durch 
Anrichtung eines geiftlichen Feldcoufiſtorii, welchem bes Königs Ober- 
bhofprediger als Superintendens präfibirte, fo viel möglich vorbauete. 
Keine Schlacht over Namhaftes hat er jemals vorgenommen, daß er ſich 
mit dem Gebet nicht erft zu Gott gewandt; keinen Sieg hat er jemals 
erhalten, daß er nicht vem gewaltigen Arm Gottes die Ehre gegeben. — 
Mit Anrufung Gottes hat er den Anfang feiner Exploiten jederzeit ge- 
macht, mit Dantfagung gegen Gott hat er das Ende beichloffen. Darum 
weil er mit Gott feine Kriege geführt, er au durch Gott und deſſen 
träftige Alfiftenz jo große Helventhaten verrichtet, feine Feinde unter- 
treten und das Siegskränzlein jo vielmal davongebracht hat. — Im 
übrigen feinem Leben (damit wir andere gemeine Tugenden vorbeigehen) 
waren vie Gerechtigkeit und Clemens, als rechte Eigenfchaften eines 
hoben Potentaten, durch einen jo ſtarken Bund verfnüpfet, daß in feinen 
Actionen fie fich niemalen von einander gefonvert“ u. ſ. w. 

Auch ver Fehler des Könige gedenkt fein Xobrebner dann weiter. 
Er ſei leicht zum Zorn gereizt worden, babe aber, wenn er jemand Un⸗ 
recht gethan, ſich nicht gefchent, das Unrecht aljobald wieder gut zu 
machen. Seine Strenge habe eine allzugroße Vertraulichkeit fern gehal 
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fo gütig er fich auch immer feinen Umgebungen gezeigt. Dann werben 
noch feine Regententugenden, und namentlich die Verbefferungen gelobt, 
bie er (wie auch Andere einstimmig befennen) in das damalige Kriegs⸗ 
weſen gebracht. Er theilte mit ven Solvaten nicht nur ven Kampf, fon- 
bern auch die Mühſale und Beſchwerden des Krieges; er nannte (ie 
nachmals Friedrich und Napoleon es thaten) die Solpaten „eine Kame⸗ 
raden, feine Spießgefellen, feine Brüder“, ließ ihnen aber gleichwohl 
den Zügel nicht fchießen, weßhalb fie ihn eben fo fehr fürchteten als 
fiebten.*) 

Daß Guftav Adolf große, weit ausfehende Pläne gehabt, daß ihm 
bie Idee eines proteftantifchen Kaiſerthums möge vorgeſchwebt 
baben, mag immerhin zugeftanden werben; **) und wenn ber Trieb, 
biefe Idee zu verwirklichen, Ehrgeiz genannt werden will, fo werben 
wir freilich Guſtav Adolf jo wenig von biefem Ehrgeiz frei ſprechen 
fönnen, als andre große Männer, bie unter ähnlichen Umſtänden ein 
ähnliches Ziel verfolgten. Wir wollen auch nicht in Abrebe ftellen, daß 
bisweilen der Eroberer in ihm bie Oberhand über den Ehriften gewinnen 
und die Verfuchung an ihn berantreten konnte, ans dem Sieg der guten 
Sache auch Nuten für fich zu ziehn. Wenn aber doch eigentlich nur bie 
Leidenfchaft Ehrgeiz genannt werben barf, bie, mit Hintanſetzung ber 
Ehre Gottes und der Ehre bei Gott, mit Wilfen und Willen und confe- 
quent die eigne Ehre und die Ehre bei Menſchen fucht, oder bie in biefer 
Ehre wohlgefälfig fich fpiegelt in eitler Selbftſucht — fo hat ung die &e- 
Ichichte ein jchönes Beifpiel aufbewahrt, das uns zeigt, wie ernftlich das 
tönigliche Gemüth gegen ſolchen Ehrgeiz ankämpfte und ihn in ber 
Stunde ver Verfuchung fiegreich überwand. 


*) Hier nur ein Beifpiel feiner Strenge. — Der König hatte jeinen Solbaten 
im Lager bei Nürnberg das Plündern fireng unterfagt. Ale ihm darauf das Zelt 


eines Corporals gewieſen wurbe, vor bem geftohlene® Vieh weidete, ergriff er ben 


Dieb eigenhändig bei'm Schopf, unb übergab ihn dem Profos mit ben Worten: 
„Komm ber, mein Sohn! Es ift beffer, ich firafe Dich, als Daß Gott Deiner Bergehum- 
gen wegen nicht allein bich, fonbern auch mich und bie ganze Armee firafe.” Der 
Dieb wurde auf der Stelle gehenkt. — 

”*) och näher lag ihm aber wohl der Gedanke der Gränbung eines felbfilän- 
digen fcanbinavifchen Reiches; |. Ranke, Wallenſtein S. 265. In jedem Falle bleibt 
das hiftorifche Ergebniß unerjchüttert, daß „Guſtav Adolf bem Proteflantismus feine 
Selbſtſtändigkeit im Reich zurückgegeben hat.” „Niemand,“ fagt Rauke (a. a.O.) „wirb 
ihm dieſen Ruhm entreißen.“ Treffend ift auch feine Parallele mit Wallenftein (S. 268): 
„Wallenſtein wollte bie Formen des Heich erhalten, mit möglichfler Schomung des 
Proteftantismus, Guſtav Adolf fie durchbrechen, mit voller Feſtſtellung bes Belennt- 
nifjes. Niemand verlieh ſich auf Wallenftein : zu Guſtav Adolf hatte jevermann Ber- 
trauen,” 
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Als er wenige Tage vor der Yügener Schlacht in Naumburg ein- 
30g, wurde er mit allgemeinen Jubel empfangen, das Voll hängte fich 
orventlich an ihn und vrängte fich herbei, ihm die Stiefeln zu Tüffen. 
Dieß ftimmte den großen König wehmüthig, und er fprach zu jeinem 
Oberbofprediger Fabricins: *) „Unfre Sachen ſtehen auf einem guten 
Fuß, allein ich fürchte, daß mich Gott wegen der Thorheit des Volkes 
ftrafen werde. Es vergißt das Volk, das mich verehrt, des Gebetes, und 
trauet mehr auf Dlenfchen, als auf Gott. Großer Gott, bu bift mein 
Zeuge, wie fehr mir dieſes mißfällt.“ — 

Würden bloß proteftantifche Gefchichtfchreiber , wie ber angeführte 
Chemmitz, ihren König loben, fo könnte dieſes Lob als ein einfeitiges ver- 
bächtigt werben; aber auch bie verſchiednen katholiſchen Schriftſteller 
ftimmen in ber Anerkennung feiner &röße überein; **) und was fie be- 
ſonders an ihm hervorheben und was ihn felbft über jo Viele feiner 
Zeit hinaus hebt, ift vie Toleranz, bie er andern Glaubensweiſen 
gegenüber bewies. Nicht nur in München, auch in andern katholiſchen 
Städten vermied er alles, was tie Einwohner beleidigen oder verleken 
konnte; und als ihn Andre zu Gewaltthaten auffordern wollten, erwi⸗ 
derte er, er ſei gekommen, ber Freiheit die Feſſeln abzunehmen, nicht in 
neue Fefleln fie zu fchlagen. **") . 

Mit gutem Gewiflen konnte ber König noch auf feine Uneigen- 
nüßigteit fich berufen, ven deutichen Fürften, Grafen und Herren gegen» 
über, bie oft allerlei Frevel und Zuchtlofigfeit übten, wobei e8 dann hieß, 
das habe der König, das haben die Schweden gethan. „Ich habe,“ ſprach 
er indem er Gott zum Zeugen aurief), „eurethalben meine Krone ihres 
Schabes entblößt und in die vierzig Tonnen Golves aufgewenvet. Da⸗ 
gegen habe ich von euch und eurem beutfchen Reich nicht bekommen, daß 
ich mich damit fchlechtlich bekleiden Könnte, ja ich wollte eher nackt und bloß 
daher geritten fein, als mich mit dem Eurigen bekleiden. Ich habe euch 
alles gegeben, was mir Gott in meine Hand gegeben hat. Ich Habe nicht, 
reverenter zu melben, einen Sauftall behalten, ven ich nicht unter euch 
getheilet hätte. Keiner unter euch bat mich jemals um etwas ange- 
\prochen, das ich ihm verfagt hätte, denn mein Gebrauch ift es, Keinen 
aine Fehlbitte thun zu laffen. Wo ihr mein Gebot und Ordnung in Acht 


>) Chemnitz S. 477. Beder, Weltgeſch. VIII. S.57 (wie es jcheint, nach einer 
bern Duelle). 
**) Siehe bei Memel S. 241 ff. die Urtheilevon Gualdo Priorato und von 
Khevenhiller, und das von Riccins bei Raumer ©. 548. 


) Menzel ebenda. 
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genommen, wollte ich euch die eroberten Länder alle ausgetheilt haben. 
Ich bin, Gott Lob und Dank, reich genug; begehre nichts von bem 
Eurigen. Die ganze Ehrifteneit foll es erfahren, daß ich mein Leben für 
euch als ein chriftlicher König, der den Befehl Gottes zu verrichten be- 
gehrt, auf dem Pla laſſen will. Wollt ihr rebelliven , jo will ich mid) 
zuvor neben meinen Schweben und Finnen mit euch herumhauen, daß 
bie Stüde von uns fliegen follen.“*) Das war beutlich geiprochen. 
Dann aber fuhr er in beweglichen Worten fort: „Sch bitte euch durch 
bie Barmberzigfeit Gottes, gehet in euer eigen Herz und Gewiflen, und 
bedenket wie ihr Haus haltet und wie ihr mich betrübet, jo gar daß mir 
bie Thränen in den Augen ftehen möchten. Ihr handelt übel mit mix 
wegen eurer böfen Disciplin, nicht aber wegen eures Fechtens; denn 
barin habt ihr gehandelt wie rebliche und rechtichaffene Cavalliere, und 
bafür bin ich euch zu Dante verpflichtet. Darum bitte ich nochmals durch 
bie Barmherzigkeit Gottes, gehet in euer Herz und Gewiſſen und be- 
bentet, wie ihr dermaleins eures Thuns halber Rechenfchaft vor Gott 
geben wollet.“ Die Rede machte großen Einbrud auf die Umſtehenden; 
Bielen gingen die Augen über. 

Guſtav Adolf ftarb, wie Alerander der ®roße, im achtunbbreißigften 
Jahre feines Lebens. Er hinterließ eine einzige Tochter, Chriftina, 
als feine Erbin, damals ein Kind von ſechs Jahren. Mit welcher zärt- 
lichen Liebe er an feinem Kinde gebangen, haben wir in ber letten 
Borlefung gefehen. Auch mitten im Getümmel des Krieges gedachte er 
beffen oft. Noch find uns zwei Heine Briefchen aufbehalten, welche bie 
Heine Chriftina an ihren Vater in das Feldlager fchrieb ; **) ein ſchönes 
Gegenftüd zu dem Briefchen, das einft Luther aus feinem geiftlichen 
Feldlager zu Coburg an fein Hänschen richtete. Chriſtina, von trefflichen 
Lehrern unterrichtet, zeigte früh Spuren von großen Geiftesgaben ; und 


*) Theatr. europ. II. p. 654 b. Thierich ©. 163. 

**) S. ®rauert, Königin Ehriftina S. 18 und Thierſch S. 122. Die beiden 
Briefen lauten ziemlich gleich. Das erfte: Gnädigſter, herzvielgeliebter Herr Vater ? 
Euer königlichen Majeftäten fei mein gehorfamer kindlicher Dienft mit Wünfchen von 
Gott dem Allmächtigen vieler Gejunbheit, mir ale Eure getrene Tochter zum Troft. 
Bitte E. MR wollen bald wieder kommen und mir auch was Hübfches ſchiden. Ich 
bin Gott Lob gefund und befleiße mich im Beten viel, allzeit wader lernen, unb ver- 
bleib €. 8. M. gehorfame Tochter, Ehriftina. — Das andere: Gnäbigfter, herz⸗ 
Lieber Herr Bater! Weil ich das Glück nicht hab jetst bei €. 8. M. zn fein, fo ſchick 
E. M. ich mein demilthige Conterfei. Bitte E. M. wolle meiner dabei gedenken und 
bald zu mir wiederkommen, mich unterweil was hübſch ſchicken. Ich will allzeit fromm 
ſein und fleißig beten lernen. Gott Lob ich bin geſund. Gott gebe uns allzeit gute 
Zeitung von E. M. Demſelben befehle E. M. allzeit und ich werde verbleiben xc. 
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haͤtte die wiſſenſchaftliche Bildung allein hingereicht, eine große Regentin 
zu bilden, ſie wäre für Schweden geworden und für die proteſtantiſche 
Kirche ihrer Zeit, was Eliſabeth für England und die Kirche ihrer Zeit 
geworben ift. Allein hätte es Guſtav Adolf ahnen können, daß tiefe 
Tochter, auf bie er alle Hoffnung fegte, am Ende ver Negierung ent- 
jagen, und mit Berleugnung ver Grundſätze, bie ihr von Jugend auf 
beigebracht worven und für die ihr Vater das Leben gelaflen, in den 
Schooß ver Tatholifchen Kirche zurüclehren werde? Doch wir wollen 
den Begebenheiten nicht vorgreifen. Indem wir das Ende des breißig- 
jährigen Krieges, ver feit Guftan Adolfs Tod für uns nur noch wenige 
Momente barbietet, der nächjten Vorlefung vorbehalten, wollen wir 
für vießmal mit dem Gedichte fchließen, womit ein Zeitgenoffe, Paul 
Sleming, den Sieg der Lützener Schlacht und des großen Königs Tod 


befungen bat: *) 


Billig iſts, daß wir uns freuen 
Und mit lauten Jubel ſchreien: 
Lob fei Bott und jeiner Macht! 
Der die ftolgen Feinde beuget, 
Und mit feiner Allmacht zeuget, 
Daß er uns noch nimmt in Acht. 


Zweimal famen fie gezogen, 
Zweimal find fie auch geflogen 
Richt ohn mächtigen Berlufl. 
Ruft, ihr Jungen, jchreit, ihr Alten, 
Zweimal hat das Feld behalten 
Gott, und unfer Held Auguft.**) 


Held Auguft, du kühner Krieger, 
D du glüdesvoller Sieger, 
Bor und in und nad) dem Fall, 
Auf was Arten, auf was Weijen 
Sell man beine Thaten preifen, 
Hier und da und überall? 


Held, du fameft her von weiten, 
Daß du für un möchteft flreiten ; 
Held, du kameſt, Helb, du ſtrittſt, 
Held, du ſiegteſt auch im Sterben; 
Held, wir Können nicht verderben, 
Beil du itzt noch vor uns trittſt! 


Deine Ruthe, deine Werke, 
Deine ritterliche Stärke 
Ruſt uns, was nur rufen laın. 
Die bgwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen, 
Was du, Helfer, haft getban. 


Elbe! Firftinn unfrer Flüſſe! 
Mach’ dich auf die feuchten Fülle, 
Eile, laufe Nacht und Tag, 
Meld' es mit berebten Wellen, 
Daß die Ufer widerſchällen, 

Wie der Feind vor bir erſchrak! 


Die erblaffeten Illyrer 
Wichen mitfammt ihrem Führer 
Hinter fih, und fielen hin, 
Wie vor Jovis Donnerkeilen, 
Wie vor Herfuls heil’gen Säulen, 
Die man nicht ſoll Überziehn. 


Schöne Stabt! der fromme Himmel, 
Der verfchuf ein folh Getümmel, 
Ein jolh Schreden in den Feind, 
Daß der ſchändlich mußte fliehen, 
Der dich grimmig auszuziehen 
Und zu plindern war gemeint. 


* Bei Guſtav Schwab: Ueber Flemming ©. 55. 
**) Die Umſtellung von Guſtav, worauf wir yon oben hingewieſen haben. 
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Seid nun frob, ihr frommen Bürger, Iſt ſchon unfer Heiland *) blieben, 
Er ift tobt, ber wilde Würger, Gott hat Einen ſchon verfchrieben, 
Er ift tobt, und ihr ſeid frei. Der ihn rächen kann und fol, 
Ihr, und wir, und alle fagen, Ihn, und uns, und alle Frommen. 
Daß ſich Gott für uns gefchlagen, Kömmt er? Ja, er it Schon kommen. 
Daß die Ehre feine fei. Gläubige! gehabt euch wohl! 


*) In der alten Bebeutung Retter. Der, auf den er hinweist, ft Bernhard 
von Weimar. — Ein zweites Gedicht von Fleming, defjelben Inhalts: „DO du 
zweimal wüfte® Land“ u. |. w., das uns zugleich eine anfchauliche Schilderung von 
den Verheerungen bes Krieges giebt, |. in Wadernagels Leſebuch II. Sp. 285, 
und bei Ouftav Schwab a. a. D. (doch etwas verändert). 
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Der dreißigjährige Krieg nach Guſtav Abolfe Tod. Der Heilbronnifche Bund. Wallen- 
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Die Schweiz im dreißigjährigen Krieg. Kilian Kejjelring. Ueber Ferdinand II. Der 

wefäliihe Friede unter Ferdinand IM. Friedensfeftlichleiten. Der Münſteriſche 
Poftilion. 


Der Tod des großen Königs Guftan Adolf bildet eine wichtige Epoche 
in ber Gefchichte des breißigjährigen Krieges. In diefer großen Berfün- 
lichkeit hatte fich der edlere Geift des Proteftantismus gefammelt und von 
da aus feine erfeuchtenden und erwärmenven Strahlen auf die vom Kriege 
jertretenen und verwüfteten Gefilve geſendet. In Guſtav Adolf ſchauten 
wir wieder das Bild eines 3 proteftantifchen Kriegshelden, wie bie frühere 
Zeit uns folche gezeigt hat in Coligny, du Pleffis Mornay , in Wilhelm 
von Oranien und feinen eriauchten Brüdern. Dieſes Geftirn ift num 
erloſchen, und es trübt fich der Himmel wieder über den kämpfenden 
Parteien. ‘Der Geift der Ordnung und ver Jucht war mehr und mehr 
ans dem fchwebifchen Heere gewichen; überall wurde ver Name des Vol- 
tes mit Abfcheu genannt, das, wo es hinkam, Spuren der gräulichften 
Berwüftung hinterließ, wie fie nur eine zuchtlofe Soldateska hinterlaſſen 
lonnte. Eo fchien als wollten fie die Kaijerlichen hierin übertreffen. *) 
Die Kriegemafchine, die ihre künſtliche Einrichtung dem Genius Guſtavs 
vervankte, ging freilich ihren Gang fort, durch treffliche Kräfte in Be- 
wegung geſetzt; aber nur in getheilten Kräften und Gaben kam ver Geiſt, 





— 


*) Von den Kaiſerlichen ging die Sage, daß fie Menſchen lebendig verbrannt, 
ober in Badöfen gebraten hätten. Der Verftämmelungen nicht zu gebenten. Dagegen 
war feit der Nörblinger Schlacht „ber ſchwediſche Trank in Uebung gelommen, ber 
darin beſtand, ben Leuten die abjcheulichften und verberblichften Stäffigteiten gewalt- 
ſam einzufchltten. 
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ben Guſtav Hinterlaffen, zur Ericheinung. Im Cabinet war's ber be- 
rühmte Kanzler Arel Oxenſtierna, im Felde die Kriegsmänner 
Guſtav Horn, Baner, Zorjtenjon und Wrangel, welche in 
bie große Perjönlichkeit des Königs fich zu theilen ſchienen, währent ber 
Herzog Bernhard von Weimar auch dem deutſchen Namen wieder 
in der Gefchichte dieſes Krieges einen guten Klang zu verjchaffen wußte. 
Nie war ein feites Zufammenhalten von Seiten der Proteftanten nöthi- 
ger als jett, nachdem in ihre Mauer dieſe gewaltige Brefche war ge- 
Ihoffen worden. Dieß fühlte auch Orenjtterna. Auf einem Tage in 
Ulm veremigte er unmittelbar nach dem Tode' des Königs die proteftan- 
tiihen Steichsfürften. Uber auch bier wieder fcheiterten Schwebens 
Pläne an ver Widerjeglichkeit Sachfens auf ver einen, Brandenburgs 
auf der andern Seite; dagegen fchloffen fich auf vem Tage zu Heil- 
bronn ver ſchwäbiſche, fränkische, ober- und niederrheiniſche Kreis au, 
und mehrere auswärtige Mächte nahmen Theil an den Unterhandlungen. 
Drenftierna ward das Haupt des Heilbronniichen Bundes laut dem Ver- 
trag, der den 13. April 1633 gejchloffen ward. 

Indeſſen ging auch auf ter Seite ver Gegner, bald nach Guſtavs 
Tode, eine beveutende Veränderung vor. Das tragiiche Schickſal Wallen⸗ 
fteins, jeine Ermortung in Eger (im Februar 1634) ift befannt. Sei- 
nen Proceß zu unterjuchen, über feine Schuld over Unſchuld zu richten, 
ift Hier nicht unferes Ortes.“) So viel ift nur für uns wichtig, daß fein 
Sturz der proteftantifchen Partei nicht die Vortheile brachte, tie man 
bätte erwarten follen. An feinen Plag im Felde trat des Kaiſers ältefter 
Sohn, der Prinz Ferdinand, bereits gefrönter König von Ungarn. Ihm 
gelang es, fih Regensburgs wieder zu bemächtigen, das Bernhard 
erobert hatte, die Schweden aus Baiern zu vertreiben, und fie bis nach 
Schwaben hin zu verfolgen. Hier, unweit ber Grenze Baierns und 
Schwabens, entſchied die Schlacht bei Nördlingen, ven 6. Septemb. 
1634, zu Gunften Deftreich8, fo tapfer auch Bernhard von Weimar mit 
den Feinden fich herumgeſchlagen. ‘Die Uneinigfeit ver Führer hatte die 
meifte Schuld taran, indem Horn und’ Bernhard in ihren Planen 
fih durchkreuzten. Dorn wurde gefangen und Bernhard entlam nur 
mit Noth. 

Von nun an nimmt ber Krieg überhaupt eine Wendung, die ven 
religiöfen Gefichtspunkt uns immer mehr aus ven Augen rüdt und ben 
politifchen immer Harer und beftimmter hervortreten läßt. Es ftehen fich 


*) Wir verweifen auch hier auf Ranfe ©. 428 ff. 
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jetzt gar nicht mehr Katholiken und Proteftanten gegenüber , ſondern es 
drängen fich die großen europäifchen Mächte, Frankreich und Schweden 
anf ver einen, Deftreich und feine Verbündeten auf der andern Seite 
nah tem Schwerpunkte bin, der das Gleichgewicht Europa’s halten und 
ftügen foll. Und jo ſehen wir denn durch ten Prager Frieden das pro- 
teftantifche Kurfachfen, dem es mit dem Kampfe gegen Deftreich nie recht 
Ernft geweſen zu fein jcheint, nach der Schlacht von Nördlingen wieder 
in ein Bündniß mit dem Raifer treten wider Schweben,, während auf 
ber andern Seite das Tatholifche Frankreich es mit bem protejtantifchen 
Schweren hält. Die Weltgefchichte mag die weitere Entwidelung biefes 
Rnotens verfolgen. Für die Kirchen- und Religionsgefchichte hat hier 
ver breißigjährige Krieg fo viel als ein Ente. Nur noch tie legten An- 
ſtrengungen laffen Sie uns betrachten, welche ver Proteftantismus in 
jenem urfprünglichen und eigentlichen Interefje verjuchte. 

Die Erneftinifche Linie des ſächſiſchen Haufes war e8 gewelen, durch 
welche die Neformation Luthers in Deutfchland war gehoben worben, 
und fo ift eg auch ein Sprößling dieſes Haufes, bei deſſen Bild wir 
fürzlich noch verweilen müffen, ehe wir das Ente bes Krieges berichten. 

Bernhard,“ der elfte Sohn Johanns II. von Sachlen-Weimar 
und ber Herzogin Dorothea Maria, war den 6. Auguft 1604 zu Wei- 
mar geboren. Wie ein Stern Ouſtavs Geburt verkündet haben foll, fo 
ließ fich bei Bernhards Geburt ein Adler in ver Nähe des Drtes bliden, 
wo des Prinzen Wiege ftand. Bernhard war ber jüngfte von jeinen 
Brübern, teren noch fieben amı Leben waren. Seine Erziehung fiel ver 
verftändigen Mutter anheim, ta ber Vater ſchon ein Jahr nach Bern: 
hards Geburt ſtarb; doch auch dieſe Mutter, die er zärtlich liebte, verlor 
er früh, ehe er das volle breizehnte Jahr erreicht hatte. Sein ältefter 
Bruder, Johann Ernft, vertrat Vaterftelle an ihm. Er ſchickte ihn auf 
die Univerfität Jena. Bernhards jugendlicher Geiſt fchien fich indeffen 
mehr zum Waffenvienft, als zum Dienft ver Wiffenfchaft hinzuneigen; 
ver berühmtefte unter feinen Lehrern war ver Weimarifche Staatsmann 
und Gefchichtfehreiber Friedrich Hortleder, von deſſen Strenge und 
übler Laune der Prinz in feinem Knabenalter viel gebulvet haben foll, 
tem er aber nachher nur um fo treuer anhing. Seine erſte Kriegsfchufe 
machte Bernhard unter feinem Bruder Wilhelm, wo er in ber erften 
Periode des vreißigjährigen Kriegs mehrern Schlachten, wie ver Schlacht 





8 S. über ihn Röſe, Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar. I. Weimar 
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bei Wimpfen, beiwohnte, trat dann in nieterländifche und in bänifche 
Dienjte, bis er unter Guſtav Adolf an die fchwebifche Macht als ein 
treuer Verbündeter ſich anfchloß. Unter Guftan Adolfs Fahnen haben 
wir ihn bei Lützen Tämpfen fehen. Die Berläumdungsfucht hat nicht un- 
terlaffen, fogar Bernhard als den Meuchelmörder zu bezeichnen, von 
beffen Hand der große König gefallen fei; aber ven Beweis ift fie fchul- 
big geblieben. *) Er fo wenig, al8 ver Herzog von Lauenburg, auf dem 
jedoch ein ftärkerer Verbacht ruhte, waren, wie ſich aus ruhigen Nach- 
forfchungen ergeben hat, an vem Tode bes Königs Schuld. Ja, wenn 
auch einige Eiferfucht das Verhältniß zwifchen Suftan und Bernhard auf 
fürzere Zeit getrübt haben mochte, fo erjchtenen doch in ber öffentlichen 
Meinung beide als ungertrennliche Freunde; hatte ja Guſtav felbft vor 
ber Schlacht, im dunkeln Vorgefühl feines Todes, die Felvherren ermahnt, 
fih unmittelbar unter Bernhards Befehl zu ftellen, ſobald ihm etwas 
Menfchliches im Treffen begegnen follte, und wirklich war er e8, ber 
zuerft ven gelähmten Muth der Evangelifchen wieder gehoben und vie 
zerfprengten Schaaren gefammelt hatte. Im October 1635 ſchloß er 
einen Tractat mit Frankreich, und warf fich von da an in bie Rhein- 
gegenden. Nachdem er Zabern im Elſaß erobert, breitete er fich in 
Lothringen und Burgund aus. Im Jahr 1637 belagerte er Rhein— 
felden, das er den Deftreihern abrang. Zu den beiten Ufern bes 
Rheins, den Schwarzwal und das Fridthal hinauf, und dann wieber 
hinunter in das Breisgau, ftand alles voll Kriegsvolt. Mehrere Treffen 
fielen in ver Nähe Bajels vor, **) und die von ber Kriegsgeißel vertrie- 
benen Landleute lagerten fich ſchaarenweiſe auf den Pläken und Straßen 
der Stabt.***) Auch Bernhard befuchte diefelbe kurz vor feinem Tode. 
Diefer erreichte ihn bald nach ter Eroberung von Breiſach, zu Neu: 
burg am Rhein +) ven ®/,,. Juli 1639 Morgens um fieben Uhr im fünf- 
undbreißigften Jahre feines Alters, und zwar nicht auf dem Schlacht: 
felve, fonvern auf eine unerwartete Weife, die der Vermuthung Raum 
giebt, er fei vergiftet worden, wenn man nicht lieber an die ſchnelle Wir- 
fung eines pejtartigen Fiebers glauben will, das ihn befiel. Bernhard 
war ber letzte Deutfche gewefen, ver im breißigjährigen Kriege Lorbeern 
errungen. Seine Berjönlichkeit erfcheint uns, von dem rein menjchlichen 


») Siehe Röſe S. 182 f. 
**) Bei Beuggen, Warmbach, Pratteln, Arisborf, Hüningen u. |. w. 
“rn. Och s' Geſchichte von Baſel IV. S. 650. 
+) Häuffer nennt Hüningen (S. 634), etwas ungenau. Bgl. Theatr. europ. 
IV. 12.8. . 
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Standpunkt aus betrachtet, allervings nicht fo groß, als tie feines 
Borbiltes Guſtav Adolf. Faſt alles, was uns vie Gefchichte über feine 
Lebensweife, ja jogar über fein Ente berichtet, hat viel Aehnliches mit 
bern Reben bes großen Königs, verhält fich aber zu diefem doch nur wie 
eine in verfchievenen Parthien verfehlte Copie zum Original. Auch 
Bernhard hielt ftreng auf die durch bie Sitte gebeiligten veligiöfen Yor- 
men. So beginnt die Hoforbuung, welche er um Jahr 1636 erließ, mit 
ven Worten: *) „Alles Glück, Heil und Segen hat nur in Gott, dem 
Allmächtigen, feinen Urfprung, und ohne deſſen Beiftand ift alles menfch- 
liche Thun und Lafjen vergeblih. Darum ordnen und wollen wir, daß 
alle zu unferm Hofſtaate gehörige Perſonen fich ver wahren Gottesfurcht 
befleißigen , die Predigten des göttlichen Wortes und die Betjtunden 
nicht verfäumen, fich tes gottesläfterlichen Fluchens und Schwörens, 
des üppigen Treffens und Saufens, auch aller andern Schande und 
Lafter, wodurch ber Höchfte zum Zorn und zur Ungnade gereizt wird, 
bei Vermeidung unfrer ernitlichen Strafe enthalten, und fich eines ehr- 
baren gottjeligen Wandels unterziehen.” — Auch er hielt auf ftrenge 
Beobachtung des Teldgottespienftes. Jeden Morgen und jeven Abend 
mußte der Hofprebiger vor bes Herzogs Zelt oder Gemach ein Gebet ver- 
richten, und zu gewiffen Zeiten vie heiligen Sacramente nach der wahren 
Ginfeßung ausiheilen.”*) ‘Der Hofprebiger war überhaupt fein beftän- 
biger Begleiter. Ihn nahm er fogar nach Paris mit (wohin er ver poli- 
tiſchen Verhandlungen wegen gegangen war) , und hielt dort öffentlich 
feinen Gottesdienft. Mit ver Bibel war Bernhard vollfommen vertraut. 
Sie war fein tägliches Leſebuch, zu Haus und im Felde. Außerdem las 
er in Johann Arndts Schriften und in andern frommen Büchern ver 
Zeit. „ft Gott für uns, wer mag wiber uns fein?“ war des Herzogs 
Wahliprud. Das heilige Abendmahl genoß er oft, Hagte fich aber auch 
öfter an, daß er es nicht würbig genug genieße. Den öffentlichen Gottes: 
vienft bejuchte er regelmäßig, und in feinem immer bielt er täglich 
Betſtunde auf den Knieen. Beſonders betete er, ehe er fich in ven 
Kampf auf dem Schlachtfelde einließ, und wie wir es bei Ouſtav 
Acolf in der Schlacht bei Lützen geſehen, jo rief auch er im Schlacht⸗ 
getränge den Namen Jeſus widerholt an, um bie Wunderhülfe 
bes Deren auf die Schärfe bes Schwertes herabzuflehn. Auch als 
er in Neuburg fein Ende herannahen fühlte, ließ er den Hofprebiger 


*) Röſe IL ©. 185. 
*., Riea.a.D.©. 187. 
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rufen, um von ihm bie Abfolution und das heilige Abenpmahl zu 
empfangen. *) 

Man muß fich wohl hüten, folche Züge von NReligiofität, wie fie 
ung in dieſer trüben Zeit als heitre Sonnenblide begegnen, einerfeits zu 
überfchägen, andrerfeits fie als bloße Heuchelei oder tumpfes Gewohn- 
beitöchriftenthum zu verwerfen. ‘Die Wahrheit, die ihnen zum Grunde 
liegt und bie tief in bem Weſen ver Religion und des Chriftenthums ge- 
grünbet ift, darf nicht verfannt werben. Wenn wir alles, was wir thun, 
im Namen des Herrn tbun follen, nun fo muß auch felbft ver Kampf im 
offnen Felde, zumal wenn diefer ein gerechter, in dem h riftlichen Ge— 
je der Sittlichleit gegrünbeter ift, mit Gott begonnen und mit Gott ge- 
führt werden. Aber um fo wibermwärtiger muß es uns berühren, 
wenn hinter dieſen religiöfen Formen entweder die fchlecht verhaltene 
Berechnung des politifchen Eigennutzes fich verbirgt, over dann wieder 
neben benfelben eine Rohheit und Wildheit der Sitte, ja wir bürfen es 
wohl jagen, eine Nuchlofigkeit in den proteftantifchen wie Tatholifchen 
Heerſchaaren fich kundgiebt, die fich mit der gerühmten Frömmigkeit der 
Bäter nicht wohl reimen läßt. Dieſe ſchneidenden Gegenfäte zwifchen 
einer frommen Anlage und Stimmung des Gemüths, wie fie in einzelnen 
Momenten ganz gefund und aufrichtig fein Tonnten, und zwilchen ber 
fehlenden praftifchen Geltendmachung biefer Grundfäge im Leben, begeg- 
nen uns im breißigjährigen Krieg noch weit mehr als im eigentlichen 
Mittelalter, und zeigen ung gar zu deutlich, wie Die Strahlen des Chriſten⸗ 
thums leider nur die eine Seite des lebens erwärmt, bie andere aber 
kalt gelaffen hatten, woraus eben nothwendigerweife halbe und unreife 
Srüchte hervorgehn mußten. 

Wenn auch Bernhard für feine Berfon die Robheit feiner Sol- 
baten nicht theilte, jo ſcheint er ihr doch nicht in vem Maß gewachfen ge- 
weſen zu fein, wie Guftav Adolf. Zwar erließ er von Zeit zu Zeit zweck⸗ 
mäßige Befehle gegen die Näubereien auf offner Straße und gegen bie 
ſchändlichen YBubenftüde, welche die Krieger an ven wehrlofen Landleuten 
verübten ; aber dieſe Ermahnungen fcheinen nicht viel gefruchtet zu haben, 
und Bernhard mußte fich begnügen, feinen Schmerz darüber Gott zu 


”) Noch etwas an bie katholiſche Auffaffung ftreifenb wird Diefes Sacrament von dem 
Ehroniften als „Viaticum“ auf die bevorſtehende Reife bezeichnet, und naiv erzählt, 
daß, „als der Herr Hofprebiger mit dem Zuſprechen und Vorbeten etwas lang ver- 
weilen wollen, habe SeKurf. On. ihm ſelbſt zugerebet, weil Sie nicht mehr lang Zeit 
und Platz fi) aufguhalten hätten.” Theatr. europ. a. a. O. — Die Leiche wurde 
nach Breiſach geſchafft und mit allen üblichen Ceremonien beigejett. 
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Hagen, wobei er reblich genug war, auch einen Theil der Verantwort- 
lichkeit auf fich felbft zu nehmen, und in ver Ungebundenheit, womit er 
zu fämpfen batte, ein ernjtes Gericht Gottes zu erkennen. „Mich ver- 
breußt,“ fo fprach er kurz vor feinem Tode, „länger zu leben; benn ich 
kann bei folchem gottlofen Weſen mit gutem Gewiſſen nicht länger 
bleiben.“ *) 

In Pfirt begegnete ihm (furz vor feinem Tode) daffelbe, was Guſtav 
in Naumburg begegnet war. Das Bolt prängte fich in Maffe an ven 
Sieger heran. Da getachte Bernhard jener Worte feines großen Bor: 
biftes, und ſprach zu feinem Hofprediger: „Ich befürchte, das Schickſal 
bes Schwedenkönigs theilen zu müſſen; tenn ſobald das Volt mehr auf 
dieſen, als auf Gott ſah, mußte er fterben.“ **) Die Ahnung traf 
wirklich ein. Auch auf vem Todbette behielt inveffen Bernhard eine 
chriſtliche Faſſung. Nachvem er feinem Hofprebiger gebeichtet und das 
heilige Sacrament empfangen hatte, betete er noch längere Zeit und 
empfahl feinen Geijt in die Hände des himmliſchen Vaters. Er jegnete 
fih (nach damaligem Iutherifchen Gebrauche) mit tem Zeichen des Kreuzes 
über das Angeficht , und wie er einft unter Anrufung des Namens Jeſu 
ritterlich gefochten, fo verfchten er auch unter Anrufung eben viejes Na» 
mens in feinem legten Kampfe. — 

Bon nun an find es bier die Schweden Baner, Torſtenſon, 
Wrangel und Königsmark, dort die von Nichelieu gefenveten franzdfi- 
jchen Heere unter Turenne und Conde, welche die Aufmerkſamkeit derer 
auf fich ziehn, die die Kriegsgefchichte im welthiftorifchen Interefje weiter 
verfolgen. 

Wir fehnen ung mit ver Zeit, bie wir betrachten, nach dem Frie⸗ 
ben ; venn immer fchredlicher jehen wir das Elend dieſes Krieges, deſſen 
Bild uns bis dahin verfolgt hat, bis in's Graufenhafte fich aufbäufen. 
Eine weitläufige Schilderung davon werben Sie mir erlaflen. Es ge- 
nüge, auf die ringsum verwüfteten Felder, auf die rauchenven ‘Dörfer, 
auf bie öden Stäpte und Märkte, auf die Menge der Erichlagnen, ver 
Krüppel, ver Bettler, der brotfofen Familien, ** auf die Rohheit eines 
aller Zucht entbundnen Geſindels, auf vie Schändlichkeiten alle Hinzu- 
weijen, womit dieſe Unmenfchen ven Namen ver Menfchheit entehrten. 
Es genügt daran zu erinnern, daß z. D. in bem einft fo veichen und 


*) Röſe II. S. 325. 
”*) Ebend. ©. 326. 
»**, Siehe das oben angeführte Gedicht von Fleming: O bu zweimal müftes 
Land.” 
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blühenden Augsburg die Bevölkerung von 80000 auf 18000 herab⸗ 
gejunten war, *) und daß in Heflen nur !/, der frühern Einwohnerzahl 
übrig blieb. Daſſelbe Verhältniß war in andern Ländern. Es mußte 
nach dem Frieden von Staatöwegen Vorkehrung getroffen werten, um 
ven Wiederaufbau von Häufern und den Wieberanbau von Feldern durch 
befontere Belohnungen aufzumuntern. In manchen Gegenben mußte 
ber Bauer aus Mangel an Zugvieh ven Pflug felber zieben. Bon 
Schulen und Lehrern war faft nicht mehr die Reve. Manche Gewerbe 
Schienen ausgeftorben. So Tonnte Bernhard von Weimar in fämmtlichen 
Waldftädten nur vier Maurer finden zu den Beftungsarbeiten! **) Wie 
groß die Hungersnoth in manchen Gegenden war, davon läßt fich fein 
Begriff machen. Wir reden nicht allein von Belagerungen, wie von ber 
Belagerung Breiſachs, wo eine Ratte für einen Gulven, ein Ei für einen 
Thaler, und das Viertel eines Hundes für fieben I. verkauft wurde, ja 
wo der Heißhunger bis zum Unnatürlichften hintrieb, — fondern auch 
fonft war es nichts Ungewöhnliches , ftatt des Getreides Eicheln, Wur- 
zeln, Hanfkörner u. ſ. w. zu Brot baden zu ſehen; ***) ja in vielen 
Gegenden waren die Leichname in ven Gräbern , felbft an ven Hochge⸗ 
richten nicht mehr fiher! — Furchtbare Seuchen gingen mit dem Hum- 
ger Hand in Hand, fo daß ganze Heere von dem Befthauche weggerafft 
wurden, ehe fie nur ven Feind zu Geficht befamen. — 

Daß zu all diefen entfeglichen Dingen auch noch wunterbare Zeichen 
im Himmel und auf Erben fich gejellten, Unheil drohende Meteore, 
falfche Sonnen und Monde, die fich in Todtenköpfe verzerrten, blutrothe 
Kometen (befonders der von 1618), wieberholte Feuer-, Blut- und 
Schwefelregen, blutſchwitzende Steine und Pflanzen, blutiges Brunnen- 
waſſer, feurige Drachen, Schwerter und Tanzen am Himmel, Gefechte 
von ungeheuerlichen Thier⸗ und Menfchengeftalten hoch in ven Lüften, 
geifterhaftes Heulen und Wehrufen nebft Mahnſtimmen von obenber, un⸗ 
ertlärliches Schießen an allen Enten, feltiames, unheimliches Gewürm, 
wie fonft auf Erben nie gefehen worben, Fiſche mit Schnurrbärten, gräu= 
liche Mißgeburten, aus denen unter anderm bie Zerftörung Magdeburgs 
und ver Tod des Schwedenkönigs augurirt wurden, melden uns die Chro= 
niften mit treuherziger Gewiſſenhaftigkeit. +) Wie aber endlich auch der 

*) Raumer (nad) bem Theatr. eur.) &. 606. Weitere Angaben bei Häuffer 
s er Köfe It. S. 193. 
”**, So in Schlefien 1630, nah Raumer S. 598. 


+) So das Theatrum europaeum an verfchiedenen Stellen und andere Zeit⸗ 
genoffen. 
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Menfchen Sünten und die von Gott verhängten Uebel in auffallenter 
Wechſelwirkung mit einander ftehen, fo brachen auch während biefes 
iammervollen Krieges die fittlichen Gebrechen ver Zeit nur um fo ſcheuß⸗ 
licher hervor. Wir haben ſchon Einiges von ven barbarifchen Rohheiten und 
Ruchloſigkeiten ver Soldaten erzählt, anderes müſſen wir verfchweigen, 
denn e8 giebt Dinge, die man nicht nacherzählen kann, ohne fich felber 
ter Rohheit ſchuldig zu machen.*) Aber das ift pas Betrübenpfte daran, 
bag wir in biefem Kriege, ber doch zunächlt ver Religion wegen unter: 
nommen worben war, am Ende gar feinen Unterfchieb mehr machen 
können zwifchen ver Sittfichkeit derer, bie fich der reinern Lehre rühmten, 
und zwiſchen ber ber Hebrigen, die man ves Götzendienſtes und bes Aber- 
glaubens beichulbigte. Im Gegentheil waren die Schweden , von denen 
einft Guſtav rühmen Tonnte, daß bei ihrem erften Eintritt in Deutſch⸗ 
fand jede Zraube im Weinberg vor ihren Händen ficher geweſen, und 
deren ftrenge Mannszucht auch die Feinde gerühmt hatten, **) im PVer- 
faufe des Krieges jo fehr verwilbert, daß fie und ihre Verbündeten, bie 
Weimaraner, die Kroaten an Grauſamkeit und NRuchlofigfeit zu über- 
treffen fuchten. ***) Was wir das legtemal von ben Leiden des Predi- 
gers Thodänus in Magdeburg erzählt haben, nimmt fich dem gegenüber, 
was hier zu erzählen wäre, faft nur wie eine freundliche Idylle aus, 
und mit Recht konnte der Dichter Lo gan in Beziehung auf die verſchied⸗ 
nen Slaubensweifen fagen: 
Luthriſch, päpftifch und calviniſch, Diefe Glauben alle drei 
Sind vorhanden ; doch ift Zmeifel, wo das Chriſtenthum dann fei ? 

Südlich Tas Yand, das von ſolchen Greueln verjchont blieb. Dieß gilt 
im Ganzen von der Schweiz. Sie wurde fo zu jagen nur von dem 
Saume des blutigen Mantels berührt, ver über ganz Deutſchland, von 
dem Rhein bis nach dem baltifchen Meer, fich ausbreitete. So wurden 
alferdings tie öftlichen Gegenden berfelben vom Bodenſee mit Kriegsvolk 
überzogen. Das Innere bes Landes bfieb unangetaftet. Wenigjtens läßt 
ver Berfaffer ves Simpliciffimus, eines Romans jener Zeit, aus dem 
man übrigens beffer, als aus vielen neuern Gefchichtsbüchern, den Zu- 


*) Beifpiele bon gräulichem Fluchen und Schwören begegnen uns zur Genüge. 
Gab es doch Solche, bie fich damit groß thaten, auf bes Teufels Geſundheit zu trinfen, 
dafür aber auch, wie man allgemein glaubte, in auffälliger Weife von bemjelben ge⸗ 
belt wurden. Theatr. europ. V. p. 37. 
»*) Menzel VII. S. 287 unb 323. 
se, Der ſchwediſche General Adam Pfuhl rühmte ſich, allein gegen 300 böh⸗ 
miſche Ortſchaften niedergebrannt zu haben. 
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ftand der Dinge kennen lernen kann, feinen Helden bei'm Eintritt in das 
Land ber Eidgenoffen alfo fprechen : *, „Das Land kam mir gegen andere 
veutfche Länder fo fremd vor, als wenn ich in Brafilien oder China 
wäre! Da fah ich Leute in Frieden handeln und wandeln, vie Ställe 
ſtanden voller Vieh, die Bauerhöfe liefen voll Gänſe, Hühner und En- 
ten, die Straßen wurden ficher von den Reiſenden gebraucht, die Wirths- 
häufer faßen voll Leute, bie fich luſtig machten; da war feine Furcht vor 
Feinden, keine Sorge vor Plünverung, feine Angft, fein Gut, Leib und 
Leben zu verlieren. Ein Jeder lebte ficher unter jeinem Weinftod und 
Feigenbaum, und zwar, gegen andere beutfche Länder zu nehmen, in 
lauter Luft und Freude!“ — Ein Rückſchlag machte fich indeffen auch 
für die Schweiz bemerflih nach Erlaß des Reſtitutionsedictes; doch 
weniger das „Geraubte”, als das „Gebrohte“ rief einen allgememen 
Schreden hervor.““) Da die Kirchengüter an ihre früheren Beſitzer foll- 
ten zurückgegeben werben, fo unterliegen es auch die Fürſtbiſchöfe im 
Bafel, Chur und Eonftanz nicht ihre Forderungen zu ftellen. War auch 
der Bifchof von Baſel bereitd zur Zeit der Reformation, mithin lange 
vor dem Zeitpuntte ven das Edict ftellte, aus feiner Diöceſe vertrieben 
worten, fo forderte er doch keck das Münjter zurüd.***) Der Abt von 
St. Gallen machte gleichfalls feine frühern Rechte geltend. Dadurch 
entſtanden Verwidelungen mit Zürich, das fich ter beprängten Proteſtan⸗ 
ten in Toggenburg, im Rheinthal, im Thurgau annahm. Guſtav Adolfs 
Sieg bei Leipzig führte eine neue Wendung der ‘Dinge herbei. Es fam 
indeffen auch bier zu Gewaltthätigfeiten. Der thurgauijche Landes» 
bauptmann Rilien Keſſelring, „ein Dann von Einficht und frommem 
Sinne“, dem Zürich das Commando über bie Milizen übertragen, wurbe 
von den Katholifchen bejchulvigt, die Schweden in's Land gelaffen zu 
haben. Er wurde eines Tages überfallen, auf bie Folter gelegt, dann 
mit zerfleifchtem Körper auf ein Pferd gebunden unter vem Bohne ber 
ihn umringenden Solvaten nach Schwyz geführt. Dort follten ihn vie 
Capuziner befehren. Sein lateinifcher Pjalter ward ihm weggenommen. 


*, Simpl. 454, bei Raumer 609. 
**) Theatr. eur. III. p. 166. Buillemin, Geſchichte der Eidgenoſſen. IX. 
©. 602 ff. 

””*, Sin Theil des Bafel’ichen Bisthume war fon in ber Gegenreformation 
durch den Bifhof Ehriftopb von Blarer wieder erobert worden. Im Jahr 
1590 wurde in den Herrfchaften von Laufen und Zwingen, die für bie Reformation 
gewonnen waren, die Meſſe mieberhergeftellt. Bgl.I3. Burdhardt (Antiftes), Die 
Gegenreformation in ben ehemaligen Vogteien Zwingen, Pfeffingen und Birsed des 
unteren Bisthums Baſel. 1855. 
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Das Gebet blick jeine einzige Zuflucht. In einem geheimen Briefchen 
befchwor er die Züricher, um feinetwillen voch ja feinen Krieg anzufan- 
gen, ta er Gott jein Yeben zum Opfer gebracht habe. Er wurte von 
Zürich un? Bern losgelauft, aber tiefe bemächtigten fich feiner Güter 
als Entſchädigung und ließen ihm ven Ruhm des Märtyrerthums. Dieß 
nur als ein Beifpiel von den noch unmer fortvauernden religiöfen Zer- 
wäürfniffen in ver Schweiz. Auf Graubünden und das Beltlin werten 
wir fpäter zurüctommen. Wir nähern ung tem Ende des Krieges. 
Schon ven 30. Mai 1635 war zu Prag ein vorläufiger Friete ge- 
ſchloſſen worden zwilchen tem Kaiſer und Kurſachſen, und zwar auf 
Grundlage des Religionsfrievens von 1555, laut welchen bie Calvi- 
niften ausgefchlojjen blieben ; venn „für ven Calvinismus die Waffen 
ergreifen“ war nach tem Ausipruch des ſächſiſchen Hofpredigers Hoe von 
Hohenegg fo viel als „tem Zeufel Neiterspienfte leiften, oder feine 
Kinder tem Moloch opfern.“ Der Hauptgewinn biejes Prager Vertrags 
war, daß das Reftitutionserict für Sachjen und Brantenburg preisgegeben 
wurde. Der Krieg dauerte gleichwohl noch dreizehn Jahre fort. 
Verdinand HU. war ven 15. Febr. 1637 zu Wien geftorben, im 
neununpfunfzigften Jahre feines Alters. Ferdinand gehörte, jo gut als 
Karl IX. von Frankreich, Philipp II. von Spanien. Maria von England, 
zu ven entſchiednen Gegnern ver Broteftanten, und wir find Daher auch ger 
wohnt, feinen Namen in dieſer Geſellſchaft nennen zu hören. Wenn wir ung 
indeffen vorgejeßt haben, auch vem Gegner Gerechtigkeit widerfahren zu 
loffen, jo müfjen wir von Ferdinand befennen,, daß ihm vie Verfolgung 
der Nichtlathofifchen eine Gewiſſensſache war, die zugleich gegen 
jein befferes Naturellantämpfte. Ferdinand war ganz in den 
Hänten der Priejter. Bekannt ijt jein Ausſpruch, ven Schiller anführt, 
daß, wenn ein Engel une Priejter ihm zugleich begegneten, er zuerft dem 
Priefter und daun vem Engel ausweichen würte. „Er wollte lieber (fo 
bezeugt fein Beichtvater Yamormain von ihm) *, Land und Leute ver- 
lieren, lieber, ven Bettelftab in ber einen, und Werb und Rind in ber 
andern Hand, in's Elend wandern, fein Brot von Thür zu Thür 
betteln, ja lieber ven ſchmählichſten Zod leiden, als die Schmach länger 
anjehen, bie ver Tatholifchen Kirche durch vie Protejtanten zugefügt 
wurde.“ Mit Recht bemerkt daher ein deutſcher proteftantifcher Schrift« 
fteller über ihn: **) „Wir Proteftanten werden und wollen ihn ftets als 


— — u 


*) De virtutibus Ferdinandi bei &hevenbiller. Menzel VII. ©. 148. 
) SranzHorn, Poefle und Beredtſamkeit der Deutfchen. I. S. 162 
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unfern Hauptfeind betrachten, und wir mögen das leitende Princip in 
ihm durchaus mißbilligen ; wir bürfen jedoch nie vergeffen, baß.er viel- 
leicht unter allen Zeinven , die wir je gehabt, ver offenfte und klarſte ge- 
weien, deſſen Herzen wohl nichts weher that, als daß jenes unfelige ' 
Princip ihn zwang, unfer Feind zu fein. Lieben können, wollen und 
ſollen wir ihn nicht, aber fern ſei es, mit gemeinen Worten fen Grab zu 
ſchmähen.“ Im neuerer Zeit hat Ferbinand einen gefchichtsfundigen und 
berebten, wenn auch nicht unpartetifchen Xobrepner an Hurter gefunden, 
ber fein Leben in eilf Bänden auf das ausführlichfte befchrieben und auch 
vieles eingeflochten hat, was Streiflichter auf die Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges zu werfen geeignet ift. Wenn inveffen Hurter mit fei- 
nem Vorgänger Lamormain in Ferbinand gleihfam das Ideal eines 
katholiſch⸗religiöſen Fürften zu erblicken meint, jo findet ver bejonnene 
Rante*) darin doch viel Uebertreibung. Daß der Kaifer neben ter 
Muſik auch dag Vergnügen ver Sagb übte und darüber Buch führte, mag 
als eine Eigenthümlichkeit bemerkt werden. Was aber feine Sittlichkeit 
und Religiofität betrifft, jo wird bemerkt, daß er in feiner Diät nicht viel 
beffer Maß hielt, als einft Karl V. „Der Impuls der Natur war auch 
in ihm meift ſtärker als die Erwägung.“ Leutjelig von Natur, liebte er 
e8 auch, fo zu erjcheinen. Er war jehr freigebig; aber daß er feine Jäger 
und Mufilanten befchenkte, währent er feine Gläubiger unbezahlt lieh, 
fand man unverantwortlich, wenn auch kein böfer Wille dabei zu Grunde 
lag. An ber Aechtheit feiner Tirchlichen Geſinnung wurde gezweifelt. 
Wenigftens ging (nach Ranke's Ausprud) „feine Kirchlichkeit immer mit 
ben Intereſſen ver Familie und des großen Daufes, dem er angehörte, 
Hand in Hand.“ „Nicht als ob (fährt Ranke fort) feine Religiofität erhen- 
chelt gewefen wäre, fie war ohne Zweifel von ächtefter Farbe, nach dem 
Sinne der Zeit. Ferdinand hat Pferde zu Tode jagen lajjen, um nicht 
zu fpät bei der Vesper zu ericheinen. Einer Proceifion aus ver Hoffirche 
nach St. Stephan in Wien wohnte er in einem jener Regengüffe bei, vie 
bort fonft Iedermann in's Haus treiben: man mußte Breter- über bie 
entgegenftrömenven Bäche legen; fo überfchritt er fie mit niedergeſchlage⸗ 
nen Augen, die Hände unter bem burchnäßten Mantel, bie Stulpen ſei⸗ 
nes Hutes hingen ihm in's Angeficht, das Waller lief ihm den Hals hin⸗ 
unter. Dafür, fagte man damals, fei einer feiner gefährlichiten Feinde 
in verfelben Stunte gejchlagen worben. Die mancherlei Rettungen ung 
unerwarteten Succeffe, tie dem Kaiſer begegneten, führte man auf 








*) Wallenſtein ©. 167. 
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Gelübde, die dann gelöst wurten, zurüd. Man bat ihm gefagt, felbit 
feine Kaiſerwahl Habe er einer Ericheinung ter Jungfrau Maria, die 
dem Kurfürſten von Mainz in feinen Beſorgniſſen Muth eingeiprochen 
babe, zu verdanken. Er jelbjt gab zu vernehmen, e8 gebe feine beifere 
Baftion für eine Feftung, als eine Kirche unfrer lieben Frauen. Er hat 
ihr Bild in die Hauptfahnen feines Kriegsheeres aufnehmen laſſen. Er 
betrachtete fich felbft wohl als ven Kriegsheren, für das alleroberjte 
Kriegshaupt erklärte er die allerjeligfte Iungfrau und Mutter Gottes. 
Nicht mit Unrecht, da dieſe Verehrung die Summe des Dienftes in fich 
ſchloß, von dem fich die Proteftanten abgewenvet hatten, und zu dem 
fie zurüdgebracht werben jollten.” Wenn dann Ranke mit ven Worten 
ſchließt: „Die Religiofität hat infofern eine jehr individuelle, man möchte 
fügen egoiftifche Ader, als fie zugleich als das vornehmſte Mittel zur 
derftellung und Ausbreitung der Macht betrachtet wird,“ jo gilt das 
wohl nicht der Neligiofität überhaupt, jondern dieſer Art von Religio- 
fität, die auch ihr Gegenftüd in der protejtantifchen Kirche gefunden hat. 

Dem Bater war fein Sohn, Ferdinand III. gefolgt. Auch unter 
ihm dauerte ver Krieg noch volle eilf Jahre fort. Wie verjelbe in 
Böhmen begonnen, jo kehrte er zulegt auf den Boden zurüd, von dem 
er ausgegangen. Schon vom Jahr 1640 an war am Frieven gear: 
beitet worden. Sp auf dem Reichstag zu Negensburg, aber ohne 
Erfolg. Laffen wir die Kreuz- und Querzüge des Krieges ſowohl als 
die biplomatifchen Verhandlungen , vie unjrer Aufgabe fern liegen und 
wenden wir uns dem endlichen Abfchluß des Friedens zu. Zu Dsna- 
brüd war am 8. Auguſt 1648 und zu Münfter am 17. September 
das laͤngſt erfehnte Friedensinftrument zu Stande gefommen. Die 
gemeinjchaftliche befinitive Unterzeichnung erfolgte zu Münſter am 
14. October. In dem Maße als der Krieg ſelbſt nach und nach aus 
einem Religionstriege ein dunaftifch-politifcher geworden war, fo waren 
auch die Friedensbeſtimmungen von verfelben Natur. Das große Wort, 
das jet wie ein Zauber zu wirken begann, war das bes europät- 
ſchen Gleichgewichts. Da burchkreuzten fich denn auch die poli⸗ 
tichen Intereſſen in eigenthümlicher Weife mit ven religiöfen. Im 
rein politiichen Yragen hielten Schweben und Frankreich getreulich zu- 
ſammen, die beide es Darauf abſahen, vor allen Dingen die Macht des 
Habeburgifchen Haufes zu beichränten, die ihrige aber auf veffen Koften 
zu erweitern. In veligiöfer Beziehung gingen fie aber eben jo weit aus- 
einander. Schweden war die Burg des Proteftantismus, Frankreich bie 
Gegnerin deſſelben. Mit Deftreich ſich zu deſſen Untergang zu ver- 
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binven, ließ ihm aber die Politif nicht zu. Um fo wilfiger ſchloß es fich 
an Baiern an, deſſen Herzog Marimilian I., bei feinen fonft trefflichen 
perjönlichen Eigenfchaften, ein entjchievener Gegner ver beutfchen umt 
jeder Reformation war. *) „Wo es galt,” jagt ein neuerer Hiſtoriker, 
„das deutſche Reich fo lahm zu legen als irgend möglich, deutſche Pro- 
vinzen im Welten und Norden abzureißen over bloßzuftellen, da waren 
bie beiven europäiſchen Bürgen ves Friedens einig.“ 

Wir wollen nun erit das Wefentliche ter politifchen Beitimmungen, 
joweit fie ald Rahmen des Gemäldes nöthig find, Fürzlich zufanmen- 
faffen, um dann die confeiftonell » firchlichen Beftimmungen , auf die es 
uns anlommt, folgen zu laffen. 

Herjtellung des europäifchen Gleichgewichts war, wie 
gejagt, das politische Programm des aufzuftellenden Friedens. Es bethei- 
ligten fich vaher bei den Friedensbeſtimmungen auch folche Stände, vie 
dem Kriege ferner geblieben waren. Die Vereinigten Nieberlanve und bie 
Schweiz juchten die Unabhängigkeit vom deutſchen Reich zu erlangen unt 
erlangten fie (die Schweiz war befonvers vertreten durch ven trefflichen 
Dürgermeifter Johann Rud. Wettftein von Bafel). Im Uebrigen 
geftaltete fich die Yandfarte nach dem neuen Zufchnitt alfo: Trank: 
reich verficherte fich des Oberhoheitsrechts über vie Bisthümer Meß, 
Zoul und Verbun, deren es fich bereits im Schmalkaldiſchen Sriege 
(1552 durch Moritz von Sachſen) bemächtigt hatte. Außerdem erhielt es 
(und dieß bejonvers auf Verwendung Marimilians von Baiern) das 
Elſaß und die Landgrafſchaft Hagenau, jedoch mit Vorbehalt ver Freiheit 
und NReichsunmittelbarkeit der Biſchöfe von Straßburg und Bafel, ver 
Reichsritterichaft und der zehn Reichsſtädte Hagenau und Colmar, 
Schlettſtadt, Weißenburg, Landau und anderer). ‘Dabei aber verpflichtete 
ſich Frankreich, in allen dieſen Gegenven die katholiſche Neligion, wie fie 
unter ver bisherigen öſtreichiſchen Herrſchaft beftanden, aufrecht zu 
erhalten. 

Schweden erhielt ganz Vorpommern mit der Inſel Rügen, unt 
einen Theil von Hinterpommern. Ferner wurben ihm bie Rechte zuge- 
ftanden, welche früher bie Herzöge von Vorpommern über das ‘Dom- 
capitel zu Camin ausübten, und ebenjo wurde das Erzbisthum Bremen, 
bas 1644 von den Schweden war genommen worden und das Bisſthum 
Berben ſchwediſches Reichslehen. Die Ausübung der evangelifchen Religion 


*) Bol. über ihn Thierfh a. a. O. 
””) Häuſſer a. a. O. S. 635, 
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nach dem unveränverten Augsburgiſchen Belenntniß wurbe namentlich 
auch der Stabt Stralfund) gewährleiftet. 

Baiern behielt die Kurwürbe und bie Oberpfaß. Aber auch bas 
früßere Rurfürftenthum der Pfalz wurde nun ale Rheinpfalz wieder ber- 
geftelft und die Simmern'ſche Linie wieber eingelegt ; fo daß es num ftatt 
fieben acht Kurfürſtenthümer gab. 

Indem wig uns auf die einzelnen Annexionen von Qandestbeilen und 
auf die Entfchäbigungen, welche den Heinern Fürften- unb Herzogthuͤmern 
zufielen (Heffen-Kaffel, Brandenburg, Medlenburg, Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg) Hier nicht weiter einlafien,*) gehen wir zu ven für uns michtigern 
Kchlihen Beftimmungen über. Hier wurten dann ber Baffauer Ver⸗ 
trag und der Augsburger Religionsfriebe (1555) zu Grunde gelegt. Eine 
nicht unmwichtige Erweiterung deſſelben trat indeſſen dadurch ein, daß bie 
freie Neligionsübung , welche dort nur ven Belennern der Augsbur- 
giſchen Confeſſion zugeftanden war, fich nun auch auf die Heformirten 
ansbehnte. Darin haben wir allerdings einen Fortfchritt zu erbliden, 
obgleich damit das ftreitige Verhältniß, das noch immer zwifchen Luthe⸗ 
ranern und Reformirten fortbeftand , keineswegs befeitigt ward. Auch 
blieben die Secten fortwährend vom Weligionsfrieven ausgefchloffen, 
und gar manches blieb ter Zerritorialgewalt ber einzelnen Fürften 
und Obrigfeiten (jus reformandi exercitium religionis) vorbehal- 
ten.**), Nüdfichtlich ver Sirchengüter , die jo vielen Streit verurfacht 
hatten, wurbe das Jahr 1624 als Normaljahr angenommen, d. 5. 
wos am 1. Januar des genannten Jahres an Kirchen, Klöftern, Bal- 
leien, Commenben, an frommen Stiftungen, Schulen, Hofpitälern in 
den Händen der Katholiken geweſen, blieb katholiſch, und fo umgekehrt, 
und barnach wurden bie Verhältniffe regulitt. Wo in einem Lande an 
irgend einem Tage dieſes Jahres freie Religionsübung gewefen, da folfte 
fie auch fernerhin bleiben. Wo diefe Freiheit damals nicht ſtattfand, da 
ſollte fie auch jet nicht geboten fein. Den Antersgläubigen mag zwar 
für ihre Perfon Hausandacht und die Erziehung der Kinder in der Con⸗ 
feſſion der Eltern geflattet werben; aber ver Landesherr hat auch das 
Recht fie fortzuweifen , wenn er e8 für gut findet. Dieß galt gegenfeitig, 
und führte auch fpäter noch zu manchen Verlegungen. Das Schickſal ver 
Proteftanten in katholifchen Ländern, wie z. B. in Baiern und Deftveich, 


* Außer Häuffer a.a. O. vgl. den Artilel von Jacobſon, in Herzogs Real- 
ex. XVIII. S. 17 ff. und die Werke von Pütter, Woltmanu u.f.w. 
*) Bei etwa entſtehenden Uneinigleiten follte nicht Mehrheit der Stimmen, 
\onbern gütlicher Vergleich entfcheiben. 
Hegenbach, Borlefungen V. 6 
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blieb fonach unmer ein höchſt prekäres; freilich hatten auch bie Katholiken 
in proteftantifchen Städten und Fürſtenthümern ebenfowenig ſichere Dul⸗ 
tung zu eriwarten. 

Den 7. November erließ ver Kaifer vie ben Friebensbeftimmungen 
entiprechenden Edicte. Jedes Dawiderhandeln wurde als ftrafbar erklärt. 
Aber ſchon unter'm 14. und 26. October hatte ber päpftliche Legat, Car⸗ 
binal Fabius Chigi (nachmaliger Papft Aleranver VII.) gegen ven Frie- 
ben profeftirt, und unter'm 26. November erfchien bie päpftliche Bulle 
(Zelo domus Dei) von Innocenz X., welche aber erft am 3. Jannar 
1651 publicrt wurde. Die Proteftation bfieb ohne Erfolg; fie hatte 
mehr ven Charakter einer Verwahrung. Die fürmliche Beſtaͤtigung des 
Friedens fand in dem Reichsabſchiede 1654 ftatt.*) 

Aber nicht allein der Papft, auch Andere waren mit den fFrievene- 
beftimmungen unzufrieden. So hieß es in einer Branvenburgifchen 
Brochüre vom Jahr 1658: **) „Unfer edles Vaterland ift unter dem 
Namen der Freiheit und Religion jämmerlich zugerichtet ; wir haben unfer 
Blut, unjere Ehre, unfern Namen bingegeben und nichts damit ausge 
richtet, al8 daß wir uns zu Dienftknechten fremder Nationen berühmt, 
und bie wir kaum dem Namen nach kannten, zu Herren gemacht haben. 
Was find Rhein, Wefer, Elbe, Oder anders als fremder Nationen Ge- 
fangene? Was ift unfere Freiheit und Religion mehr, als daß Andere 
bamit ſpielen?“ 

Zroß alledem war ber unmittelbare Eindruck, den bie Botſchaft tes 
Friedens auf die Maſſen des Volkes machte, -ein freudiger. Man war 
ber langen Drangfale müde. Dean konnte doch wieder aufathmen, und 
biefe Freude gab fich auf alle Weife fund. Ein großes Frievensmahl, das 
im September 1649 auf tem Nathhaus in Nürnberg gehalten wurde, 
jollte vem mühfam zu Stande gebrachten Wert die Krone auffegen. Im 
bochgewölbten Saale, zwilchen Blumenwerk und Leuchtern tafelten tie 
hohen Herrichaften, deren Verzeichniß Tein Ende nimmt. Im filbernen 
Kannen und Beden ward das Handwaſſer herumgereicht. Das Tebeum 
und das Gloria wurben unter Begleitung von Pauken, Trompeten und 
andern Inftrumenten gefungen. Als zierliche Schaugerichte,, zwiſchen 
welchen Springbrunnen mit Rofenwaffer fpielten, erhoben fich einerſeits 

*) Abſonderlich aber follen und wollen wir dasjenige was zu Münfter und 
DOsnabrüd geſchloſſen worben, unverbrüchlich halten, bamiber weber von uns etwas 
vornehmen, noch Andern dergleichen zu thun geftatten‘, wodurch biefer allgemeine, 
immerwährenbe Friede und wahre aufrichtige Freundſchaft gelränkt, betrübt oder ge- 


brochen werbe. ” 
*9) Bei Häuffer S. 666 mitgetheilt nach Droyien. 
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en Triumphbogen mit Iateinifchen Infchriften und mythologiſchen An⸗ 
fpielungen, anbrerfeits ein Berg, auf dem tie mit bem entſprechenden 
Wappen auegezierten Nymphen in brei Gruppen, ber Taiferlichen, ber 
ſchwediſchen und franzöfiichen, bie Fülle ihrer Segnungen ausbreiteten, 
je nach Geſtalt des Landes, alles im baroden Geſchmack ver Zeit. Wäh⸗ 
vend die ausgejuchteften Speifen vie Tafel belafteten, wirrbe draußen 
unter die Armen Brot und das Fleiſch von zwei Ochfen ausgetheilt. 
Ans einem vor dem Rathhansfenfter aufgefegten Löwenrachen (ber Löwe 
hielt einen Palmenzweig in ber rechten, ein zerbrochenes Schwert in der 
linken Bfote) floß über ſechs Stunden lang rother und weißer Wein, was 
großen Jubel unter der Menge erregte.*) 

In verſchiednen Städten wurden von Katholiken wie von Proteftan- 
ten lirchliche Dantkfefte begangen. So im Dom zu Prag den 3. Octob. 
So in den evangeliſchen Hauptlicchen in Regensburg um biejelbe Zeit. 
Das ſchon bei einem frühern Anlaß verfaßte Lieb von Nicolaus De- 
cius „Bott in der Höh allein ſei Ehr“ erſcholl jett als Tedeum und die 
Worte „all Fehd bat jest ein Ende“ gewannen eine neue, allen 
Herzeu verftänvliche Bebeutung. Endlich laſſen wir noch zum Schluß 
ben „Münfterifchen Boftifion“ fein Friedenslied blafen, das, wenn auch 
nicht von hohem poetifchen Werthe, uns in einer Weife die Stimmung 
vergegenwärtigt, vie ben Bürger und Bauern jener Zeit mag durchdrun⸗ 
gen haben.” *; 

Fren dich, ſpring auff du Chriſtenheit, Da that fich der getrewe Gott 


Ih bring dir gute Mähre, Endlich wider erbarmen 

Son Oßnabrud, wie diefer Zeit Ueber des Teutſchlands große noth, 
Biel guts beſchloſſen were, Ueber rei und armen. 

Daß ich als ein Poſtilion Die Sad hat er dahin gemenb, 
Berlünben folt den Frieden ſchon Daß fie lompt zu erwünſchtem end, 
Bon Münfter auß Weftphalen. Zum troft bebrengten Leuthen. 
Daſelbſt Haben mit großem fleiß In Münfter ift ratificiert 

Der Ehriften Botentaten Der Frid ohn bindertreiben, 
Berathſchlagt, auff was weg und weiß Auch offentlichen proclamiert 

Der Frieden möcht gerahten. Und gmeinlich unterſchrieben. 
Darnach mauch tauſend Chriſtenherz Er war mit der Trommeten ſchall 
Geſeuffzet bat mit groſſem ſchmerz Und der Heerpaucken uberall 

Wohl Über dreißig Jahre. Mit JZauchgen außgekündet. 


*) Die ausführliche Beichreibung f. im Theatr. europ. VI. p. 937 ff. mit Ab- 
bildung. Bgl. auch Freytag, Bilder deuticher Vergangenheit. S. 202. 

) Münftertiche Poflilion, das iſt: Wahrbafftige newe Zeitung von bem lang 
gewünſchten Frieben in Teutſchland. Im Thon: Wenn mein Stänblein vorhanden 
iſt. Gedruckt zu Hohen⸗ Embs bey Hans Kyhl, im Jahr Chriſti 1649. b. Weller S.265. 
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In allen Kirchen in gemein, 

Mit fremden thet man fingen, 

Das Te Deum laudamus fein, 

Es thet bafelbft erflingen, 

Der Büchſen Knall, der Bloden Thon 
Hört mar den gantzen Tage ſchon 
Mit groffeın Aubilieren. 


Auf Thüren hat man die Fahnen gfledt, 
Alß rechte Friedenszeichen, 

Biel Frewdenfener auch angeftedt, 

Alfo dz nie deßgleichen 

Größer Frewd mit verwunberung 
Außſprechen köndt Menfchliche Zung, 
Bey Jungen und bey alten. 


Wie nun Ich ber Poſtilion, 

Diß alles ſah unnd höret, 

Macht ich mich auff ber poſt darvon, 

Mit fama bald umblehret, 

Schwing mich aufs Pferb und bring hierbey 
Ein allgemeines gut geſchrey 

Vom wärthen lichen Frieben. 


Zum erften dem Geiſtlichen Stand, 
Biſchoffen und Präfaten, 

Den Bfarcherrn zu Statt und Lanb, 
Erzeigt Gott fein wolthaten, 

Daß fie mit Fried an jedem Ort 
Verkünden jez fein 9 (eilig) Wort, 
Und ihre Schäfflein waiden. 


Auff ſchneller Poſt wenb ich mein Pferb 
Zu Oberen unb Regenten, 

Berkünd ihren den Friden wert, 

Aller Orten und Enden, 

Alfo daß jet Fürſten und Herren, 

Zu Gottes Preyß und ihren Ehren, 
Gantz glüdlich thun regieren. 


Alles wird orbentlich beftellt 

Mit Gerechtigkeit und Gerichten, 

Daß es Gott und den Menfchen gefellt, 
Bird alles wol gejchlichtet: 

Ihr Stätt und Länder groß und Hein, 


Ihr Kürten, Herren ins gemein 
D that euch bes exfrewen. 


Ihr Unbertbanen euch erfrewt 
Mit ewerem haußgefisbe, 

Der Frieden euch gar wol gedeyt; 
res erenen *) 
Ihr werbet haben ruh und rafl, 
Befreyet ſeyn vom Kriegeslaft, 
Und ſicherlichem **) Leben. 


Deßgleichen Ich Mercurius, 

Bring Bottſchaft hin und wider, 
Den Kauffsleuthen ohn all verdruß 
Es ſey hoch oder nider, 

Sie können nun mit jhrer Waar, 
Auf Rardt und Meſſen hin und ber, 
Zu Land und Waſſer reifien. 


Jetzund bring ich euch Hanbwerdsienth 
Gin frölich Bottenbrote, 

Ihr werd forthin ein gute Beth 
Belommen, ewer nohte 

Hat jetzt ein end, das täglich Brot 
Wird wider ber Allgütig Gott 

Euch reichlicher befchebren. 


Ad wie viel Handwerck vor der Zeit 
Sind gantz unb gar verborben, 

Hat einer ſchon gfchafft weit und breit, 
Hat er doch nichts erworben, 

In hohen Preiß was ber Menich balb- 
Braucht zu ſeins Lebens auffenthalt, 
If hefftig Doch geftigen. 


Wie dann mancher ſelbs in ber that, 
Sant traurig under deſſen, 

Mit Weib und Kind erfahren hat, 
Mit gut Zähn übel eſſen. 

Run bätt er fleiſſig und arbeit, 
Gebrauch fich auch der Rebligkeit 
So wirds ihm wol ergehen. 


Wolan ich muß auch dem Batorsmann 


Die Bottichaft rund endeden, 


*) Diele Zeile fehlt bei Weller, und wahrſcheinlich auch im Original. 
ſiecherlichem, von Krankheit heimgefuchten Leben ? 
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Velden der Jammer gangen an, 
Darff fich nit mehr verfteden 

In die Wälder mit groffem grauß, 
Oder fliehen von Hof unb Hauß, 
Mit Weib und Kind entlaufen. 


Ihr Bawern all werben jetzund 

In Frid und gut vertramen, 

Sag ih frey von berken Grund 

Die Felder wider bawen, 

Die frächt werben jhr famlen eyn, 
Im Herbſt machen ein guten Wein, 
Nach Bottes wolgefallen. 


Summa ich bring vom lieben Gott 
Allen Ständen auff Erben 

Ein lang gewünichtes Bottenbrot, 
Ich hoff e8 foll mir werben. 

Den Tieben Frid ber Chriſtenheit, 
Daramb o Menfch zu diefer Zeit, 
Thu doch wider erlennen 


Diſe nnausſprechliche gnad, 
Des Allerhochſten Herren, 


Die er bir jetzt erzeiget bat, 

Zu lob und feinen ehren, 

Gott im Himmel mit lob erheb, 
Hinfort in aller Gottesforcht leb, 
Und {aß von deinen Siinben. 


Leg ab bein zorn, haß, boffart, neid, 
Geig, wucher, fauffen, frefien, 
Unzucht, hurey und ehbruch meid, 
Unnd thu deß böfen vergeſſen, 

So wird dir Gott allzeit beyſtehn, 
Und wirſt gewißlich ſicher gehn 

Ins ewig Himmelreiche. 


Darumb fall nider auff deine knie 

Vor Chriſto deinem Herren, 

Lob und Danck ſag ihm ſpath und früh, 
Je länger mehr und mehre, 

D heilige Dreyfaltigfeit, 

Sey hochgelobt und gebenebeyt 


Immer und ewiglichen. 


Amen. 
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Belden der Sammer gangen an, 
Darff fich nit mehr verfleden 

In die Wälder mit groffem grauß, 
Der fliehen von Hof und Hauß, 
Mit Weib und Kind entlaufen. 


Kr Bawern all werben jetzund 

In Frid und gut vertrawen, 

©ag ich frey von berken Grund 

Die Selber wiber bawen, 

Die rüht werben jhr famlen eyn, 
In Herbft machen ein guten Wein, 
Rah Gottes wolgefallen. 


Summa id) bring vom lieben Gott 
Alen Ständen auff Erben 

Ein lang gewünchtes Bottenbrot, 
3b hoff es foll mir werben. 

Den lieben Frid der Chriftenheit, 
Darumb o Menſch zu dieſer Zeit, 
Thu doch wider erleunen 


Die unausiprechliche gnad, 
Des Allerhochſten Herren, 


Die er dir jetzt erzeiget hat, 

Zu lob und feinen ehren, 

Gott im Himmel mit lob erheb, 
Hinfort in aller Gottesforcht leb, 
Unb laß von deinen Sünden. 


Leg ab bein zorn, haß, boffart, neid, 
Geig, wucher, fauffen, frefien, 
Unzudt, hurey und ehbruch meib, 
Unnd thu dei böfen vergefien, 

So wird bir ®ott allzeit beyſtehn, 
Und wirft gewißlich ſicher gehn 

Ins ewig Himmelreiche. 


Darumb fall nider auff beine knie 
Bor Chrifto deinem Herren, 
Lob und Dand fag ihm ſpath und früh, 
Je länger mehr unb mehre, 
D heilige Dreyfaltigleit, 
Sey hochgelobt und gebenedeyt 
Immer und ewiglichen. 
Amen. 
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Der Proteftantismus in Frankreich. Belagerung von Ia Rochelle. Der Maire Gut: 

ton. Onabenebict von Nismes. NRichelien und Pater Joſeph. Bolitifches Berhalten 

der Proteftanten. Neue Berfolgnngen und Bedrückungen. Ludwigs XIV. Belehrung®- 

verſuche. Die Dragonaden. Schidfale der Proteftanten bis zur Aufhebung bes Edicts 
von Nantes, 


N äprend der vreißigjährige Krieg in Deutfchland wüthete, fehen wir 
auch im ſüdlichen Frankreich die Proteftanten unter dem Herzog von 
Roban”*) und feinem Bruder Soubife gegen bie Heere anlämpfen, 
bie ber ftaatsfluge Richelieu gegen fie janbte, berjelbe Richelieu, ver 
bie Broteftanten in Deutſchland erft geheim und dann öffentlich unter- 
ſtützte. Uebrigens war es bei Richelieu, ver überhaupt mehr Staatsmann 
als Theologe war, nicht fowohl die Glaubensverſchiedenheit, als vie 
politiſch⸗republikaniſche Stellung, welche die Hugenotten in der Monarchie 
eingenommen batten, die ihn zum Kriege wiber fie reizte. Es waren be- 
ſonders die Feitungen an ben Grenzen, durch welche die Hugenotten 
einen Anſchlußpunkt an die proteftantifhen Schugmächte gewannen ; e& 
waren bieß ihre ftarfen Arme, die fie nach den hülfreichen Glaubene- 
brübern ausftredten.. So hingen fie durch la Rochelle mit England, 
burch Sedan mit Deutfchland und den Niederlanden, durch das befreun- 
bete Genf mit ver Eidgenoſſenſchaft zufammen. Ihnen dieſe fejten Punkte 
zu entreißen, mußte das Ziel ver Politit Richelieu's fein. "Waren biefe 
Handhaben gebrochen, fo brach der Bund der Proteftanten in feinem 
Innern zufaommen, ihre Macht war vernichtet. Vor allem war Rochelle 


*, In ben Orten, wo er einzog, ließ Rohan das VBibelbuch vor fich bertragen. 
Ranke a. a. O. ©. 284. 
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ben Königlichen ein Dorn im Auge. *) Auf ihren Trümmern follte vie 
erfchütterte Monarchie wieder mit neuer Stärke gegründet werben. Lud⸗ 
wig XIN., von Richelien geleitet, ließ bie wohlgelegene Hafenftabt von 
allen Seiten einfchließen. Ein Heer von 30000 Mann ſtellte fich vor 
ven Mauern ver Stabt auf. Vergebene Hofften die Eingefperrten auf 
Rettung aus England, vie ihmen trügerifch ‚Durch den Herzog von 
Buckingham war vorgefpiegelt worden. Vom Mai bis Ende September 
bes Jahres 1628 ertrugen die Bürger von Nochelle jede Art von Man- 
gel und Entbehrung. Auch Hier erreichten dieſe, wie dort bei ven Be- 
lagerungen in Deutichland, den höchſten Grad. Ein Ei wurbe zu drei, 
ein Apfel zu zweiunddreißig, ein Schaf zu 300 Livres verfauft. Rohe 
Häute, Leder und Seife wurden gelocht, Knochen gemahlen, Wurzeln 
gebaden,, Mufcheln wurden aus vem Schlamm aufgelefen und ganz roh 
verzehrt. Die fiebzigjährige Mutter des Herzogs von Rohan, die fammt 
ihrer Tochter das Loos ihrer Glaubensgenoſſen theilen wollte, lebte brei 
Monate fang von dem Fleiſch ihrer Kutfchenpferbe, die fie jchlachten und 
einpöleln ließ, und von vier bis fünf Unzen Brot bes Tages.**) Zwei⸗ 
bis dreihundert Perſonen ftarben täglich, und doch fanden die, welche 
rietben, fich an die Gnade des Könige zu wenden, wie der Stabtrath 
Jacques Fouchier, fein Gehör. Vielmehr war e8 die Stanphaftigteit bes 
Maire Jean Guiton, zu dem auch bie Prebiger hielten, welcher mit 
wahrem Terrorismus jeden Gedanken an Unterwerfung nieberfchlug. 
Er war ein Mann — wenn auch Hein von Geftalt, doch voll heroiſcher 
Entichloffenheit. Als man ihm bie oberfte Stelle im Magiſtrat antrug, 
weigerte er ſich erft, fie anzunehmen; dann aber heißt e8 in den Ge— 
ſchichten, die möglicherweife fich aus ver Sage gebildet haben, ***) Guiton 
babe nur unter der Bebingumg fich zur Annahme des Amtes erklärt, 


——— 





) Stichelien bemerkte, daß von allen dem Gehorſam wiberftrebenben Großen 
Rochelle immer als eine Eitabelle der Rebellion betrachtet werde, und ber König noch 
nicht im Beſitz der vollen Gewalt fei, folange e8 beſtehe. Ranke I. S. 295. 

**) Bol. außer ben verſchiednen franzöfiichen Werfen die Schrift von Weber: 
Eeſchichtliche Darftellung des Calvinismus Heibelberg 1836; und befonders über 
die Leiden ber Broteftanten ben „gebrudten Palmbaum“ von Eonftantin Alethophi—⸗ 
— Nürnberg 1690. 4., wo auch viel über bie Verfolgung in andern Ländern zu 

nden iſt. 

””*, Die Erzählung findet fich bei Le Vaſſor (Buch 24), vgl. auch Ranke II. 5.331. 
und Polen V. ©. 379. Sehr gut jagt Polenz: Guiton gehört zu ben biftorifchen 
Charakteren, bei denen bie Gefchichte, wohl auch die romantisch - populäre Gefchichte 
gerue verweilt, mit benen fie gewiffe Aeußerlichkeiten emblematifch ober ſinnbildlich 
faft nugertrennfich verbindet, wie mit Karl XIT. den Stiefel und mit bem alten Frig 
den Krüdftod. So kann fie fich den berühmten Maire von la Rochelle nicht ohne feinen 
Dolch denken.” 





Onabestebiet von Niomes 89 


leiden? was ihm minder entiprechend, als ohne Murren, ja gern lei - 
ben? Und vollends nicht am ftechendem, augenbliclich aufregendem 
Schmerze, ſondern an entnervendem, langſam töbtenbem Öunger leiben.“ 
Usb dazu kommt noch, worauf gleichfall® hingewieſen wirb, ver fchreienpe 
Gegenſatz zwilchen ven Belagerern und ben Belagerten; denn „während 
tiefe an alten Mangel litten, lebten jene im Ueberflufie.” — Bei rem 
Sturze von Rochelle blieb es nicht. Auch das ganze fruchtbare fchöne 
Land zwißchen ber Rhone und ber Garonne warb um biefelbe Zeit ver 
Schanplatz eines verheerenden Krieges. Mehrere Kleinere Ortichaften, 
Bamiers , Privas, Eaftres, im welchen fich die Hugenotten gefammelt 
hatten, gingen verloren. Endlich mußte auch Montauban fich ergeben 
ven 21. Augnft 1628. — Als Richelien vafelbft anlangte, hielt er mit 
beſfonderm Eifer baranf, baß jeine Truppen ftrenge Mannszucht beobachte: 
ten; er zeigte fich fo leutfelig und gätig, wie möglich. ‘Den Predigern, 
denen er eine Audienz bewilligte, fagte er, fie feien gefährdet geweſen, ſo⸗ 
lange fie ihre Sicherheit in den Wällen und Baſteien gefehen. Da fie 
aber jegt ver allgemeinen Ordnung fich unterwürfen und ihre Sicherheit 
in dem Worte des Könige fuchten, jo werte biefer für fie Sorge tragen, 
er werbe zwiſchen ihnen und ben Katholiken Teinen Unterſchied machen.*) 
Uebrigens wollte ex die Prebiger nicht als eine geiftliche Corporation 
empfangen, ſondern als Privatgelehrte (non pas comme formant corps 
d’eglise , mais comme gens, qui faisaient profession des lettres). 
Unter biefen Prebigern von Montauban vermiffen wir jedoch ven gelehr- 
teften und beteutendften, ver lange Zeit bie Sanpfftüge ber Hugenotten 
geivefen, und ven fchon acht Iahre früher während ver Belagerung im 
Herbft 1621 eine feindliche Kugel getöptet hatte. Es war dieß der hoch⸗ 
begabte Daniel Ehamier, über veffen Tod vie Katholiken frohlockt, 
vie proteftantiichen Glaubensbrüder getrauert hatten. **) — Rohan 
felbft, von feinen Feinden geächtet, von ben meiften Freunden verlaffen, 
mußte endlich (nachdem er eine unnatürliche Allianz mit Spanien ver- 
fucht Hatte) **") fich zu em Frieden bequemen, der im Juni 1629 zn Alais, 
am Fuße der Seveunen, geichloffen ward und veifen Frucht unter tem 
Ramen des Gnadenedicts von Nismes befannt ift. Diefes Edict 
fieß zwar bie Broteftanten jo weit im Genuß ihrer Tirchlichen Rechte, als fie 


*) Nanke S. 343. Felice p. 321. 
**) Bol. über ihn Bayle, Dictionnaire de France protestante. T. II. 
p. 316 s. und &. Schmidt, in Herzogs Realenc. II. ©. 631. 
es Drion nennt biefe Allianz mit Spanien das „unverzeihlichfte politiiche 
Berbrechen”. Bgl. Übrigens Polenz V. S. 415. 
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ihnen fchon in dem Ebict von Nantes zugefichert waren, machte aber 
ihrem politifchen Bunte auf immer ein Ende. „Dem nicht fo Fräftigen 
Körper der Ealviniften wohnte jegt nur noch ein galvanifches Leben 
bei.“ *) Die legten, wenn auch mitunter kühnen, ja verzweifelten An⸗ 
firengungen waren nur noch die Zudungen eines Leichnams. — Rohan, 
ber fich nach Italien (Venedig) gewendet und bem wir noch einmal im 
Beltlin begegnen werben, diente nach mancherlei Schickſalen zulett ımter 
ben Fahnen Bernharbs von Weimar, und warb bei ver Belagerung von 
Rheinfelden töbtlich verwunvet. Er ftarb in der Abtei Konigsfelden 
(in der Schweiz) und wurde den 27. Mai in der. Betersfirche zu Genf 
begraben. 

Das Werkzeug, deſſen fich Richelieu bei jo vielen Schritten jeiner 
Stantsverwaltung, beſonders aber auch bei ver Bearbeitung und Be- 
kämpfung ver Nichtlatholilen beviente, war der Capuziner Franz le Clerc 
von Tremblay, bekannt unter bem Namen des Bater Joſeph. 
Bater Joſeph machte die umgelehrte Laufbahn von Tilly. Wenn biefer 
aus der Mönchsichule in's Kriegslager überging, jo vertaufchte Pater 
Joſeph, wie einft Royola, ven Kriegspanzer mit ver Kutte. Er bfieb aber 
auch unter ber Kutte Solbat, wie Tilly unter dem Panzer ein Mönch 
blieb. Nachdem er fich in der Belagerung von Amiens rühmlich herbor- 
gethan, trat er, als feine Verwandten ganz andere Dinge von ihm hoff- 
ten, in den Capuzinerorden. Er zeichnete fich bald durch Belehrumgseifer 
gegen bie Öugenotten und durch feine Geſchicklichkeit in dieſem Gefchäfte 
aus, fo daß er der Aufmerkſamkeit des Biſchofs von Luçon (des nach⸗ 
maligen Cardinals Richelien) nicht entgehen konnte, und von nım an 
waren Beide unzertrennliche Freunde. Nichelieu benüste ihn, als er 
Staatsfecretär geworben, zu wichtigen Gejandtichaften, und fchidte ihn 
unter anderm auch nach Rom an Paul V., der ihm das Zeugniß gab, in 
ihm ven gewanbteften Mann gefunben zu haben , ver ihm je vorgelom- 
men. Bei allen Ausfichten auf Beförterung blieb übrigens Joſeph 
fortwährend in ber demüthigen Stellung des Bettelmönches, und fette 
feinen Stolz darein, daß der Carbinal und erfte Staatsdiener Frank⸗ 
reichs mit allem Gepränge des franzöftichen Hofes vor der Pforte feines 
Klofters abftieg, um ben bürftigen Capuziner in feiner Zelle zu befuchen. 
Diefer Mann war auch bei ber Belagerung von Nochelle thätig ge- 
wejen, wo er bie alte Kriegskunſt, die er noch nicht verlernt hatte, zum 
Seelenheil der Keter und zum Berberben ihres Leibes anwandte. Und 


*) Polenz V. ©. 416. (nach ber France protestante. Art. Rohan!. 
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wie er hier bie Kanonen gegen bie einbeimifchen Proteftanten richten half, 
jo trat er bald nachher in Regensburg als Unterhänpler Frankreichs in 
den ventichen Angelegenheiten auf. Er ftarb 1638. 

Nichelien hatte fich begnügt, vie politifche Macht der Proteftanten 
zu brechen. Das war ihn genug. Im rveligiöfer Hinficht hatte er ge- 
mäßigte Gefinnungen, *) und fo blieb bie Religionsfreibeit, vie 
ihnen das Gnadenedict, wenn auch in befchränttem Umfang , zuficherte, 
unter feiner weitern Regierung unangetaftet, und die Ruhe war auf 
mehrere Jahre bergeftellt. Ia, wir bürfen faft fagen, bie. Nieverlage, 
welche die Proteftanten bei Rochelle erlitten, diente dazu, fie in fittli- 
her Hinficht zu heben und ihren Proteſtantismus von ber falfchen poli- 
tifchen Beimifchung zu reinigen. Von nun an, bis zur Aufhebung bes 
Edicts von Nantes, die eben deßhalb nur um fo ungerechter erichien, be- 
wiejen fich die Broteftanten fortwährend als gute Bürger und treue An- 
bänger bes Königthums und ber gefeglichen Verfaſſung, und wiverlegten 
fo durch ihr befonnenes Betragen am beften die Beſchuldigung, bie fich 
noch immer im Munde ber Gegner fortichleppte, fie feiern e8, welche das 
Reich verwirrten. Einige Beifpiele mögen dieß erhärten. **) Als ver 
Herzog von Orleans, des Königs Bruder, die Fahne der Empörung 
aufpflanzte, als in der Normandie aufrührerifche Bewegungen wegen 
der Steuern den Thron beunruhigten, als felbft mehrere Große Frank⸗ 
reichs, unter ihnen ver Herzog von Bonillon und Eing-Mars, eine Ver⸗ 
ſchwörnng gegen ben Cardinal NRichelien anzettelten, verbielten ſich bie 
Broteftanten ruhig. Es fehlte zwar nicht in einzelnen Gegenden an neuen 
Reibungen zwiſchen Katholiken und Proteftanten, aber fie nahmen durch⸗ 
ans keine politifche Geftalt an. Dieß wußte Nichelteu zu fchäten, und 
feinem Einfluß war es zu verdanken, wenn fich der Zuftand ver Pro⸗ 
teftanten gegen das Ende feiner Regierung wieber anfehnlich Bob, auch 
in bürgerlicher Hinfiht. Taft alle Handwerke und Manufacturen waren 
in ihren Händen, bie Küftenftäbte des ſüdlichen Frankreichs, großentheils 
von Proteftanten bewohnt, trieben einen bedeutenden Handel, und bie 
allgemeine Sittlichkeit, über beren Strenge das Confiftorium wachte, 
flößte auch den Gegnern Achtung ein. Auch auf vem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft fah man Katholiken und Proteftanten gemeinfam zufammentreten 
und Vereine grünben, unter denen namentlich bie Barifer Alabemie 


*) S. Rulhitre, Eclaircissements sur les causes de la revocation de 
l'edit de Nantes. p. 62. 
©) Nach Webers oben angeführter Darfiellung. 
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fi) als ein glänzendes Inftitut beraushebt. *) Nichelien wußte die cal- 
viniftifchen @eiftlichen, bie er als ſolche niemals anerlannte, gleichwohl 
als ®elehrte (hommes de lettres) zu fchägen und zeichnete mehrere von 
ihnen aus. — So blieb e8 bis zum Tode des Cardinals, der im Jahr 1643 
erfolgte. Bald darauf ftarb auch Ludwig XII. felhft. ‘Die politifchen 
Berwidelungen,, die bald nach dieſem Tode unter ter Regentichaft ber 
Anna von Deftreich und Mazarins Minifterium eintraten und ben be- 
rühmten Krieg ver Sronde berbeiführten, hätten leicht die Proteftanten 
mit in den Strudel der Revolution hineinreißen fönnen. ‘Der Prinz von 
Conde verfuchte alles, die Proteftanten in fein unruhiges Treiben zu ver- 
flechten. Obſchon Katholik, ſtammte er doch aus proteftantifchem Blute, 
und ver Name Condé hatte in proteftantifchen Ohren einen mächtigen 
Klang. Um dieſelbe Zeit berrichte Eromwell in England. Welche mädh- 
tige Verbindung ließ fich bier zu Gunften des Proteftantismus fchließen ! 
Aber fiehe, die Hugenotten ftanden wie eine fefte Dauer ba um ben jun- 
gen König Ludwig XIV. ber. Stäbte, bie fein Vorfahr um ihres Glau⸗ 
bene oder um ihrer politiichen Freiſinnigkeit willen zerftört hatte, war: 
fen fich jest zu Bollwerken ver königlichen Macht auf, an beuen alle 
Verſuche ver Rebellion abpraliten. Montauban zeichnete fich beſonders 
durch feine Treue aus. Und was war der Kohn, ben fie für diefe Treue 
eruteten? Anfänglich freilich blieb die Anerkennung nicht aus. Mazarin 
ſelbſt geftand, daß nur mit Hülfe ver Hugenotten das Reich vom Unter-, 
gang gerettet worven fe. Zum Dante wurden ihnen mancherlei Vor⸗ 
theile bewilligt, und bie Edicte, die zu ihren Gunſten lauteten, erneuert. 
Selbft auf vie unglüdlichen Waldenſer wirkte die augenblidliche günftige 
Stimmung des Hofes, die von Cromwell lebhaft unterhalten wurte, zu- 
rüd, indem auch ihnen wieber die Nieberlaffung in Frankreich geftattet 
word. Aber nicht lange dauerte biefer glückliche, friedliche Zuſtand. 
Schon erhoben fih in der franzöftfchen Geiftlichleit mächtige Stunmen 
gegen bie Duldung, bie man ben Keern gewähre. Nicht die Sefuiten 
waren es allein, bie Dagegen eiferten ; auch bie fonft fo evangelifch ge- 
finnten Ianfeniften fuchten eben baburch ven Vorwurf des Preteftautis- 
mus von ſich abzulehnen, daß fie felbft zu ftrengern Maßregeln gegen 
bie Calviniſten aufforberten. Bald follte ein entſcheidender Schritt ge- 
ſchehn, nachdem Mazarin, ver bei aller Geringſchätzung gegen ben Glau⸗ 
ben der Proteftanten doch bie Belenner diefes Glaubens möglichft ge- 
Ichont Hatte, vie Augen gefchloffen und Ludwig XIV. felbftäntig bie 


*, Rulhiöre p. 23. 
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Zügel ver Regierung ergriff. Mazarin ftarb im Frühling 1661. Von 
jegt an begann erft wieber eine eigentliche planmäßige Verfolgung ver 
Proteftanten in Frankreich, nicht um ihrer politifchen Stellung , ſondern 
um ber Religion felbft willen. 

Ehen die Stabt, die ſich im Kriege der Fronde fo treu an bie Sache 
des Könige angefchloffen, die Stadt Montauban, follte zuerſt gevemü- 
thigt werden. Ein Streit, in welchen die dortigen Studierenden, die pro⸗ 
teſtantiſchen nämlich, mit den ebendaſelbſt wohnenden Jeſuitenſchülern 
verwickelt wurden, führte ihren Sturz herbei. Die proteſtantiſchen Jüng⸗ 
linge hatten vor dem Univerfitätsgebänve einen Spielplatz, den fie in 
ihren Erbolungsftunden zu körperlichen Uebungen benügten. Die Jeſni⸗ 
tenſchuler, die in demſelben Gebäube ihr Wefen trieben, wollten ben 
Bla zu einem ihrer Schauſpiele benützen, vie fie jährlich aufführten, 
und fchlugen ohne weiteres ihre Bühne vajelbft auf. Das wollten bie 
Proteftanten nicht leiden. Es kam zu Thätlichkeiten, die Bühne wurde 
erſtürmt und mit Gewalt zerjtört, wobei e8 auch nicht an gegenfeitigen 
Schlägen fehlte. Die Fehlerhaften unter ven Broteftänten wurden ein- 
gezogen; die Bürger aber befreiten die Gefangnen gewaltfam. Die 
Sache wurde vergrößert; man fah darin Gefahr für Staat und Religion. 
Die bewaffnete Macht wurde aufgeboten, Montauban mit Böniglichen 
Truppen beſetzt und die Solvaten in die Wohnungen der Proteftanten fo 
lange verlegt, bis dieſe fich bereit erklärten, Tatholifch zn werben. Um 
die Alademie war es gefchehen, fie wirrve im Jahr 1661 nach Puylau⸗ 
tens verlegt, fpäter ganz aufgehoben, *) und bie bisherige Freiheit der 
Stabt, fo wie die ſtolzen Reſte ihrer Befeftigung wurden auf immer ver- 
nichtet. Ein ähnliches Schiefal, wie Montauban es erlebt, war la 
Rochelle vorbehalten. Alle Broteftanten, die fich feit der traurigen Ein» 
nahme der Stadt dafelbft nievergelaffen hatten, dreihundert Familien an 
ver Zahl, mußten im Spätherbft bes Jahres 1661 auswandern, zu einer 
Zeit, wo breimochenlanges Regenwetter alle Straßen unwegfam gemacht 
hatte. Niemand wurde verfchont, Säuglinge ftellte man im ven Wiegen 
unter den offenen Regenhimmel, Kranke und Greiſe mußten ihr Lager 
verlaffen und das Weite fuchen. — ‘Doch blieb e8 nicht bei der Demü⸗ 
thigung dieſer Sicherheitsftädte allein. Im ganzen Lande wurden Unter- 
ſuchungsgerichte niedergeſetzt, welche über den Zuftand der Religion einen 
genauen Bericht erftatten follten. Solche Unterjuchungen Hatten jchon 


*) Auch Saumure ging 1685 verloren, fiefe Benoit, Histoire de l’edit de 
Nantes III. p. 782. 
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früher zu Gunſt en ter Proteftanten ftattgefunten: es follte nämlich 
(dieß war ihr urfprünglicher Zwed) darnach geforfcht werben, ob das 
Edict von Nantes auch überall gehalten würde. Sekt aber nahmen dieſe 
Unterfuchungen die entgegengefegte Richtung. lan fragte viel ängft- 
licher darnach, ob nicht die Proteftanten über vie Befugniß des Edicts 
hinausgingen, und ba, wo man glaubte einen angemaßten Beſitz, ein 
angemaßtes Recht zu entveden, da war man auch fchnell mit der Emt- 
ziehung deſſelben und mit empfinblichen Strafen bei ver Hand. So wur⸗ 
ben in verſchiednen Provinzen eine Menge proteftantiicher Kirchen einge- 
zogen, und viele Familien der Yugenotten in die äußerfte Verlegenheit 
gejegt. In bem Lande Ger mußte aller proteftantifche Gottesdienſt auf- 
hören, weil dieſe Landſchaft zur Zeit des Ericts noch nicht zu Frankreich 
gehört hatte; aber auch in altfrangöftichen Ländern fanden ähnliche Ber 
brüdungen und Einfchränfungen ftatt. Im fchneller Aufeinanverfolge 
entwickelte fi) nun ein vorzüglich von ben Jeſuiten ansgefonnenes Bes 
kehrungsſyſtem, tem Ludwig XIV. feinen Arm und feine Kaffe lieh, 
jenachdem bier Gewalt oder bort Belohnung zur Erreichung bes Zieles 
das Geeignetere jchien. Der Adel wurbe zuerſt gewonnen, viele feiner 
Mitglieder wechjelten, dem Hofe zu gefallen, mit dem Schnitt ihrer 
Kleiver auch die Form des Belenntniffes. Schwerer war dem Bürger- 
ſtande beizukommen; doch auch hier gab es Mittel. Im Jahr 1663 ver- 
ordnete der Stantsrath, daß fein in bie katholiſche Kirche zurückgekehrter 
Proteftant angehalten werten bürfe, einem nichtsfatholifchen Gläubiger 
feine Schulden zu bezahlen — ein treffliches Mittel, fchlechte Schulpner 
zu guten Ehriften zu machen! In bemjelben Jahr 1663 erjchien vie 
Drdonnanz gegen die Rüdjälligen (relaps\. Wer einmal katholiſch ge⸗ 
worben war und num wieder Proteftant wurde, der hatte biefem Edict 
zufolge feine Schonung zu erwarten. Ewige VBerweilung war fein Loos. 
Diele zogen ſchon jegt bie freiwillige Answanterung vor — der Anfang 
zu ben nachmaligen Emigrationen! 

Die Kriegsunternehmungen des Königs feit vem Jahr 1667 ließen 
ben Proteftanten eine Zeit lang Ruhe; mehrere von ihnen fochten jogar 
rühmlich in der königlichen Armee. Aber alle errungenen Lorbeern ver« 
mochten nicht dem König die Ruhe zu jichern, nach der fein Gewilfen 
vergebens ihn hintrieb. Wer die Sittengefchichte zur Zeit Lubwigs XIV. 
nur oberflächlich fennt,*) weiß, in welche Lüfte das Herz des Königs 





*) Wer bie Unzahl von Memoiren zu leſen weder Zeit noch Luft hat, findet 
eine gebrängte und trefflihe Schilverung nad den Duellen in Ran mere Geſchichte 
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verfiel. Die Reue kam in manchen jchweren Stunden über ihn. Wäre 
ed nur jene Reue gewejen, von ver der Apoftel fagt, daß fie niemand ge- 
reue! Seine Reue war aber nicht die Frucht ber göttlichen Traurigkeit, 
fondern ver Zranrigleit ber Welt, wie man fie wohl nirgends ſo 
vecht in ihrer traurigen Geftalt finden mag, als zu die ſer Zeit und an 
btefem Hofe. Ludwigs Frömmigkeit war nicht der Ausdruck jener 
fürftichen Demuth, wie wir fie bei einem Guſtav Adolf gefunden haben, 
bie bei dem Anblid ver Nichtigkeit aller irdiſchen Größe zum Ewigen 
und Unvergänglichen das Auge frei und offen emporrichtet ; fie war aber 
auch nicht einmal jene rauhe mönchifche Frömmigkeit, wie wir fie an dem 
fteenglatholifchen Til ly ehren mußten; und ebenfowenig reicht fie hinan 
an ben eifernen, aber conjequenten Bigotismus eines Philipp II. von 
Spanien; noch barf fie ver beſchränkten Gewifjenhaftigfeit eines Ferdi⸗ 
nand II. gleichgeftellt werben: nein! fie war eine Mißgeſtalt der trau- 
rigften Art, ein diplomatiſches Sichabfinden mit dem Himmel, wobei 
man auf bie fchamlofefte Weife fortfündigen kann auf Bezahlung der ge: 
leifteten Opfer bin, und biefe Opfer waren bie Proteftanten.*) In einem 
Anfall von Reue über fein Sünvenleben mit der Madame von Monte—⸗ 
ſpan hatte Ludwig ben wenigftens noch gutmüthigen Entfchluß gefaßt, 
ben dritten Theil feiner Sparkaſſe an vie Belehrung ver Hugenotten zu 
verwenben, fo nämlich , daß alle bie, welche zum Katholicismus über» 
treten würben, aus diefer Kaffe Unterftügungen erhielten. Ein abtrün⸗ 
niger Proteftant, der Dichter Peliffon, verwaltete dieſe Kaffe, welche von 
den Öugenotten wohl mit Necht der Büchſe der Pandora verglichen 
ward. Sa, ſelbſt bie eifrigften Katholiken fpotteten über dieſes unwür⸗ 
bige Mittel. „Diefe güldene Beredſamkeit,“ fagten fie, „jei zwar weni⸗ 
ger gelehrt ald Boſſuets Schrift,“ vie eben damals zu Gunſten ber 
katholiſchen Religion erfchienen war, „aber bei weiten wirkjamer.“ **) 
Dei folhen gutmüthigen Bekehrungsverſuchen blieb jedoch ber 
Fromme Eifer bes Könige nicht ftehen. Er ſah bald, daß fie nicht viel 
halfen. Mancher, nachtem er das Geld bezogen, trat dennoch wieder 
zur proteftantifchen Religion über ; es gab ver ,Rückfälligen“ bald wieber 
fo viele als der Bekehrten. Nun wurde im Jahr 1679 pas Edict gegen 


VI. S. 79 ff. (ubwig XIV, und fein Hof). Eine gute Ueberficht gewährt überdieß 
Louvois et les Protestants par Adolphe Michel. Paris 1870. 

2) Bgl. Rulbiere p. 66 ss. (nach bes Königs eignen Diemoiren). Voltaire 
bezeichnet ven Charakter Ludwigs als ein melange de religion et de galanterie, 
de dignite et de faiblesse, bei Rulhiöre p. 104. 

**) Rulhiere p. 97. Ueber die Organifation biefer Kafle vgl. Feli 
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bie Rüdfälligen (relaps) erneuert, und in kurzer Zeitfolge erichien eine 
Verfügung um die andere, welche den Proteftanten alles das entzog, 
was ihnen das Ebict von Nantes gewährleiftet hatte. Die fogenannten 
Kammern des Edicts, welche über deſſen Veobachtung wachen foilten, 
waren ſchon zehn Jahre früher (1669) eingezogen worben ; jetzt wurberr 
auch die gemifchten Kammern (chambres miparties) aufgehoben, tm 
welchen die Proteftanten ihre Stellvertreter gehabt hatten. Diefem Er- 
faffe folgte ſogleich ein andrer, welcher alle Proteftanten, bie ihrem 
Glauben nicht entfagen wollten, ihrer Würden und Aemter verluftig 
erflärte. Vergebens fuchte der ftaatsweife Colbert, der immer die 
Protejtanten gefchütst hatte, weil er fühlte, daß die Wohlfahrt des Landes 
burch fie bebingt war, auch jetzt feine Stimme im Staatsrath für die⸗ 
jelben zu erheben, und im Sinne feines eveln Vorgängers l'Hoͤpital vie Aus⸗ 
brüche ver Leidenfchaft zu verhüten. Der Kanzler le Tellter und veffen 
Sohn Marquis de Louvois erhielten das Uebergewicht. Die Jeſuiten 
. unterliegen nicht, das Feuer der Verfolgung weiter anzufchüren und des 
Königs Gewiſſen dazu aufzureizen. Es blieb nicht dabei, die Proteftanten 
von allen Staatsämtern auszufchließen, bald follte ihnen jedes 
ordentliche Gewerbe, jede Hantierung unterfagt fein. Weber ven 
Beruf eines Arztes, noch eine® Apothekers, noch eines Notare u. |. w. 
durften fte zufetst mehr treiben. Aber auch damit gab fich eime Partei 
nicht zufrieden, die e8 nur darauf angelegt hatte, ven Proteftantismus in 
Frankreich mit der Wurzel auszurotten. Immer noch war der König 
diefer Partei zu milde. Endlich wagte e8 ver Kriegsminiſter Louvois den 
König zu bereden, im Jahr 1681 ein Regiment Netter nad) Boitow zur 
ihiden, und ven größten Theil davon in die Hänſer ber Öugenotten zu 
verlegen, unter dem Vorwande, daß fie die Reichen feien, wobei ihm ver 
Intendant von Poitou, Marillac, treffliche Hülfe leiftete. *) Wo hin⸗ 
gegen Einer fich befehrte, da follte er ſogleich von ber Einquartierung be- 
freit werben. Vergebens wandten fich die bedrückten Einwohner, bie ber " 
Wilffür und ber Rohheit ihrer ungebetenen Gäfte preisgegeben ware, 
an bes Königs Gerechtigkeit. Ihre Klagen blieben ungehört. Höchftens 
wurben jest noch offenbare Gewaltihaten durch Tagsbefehle an die Trup- 
pen ferne gehalten.**) Dieß war der Anfang ver fogenannten Drago⸗ 
naben ober ber gefttefelten Deiffion (Mission bottée), wie bie leichtfer⸗ 
tigen Branzofen fie mit ſtrafendem Wige nannten. Aber auch nur der 

*) S. den Brief von Louvois an Marillac bei Rulhiere p. 1168. ; bei Felice 


p. 389. u. Michel p. 44. 
**) Rulhiere p. 146 s. 


Die geftiefelte Miffion. 97 


Anfang! Das Beiſpiel von Poiton ward auch in antern Gegenpen 
nachgeahmt; denn die Dragonaben erichtenen noch wirkſamer als das 
blendende Gold der Proſelytenkaſſe, und waren noch wohlfeiler obendrein. 
Siebenunddreißigtauſend Menſchen wurden nach) den Liſten, tie man 
dem König einreichte, auf die ſem Wege in ben Schooß ter katholiſchen 
Kirche zurüdgetrieben. Allein die Zahlen waren um ein Gutes übertrie- 
ben, man verheimlichte vem König die Schwierigkeiten, bie fich auch hier 
darboten. Vielmehr bemühten fich der Jeſuit fa Chaiſe, tes Königs 
Beichtwater, und tie nenbelehrte Madame Maintenon, *) den leicht- 
gläubigen Mann in dem Wahne zu erhalten, daß bis in wenig Jahren 
die Einheit des Tatholiihen Glaubens im ganzen Reiche hergeftellt 
fein werbe. **) Indeſſen tauerten die Bedrückungen fort, und nahmen, 
je nach ven Umſtänden, balb tiefe, bald jene Geftalt an. Das Geſetz 
gegen die Rüdfälligen wurde abermals erneuert, und als nun viele 
wieder zu dem legten Mittel ihre Zuflucht nahmen, auszumwandern, ba 
wurde ein früheres Geſetz, welches allen Franzoſen, namentlich den 
Seeleuten, die Auswanderung verboten hatte damals aus politiſchen 
KRüdfichten, Holland gegenüber) , in allee Schärfe auf vie Hugenotten 
angewandt. Wer die Flucht verjuchte, kam auf die Galeere oder in's 
Gefängniß. Je größer die Strafe gegen bie Rüdfälligen war, vefto 
leichter machte man den Uebertritt. Cine einfache mündliche Erklärung, 
in Gegenwart zweier oder dreier Zeugen, reichte hin, um binfort ale 
Katholik angefehn zu werden; und wehe bem, ber die Uebereilung 
bereute ! Die Reue kam zu fpät. Selbft Kinder, vie man früher wur 
im zwölften Jahre für münbig in diefer Hinſicht gehalten hatte, jollten 
ſchon im fiebenten Jahre den Erwachfenen gleichjtehn, auch ihre Be⸗ 
lehrung unwirerruffich fein. Aber immer noch waren die leiblichen Qua⸗ 
len nichts, denen die Beharrlichen fich ausſetzten, gegen die Gewifjens- 
biffe verer, bie im Drang ver Umſtaände ihren Glauben abgejchworen 
batten. Diefe fanten feine Ruhe und keinen Frieten, und bei Einigen 
kam es bi6 zum Selbſtmord. In den Familien berrichte Zwietracht. 
Bor allem wurben die Prebiger hart bedrängt: einige blieben ftanthaft ; 
antere, und jogar ſolche, die Anfangs einen großen Eifer bewährt, 
traten über, und tienten jest als Werkzeuge, um ihre ehemaligen 


*) Sie war felbft früher Proteftantin geweſen. 

»*) „Denn Sott den König erhält,” jo fchrieb Frau von Maintenon an den 
Herrn von Billete, den fie gerne zur Abſchwörung feines Glaubens bringen wollte, 
„jo wird es in Zeit won zwanzig Jahren feinen einzigen Hugenotten mehr geben.” 
Rulhiere p. 139. 145. 
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Heerden auf die blutige Zrift der fiegreichen Kirche herüberzuloden. 
Dabei wurde mit dem Einreißen ver Kirchen, mit gewaltjamer Störung 
bes proteftantifchen Gottesdienſtes, worin die Jeſuiten nicht felten das 
Beilpiel gaben, mit dem Verbrennen von Bibeln und andern Büchern 
fortgefahren. Aber die Proteftanten ließen fich vie Heilsmittel nicht 
jo leicht entziehen. Während freilich hie und da ganze Gemeinpen 
jammt ihren Prebigern von ben ausgefanbten Dragonern fich zur Meſſe 
bintreiben ließen, fah man andere (unter ihnen hochbetagte Greife und 
Mütter) funfzig bis fechzig Stunden weit gehen, ja felbjt bei allem 
Unwetter über bie ftärmifche See fich wagen, um eine evangelische Pre» 
bigt zu hören, ein Kind taufen zu laffen ober das Abenpmahl auf refor- 
mirte Weife zul feiern. Ja, je größer die Bebrüdungen, befto größer 
auch hier ver Wiperftand. In Clairac rotteten fich die proteftantifchen 
Frauen zufammen, um fich der Zerftörung bes reformirten Tempels 
zu wiberfegen. Ihr energifcher Wiberftanp bewirkte wenigftens einen 
Aufihub. *) Allein nur um fo fürchterlicher trat allen folchen Scenen 
gegenüber die Rückwirkung von Seiten ber Berfolger ein. Seit bie 
Dewohner bes Languedoc, der Sevennen, des Vivarais und des Dau- 
phind auf einer Berfammlung zu Toulouſe fich untereinander verbündet 
hatten, fich den Gewaltthaten mit Leib und Leben zu wiberfegen, alfo 
daß fie unmittelbar auf den Trümmern ber niebergeriffenen Kirchen 
neue Bethänfer zu erbauen und zu prebigen begannen, fah man bie 
Hugenotten als offene Empdrer an, und fein Mittel ward mehr ge- 
ſchont, fie gänzlich zu vernichten. In die Wälver, in die Weinberge 
wurden bie Fliehenden zurückgedrängt. Hier warf fich ihnen die Natur 
zum Bollwerk auf. Bis zur Verzweiflung wehrten fich bie binter 
Gräben und Mauern der Weinberge verfchanzten Hugenotten. Um fo 
furchtbarere Rache traf die Weiber und Kinter der Geächteten. Alle 
Greuel der Soldateska, wie wir fie im breißigjährigen Sriege kennen 
lernten, wieberholten ſich hier bei Louvois' Dragonern. Auch an zahl: 
reichen Hinrichtungen von Previgern und Laien fehlte e8 nicht. Der 
zweiunbfiebenzigjährige Ifac Homel, Prebiger aus Vivarais, ftarb 
zu Tournon im October 1683 unter ben graufamften Martern des 
Henters. **) Mehrere Antere hatten ein gleiches Schidfal. Aus dem 
ſüdlichen Frankreich drängte fich die Verfolgung norbwärts. Auch Paris 
jah die Zeiten Heinrichs IL., der Katharina von Medicis und Karls IX., 


”,; Michel p. 207. 
®*\ Benoit p. 667. 
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bie Zeit der Inquifition und ber Bartholomäusnächte, wieberkehren. 
Glich doch ganz Frankreich (nach Voltaire's Ausdruck) emem großen 
Jagdreviere, worin man die eingeſchüchterten Hugenotten wie das Wild 
auf dem Felde jagte. *) Was ſollte jetzt noch das Edict? Es war eine 
bloße Form geworben, wie einft der Majeſtätsbrief in Böhmen. Und fo 
geichah deun auch förmlich durch einen Federzug, was ſchon längſt zuvor 
duch Lit und Gewalt thatfächlich gefchehn, das Edict von Nantes 
wurteaufgehoben. 


* Voltaire, Siecle de Louis XIV. II. p. 326. 
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Betrachtungen Über die Berfolgungen unter Ludwig XIV., Die Aufhebung des Edicts 
von Nantes und feine Folgen. Beilpiele von Stanbhaftigfeit. Die Dragonaden. 
Ambrofius Borely, ber alte Sevenole. Aufnahme ver Refugianten im Brandenbur⸗ 
giſchen und anberwärts. Stimmen in ber fatholifchen Kirche über Ludwigs Verfahren. 


Die wilden Zeiten des treißigjährigen Krieges Haben wir nun Hinter 
ung. Aber noch hat die Geſchichte ver Proteftantenverfolgung fein Ente. 
Während Deutichland nach dem wejtfälifchen Frieden in religiöfer Hin- 
ficht wieder beruhigt ſchien, obwohl auch hier vie Wunden noch fange nach- 
biuteten ,; während unter der Regierung des großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Branvenburg der enangelifche Broteftantismus in Deutfch- 
fand fich durch die eigene teutfche Kraft, ohne fremde Einmifchung, wie: 
der zu heben und das wieber gut zu machen begann, was bie Vorfahren 
verſchuldet hatten: fehen wir in Frankreich einen Vernichtungstrieg wü- 
then, der in feinen Schreden dem böhmifchen und deutſchen Kriege nichts 
nachgiebt. Ia, wenn ber treißigjährige Krieg die Natur eines Reli- 
gionstrieges allmälig verlaffen hatte, fo daß auch die Greuel deſſelben 
nicht immer auf unmittelbare Rechnung des Neligionshaffes, ſondern 
auf Rechnung der menfchlichen Rohheit und Grauſamkeit überhaupt 
fommen, fo tritt uns Dagegen in dem neuen Hugenottenfriege mit feinen 
Dragonaben ber Fanatismus wieder in feiner ganzen Schredlichkeit ent: 
gegen. Nicht aber ift e8 ein barbarifches, in Geiftestumpfheit verjun- 
kenes Voll, das, weil es in jeinem Aberglauben geftört wird, ſich zu 
bfutiger Vertheidigung feiner Heiligthümer aufrafft und in ber Vernich- 
tung der Gegner Gott einen Dienft zu leiften glaubt; nicht ift es bie 
rohe Unwiſſenheit, die fich mit finftrer Leidenſchaft ber Aufklärung tes 
Geiftes widerfett und der hellern Vernunft ben Krieg ankündet — nein, 
es ift ein Voll, das grade in di eſem Zeitalter, in tem es mit bem 
Blute ver Verfolgten fich beſudelte, ver größten Geiſtesbildung, der 
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feinften Weltfitte, der Aufklärung, der Kunft uns Wiffenfchaft fich 
rühmte. Das gepriefene Zeitalter Ludwigs XIV. iſt es, das une bie 
traurigften Beweife zu der Behauptung giebt, daß die bloße Verſtandes⸗ 
aufflärung allein dem Menſchen noch nicht das wohlthätige Gleichge⸗ 
wicht zu geben vermöge, das ihn vor Falter Gleichgültigkett wie vor 
roher Berfolgungsfucht ficher ftellt. Was wir fchon früher zu bemerken 
Gelegenheit hatten, daß ver Fanatismus einer bumpfen, irre geleiteten 
Froͤmmigkeit zwar höchft traurig, aber doch unmer noch zu entjchulbigen 
it, währen ber berechnente Fanatismus bes Verftandes einer grinfen- 
ven Maske gleicht, welche die Mienfchheit mit ven gewaltiamften Ver⸗ 
jerrungen höhnt, das können wir hier zu unfrer Demütbigung auf's 
neue wahrnehmen. Welches traurige Ineinandergreifen des Unglaubens 
und bes Aberglaubens, ver frivoljten Leichtfertigkeit und ber raffinirteften 
Granſamkeit, welches ſeltſame Verkehren des Ernſtes in Scherz, ber 
Andacht in Heuchelei, der Gottesfurcht in Menſchenhaß! Welche ernfte 
Mahnung, das Heil der Welt nicht einzig zu erwarten von ber fteigenven 
Eultur, von der Pflege ſchöner Künfte, felbft nicht einzig von ver Blüthe 
menſchlicher Wiffenjchaft und dem Triumphe einer bem Leben abgewandten 
Bhilofophie. In welche Sophismen verfielen nicht die Schöngeifter 
vieler Zeit, wenn fie von ihrem Standpunkt aus fogar e8 unternahmen, 
bie Verfolgungen ber Andersdenkenden mit blendenden Gründen recht. 
fertigen zu wollen! In welche Berirrungen gerieth z. B. ver Verftand 
des gefeierten Redners Flechier, als er ven Zwang in Slaubensfachen 
als eine heilfame Maßregel darzuftellen fuchte, fir bie man dem König 
nicht genug tanken könne! *) Und doch mußte fich verfelbe Dann in 
tubigern Momenten gefteben, daß bie Früchte biefer Bekehrungen höchft 
zweifelhaft jeien. 

Der auffallende Contraft, in welchem bie Verfolgung ber Prote⸗ 
ftanten in Frankreich zu der Bildung ber Zeit ftand, ift auch bem Auge 
Voltaires nicht entgangen. Wenn er aber meint, daß erſt der vollendete 
Sieg, ten vie Aufklärung bes Jahrhunderts über die Barbarei da- 
bontrug, ven DBerfolgungen ein Ende gemacht habe, fo zeigt er, daß er 
die tiefere Quelle derjelben ebenfofehr verlannte, als ihr Heilmittel; 
kenn in die Zeit ver beginnenven Aufklärung jelbft fallen ja dieſe Ver- 
folgungen, und gingen von eben den Perfonen aus, bie jene beförberten. 
Un was nennt Voltaire Aufllärung? was Barbarei? „Die pracht⸗ 


*) Bgl. die Stellen aus feinen Briefen bei Hofmann, Gefchichte dea Auf. 
ruhrs in den Sevennen. Rörblingen 1837. ©. 19 f. 
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vollen Feſte eines galanten Hofes (das find feine Worte) Tießen die fteife 
Sittenftrenge (den Pebantismus) der Hugenotten in ihrer ganzen Lächer⸗ 
fichfeit erfcheinen. In dem Maß, als ver gute Geſchmack fich vervoll⸗ 
kommnete, mußten die Pſalmen eines Marot und Beza die Gebilbeten 
anekeln. Diefe Pſalmen, die einft ven Hof Franz' TI. in Entzüden ge 
fest, konnten zur Zeit Ludwigs XIV. nur noch den Pöbel befriedigen. 
Die gefunde Philoſophie, die um bie Mitte dieſes Jahrhunderts anfing 
ein wenig in bie Welt einzubringen (bi nämlich Voltaire jelbft bie 
Tadel aufftedkte), mußte pie Glanbensftreitigkeiten allen honnetten Leuten 
verleiden.“) — 

Voltaire ſcheint alfo die Urfache der Verfolgungen bei ven Prote⸗ 
ftanten felbft zu fuchen. Weil diefe Leute (fo lautet mit andern Worten 
fein Urtheil) im Widerſpruch gegen ven guten Geſchmack ver Barifer 
Akademie die Pfalmen eines Marot und Beza noch fchön finden ; weil 
fie im Gegenfaß gegen ven beginnenden Inpifferentismus noch einen 
Werth anf veraltete Dogmen legen fonnten, fo hatten fie fich felbft 
zuzufchreiben, wenn ihr Fanatismus ben der alten Kirche gegen fich 
aufregte. Ja, e8 war am Ente, wenn ich den Philofophen richtig ver- 
ſtanden Habe, Fein fo großer Schade, wenn bie Dragoner einjtweilen 
alle Religion auseinander gefprengt, wenn bie Leute von ben Pſalmen 
Marots weg einftweilen in die kathofifche Meſſe getrieben wurden, um 
ein Baar Yahrzehnte ſpäter vefto ungeftörter von da weg in vie Hörfäle 
ber Philoſophen überzugehen, wo fie auf bie VBebingung, feinen 
Glauben mehr zu haben, gegen jede weitere Verfolgung ficher waren. 
Wir werben aber fpäter ſehen, wie aus der Voltaire ſchen Bhilofopbie 
fich -eben fo gut ein Fanatismus entwideln fonnte und wirklich ent- 
widelte, als aus ber Xehre der verhöhnten Scholaftiter und der verhaßten 
Jeſniten, und wie alfo hier nur eine Ungerechtigkeit an die Stelle ver 
andern trat. Doch wir wollen nicht vorgreifen, fondern fahren in 
unfrer Erzählung ver Thatſachen fort. 

Das Edict von Nantes hatte, wie bie hölzerne Puppe des Königs 
im Schachipiele, noch immer aufrecht geſtanden auf dem papiernen 
Brete der Geſetztafel. Aber vie legte Vorlefung hat ung gezeigt, wie dieſem 
Ediet fortwährend von den Königlichen Ordonnanzen Schach geboten 
wurbe, wie eine beipotifche Verfügung um bie andere ihm ven Weg 
verfperrte, bis endlich, nachvem jeder Ausweg verichloflen war, vie 
Proteftanten ihre Barthie als verloren aufgeben mußten. 


*) Siecle de Louis XIV. T. 1I. p. 246. 





Aufhebung des Ediets von Nantes. 103 


Die Förmliche Aufhebung des Edicts von Nantes gefchah beſonders 
auf Zureden bes alten Kanzlers Le Tellier im Detober des Iahres 1685 
in folgenden Artikeln : 

1. Das Edict von Nantes und das Gnadenedict von Nismes find 
aufgehoben, und alle proteftantifchen Kirchen, die noch auf franzöſiſchem 
Boten ftehen, müffen niebergeriffen werben. 

2. u. 3. Aller öffentliche Gottestienft nach Calvins Lehre in 
Kirchen, Kapellen und Wohnhäufern ſoll aufhören. 

4. Alle proteftantifchen Geiftlichen, vie fich nicht belehren wollen, 
müffen innerhalb 14 Tagen das Königreich meiden, unter Anbrobung 
ver Onleerenftrafe, wenn fie nicht gehorchen. 

5. u. 6. Die Geiftlichen, die fich befehren, beziehen einen Gehalt, 
ber ein Drittheil mehr beträgt, als ihre frühere Beſoldung, und bie 
nämliche Steuerfreiheit wie zuvor. Die Hälfte dieſes Gehalts wird ihren 
Wittwen nach ihrem Tode ausbezahlt. 

7. Alte proteftantifchen Erziehungsanftalten, und jebe Art bes 
proteftantifchen Unterrichts, fo wie alle übrigen Zugeſtändn iſſe des Edicts 
von Nantes find aufgehoben. 

8. Alle neugebornen Kinder müffen in ver Tatholifchen Kirche ge- 
tauft und erzogen werten. k 

9. Die ausgewanderten Öugenotten, bie innerhalb vier Monaten 
zurükkommen, treten in ben Genuß ihres Vermögens; wer in biefer 
Zeit nicht heimkehrt, deſſen &ut wird eingezogen. 

10. Alte fernen Auswandverungen find unterfagt. Im Uebertre⸗ 
tungsfalfe ift Galeerenftrafe für die Männer, Verluſt ver Freiheit und 
des Vermögens für vie rauen feitgefekt. 

11. Die Erlaffe gegen die Rüdfälligen bleiben in Kraft. 

12. Sollten noch bie und da einige Hugenotten zerftreut im Lande 
leben, fo fol ihnen (in Hoffnung, daß Gott fie noch erleuchten werde!) 
einitweilen die Gewillensfreibeit unbenommen fein, und niemand fie 
wegen ihres Glaubens beunruhigen können, infofern fie keine Berfamm- 
lungen zu gottesbienftlihen Zweden veranftalten. *) 

Diefer letzte Artikel hatte noch einen Schein von Diäßigung , allein 
die Folge wird uns lehren, daß eben biefer Artikel am wenigften gehalten 
wurde. 

Kaum war das Widerrufsedict erfchienen, als die Feinde ber Pro- 
teftanten e8 mit lautem Jubel bewillkommneten. „Derr, nun laß deinen 


*, ©. Benoit III. 3. u. Weber S. 349 f. 
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Diener in Frieden fahren,“ jo ſprach ver greife Tellier am Rande des 
Grabes, „venn meine Augen haben dein Heil gefehen.“ Er wußte nicht 
(fest Voltaire Hinzu), daß er das Unglüd Frankreichs unterzeichnete. 
Schrecklich war in ver That die Wirkung davon im ganzen Reiche. ‘Dem 
Hauptedicte folgten bald noch andere erflärende und ergänzende Nach⸗ 
träge, welche 3. B. auch den evangelifchen Gottegtienft auf den Kriegs⸗ 
und Kauffahrteifchiffen verboten, und die Auswanverungen dadurch er- 
fchwerten, daß auch die, welche auf irgend eine Weile dazu Hand boten, 
in Strafe fielen, und anderes der Art mehr. 

Bloß den Geiftlichen war nach dem vierten Art. des Edicts die Aus» 
wanterung aus dem Reiche erlaubt, ja bei Galeerenftrafe geboten , un 
dennoch juchte man fie auf alle Weile an ihrer Abreife zu hindern. Auf 
ben Kopf eines Predigers war bie Summe von 50 Louisd'or gefekt ; 
und fo wurde mancher, ehe er noch bie Grenze erreicht hatte, gefangen 
genommen und anf vie Galeere gefchleppt. ‘Den Laien hingegen warb 
jeve Entfernung aus dem Königreich unterfagt. Gleichwohl fuchten auch 
dieſe auf alle Weiſe fich durch vie Flucht zu entziehen. Aber wie dieſe 
Flucht veranftalten? Hab und Gut mußte ohnehin im Stich gelaffen 
werben ; aber auch nur das nadte Leben über die Grenze zu bringen 
war mit der größten Gefahr verknüpft, denn es warb fcharfe Wache an 
ven Landmarken und in ven Seehäfen gehalten. Verkleidungen aller Art, 
falſche Päſſe, felbft die augenbliklih angenommene Maste des Katholi- 
cismus galten jegt den ftrengften Gewifjen als erlaubtes Rettungsmittel. 
Da fah man Proceffionen von Wallfahrern die Grenze überfchreiten, 
angeblich, um nach St. Jago oder nach Loretto zu pilgern, und unter 
biefem und jenem Pilgerfleive pochte das Herz eines geängfteten Huge⸗ 
notten, ber mit Zittern und Jagen ven Augenblid erwartete, wo er vie 
Maske von fich werfen und auf Umwegen dem proteftantifchen Lande 
zueilen konnte, das ihm feine Arme öffnete. *) ‘Dort hälfte fich ein 
reicher Kaufmann, ver fein Vermögen mit dem Rüden anfab, in bie 
Lumpen eines Bettlers, eines Landſtreichers; felbft Frauen verkleideten 
fih in Männer diefer Art, und Kinter wurben in Reifeloffer gepackt 
und als Kleider über die Grenze verjendet.**, Eine Frau verkroch fich 
in eine Sentung von Eifenftangen, kam fo über bie Grenze und hielt 


*, Benoit III. 3. p. 194. 
*») Women and maids came to us in the habits of men, children in 


coffers packed up as cloaths. Quick Synodicon I. p. 144; bei Weber S. 355, 
(Aus Genf.) 
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ſechs Stunzen in dieſer Rage aus.*) Aber nicht immer half bie Lift. 
Hänfig ward ver Betrug entbedt, und wehe denen, bie fich entdecken 
fießen! Ste wurden ohne Anfehn der Perfon, ohne Gnade und Barm- 
berzigleit auf die Galeere gefchleppt, Weiber und Mädchen in Klöfter 
geſtedt und dort ven ſchändlichſten Mißhandlungen ver frommen Schwe- 
ſtern preißgegeben. **) Am ärgiten ging es den Rindern, wenn man 
fich ihrer, ſei es vor ober nad) ber Flucht, bemächtigen konnte. Eine 
Graͤſin von Marſan hatte fchon das Jahr vor der Aufhebung des Ericts 
das wahrhaft teuflifche Experiment verjucht, Kinver in enge Behälter 
einzufperen und fie im Rauche zu erftiden, wenn fie fich nicht wollten 
belehren laffen.***) Gelindere ‘Mittel verfuchten bie Jeſuiten, welche 
die Kleinen mit Naſchwerk, mit Heiligenbilochen und andern Gefchenten 
on ſich lockkten. Wo aber dieß nicht fruchtete, da wurde auch von ven 
frommen Bätern Gewalt gebraucht. Dft wehrten fich viefe armen 
Rinder, ſoweit es nur in ihren jchwachen Kräften ftand, auf eine er- 
ftannenewürdige Weile. Man hatte zwei Mäbchen ihrem proteftantiichen 
Pflegevater entriſſen und fie gewaltjam in einen Wagen gehoben, um fie 
zu entführen. Sie zerfehlugen bie Kutichenfenfter und verwunbeten fich 
babei die Hände, fie drohten binanszuipringen, und. fonnten nur durch 
bie Bolizeiviener zurückgehalten werden, bie man zu ihnen ſetzte. Man 
ftedte fie in ein Klofter zu Charonne. Am Aſchermittwoch aber 1684 
benügten fie die Stunde, wo alles nach ver Kirche gegangen war, um 
über die Mauer zu ſetzen. Sie begaben fich zu einem Kaufmann, ver 
ihnen zur Flucht nach Holland behülflich war. +) Manche Kinder er- 
ſtarlten über dieſen Prüfungen oft mehr als die Erwachlenen in ihrem 
Glauben, und mußten eine ſolche Rechenſchaft Darüber zu geben, taß fie 
auch ihre Gegner in Erftaunen fegten. Freilich wurden aber auch andere 
jo geängftigt, vaß fie in jeder Berfon, pie ihnen begegnete, das gräuliche 
Geipenft eines Verfolgers zu ſehen glaubten, laut aufichrieen und in 
Zudungen verfielen. 

Ein jchönes Beispiel weiblicher Stanphaftigkeit giebt uns das Tage- 
buch des Blanche Samond, einer jungen Dame aus dem Dauphine. Sie 
wer in ber Bibel fo bewandert, daß fie es im Disputiren mit den Prie⸗ 
itern aufnehmen konnte. Aber auch ven Holterfnechten jegte das einund⸗ 
jwanzigjährige Mädchen eimen beharrlichen Muth entgegen. Man 


®) Michel p. 181. 
*®) Bag. Benoit II. 3. (V.) p. 884. 893. u. Le vieux Cevenol p. 75. Anm. 
“er, Benoita.a. O. p. 684 
+) Benoit a. a. D. p. 882 f. 


106 Sechste Borlefung. 


ſperrte fie in das Gefängniß zu Grenoble zufammen mit einigen ihrer 
Freundinnen. Erft verfuchte man den Weg ver Milde. Damen kamen 
fie zu befuchen und durch Ueberredung zu gewinnen. Als das nicht half, 
wurde fie mitihren Gefährtinnen in das Hospitalvon Valence geiperrt, das 
unter der Leitung eines wahren Scheufales ftand, Namens Herapines. 
Zwanzig Monate wiverftand die Gefangene allen gegen fie angewanbten 
Zorturen. Herapines ließ fie durch die Köchinnen ver Anftalt mit Wei- 
denruthen bis auf's Blut peitfchen, jo daß fie, braun und blau am Leibe, 
ohnmächtig zur Erde fiel. Die Weiber entließen fie. mit der Drohung, 
daß fie des folgenten Tages biejelbe Züchtigung zu gewärtigen babe, 
wenn fie nicht ven Glauben wechsle. „Wohl,“ erwiberte fie, „wird ein 
Wechfel bei mir eintreten, indem ich den Himmel gegen die Erbe ein- 
taufche, aber ein Religionswechjel meiner Lebtage nicht. Sind auch 
bie Leiden groß, die ich zu beftehen habe: vie Tröftungen Gottes find 
noch größer.“ Und vor dem Parlament von Grenoble ſprach fie vie 
heldenmüthigen Worte : „Leib und Blut dem König, aber die Seele Gott 
allen." Nach Verlauf ver zwanzigmonatlichen Leidenszeit gelangte fie 
nach der Schweiz, wo fie ihr Tagebuch nieberichrieb. *) 

Während man auf der einen Seite auf die Kinver und auf erwach⸗ 
fene Flüchtlinge, auf Geiftliche und Weltliche Jagd machte, bauerten auf 
ber antern Seite bei ven AZurüdgebliebenen bie Einguartierungen fort, 
um fie auf beffere Gefinnungen zu bringen. Die Forderungen an bie 
Quartiergeber wurben auf's höchfte gefteigert. Man begnügte fich nicht 
mit der gemwöhnfichen Solvatentoft, die ausgefuchteften Leckerbiſſen mußten 
herbeigefchafft werben, und wer bas Unmögliche nicht möglich machen 
Tonnte, fette fich neuen Mißhandlungen aus. Es hieße das gefchichtliche 
Decorum verlegen, wollte ich alle vie rohen Soltatenfpäße, alle bie 
Unmenfchlichteiten erzählen, die fich die frechen Kriegsgefellen gegen tie 
auf ihrem Glauben Beftehenten erlaubten. Ich will nur einige ber 
weniger entfeglichen Experimente anführen. Den Einen hielt man das 
Licht fo lange bicht vor's Geficht, bis Haut und Haare, Bart und 
Augenwimpern verfengt waren. Andere ließ man glühenve Kohlen iu 
bie Hand nehmen und ein Vaterunſer dazu beten, und wenn bie von 
Schmerz Gefoiterten e8 ſchnell berbeteten, jo bieß man fie wieder von 
porn anfangen, um die Dual zu verlängern. Andern fchraubte man bie 
Hände zufammen, bant fie an einen Thürpfoften oder auf andere Weiſe 


*) Michel p. 15961. (nach dem Bulletin de l'histoire du Protestentisme. 
XVI. 378 ss.) 
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feft, ober ließ fie an ber ‘Dedte ſchwebend bangen, und mißhandelte fie 
in diefer Stellung. Man trat fie mit Füßen, webte bie Sporen an 
ihrem Leibe, goß ihnen Unreinigteiten, heißes Waffer oder andere ſchäd⸗ 
fihe Dinge in den Mund u. |. w. Wieber Untere plagte man durch 
Schlaflofigkeit, indem man fie ftündlich aufrüttelte oder einen Höllenlärm 
mit Trommeln und Trompeten verführte, daß fie gar nicht einjchlafen 
Ionnten. Ia, die Dragoner hatten fogar dazu den Befehl, fo daß 
z. B. einer der Unglüdlichen (ein Bürger von Eorbigni) in ſechs Tagen 
nur drei Stunden ber Ruhe genießen burfte.*) Noch mehr!** Ein 
Greis erhielt einmal funfzig Dragoner ins Onartier. Während mehrer 
Nächte wurte er auf.die jo eben bezeichnete Weife in feinem Schlaf ge- 
ftört. Eine einzige Stnude Schlaf hatte er mit zehn Thalern zu bezahlen. 
Der erfchöpfte, aller Befinnung beraubte Mann ließ fich in einer 
ſchwachen Stunde zur Abſchwörung bewegen. „Nun haben Sie Ruhe,“ 
fagte ihm darauf ver Biſchof Séguier. „Ruhe?“ erwiderte der Greis; 
„ach! dieſe hoffe ich nur im Himmel zu finden, wenn mir nicht Gott (aus 
Strafe für den Abfall) die Thüre zufchließt." Was Wunder, wenn Viefe in 
Folge ſolcher Mißhandlungen ftarben? Andere töbtete man ohne weiteres. 
Und doch war in vem legten Artikel des unglüdjeligen Edicts ven im 
Lande Zurücbleibenden Gewiſſensfreiheit zugefichert; aber freilich 
am im der Hoffnung, daß Gott fie noch erleuchten möge. Und 
das waren denn eben bie Mittel ver Erleuchtung. 

Die natürliche Folge dieſer Mißhandlungen war, daß viele Tauf ende 
(an 50000 Familien werden gezählt) ***) dennoch lieber auswanderten, 
auch auf die Gefahr hin, entdeckt und auf bie Galeere geführt zu werben, 
als fih und ihre Kinder Qualen auszufegen, deren Anwendung gewiß, 
und deren Ende nicht abzufehen war. Und wären auch piefe Qualen 
nur vorübergehend gewejen, und hätten fie auch nicht Alle in gleichen 
Grabe betroffen: was blieb überhaupt den Dugenotten noch für eine 
Ausficht übrig, da ihnen durch die verſchiedenen Edicte jeder Zugang zu 
einem Gewerbe, zu einem Dienfte, zur geringften Anftellung oder Han⸗ 
fierung verfperrt war? Wollten doch felbft pie Wafchweiber feine Ketzerin 
unter fich dulden. 7) 

Um uns ein anfchauliches Bild von den Leiden zu machen, denen 
bie Broteftanten in Frankreich zur Zeit ver Aufhebung des Edicts aus» 


) Benoit a. a. O. p. 910. 

*) Michel p. 124. 

“ee, Doch find die Angaben ſehr verfchieben. Vgl. Raumer VI. ©. 204. 
+) Raumer ©. 195 (nad) Benoit und Iſambert). 
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geſetzt waren, dürfen wir nur bie Gefhichte des alten Sevenolen 
(Le vieux Cövenol), bie vielleicht mehrern von Ihnen ſchon befanut ift, 
uns wieder in's Gedächtniß zurückufen. 

Ambrofins Boreély aus den Sevennen, ber im Yahr 1754 
in einem Alter von 103 Jahren zu London verftarb, ift der Held dieſer 
Gefchichte.*) Er war ter Sohn eines ziemfich bemittelten Mannes in 
ven Sevennen, das älteite von fieben Hintern. Yrieblich lebte vie Familie 
zufammen im Genuß ihres beſcheidnen Glüdes, bis die Unglüdsftunte 
kam, in welcher ter Widerruf des Edicts von Nantes der dortigen Ge- 
meinde durch den Maire verfündet warb. “Der junge Borkly war Zeuge 
ver Frevel, welche bie Dragoner in feines Vaters Haufe übten und bie 
ich hier nicht wiederholen will. 

Als der Vorrath des Haufes durch bie ſchrecklichen Gäfte aufgezehrt 
war, mußte die Mutter, ihrer Entbindung nahe, mit ven Kindern Das 
Haus verlaffen. Eine Freundin, deren Wohnung gerade von den Dra- 
gonern befreit war, nahm fie zu fih auf. Ihr Mann, ter fie dahin be- 
gleitet hatte, Tehrte wieder in’® Haus zurüd, wurde aber von ten Solta- 
ten fejtgenommen und in’8 Kamin aufgehängt. Er ftarb noch venfelben 
Tag an den Mißhandlungen, bie er erlitten. ‘Den jungen Ambrofiug 
(den Zeugen unfrer Gefchichte) hatten bie Unmenſchen am Bette fejtge- 
bunden; ex weinte und fchrie entfeglich beitm Anblick dieſer Unthaten. 

“Endlich zogen die Solvaten wieder ab. Die Wittwe kehrte mit den 
armen Waiſen wieber in die veröbete Wohnung zurüd. Sie lebte knapp 
von dem, was ihr die Räuber gelafjen oder was fie ihren gierigen Blicken 
hatte entziehen können, und fuchte in dem chriftlichen Unterrichte, ven fie 
ven Kindern ertheilte, ihr Elend zu pergeſſen. Nichts Schredlicheres hätte 
ihr begegnen können, als wenn ihr auch noch biefe Kinder wären ent- 
riffen worden! An dem Seelenheil dieſer ihrer Lieblinge lag ihr alles. 
Ambrofius war nun mit dem fünfzehnten Jahr in das Alter getreten, wo 
er vie Stüte der Mutter hätte werben können. Er las und fchrieb fertig, 
wie es feine Mutter ihn gelehrt hatte, hatte einen offenen Kopf, ein gutes, 
frommes Herz, eine vielverjprechende Miene, bie Jedem Zutrauen ein- 
flößen mußte, dem er feine Dienjte anbot. Aber wohin fich wenden? 


*) Nach den aus guter Quelle eingezogenen Erkundigungen if Ambrofius 
Borely eine biftorifche Berfon, obwohl hier nur Repräfentant der ganzen proteflan- 
tiichen Bevöllerung Frankreichs. Verfafſer des hiſtoriſchen Romane if Boissy d’An- 
glas, über welchen man vergleiche Biographie universelle, suppl&ment. Augeblich 
ift die Schrift englifh verfaßt won einem Freunde Borely's, Iefterman, und in's 
Sranzöftfche überlegt (Londres 1788). 
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Sein Großvater war Advocat geweſen. Der junge Borely glaubte in 
tiefem Stande fein Glück zu machen. Er melvete fich bei einem Rechts⸗ 
practieanten , ter ihn freuntlich aufnahm, aber ihm fogleich das Edict 
vorbielt, das allen Proteſtanten ven Advocatenſtand verbiete. Ja, nicht 
nur nicht Advocat. nicht einmal Gerichtöbiener, Pedell ober etwas ber 
Art konnte er den Königlichen Verorbnungen zufolge werden. — Der 
junge Menſch, dadurch noch nicht ganz zurückgeſchreckt, verſuchte fein 
Süd bei einem Mediciner. Aber viefer ſchlug ihn mit einem ähnlichen 
königlichen Verbote, das alle Öugenotten vom ärztlichen Berufe aus- 
ſchloß. Vergebene fragte der junge Zweifler, ob denn Aeskulap, Hippo⸗ 
krates umd Galen Katholiten geweien? — genug, es war nichts zu 
boffen. „Wohl,“ dachte ter noch immer nicht ganz entmuthigte Seve- 
nele, „wenn ich auch Fein ‘Doctor werben kann, jo will ich Loch Apotheker 
werben,“ und melbete fich in der Apothefe. Aber auch hier wurte ihm 
ein Edict vorgehalten, laut welchem kein Proteftant ven Beruf eines 
Apothekers ober eine® Chirurgen treiben durfte; und als er fich weiter 
erhmbigte, erfuhr er, daß er fogar nicht einmal Bedienter werten fünne, 
indem e8 verboten fei, proteftantifche Dienftboten zu halten. Jetzt ging 
er mit dem Gedanken um, unter das Heer zu treten; aber feine Mutter 
ftefite ifm ner, wie er als Hugenotte auch hier Teine Beförderung zu er- 
warten habe, und zitterte vor dem Gedanken, daß er mit pen Menſchen 
in Berührung kommen follte, teren Rohheit und Grauſamkeit fie felbft 
jo bitter erfahren hatten. Ambrofins wollte feiner Mutter das Leid nicht 
anthun, Solbat zu werben ; er wollte ein ehrliches Handwerk ergreifen 
und fprach darüber mit einem Freunde. Aber diefer verwies ihn auf 
fönigliche Ericte, welche ben Hugenotten austrüdlich verboten, Buch⸗ 
eruder, Buchhändler ober Golbjchmiebe zu werben. Nun blieben zwar 
noch genug anders Handwerke übrig, bie nicht gerade verboten waren; 
aber das Verbot, das ben Meiftern wehrte protenftatiiche Lehrlinge auf- 
zunehmen, machte allem weiten Grübeln ein Ente. Der arme Sevenole 
war in ver peinlichften Verlegenbeit. Dazu kamen jett noch die Leiden 
der Mutter und ver übrigen Rinder. Die Geiftlichen hatten ausgefpürt, 
daß dieſe Kinder von ihrer Mutter in ver Religion Calvins erzogen wür- 
ten. Sie verlangten, daß fie ten katholiſchen Unterricht beſuchten und 
wiejen bie Ordonnanzen bes Königs vor, die alle die zu Gelbftrafen ver- 
urtbeilten, welche ven Unterricht verfäumten. Die arme Mutter erlegte 
gerne tie Strafe, wenn fie die Kinder damit vom geiftlichen Verderben 
lookaufen konnte; boch wurde ihr auch diefe Strafe, als fie fich oft wie- 
derholte, bei ihren geringen Mitteln fehr empfindlich. Endlich beriefen 
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fich die Dränger auf ein Edict, welches die Wittwen, bie hartnäckig ihre 
Rinder dem katholiſchen Unterricht entziehen, außer Staub ſetzt, ihre 
Mitte felber zu verwalten. Auf ihr Meines Gut wurde Beichlag gelegt 
und ihr ein dürftiger Wittwengehalt ausgefegt. Aber auch babei blieb es 
nicht. Was ſie jo lange ale das Aergfte gefürchtet, das ihr begegnen 
könnte, trafen. Die Kinder wurden ihr wirklich geraubt, in Klöfter weit _ 
entfernter Stäbte gefperrt und bort mit Schlägen latholifirt. ‘Der einzige 
Troſt, der der tiefgebeugten Wittwe in ihrem Elende verblieb, war unfer 
Ambrofins. Das jüngfte der Kinder, ein Knabe von fieben Jahren, 
Benjamin, war gleichfalls dem Herzen der Mutter entriffen und in ein 
Kloster geftedt worden. Das Kind war überaus hübſch und liebens⸗ 
würdig. Die geiftlichen Väter Tieblosten das Kind fo lange und lockten 
es durch Nafchwerk und Heine Geſchenke, bis es endlich in Gegenwart 
einer Unzahl von Gläubigen eine Abſchwörungsformel herfagte. Die 
Mutter wollte, als fie davon Nachricht erhielt, nicht glauben, daß das 
Bekenntniß eines fiebenjährigen Kindes als gültig ericheinen könne. 
Wohl war ihr das Edict bekannt, das Kinder von zwölf Jahren in dieſer 
Hinſicht mündig erklärte, man hielt ihr aber das fpätere vor, das bie 
Kinder um fünf Iahre früher reif machte, als das frühere Eric. 

Außer unferm Ambrofius war bisher noch ein alter Onkel vie 
Stüte der Familie geweſen. Dieſen hatte man gleichfalls auf alle Weife 
zum Webertritt zu bewegen gefucht. Als er Trank in feinem Bette lag, 
mußten vier Tamboure, die man bei ihm einquartiert hatte, ihm vor dem 
Bette trommeln. 48 Stunben bielt er dieſe Tortur aus. ALS dieß noch 
nicht fruchtete, ſtürzte man ihm einen großen Keflel über ven Kopf und 
hämmerte fo brauf los. Der arme Mann ließ fich enplich bewegen, mit 
zitternder Hand eine Widerrufsformel zu unterzeichnen, die man ihm 
zufchob. Aber von biefer Stunde an war feine Ruhe dahin. Er klagte 
jich des Verrathes an, den er au ber Wahrheit begangen, ‘Doch fiehe 
ba! eine Orbonnanz verbot fogar ven Neubelehrten bei Galeerenſtrafe, 
irgend eine Reue über ihre Belehrung merken zu laffen. 
Die Eingezogenbeit, in ber der Onkel Borely lebte, feine büftere Stim- 
mung verrietben aber genugjam feine Neue. Eines Tages erfuhr vie 
Familie, daß der Onkel in’s Gefängniß gebracht fei und auf die Galeere 
wandern müffe. Alle dieſe Leinen mußte der junge Ambrofiug mit an- 
ſehn. Die Mutter war faft in Verzweiflung über den neuen Schlag, ver 
fie betroffen. Indeſſen wußte der Advocat, bei tem einft ver junge Bordiy 
Dienfte gejucht hatte, den Onkel wieber zu befreien und ihm ein Lehngut 
zu verichaffen, das ihm fein Auskommen geben follte. Aber eine Decla- 
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ration „des Königs verbot den Proteftanten auch bie Leben; ver alte 
Onkel hätte fich zwar auf feine Abfshwörung berufen können, fchämte 
fich aber deifen. Da fuchte fein Neffe Rath zu fchaffen. Er wollte fein 
eignes Gut verlaufen, um dem Onkel zu helfen. Noch ehe ver Morgen 
tagte, ging er in das Haus eines Notare und wedte viefen, um fich 
mit ihm über die Sache zu befprechen. Ambrofius war längft majorenn 
geworben und fo, dachte er, ftehe auch dem freiwilligen Verkauf feines 
Gutes kein Hinderniß im Wege. Er wußte nicht, daß ein Edict den 
Broteftanten verbot, ohme Erlaubniß des Intendanten ein Gut zu ver- 
äußern, ja daß es fogar bei einem Gut von dem Werthe, wie das feinige, 
noch viel größerer Förmlichkeiten bedürfe. — Da faßte Ambrofius ven 
edelmũthigen Entichluß, „das Gut dem Onkel geradezu zu ſchenken. Aber 
auch diefer Vorſatz warb vereitelt durch das Edict, welches jede Sche n- 
tung ben Proteftanten verbot. Diefe Edicte waren darum gegeben wor- 
den, um den Proteftanten die Auswanberung zu erjchweren. Enplich 
gelang e8 dem eveln Neffen doch unter dem Vorwand von Schulven, vie 
er babe (e8 waren die Schulven ber Liebe gegen feinen Onkeh), das Gut 
um einen höchft nievrigen Preis zu verlaufen und fo den Ontel aus ber 
Gefangenschaft zu befreien. Auf vem Rückwege begegnet unfer Sevenole 
einem Volkstumult. Auf einer Schleife wird ein Leichnam baberge- 
Ihleppt, von tem Scharfrichter begleitet und von bem Pöbel umringt, ver 
bie Leiche mit Steinen und Roth bewirft unter dem Ausrufe: „So recht! 
fo recht! fo muß man's den Hugenotten machen!- hingen fie nur alle 
ſchen am Galgen!“ u. dgl. — Er fieht, daß es die Reiche eines Prote- 
ftanten ift, der in der Todesſtunde fich geweigert hatte, vie katholifchen 
Sterbefarramente zu empfangen und dem nun (einem königlichen Edict 
zufolge) ein ehrliches Begräbniß verweigert wurde, Kaum Tann er fich 
jelbft noch in den Gang eines offenftehenden Haufes retten, pa er von 
ber Menge als Hugenotte erfannt und verfolgt wird. Im biefem Haufe 
hört er, in die Ede eines Ganges geprüdt, ein Geſpräch an, das in einem 
der auftoßenven Zimmer zwifchen einem Sefuiten und dem Eigenthümer 
des Haufes geführt wird, worin jener bie Gewaltthaten ver Regierung 
gegen die beicheivenen Einwürfe des Letztern in Schuß nimmt. — Unter- 
vefien verläuft fih das Voll und Ambrofins ehrt in feine Wohnung 
zurück. — Ach wie bald follte er eine neue Schmerzenserfahrung machen ! 
Eines Abends kommt er nach Haufe, ohne feine Mutter da zu finden. 
Unruhe und Angft befällt fein Herz. Erſt gegen Mitternacht langt bie 
Mutter an, auf eine Freundin gejtügt. Sie kann ftch kaum fortfchleppen, 
ihr Körper ift mit Blut bedeckt, ohnmächtig fällt fie ihm in die Arme. Ara 
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fie fich wieder erholt, vernimmt er Folgendes. Die Mutter batte fich 
ſchon lange wieber gefehnt, mit ihren Glaubensgenoſſen eine Erbauungs- 
ſtunde zu halten. Dieß geſchah in einem abgelegenen Gehölze, wohin bie 
Proteftanten ans Furcht vor ihren Verfolgern fich zurüdzuziehen pfleg- 
ten; und auch die Mutter hatte fich dahin begeben. Aber der Aufenthalt 
warb verratben. Soldaten umringten pas Gchöß, drangen zur Stätte, 
wo die Fromme Verſammlung ftattfand, und fchoffen ihre Gewehre auf 
fie ab. Die Mutter Borely's ward in ber Seite verwundet und bie 
Wunde war töbtlih. Man lief in der Eile zum Wunbarzt, ber die Ge⸗ 
fahr fogleich erfannte, aber auch ber fterbenden Mutter und dem um fie 
befümmerten Sohne vor allem andern anzeigte, daß er zum Pfarrer gehn 
und dieſen herbeiholen müffe, um ibr die Sterbefacramente zu ertheilen ; 
benn alſo gebiete es ver König bei Strafe von 300 Livres für den Arzt 
ober Wundarzt, der biefe Anzeige unterlaffe. Vergebens bittet Borkiy. 
Der Wunbarzt eilt fort in die Pfarrei. Jetzt war nur zwiichen zwei 
Uebeln zu wählen: bie Mutter mit den Sterbefacramenten verſehen zu 
laffen ober fie dem Schidfal jenes Unglücklichen preisjugeben, ber einige 
Tage zuvor auf ber Schleife bes Henkers war durch die Straßen gefchleppt 
worven. Weber das Eine noch das Andere konnte bie kindliche Liebe zu⸗ 
geben. Da entfchloß ſich Borely zu einem Wagftüd, das ihm bie Ver⸗ 
zweiflung ober vielmehr die aufopfernbe Xiebe eingab. Er hüllte die 
Sterbende ein, fo gut er konnte, und trug fie auf ben Schultern aus bem 
Haufe weg; aber nar wenig Schritte Tonnte er fie tragen, bis bor bie 
Thüre eines Freundes. Dieſe follte ihm doch offen ſtehn in der Noth. 
Aber wehe! auch di eſe Thüre verichloß ihm ber eiferne Niegel des könig- 
lichen Edicts. Der Freund machte taufend Entfchuldigungen und verficherte 
alles Mitleiven,; aber — 500 Livres Strafe für jeden, ber unter dem 
Borwand der Menschlichkeit einen Hugenotten bei fich aufnimmt, fchienen 
ihm ein zu großes Opfer. — So fchleppte denn der Sohn bie theure 
Laſt noch weiter bis in einen entlegenen Straßenwintel, wo fie unter 
einem Strohdach, unter das fie fich geflüchtet, dem Liebling ihres Her⸗ 
zens ben legten Segen ertheilte und in feinen Armen verſchied. Bortly 
ftanb jetzt allein in der Welt, verwaist, von feinen Freunden verlaffen, 
ringd von Feinden und Spürern umftellt. Raum gelang es ihm noch, 
feine Mutter in ber Stille zu beerbigen, ehe vie Leiche von den Verfol⸗ 
gern entdeckt ward; jeßt befchloß er fein Vaterland zu verlafien. Aber 
noch lagen ihm feine Geſchwiſter an dem Bergen, bie, wie wir wifjen, 
in Klöfter geſteckt worden waren. Wie follte er dieſe ven Händen ihrer 
Peiniger entreißen? Nachdem er vergebens geſucht hatte fie zur Flucht 
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zu bewegen, entichloß er fich feinen Weg nach ber Schweiz zu nehmen 

und von da nach Holland Binunterzureifen, wo er Verwandte hatte. Es 

war zu Ende des Jahres 1698, in welchem Jahr das königliche Geſetz 

erneuert ward, das allen Eltern zur Pflicht machte, ihre Kinver 

innerhalb der erften vierundzwanzig Stunden katholifch taufen zu Taffen. 

Das bewog viele Proteftanten auf's neue zur Auswanterung, fo daß 

Boreily um NRetfegefährten nicht verlegen war. Er fchloß ſich an eine 

Geſellſchaft von zwölf Berfonen an, welche bloß des Nachts ihre Wan⸗ 

derungen vornahm, um fich ven Nachipilrungen ver Wachen und über- 

haupt den Blicken aller Katholiken zu entziehen, bie in ihrem Eifer bie 
Wachen unterftügten. Auf ihrer Reife hatten bie Unglüdsgefährten Ge⸗ 
legenheit, den traurigen Zuftand des Reiches kennen zu lernen. Da zeigte 
fi ihnen recht die Schattenfeite des gepriefenen Jahrhunderts Lud⸗ 
wigs XIV. „Während Ludwig ver Große (fo fagt Borely) in Paris bie 
Komödien eines Moliere und bie ſchmelzenden Dramen eines Quinauft 
mit ihren ſchönen Prologen bewunderte, erlebte das BVölklein (le petit 
peuple) der Provinzialftädtchen tägliche Tragödien in ter Wirklichkeit. 
Heute eine fange Kette von Galeerenſtlaven, die man ven Beſchimpfun⸗ 
gen bes Pobels preisgab; morgen die öffentliche Auspeitſchung eines 
Hugenotten oder einer Öugenottin; ein andermal wieder die Hinrichtung 
von fünf bi ſechs Perſonen — und das alles zum Zeitwertreibe.” Uebetall 
begegnieten den Flüchtlingen die Spuren der Verödung und ber Ber- 
wüftung bes Landes; bie Hänfer offen und verlaffen, anf ven Straßen 
zertrümmerter Hausrath oder verwüftete Nahrungsmittel; alles war voll 
Solpaten, voll Hatichieren, voll Bettlern, voll Gefintel aller Art und 
darunter bie irrenben Flüchtlinge — welch ein verwirrenver, herzzerrei- 
Bender Anblick! Nachdem fih Ambroflus mit feinen Gefährten glüdlich 
durch alle diefe Labyrinthe durchgeſchlagen und bisweilen in Wäldern 
ben Hunger mit Wurzeln und Kräutern geftillt hatte, langten fie unter« 
bald Lyon an dem Ufer ber Rhone an. Sie konnten einen Mann mit 
Geld bewegen, fie in einem Nachen überzufegen. Aber von einem Dorf 
am jenfeitigen Ufer aus waren bie Unglüdlichen erblidtt worden. Alfo- 
bald erſcholl die Sturmglode und ein Haufe bemwaffneter Bauern eilte 
herbei, um fie anzubalten, als fie eben ven Fuß an's Ufer gefett hatten. 
Ein königliche Edict ficherte dem den dritten Theil von ven Habſelig⸗ 
keiten eines Flüchtlings zu, der einen folchen zum Gefangnen machte; 
daher ver Eifer der Bauern. Ambrofius und feine Gefährten wollten 
fich vertheibigen, fie gingen beherzt auf tie Banern los, welche bie Flucht 
ergriffen. Bald aber wurden fie ven ven nachfegenden Hatjchieren ei” 

Hagenbach, Borlefungen V. 8 
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geholt und an ber Grenze tes Dauphine fetgenommen. Nun wurte 
bie ganze Gefellichaft mit einem Transport von Dieben zuſammengekop⸗ 
pelt, um auf bie Galeere abgeführt zu werden. Unter berfelben Geſell⸗ 
ichaft befanden fich auch wieder Männer von Stande, Adliche, Gelehrte, 
ehrwürbige Greiſe. Alle litten aber viejelbe rohe Behandlung; man 
gab ihnen grobe und geringe Koft, vefto mehr Schläge, wenn fie vor 
Müdigkeit niederſanken und die Laft der Eifen, mit der man ihnen ten 
Naden belud, nicht mehr nachichleppen Tonnten. So langten fie in 
Balence an. Bon Marfeille war Bericht gelommen, daß auf den dortigen 
Galeeren alles angefüllt fei; ınan ſteckte fie alfo einftweilen in das Orts- 
gefängniß. Ambrofius wurde mit zwei feiner Leivensgefährten in einen 
engen Kerker geworfen. Die Ketten wurden ihnen nicht abgenommen 
und hinderten fie am Schlaf. Da hörten fie in der Nacht die Klagetöne 
und das Wimmern ihrer Mitgefangnen; doch bald vernahmen fte auch 
wieder bie frommen Gefänge ver Palmen, welche aus verſchiednen Ge- 
genten des Gefängniffes ber zur ihnen als Glaubens- und Xiebesgrüße 
berübertönten ; und fie ftimmten mit ein, fröhlich in Trübſal. Aber 
bald ward dieſer Gejang unterbrochen von ſchrecklichem Schmerzensgefchrei 
weiblicher Stimmen oberhalb des Gefängniffes, in welchem ſich Ambro- 
fius befand. Zwei Töchter des Advocaten Ducros aus Languedoc wurben 
bier (wie Ambrofius fpäter durch Nachforfhung erfuhr) auf's entjeß- 
lichſte mißhanvelt, weil fie ihren Glauben nicht hatten abſchwören wol- 
len.“) Auch Ambrofins entging des andern Morgens ver Lörperlichen 


*) Bon ähnlichen Mißhandlungen bier nur eine Barallefftelle aus reinem hand⸗ 
ſchriftlichen Briefe jener Zeit,iber. fi) im Basler Kirchenarchin befindet. Die Weige- 
rung der auf den Galeeren befinblichen Proteftanten, bei der Melle das Haupt zu 
entblößen, gab zu folgenden Barbareien Anlaß (im Jahr 1700): On les fesoit 
etendre à corps nud à travers le coursier, qui est au milieu de la galöre, et 
lä on les fesoit frapper & force de bras par un Turc de plus robustes avec un 
gourdin godronn6 gt trempe dans l’eau de la mer, pour le rendre plus dur, 
dont on leur donnait aux uns 50, à d’autres 80 et m&me jusques à 420 coups, 
de sorte qu'ils avaient la chair toute meurtrie, sanglante, dechiree jusques 
aux os et qu’on les levait de la plus qu’a demi morts. Que si après les avoir 
ensanglant6s et tout noircis de coups, on prenait quelque soin de les panser, 
‘on peut dire, que c’&taient des compassions cruelles pour la douleur cuisante, 
que causait le sel et le vinaigre, avec quoi on frottait leurs plaies; quelquefois 
les incisions aussi que l’on fesoit pour faire sortir le sang meurtri, et d’ailleurs 
si on menagait quelque peu de miserable vie qui leur restait, ce n’etait que 
pour les reserver A de nouveauxtourments, en renouvellant le m&me supplice 
des le lendemain, car il y en a eu, à qui on a donn6 jusques A 200 et 300 
bastonades de cette nature à diverses reprises jusques là qu’on a vu leur poi- 
trine et leur ventre nager dans le sang, qui ruisselait de leur dos et des cötes 
du ventre u. |. w. Bgl. damit noch weiter das Bulletin historique et litteraire 
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Züchtigung nicht, darum weil er Palmen mitgefungen hatte. Nun ging 
der Zug weiter nach Marfeille. Dort erfuhr Ambrofius, daß er und 
feine Genoffen aus befontrer Gnade nicht auf die Galeeren Tommen, 
fondern nach Amerika ſollten übergefchifft werden. Einem ſchändlichen 
Verſuch des Capitäns, fich der Gefangenen mittelft einer Vorrichtung 
im Schiff durch einen fchleunigen Tod in ven Wellen zu entledigen, ver» 
dankte Ambrofius feine Rettung. Er und ein Gefangener von la Rochelle 
hatten ſich auf Brettern gerettet und wurden, als fte ſchon dem Zope nabe 
waren, von einem engliichen Schiff an Bord genommen, das vor Gi: 
braltar Treuzte. ‘Die Glaubensgenoſſen wurden mit Jubel begrüßt, 
mußten ihre Schidjale erzählen, und kehrten in ver Folge mit ihren 
Befreiern nach London zurüd, wo Borely in einem franzöfifchen Han⸗ 
delshauſe unterkam und bald fich ein anjehnliches Vermögen erwarb. 

Die weitern Schidfale Borely's berühren unfern Gegenſtand nicht 
mehr. Er befuchte wieder fein Vaterland zur Zeit der Voltaire’fchen 
Aufllärung und fand es ta freilich anders, aber nicht beffer. Und ven- 
noch erreichten ihn jetzt noch mitten in diefer gepriejenen Zeit die alten 
Geſetze der Intoleranz. Er hatte fich verheirathet, fich aber nicht Tatho- 
liſch copuliren laffen. Man betrachtete demnach dieſe Ehe als eine wilde 
(mariage du dösert), mithig als ungefeglich. Die Frau ftarb ihm in 
ven Wochen. Dem Sohn aber, den fie ihm geboren, ward das mütter- 
fiche Erbe entzogen, und ber auch Hier getäufchte Sevenole kehrte miß⸗ 
muthig über ven verlornen Proceß in fein neues proteftantifches Vater⸗ 
fand nach England zurüd, wo er, wie jchon bemerkt, in hohem Greijen- 
alter ftarb. 

Sie werben mir einwenten, ich habe Sie Bier mit einem Romane 
unterhalten, denn die Erzählung trage doch gar zu augenjcheinlich das 
Gepräge eines folchen. Ich geftehe jelbft, daß ich die Erzählung in dieſer 
Form nicht im vollen Umfange für eine wahre Gefchichte halte, obwohl 
fie keineswegs ale Roman, ſondern als wirkliche Gefchichte fich ankündet. 
Aber ich trage dennoch Fein Bedenken, biefem Hiftoriichen Roman ten 
Werth einer geihichtlihen Quellenfammlung beizulegen, infofern als 
alle vie Evicte, auf welche er fich bezieht, forgfältig aus ven Quellen 
eitiwt find. Mag e8 auch fein, daß nicht alle von ven genannten Leiten 
an der Berfon unfers Heften fich wirklich zugetragen haben, fo iſt doch 


de la soci6t6 de l’histoire du Protestantisme francais No. 8. Es findet fi) 


Dort das Tagebuch eines um bes Glaubens willen zu ben Galeeren Verurtheilten 
:1696— 1708). 
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feines von ven angeführten Leiden erbichtet. Alle Unthaten find wirklich 
verübt worden, wo nicht an ihm, fo doch an Tauſenden feiner Leidens⸗ 
brüber, und fo ift une ber alte Sevenole der Repräfentant der geſamm⸗ 
ten proteftantifchen Bevölkerung Frankreichs jener Zeit und feine Ge- 
ichichte eine authentiſche Sammlung aller gegen bie Broteftanten erlaffe- 
nen Ebicte. Bloß der Baden, an den viefe Edicte gereiht worden, ift 
aus Wahrheit und Dichtung zufammengewoben. Löfen wir den Faden 
auf, fo bleibt nichts vefto weniger vie baare Summe ver Thatjachen, vie 
fich auf verſchiedne Köpfe vertheilt, während fie bier auf einem Haupte 
vereint erfcheint. 

Wir haben jest nur noch ter weitern Schidfale zu gedenken, welche 
bie Refugianten außerhalb ihres Vaterlantes erfuhren. Und bier thut 
e8 uns benn wohl, auf die Bilder des Entſetzens und des Abfcheus auch 
wieber erfreuliche Bilder des Wohlwollens, der Barmherzigkeit, ver 
brüderlichen Liebe folgen laffen zu Lönnen. 

Nicht England allein, wohin wir unfern Sevenolen flüchten fahen, 
faft alfe proteftantifchen Staaten des Feftlandes wetteiferten um vie Ehre, 
die vertriebenen Flüchtlinge bei fich aufzunehmen. 

Der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ging mit 
dem Schönen Beifpiel voran, und ihm folgten bald bie Fürften des Haus 
jes Tüneburg, die Markgrafen von Heffen - Cafjel und Homburg, ter 
Markgraf von Batreutd u. A. nach. Daß die evangelifchen Stände ver 
Eidgenoſſenſchaft nicht zurückblieben, daR namentlich Bafel, Genf und 
Zürich ven Vertriebenen ihre Shore öffneten, verfteht fich von ſelbſt. 
Und ebenſo war Holland die Zufluchtftätte Vieler. Der große Kurfürft, 
ber fih fhon im Jahr 1666, aber vergebens, in einem Briefe an ben 
König von Frankreich gewandt hatte, um feinen Glaubensgenoffen Dul⸗ 
bung auszuwirken, griff vor allen thätig in ihr Schiefal ein. *) Schon 
früher von tem bevorſtehenden Ereigniß unterrichtet, hatte er zu Gunften 
der Unglücklichen bie weifeften Maßregeln getroffen. Zu Frankfurt a. M., 
wo auch viele Flüchtlinge fich nieberließen, war fein Reſiden Matthäus 
Merian aus Bafel) mit reichlichen Fonds verfehen, vie Hülfsbepirf- 
tigen zu unterftügen. Aehnliche Veranftaltungen waren burch feine Für- 
forge in Amfterbam und Hamburg getroffen. In ver Mark Branven- 


*) Bgl. über das Folgende Ancillon: Histoire des etablissements des 
Francais refugies. Berlin 1690. 8. Ortich, Friebrih Wilhelm der große Kur- 
fürft. Berlin 1836. ©. 188 ff. und Weiß, Histoire des refugies protestants de 
France. Par. 1853., wo auch die Schidfale der Refugianten in ber Schweiz ausführ« 
lich behandelt find, Tom. II. p. 173 ss. 
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burg felbft war auf's bejte für ihren Empfang gejorgt. Ein eigener 
General-Intendant, Ernft von Grumbkow, wurbe zur Beſorgung 
ber Angelegenheiten viefer Eoloniften aufgeftellt. Ein eigener Juſtizhof 
fiderte ihre Rechte, eigue Eonfiftorien ihre Neligionsgebräuche. Bon 
ben mehr als 600 aus Frankreich geflüchteten Prebigern fanden allein 
dreißig in der Mark ihr Unterkommen. In Berlin wurben zwei Kirchen 
ben Refugianten euigeräumt und einige ihrer Prediger dabei angeftellt.*) 
In Frankfurt a. O. konnten die Studierenden ihre theologifchen Studien 
fortfegen auf Koften des Kurfürften; **) une auch in Berlin ward ein 
eignes franzöfiiches Gymnaſium errichtet. ***) Eine im Jahr 1697 von 
Ancillon, einem ber Refugianten, verfaßte Lifte zeigte bereits 12279 
Seelen, die durch die Güte des Kurfürften ihre Rettung gefunden (vie 
Militairs, fo wie die an andern Orten Befindlichen, wo feine franzöftfche 
Kirche war, nicht mitgerechnet). Zehn Jahre erhielten die Eingewanter- 
ten völlige Freiheit von Abgaben, babei aber doch das Bürgerrecht und 
völlige Gleichheit mit allen andern Unterthanen. Zur Anlegung von 
Fabriken erhielten fie Vorſchüſſe. Den Lanpleuten wurden Aeder und 
Mittel zu deren Beftellung, ven Adlichen Ehrenftellen bei Hof und in 
ber Armee angewiejen. Einer ver Letztern, ein Oberftlieutenant von 
Campagne, berichtet ung felbft ven Empfang beim Kurfürften: „Es 
war ven 10. Januar 1686, ald und Se. Kurfürftl. Hoheit nach Pots⸗ 
bam einladen ließ; wir waren unfrer funfzehn, vie fich dahin begaben. 
Herr von Grumbkow hatte die Ehre, uns dem Kurfürften vorzuftellen. 
Diejer große Fürft empfing uns mit einer Art, welche feinen großen 
Eifer für die Religion bezeichnete, er verficherte auf das tieffte von unferm 
Unglüd ergriffen zu fein, und veriprach e8 zu lindern. Er wünjchte zu 
vernehmen, welcher Mittel wir uns bedient hätten, um der Aufmerkſam⸗ 
feit der an ven Grenzen aufgeftellten Wachen zu entgehn, und welche 
Grauſamkeiten man an uns ausgeübt habe, um uns zum Wechfel ver 
Religion zu vermögen. Bei biefer traurigen Erzählung konnte er fich ver 
Thränen nicht erwehren. Den andern Morgen ließ uns Herr von 
Grumbkow zu ſich kommen und eröffnete einem jeben, daß Se. 
Kurfürſtliche Hoheit ihn beauftragt habe, für unfer Untertommen zu 
forgen.“ +) 

Das Benehmen des Hofes gegen tie Flüchtlinge war fortwährend 


*) Ancillon p. 42. 
”*, Ebend. p. 44. 
”r), Ebend. p. 147. 

+) Orlich a. a. O. 
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ein humanes und freuntliches. ‘Diefelben Perfonen, die in ihrem Vater⸗ 
lante als ein Auswurf ver Menfchheit waren betrachtet unt vom Pöbel 
beſchimpft worden, wurden hier auf alle Weife ausgeseichnet, zur fürft- 
lichen Zafel, in die Kreife ver höhern Gefellichaft gezogen.“) Das alles 
trug wieder feine Früchte für das Land ſelbſt. Die meiften ver Refu- 
gianten waren theils Gelehrte, Aerzte, Geiftliche, Juriſten, Schriftfteller, 
theils geſchickte Arbeiter, Künſtler, Manufacturiften und Fabrilanten. 
Ueberall, wo tiefe hinkamen, bob fich bie Inbuftrie in dem Maße, als 
fie in Frankreich zur Unbedeutendheit herabſank. Halle, wo viele Ne- 
fugianten fich aufbielten, konnte bald mit dem benachbarten Leipzig wett- 
etfern. Auch für das im breißigjährigen Kriege jo hart geprüfte Mag de⸗ 
burg brach jest eine befjere Zeit an; in Brandenburg, in Köpenik und 
andern Städten der Mark, in Pommern und Preußen, kurz alferwärts 
in ben turfürftlichen Staaten hob fich die Betriebſamkeit. So biente in 
ten Händen der Vorjehung das, was erft ein zeitliches Uebel gefchienen, 
jelbft wieber zum zeitlichen Glücke und bie in alle Winde zerftreuten 
Flocken einer jchon halb aufgeriebenen Secte wurben eben fo viele Samen- 
körner neuer Bildung. Freilich war &8 denn auch von Seiten ber Men⸗ 
ſchen nicht immer nur die reine chriftliche Nächftenliebe, ſondern es war 
auch wohl mit die Berechnung bes Vortheild, die ber Ausgewanderten 
fih annahm. So muthmaßten tie Englänter, daß bie Hugenotten burch 
eine befondere Art die Wolle zu bearbeiten ihrem Lande von großem 
Nuten fein würden, indem fie ven Mehrgewinn auf biefen Artikel in 
kurzer Zeit auf eine Million anfchlugen. ** ine ganze Vorſtadt Lon⸗ 
tons beväfferte fich mit Seidenmanufacturiften aus Frankreich. Die 
Kunft, ven Stahl, das Blech, Lie Fayence und das Maroquinleder zu 
bearbeiten, hatte bisher (nach Voltaires Zeugniß) Frankreich allein be- 
jeffen. “Die Calviniſten verriethen das Geheimniß zuerjt an das Aus- 
land. Auch viele Kleivungsftüde, Hüte, Spiken, Strümpfe, vie man 
zuvor aus Frankreich bezogen, wurben jett theils in England, theils auf 
bern beutfchen Continent gefertigt. Die berühmten Gobelintapeten wur- 
ben num auch in Berlin gewirkt und zierten mit ihren Gemälden, welche 
bie Siege bes großen Kurfürften barftellten, das bortige Schloß. **”) 
Selbft die Raffinerie ver gallifchen Köche und bie freie Kunſt der Zuder- 
bäder fchlug num auch un Lande ver Barbaren ihre Hütte auf; ein Be- 





*) Ancillon p. 368. 
*8) Basırage, in feiner Vorrede zu Claude, Plaintes des Protestans bei 
Weber &. 356. 
“”*, Ancillon p. 264. 
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weis, daß bie fteife, pebantifche Sittenftrenge, welche Voltaire an ben 
Reformirten tatelte, nicht mehr auf ihrem Extrem ſtand.“) Solches und 
Aehnliches erregte pie Nacheiferung anterer Hantelsftanten. Dänemark 
veriprach 150 und mehr Samilien bei fich aufzunehmen, fie in ihrem 
Glauben nicht zu ftören, fie acht Sabre fang von allen Steuern zu be» 
freien und alle ihre Werkzeuge frei einführen zu laffen. Auch die Czaren 
von Rußland machten Anerbietungen. Ia, bis an das Vorgebirge der 
guten Hoffnung und im die oftindifchen Beſitzungen ſah man bie Colonien 
ter Refugianten fich auspehnen. Nicht nur aber auf Handel und Ge⸗ 
werbe und auf bie übrigen rein weltlichen Gebiete, **) fondern auch auf 
eben die Gebiete, bie uns bier näher berühren, auf bie Gebiete ver 
Wiſſenſchaft, auf die Art, wie das religiöfe und fittliche Xeben zu Ende 
nes fiebzehnten Iahrhunderts in Deutfchland und anberwärts fich ge- 
ftaftete, übten die Nefugianten einen unverlennbaren Einfluß. Sehr 
treffend fagt Herder: *** „Mehr als feine politischen Unterhandlun⸗ 
gen und Kriege, mehr als vie jchmeichelnden Briefe, die man hie und ba 
an auswärtige Gelehrte gefchrieben hatte, auch wohl mit Geſchenken be- 
gleitet, wirkte jene Vertreibung dev Hugenotten zu Errichtung eines 
franzöſiſchen Staats in Europa.“ 

Wir wollen hier nicht entſcheiden, wie weit dieſe Franzöſirung ihre 
Vortheile oder ihre Nachtheile gehabt hat; aber ſo viel iſt gewiß, daß der 
franzöſiſche Proteſtantismus, wie er ſich ſeit ven Zeiten Calvins 
und Beza's auf eine eigenthümliche Weiſe unter vielfachen Kämpfen aus- 
gebildet hatte, jegt mit dem beutfchen Protejtantismus, ber auf 
feinem eignen Grund und Boden etwas faul und wurmftichig geworben 
war, in eine wohltbätige Berührung trat. So brachten z. B. die Tran: 
zofen unftreitig damals eine edlere Kanzelberedſamkeit nach Deutfchlan d 





*) Doch fett Ancillon hinzu: ces etablissements d’hötelerie et de caba- 
reis ont 6t6 faits pour la commodit6 du public et non pas pour favoriser la 
debauche. Pag. 268 s. — Auch bie feinern Gemüfe wurben et „ur die Huge- 
notten im nörblihen Deutichland befamnt, |. Weiß a. a. O. ©. 1 

9) So auch auf bas der Dlarine und ber Kriegékunſt. — — der berühm⸗ 
teſten Feldherren ber franzöſiſchen Geſchichte waren Proteftanten. Turenne (ber 
aber 1668 ven Blauben abſchwor), Shomberg, der in die Dienfte bes Kurfürften 
übertrat, und ber alte dr Quesne, ber auch nach der Aufhebung bes Ediets in des 
Königs perfönlicher Gunſt blieb, während der Sohn gendthigt wurbe, fi} in bie 
Schweiz zurückzuziehn. Auch der Ate fitt jedoch Kräntungen feines Glaubens wegen. 
Sire,“ fagte er eines Tags zum Könige, „Iolange ich für Eure Majeftät gekümpft 
babe, habe ich nicht daran gebacht, daß me it Glaube ein andrer fei ale ber Ihrige.“ 
S. Weber S. 358. 

*2**) Abraften S. 86 (Sämmtliche Werke zur Phil. u. Geihihte Bb. IX‘ 
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binüber, als fie wenigſtens ver Maſſe nach) im eignen Lande gepflegt 
wurde. Auch für die Berfaffung ver Kirche und bie Kirchenzucht brachten 
die Flüchtlinge Einrichtungen mit, an tenen fich bie beutichen Landes⸗ 
kirchen fpiegeln konnten. Es entitand überhaupt eine wohlthätige An- 
regung und Wechſelwirkung. Ebenſo erzeugte fich eine größere Regſam⸗ 
feit und Beweglichkeit bes Iterarifchen Verkehrs. Die beutiche Schwer: 
fälligleit erhielt einen nicht ganz zu verſchmähenden Beifak von Leichtigleit 
und Anmuth, während freilih auch von ber andern Seite manches 
alzufreiwillig dem fremden Einfluß preisgegeben warb. Umgekehrt 
wirkten aber auch dieſe Flüchtlinge, wo fie unter dem Schute proteftan- 
tiicher Staaten frei lehren und fchreiben und manches von teuticher 
Gelehrjamteit fich aneignen konnten, auf dem Wege der Schriftftellerei 
wieder auf das katholiſche Frankreich und auf bie dort aufleimenve 
Philoſophie zurüd; ja es artete fogar auch bie und ba ber evangelische 
Proteſtantismus, um beffen willen bie Väter vertrieben worden waren, 
bei ven Söhnen in die philofophifche Skepfis aus, *) und rächte fih fc 
(freilich auf eine minder edle und löbliche Weile) an dem latholiſchen 
Mutterland, das feit der Vertreibung der Hugenotten auch in religiöfer 
und fittlicher Hinftcht immer tiefer gefunten war. Genug, bie Folgen, 
welche die Vertreibimg ber Hugenotten nach der Aufhebung des Edicts 
von Nantes für Frankreich und das Ausland, für bie katholifche wie für 
die proteftantiiche Kirche hatte, find unberechenbar, und am wenigften 
batte Ludwig felbft an fie gedacht, als er das unglüdliche Widerrufsedict 
unterzeichnete. 

Man hat Ludwig XIV. damit entfchuldigen wollen, vaß ihm vieles 
von ben an den Proteftanten begangnen Unthaten nicht belannt geworten 
ei, daß man ihm bie Belehrung der Hugenotten viel leichter bargeftellt, 
und ihn über das glüdliche Reſultat verfelben getäujcht habe. Es mag 
ſein; die Hauptſache aber konnte ihm nicht unbefannt bleiben. Ludwig 
war fein erklärter Fanatiker, auch hatte er manche bejjere und edlere 
Regungen ; aber fein Hauptfehler war tie Eiteffeit, und fo verbiendete 
ihn auch die heilloſe Schmeichelet, die an feinem Hofe im Schwange ging, 
zu feinem und Andrer Ververben. Wer follte es glauben, daß ver trau- 
rige Sieg, den er durch feine Dragonaben bavontrug, von Künftlern ge- 
feiert wurte, die den großen Monarchen als Herkules varftellten, wie er 
bie Hydra zertritt? Doch nicht Rünftler allein erniebrigten fich zu biefer 
Schmeichelei. Der gefeierte Boffuet pries ihn als ven zweiten Conſtantin, 


*) So unter andern bei Bayle. 
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als ven zweiten Theodos, als ten Wieverberfteller des Glaubens , un 
die geiftreiche Mad. ve Skuigne lobte fein Verfahren gegen die Irrgläu⸗ 
bigen als ein preiswürbiges. Selbft die frommen Janſeniſten, wenn fie 
auch nicht aus Schmeichelei e8 thaten, und wenn fie auch die Bewalt- 
tbaten offen und frei mißbilligten, tbeilten doch im Ganzen den Tritmph 
ber Herftellung tes Katholicismus. Aber Männer, wie Fenelon, wag⸗ 
ten e8 laut zu fagen, daß di eß nicht die Art fei, Menſchen vom Irrthum 
zur Wahrheit zu belehren, und ein Ungenannter, wenn es nicht Fenélon 
jelbft war, *) ſchrieb dem König, beifen Frömmigkeit die Schmeichler 
rübmten, Solgenbes: „Sie lieben Gott nicht, ja Sie fürchten ihn nur 
wie ein Sklave, oder vielmehr, Sie fürchten nicht ihn, fondern die 
Hölle.“) Ihre Religion befteht nur in Aberglauben und oberflächlichen 
Gebräuchen, und auf Sie paßt, was Bott von ten Juden fagt: Dieß 
Bolt ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz tft ferne von mir. Sie 
find ängftlich über Kleinigkeiten und verhärtet gegen furchtbare Uebel. 
Sie lieben nur Ihren Ruhm und Ihre Bequemlichkeit, und beziehen alles 
lediglich auf ſich felbft, als wären Sie ber Gott ver Erde, und alles 
Uebrige nur gefchaffen, um Ihnen geopfert zu werben. Im Gegentheil 
bat Gott Sie nur in die Welt gefetst um Ihres Volles willen. Aber 
wie könnten Sie Gefallen finden an biefen Wahrheiten, da Sie nicht 
einmal im Stande find, fie zu begreifen.“ 

Das mußte fich ein König ſagen laffen,, ver einem ganzen Jahr⸗ 
hundert feinen Namen gab, der der nenern Zeit (un Gegenſatz gegen 
das verjährte Mittelalter; ihren Bildungsſtempel aufdrückte, ver ven 
größten Helten bes Alterthums gleichgeftellt wurde. Wir wollen feiner 
weltlichen Größe, feinem menſchlichen Ruhme nichts entziehn : ein Mann 
ohne Geift, ohne Kraft, ohne einen höhern Impuls würde allerdings 
fein Ludwig XIV. geworben fein. Aber wir kommen auf das zurüd, 
wovon wir zu Anfang ausgegangen find. Die höhere Geiftesbildung 


* ©. Raumer VI. ©. 207. 

**, Dazu paßt noch eine andere Stelle, weldhe Raumer a. a. O. S. 199 aus dem 
Munde der Herzogin von Orleans mittheilt: „Der König wußte nicht anders, worin 
die Religion beftänbe, als in dem, was ihm feine Beichtoäter fagten. Sie hatten ihm 
weißgemadht, in Religionsſachen wäre nicht erlaubt zu rälonniren, man müſſe bie 
Bernunft gefangen nehmen, um ſelig zu werben... Man konnte in ber Welt micht 
einfältiger in ber Religion fein, al® ber König. Die alte Zotte (bie Maintenon) und 
der Bater Ia Ehaije haben ihn perfuadirt, daß alle Sünbe, fo Ihre Majeftät mit be 
Monteipan begangen, vergeben fein würbe, wennjer die Reformirten plagte und ver- 
jagte, und daß bieß der Weg des Himmels fei. Das hat der arme König feft geglaubt, 
denn er hat in feinem Leben fein Wort im der Bibel gelefen; und barüber ift die bie 
fige Berfecution angegangen.” 
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altein fichert ums noch nicht unfre Stellung im Reiche Gottes. Man 
kann e8 weit gebracht haben in Sachen des Gefchmads und der äußern 
Geſchicklichkeit; man kann die Feinheiten ber Dichter, die Anfpielungen 
ber witigen Köpfe mit Leichtigfeit merken, Schönheiten der Form unt 
bes Ausdrucks jogar lebhaft fühlen, und doch ftumpf bleiben für bie 
dauernden und nachhaltigen Einprüde ver unfichtbaren Welt, für die tie- 
fern Regungen bes göttlichen &eiftes im Menſchengeiſt. Man kann es 
zu einer Größe gebracht Haben, die Bewunderung verbient, und babei 
boch wieder in ber wichtigften Beziehung fo niedrig ftehen, daß wir 
uns über dieſe Kleinheit und Dürftigkeit des Sinnes billig noch mehr 
verwundern, al8 über jene Größe. Wie mancher der armen verfolgten 
Hugenotten ftand bei feinem noch ungehobelten Gefchmade, bei ber 
Schwerfälligteit feiner philofophiichen Begriffe dennoch Höher ba, wo 
ber wahre Werth des Menſchen in Anfchlag kommt. Am Ende mußte 
ber große König doch (um mit Herber zu reden) *) erfahren‘, „vaß Eitel- 
feit eitel, d. i. ein leeres Nichts fei, nur nahm er es zu ſpät wahr, bis 
er's zulegt zur bitterften Kränkung wahrnehmen mußte; denn ber großen 
Wage des richtenden Schidjal® über ven Werth und Unwerth ver Dinge 
entläuft niemand.“ 

Und fo bleibt e8 denn bei ven Worte des Apoftels: „Die göttliche 
Thorheit ift weifer, denn bie Menſchen find; und die göttliche Schwach- 
heit ift ftärker, denn die Menfchen find. Sehet an, lieben Brüber, euern 
Deruf! Nicht viel Weife nach dem Fleisch, nicht viel Gewaltige, nicht 
viel Edle find berufen ; ſondern was thöricht ift vor ver Welt, pas hat 
Gott erwählet, und was da nichts ift, Daß er zunichte mache, was etwas 
ift, auf daß vor ihm Kein Fleiſch ſich rühme. Wer fich aber rühmet, ver 
rühme fich des Herrn.“ 


*) a. a. O. S. 38. 
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Zufand bes Proteflantismus im übrigen Suropa. Der Norden. Chriftina’s Ueber- 

tritt zur Tatholifchen Kirche. England und Schottland. Webertritt beuticher Fürſten 

zum Katholicismus. Straßburg und die Pfalz. Proteflantismus in Ungarn. Schid- 

fale veflelben in der Schweiz. Der Veltliner Mord und die Bündner Unruhen. Die 

erfte Bilmerger Schladt. Eine Stimme aus jener Zeit Über proteftantiiches Mär - 
tyrerthum. 


($; bleibt uns jegt noch übrig, einen Blick zu werfen auf die übrigen 
Länder Europas. Wir beginnen mit dem Norden. Wir haben ſchon 
erinnert, wie Guſtav Adolf nicht nur nach außenhin die Waffen für die 
Religion Luthers erhoben, fondern wie er auch im Innern alle Einrich - 
tungen bem proteftantifchen Scepter unterworfen hatte. Wir haben 
aber auch fchon früher angeveutet, wie nach feinem Tode feine einzige 
Tochter Chriftina wieder zur fatholifchen Kirche übergetreten ſei; 
und bei biefem Uebertritte müjjen wir jegt noch einen Augenblid ver- 
wetlen. *) 

Chriftina hatte keineswegs eine finftere, fanatifche Gemüthsart; fie 
hatte vielmehr mit der proteſtantiſchen Elifabetb von England den Sinn 
für jene ernftere Wiffenjchaft gemein, für die in der Regel nur bie Männer 
beſtimmt zu fein fcheinen. Sie z0g ausgezeichnete Gelehrte an ihren Hof, 
und unter dieſem Zitel erhielten auch gelehrte Jeſuiten Zutritt, die fich 
in Stodholm einfanden. Unter ven katholifchen Gelehrten, vie auf ihre 
Denkart in der Religion Einfluß gewannen, find bejonders ber Jeſuit 
Anton Macedo und ber franzdjiiche Arzt Bourdelot zu nennen. 
Diefer legtere war mehr leichtfertig als fromm; aber wie auch bie 


*) Ueber das Folgende ift zu vergleih:en Catteau Calleville, Histoire 
de Christine vol. U. v. Anf. 3. ©. Müller, Bekenntniſſe merkwürdiger Männer, 
Bd. IV. Ranke, Geh. der Pipſte B>. III. Raumer 3). V. ©. 365 ff. Selzr 
Monats blätter 1855. 
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franzöſiſche Leichtfertigkeit ſich mit den jefwitiichen Bekehrungszwecken 
trefflich vereinigen ließ, hat uns das Beiſpiel Ludwigs XIV. und ter 
Frau von Maintenon gezeigt. Faſt ſcheint es auch wirklich, als ob 
Chriftina mehr aus einer Anwandlung von geiftreicher Laune, als aus 
religiöfer Bewegung ben Rückſchritt gethan habe, venn als ein luthe- 
riſcher Geiftlicher fie fragte: „Was hat Ew. Majeſtät beiwogen, katho⸗ 
fifch zu werden?“ gab fie kurz zur Antwort: „Eure langweiligen Pre- 
bigten. *) — 

Chriftina legte befanntlich im Jahr 1654 die Regierung freiwillig 
in bie Hände ihres Vetters, Karl Guſtav, nieder, und machte bald nach 
ihrer Abdankung eine Reife durch Dänemark und Deutfchland nad) 
Brüſſel. Hier trat fie noch im December befjelben Jahres in dem erz- 
berzoglichen Palaſt vor dem Erzherzog Albrecht und einigen Großen 
beimlich zur Tatholifchen Religion über. Das Protokoll darüber ging 
nad Rom, wo e8 im Dominicanerklofter verwahrt wurde; und bereits 
im November des folgenven Jahres fand auch ver ebertritt unter großen 
Feierlichkeiten öffentlich in ver Kathebrale zu Innsbruck ftatt. Hier legte 
fie zugleich in die Hände des päpftlichen Protonotars, Lucas Holftein, 
eines Hamburger Gelehrten, ver felber aus ver proteftantifchen Kirche zur 
katholiſchen übergetreten war,**) das Verfprechen ab, dahin zu wirken, 
daß auch ihre Landsleute, vie Schweden, wieder möchten 
für vie Katholifche Kirche gewonnen werben. Welch ein 
Triumph für diefe Kirche! Die Tochter Guſtav Adolfs, tes größten 
und gefährlichten Beintes ber römiſchen Kirche, wieder in ven Schooß 
terfelben zurückkehren und mit ihr die Hoffnung auf ben Beſitz des Nor⸗ 
dens wieber aufmachen zu jehen. Kein Wunder, wenn bier die Schmeichelei 
in ähnlichen Lobreden fich ergoß, wie dort anı Hofe Ludwigs XIV. Vor 
allen triumphirten bie Iefuiten, bie fie ver heil. Brigitte von Schweben 
gleichjegten. Chriftina antwortete wigig, fie wolle lieber ven Weifen 
als ven Heiligen beigezählt werben. Als nun vie hohe Tochter des 
Nordens felbft in ftolzer Amazonenkleitung die heilige Etadt der Apoftel 


*) Raumer a.a.D. ©. 370. 

»*) Lucas Holſtein, geb. 1596 zu Hamburg, flubierte in Leyden Philologie 
und Arzneilunde, bereiste Italien und England, und legte ſich befonbers anf Bhilo- 
logie und Kritit. Aus Verbruß darüber, daß ihm das Gonrectorat an ber Johannis. 
ſchule feiner Baterftadt abgeſchlagen wurde, foll er fih nach Frankreich begeben haben 
und bort latholijch geworden fein. Er wurbe bann Canonicus und päpftlicher Biblio- 
thekar. Er flarb 1661. — Außer ihm traten noch andere Gelehrte diefer Zeit zum 
Katholicismus Über. So Johannes Biftorins , Feter Bertius, Caſpar Scioppius 
Peter Lambed, Chriſtoph Beſold u. a. m. 
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mit ihrem Beſuche zu beehren kam, ba bot ver Bapft Alexander VII. alles 
auf, dieſen Empfang fo glänzend als möglich zu machen. Der Gewinn 
einer königlichen Seele für den Himmel ſollte auch mit irdiſcher Königs⸗ 
pracht gefeiert werben. Herrliche Gaſtmähler, Bälle, Carouflels, Mas» 
feraden, Illuminationen, Feuerwerke und was nur fonft bie Sinne zu 
blenden und zu betäuben vermag, galten bem heil. Bater als ver wür⸗ 
bigfte Ausdruck feiner geiftlichen Vaterfreude. ‘Die geiftliche Tochter küßte 
ihm ben Bantoffel, er gab ihr die Firmelung, und ihm zu Ehren nannte 
fie fih von nun an Ehriftina Aleſſandra. Im zweiundzwanzig 
verſchiednen Sprachen begrüßten fie die Zöglinge ber Propaganda, und 
eine Infchrift auf dem Eapitol verherrlichte ven Sieg der Kirche über 
das königliche Gemüth. | 

Blicken wir auf Schweden zurüd, fo erregte ver Schritt der Kö- 
nigin große Unzufriedenheit im Tante. Ganz ohne Gefahr für daſſelbe 
war ber Webertritt ver ehemaligen Berricherin allerdings nicht, denn mit 
bem Mebertritt zum Katholicismus zeigte ſich auch bie Neigung wieder, 
bie Schon niedergelegte Krone wieder aufzufegen und bie Zügel der Regie⸗ 
rung felbftänbig wieber zu ergreifen. Nachdem ſich Chriftina längere 
Zeit in Italien und in Paris aufgehalten und durch ihr Betragen ver- 
ſchiedne Gerüchte und Urtheile veranlaft hatte, *) die uns Hier weiter 
nicht berühren können, kehrte fie nach ihres Vetters, Karla X., Tode 
wieder nach Schweben zurüd, angeblich, um ihre perfönlichen Angelegen- 
beiten in Ordnung zu bringen. Aber nıtr allzu natürlich vermuthete man 
Abſichten auf ven Thron und ließ fie eine Entfagungsacte unterzeichnen. 
Sie that es. Aber auch fo noch zeigte fich ter Zwieſpalt zwifchen ihrer 
Religion und der ver Schweren auf eine Weile, die an bie Zeiten ber 
Maria Stuart erinnerte. Die Schweden wollten ihr nämlich nicht ge- 
ftatten, öffentlich Meffe lefen zu laffen ; fie riffen ihre Kapelle niever und 
trieben ihre italtenifchen Geiftlihen aus bem Lande. Selbft auf ihrem 
Schloſſe Norköping burfte fie erft ihren Cultus nicht frei üben. Darüber 
aufgebracht ging fie nad) Hamburg, dann nad Rom, Tehrte aber wieder 
nach Schweden zurüd, wo fie fich indeſſen abermals Verbrießlichkeiten 
zuzog. Auch in Hamburg gab fie Anjtoß.**) Als nämlich auf Aleranver 
Bapft Clemens IX. gewählt wurde, ließ fie Öffentlich zu Ehren bes Beil. 
Baters ein Feuerwerk abbrennen, in welchem ver Name des neu erwähl- 


*, Die Ermordung ihres Stallmeifterd Monalbeschi bleibt ein Hauptfled in 
ihrer Geſchichte. 
»*, Iſe lins Lericon unter Ehrifline, unb Catteau II. p. 110. 
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feines von ten angeführten Leiden errichtet. Alle Unthaten find wirklich 
verübt worden, wo nicht an ihm, fo doch an Tauſenden feiner Leidens» 
brüber, und fo tft uns der alte Sevenole ver Nepräfentant der gefamm- 
ten proteftantiichen Bevölkerung Frankreichs jener Zeit und feine Ge⸗ 
ichichte eine authentiſche Sammlung aller gegen die Proteftanten erlaffe- 
nen Ericte. Bloß der Baden, an ten dieſe Epicte gereiht worten, tft 
aus Wahrheit und Dichtung zufammengewoben. Löfen wir ven Faden 
auf, fo bleibt nichtS befto weniger bie baare Summe ter Thatfachen, pie 
ſich auf verſchiedne Köpfe vertheilt, während fie hier auf einem Haupte 
vereint erfcheint. 

Wir haben jett nur noch der weitern Schidfale zu gedenken, welche 
bie Refugianten außerhalb ihres Vaterlandes erfuhren. Und bier thut 
e8 uns denn wohl, auf die Bilder des Entſetzens und des Abſcheus auch 
wieber erfreuliche Bilder des Wohlwollens, ver Barmherzigkeit, ver 
brüderfichen Liebe folgen laffen zu können. 

Nicht England allein, wohin wir unjern Sevenolen flüchten fahen, 
faft alle proteftantifchen Staaten des Feitlandes wetteiferten um bie Ehre, 
bie vertriebenen Flüchtlinge bei fich aufzunehmen. 

Der große Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ging mit 
dem fchönen Beiſpiel voran, und ihm folgten bald vie Kürften bes Hau⸗ 
ſes Lüneburg, die Markgrafen von Heſſen⸗Caſſel und Homburg, ter 
Markgraf von Baireuth u. A. nah. Daß die evangelifchen Stände ber 
Eidgenoſſenſchaft nicht zurückblieben, daß namentlich Bafel, Genf und 
Zürich den Vertriebenen ihre Thore Iffneten, verfteht fih von felbit. 
Und ebenfo war Holland die Zufluchtftätte Vieler. Der große Kurfürft, 
ber fich fehon im Jahr 1666, aber vergebens, in einem Briefe an ven 
König von Frankreich gewandt hatte, um fernen Glaubensgenoſſen Dul- 
bung auszuwirken, griff vor allen thätig in ihr Schickſal ein. *) Schon 
früher von tem bevorſtehenden Ereigniß unterrichtet, hatte er zu Gunften 
der Unglücfichen die weifeften Maßregeln getroffen. Zu Frankfurt a. M., 
wo auch viele Flüchtlinge fich nieberließen, war fein Reſiden Matthäus 
Merian !aus Bafel) mit reichlichen Fonds verfehen, die Hülfsbebilrf- 
tigen zu unterjtügen. Aehnliche Veranftaltungen waren durch feine Für- 
forge in Amftertam und Hamburg getroffen. In ver Mark Branven- 


) Bol. über das Folgende Ancillon: Histoire des etablissements des 
Francais refugies. Berlin 1690. 8. Orlich, Kriebrich Wilhelm der große Kur⸗ 
fürft. Berlin 1836. ©. 188 ff. und Weiß, Histoire des refugies protestants de 
France. Par. 1853., wo and) die Schidfale der Refugianten in ber Schweiz ausführ- 
lich behandelt find, Tom. Il. p. 173 ss. 
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burg felbft war auf's bejte für ihren Empfang gejorgt. Ein eigener 
General-Intendant, Ernft von Örumblow, wurde zur Beforgung 
ber Angelegenheiten dieſer Eoloniften aufgeftellt. Ein eigener Juſtizhof 
fiherte ihre Rechte, eigne Conſiſtorien ihre Religionsgebräuche. Don 
ben mehr als 600 aus Frankreich geflüchteten Predigern fanden allein 
breißig in ver Mark ihr Unterkommen. In Berlin wurden zwei Kirchen 
ten Refugianten eingeräumt und einige ihrer Prediger dabei angeftellt.*, ° 
In Frankfurt a. O. konnten die Studierenden ihre theologifchen Studien 
fortfegen auf Koſten des Kurfüriten; **) und auch in Berlin warb ein 
eignes franzöfifches Gymnaſium errichtet.***) Eine im Sahr 1697 von 
Ancillon, einem ber Refugianten, verfaßte Lifte zeigte bereits 12279 
Seelen, die durch die Güte des Kurfürften ihre Rettung gefunden (vie 
Militairs, fo wie die an andern Orten Befinblichen, wo Teine franzöfiiche 
Kirche war, nicht mitgerechnet). Zehn Jahre erhielten die Eingewanver- 
ten völlige Freiheit von Abgaben, dabei aber hoch das Bürgerrecht und 
völlige Gleichheit mit allen andern Unterthanen. Zur Anlegung von 
Babrifen erhielten fie Vorfchüffe. Den Lanpleuten wurden Aeder und 
Meittel zu deren Beſtellung, ven Adlichen Ehrenftellen bei Hof und in 
der Armee angewiejen. Einer ver Legtern, em Oberjtlieutenant von 
Campagne, berichtet ung felbft ven Empfang bei'm Kurfürften: „Es 
war ven 10. Januar 1686, als uns Se. Kurfürftl. Hoheit nach Pots- 
dam einladen ließ , wir waren unfrer funfgehn, bie fich tahin begaben. 
Herr von Grumbkow hatte vie Ehre, und dem Kurfürften vorzuftellen. 
Diefer große Fürft empfing uns mit einer Art, welche feinen großen 
Eifer für die Religion bezeichnete, er verficherte auf das tieffte von unferm 
Unglüd ergriffen zu fein, und veriprach es zu lindern. Er wünfchte zu 
vernehmen, welcher Mittel wir uns bebient hätten, um ver Aufmerkſam⸗ 
feit der an ben Grenzen aufgeftellten Wachen zu entgehn, und welche 
Grauſamkeiten man an uns ausgeübt habe, um uns zum Wechjel ver 
Religion zu vermögen. Bei diejer traurigen Erzählung konnte er fich ver 
Thränen nicht erwehren. Den andern Morgen ließ uns Herr von 
Grumblow zu ſich kommen und eröffnete einem jeden, daß Ce. 
Kurfürftlide Hoheit ihn beauftragt habe, für unfer Unterlommen zu 
forgen.” +) 

Das Benehmen des Hofes gegen vie Flüchtlinge war fortwährend 


*), Ancillon p. 42. 
»*, Ebend. p. 44. 
***) Ebend. p. 147. 

+) Orlich a. a. O. 
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ein humanes und freunbliches. Diefelben Perfonen, die in ihrem Vater: 
lante als ein Auswurf ver Dienfchheit waren betrachtet un vom Pöbel 
beichimpft worben, wurben hier auf alle Weife ausgezeichnet, zur fürft- 
lichen Tafel, in vie Sreife der höhern Gefellichaft gezogen. *) ‘Das alles 
trug wieber feine Früchte für das Land felbft. Die meiften ber Refu- 
gianten waren theils Gelehrte, Aerzte, Geiſtliche, Juriſten, Schriftfteller, 
theils geſchickte Arbeiter, Künftler, Manufacturiften und Fabrikanten. 
Ueberalf, wo biefe hinkamen, hob fich die Inpuftrie in dem Maße, als 
fie in Frankreich zur Unbedeutendheit herabjant. Halle, wo viele Re: 
fugianten fi) aufhielten, konnte bald mit dem benachbarten Leipzig wett- 
eifern. Auch für das im breißigjährigen Kriege fo hart geprüfte Mag de⸗ 
burg brach jegt eine beffere Zeit an; in Brandenburg, in Köpenik und 
antern Städten der Mark, in Pommern und Preußen, kurz alferwärts 
in ben kurfürftlichen Staaten bob fich die Betriebfamteit. So diente in 
ben Händen ber Vorfehung das, mas erft ein zeitliche8 Uebel gefchtenen, 
ſelbſt wieder zum zeitlichen Glücke und bie in alle Winde zerftreuten 
Flocken einer fchon halb aufgeriebenen Secte wurben eben fo viele Samen- 
förner neuer Bildung. Freilich war 88 denn auch von Seiten der Men- 
ſchen nicht immer nur bie reine chriftliche Nächftenliebe, fontern e8 war 
auch wohl mit vie Berechnung des Vortheils, die der Ausgewanderten 
fih annahm. So muthmaßten bie Engländer, daß bie Hugenotten burch 
eine befondere Art die Wolfe zu bearbeiten ihrem Lande von großem 
Nugen fein würden, indem fie ven Mehrgewinn auf biefen Artikel in 
furzer Zeit auf eine Million anfchlugen. **) ine ganze Vorftabt Yon: 
dons bevölkerte fich mit Seidenmanufacturiſten aus Frankreich. Die 
Kunſt, ven Stahl, das Blech, vie Fayence und das Maroquinleder zu 
bearbeiten, hatte bisher (nach Voltaire's Zeugniß) Frankreich allein be: 
jeffen. Die Calviniften verriethen das Geheimniß zuerft an das Aus⸗ 
land. Auch viele Kleivungsftüde, Hüte, Spiten, Strümpfe, die man 
zuvor aus Frankreich bezogen, wurden jet theils in England, theil® auf 
dem beutfchen Continent gefertigt. ‘Die berühmten Gobelintapeten wur⸗ 
ben nun auch in Berlin gewirkt und zierten mit ihren Gemälden, welche 
bie Siege des großen Kurfürften barftellten, das dortige Schloß. **”) 
Selbſt die Raffinerie ver gallifchen Köche und die freie Kunft der Zuder- 
bäder ſchlug nun auch im Lande der Barbaren ihre Hütte auf; ein Be: 





*) Ancillon p. 368. 
*+) Basnage, in feiner Vorrebe zu Claude, Plaintes des Protestans kei 
Weber ©. 356. 
»*22) Ancillon p. 264. 
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weis, daß bie fteife, pedantifche Sittenftrenge, welche Voltaire an ven 
Reformirten tavelte, nicht mehr auf ihrem Extrem ftand.*) Solches und 
Aehnliches erregte die Nacheiferung anderer Hantelsftanten. Dänemark 
verfprach 150 und mehr Familien bei ſich aufzunehmen, fie in ihrem 
Glauben nicht zu ftören, fie acht Jahre lang von allen Steuern zu be- 
freien und alle ihre Werkzeuge frei einführen zu laffen. Auch die Czaren 
von Rußland machten Anerbietungen. Ia, bis an das Vorgebirge ber 
guten Hoffnung und in vie oftindijchen Befigungen fah man bie Colonien 
ter Refugianten fich ausbehnen. Nicht nur aber auf Handel und Ge- 
werbe und auf vie übrigen rein weltlichen Gebiete, **) ſondern auch auf 
eben die Gebiete, die uns bier näher berühren, auf vie Gebiete ter 
Wiſſenſchaft, auf die Art, wie das religiöfe und fittliche Xeben zu Ende 
tes fiebzehnten Jahrhunderts in Deutjchland und anderwärts fich ge- 
ftaftete, übten die Nefugianten einen unverfennbaren Einfluß. Sehr 
treffend fagt Herder: *** „Mehr als feine politiichen Unterhandlun- 
gen und Kriege, mehr als die fchmeichelnden Briefe, die man hie und da 
an auswärtige Gelehrte geichrieben hatte, auch wohl mit Gefchenten be- 
gleitet, wirkte jene Vertreibung der Hugemotten zu Errich tum g eines 
franzöſiſchen Staatsin Europa.” 

Wir wollen hier nicht entjcheiven, wie weit diefe Franzöſirung ihre 
Bortheile over ihre Nachtheile gehabt hat ; aber fo viel ift gewiß, daß ter 
franzdfifhe Proteftantismus, wie er fich feit ven Zeiten Calvin 
und Beza's auf eine eigenthümliche Weife unter vielfachen Kämpfen aus- 
gebilvet hatte, jegt mit dem peutichen Proteftantismus, ver auf 
feinem eignen Grund und Boden etwas faul und wurmftichig geworden 
war, in eine wohlthätige Berührung trat. So brachten 3.9. bie Fran⸗ 
zofen unftreitig damals eine edlere Kanzelberedſamkeit nach Deutichlan d 


*) Doc fest Ancillon hinzu: ces Etablissements d’hötelerie et de caba- 
rets ont 6t6 faits pour la commodit6 du public et non pas pour favoriser la 
debauche. Pag. 268 s. — Auch die feinen Gemüfe wurben en „vurd die Huge- 
notten im nördlichen Deutichland befannt, |. Weiß a. a. O. ©. 1 

”*) So aud) anf das der Marine und der Kriegskunſt. — Mehrere der berühm» 
teften Feldherren ber franzöftichen Geſchichte waren Proteftanten. Tureune (ber 
aber 1668 den Glauben abſchwor), Shomberg, der in bie Dienfle bed Kurfürften 
übertrat, und ber alte br Quesne, ber auch nach der Aufhebung des Edict8 in bes 
Königs perfönlicher Gunft blieb, während der Sohn genöthigt wurbe, fi) in bie 
Schweiz zurückzuziehn. Auch der Alte litt jedoch Kränkungen feines Glaubens wegen. 
„Sire,“ jagte er eined Tags zum Könige, „Solange ich für Eure Majeftät gelämnpft 
habe, babe ich nicht daran gebacht, daß me ifn Glaube ein andrer fei als ber Ihrige.“ 

©. Weber ©. 358. 
”*, Adraſtea S. 86 (Säimmtliche Merle zur Phil. u. Geſchichte 8b. IX). 


120 Sechete Borlefung. 


hinüber, als fie wenigſtens der Maſſe nach) im eignen Lande gepflegt 
wurde. Auch für die Verfaſſung ver Kirche und bie Kirchenzucht brachten 
bie Flüchtlinge Einrichtungen mit, an tenen fich vie beutichen Landes⸗ 
kirchen fpiegeln konnten. Es entftand überhaupt eine wohlthätige An⸗ 
regung und Wechjelwirlung. Ebenſo erzeugte fich eine größere Regjam- 
feit und Beweglichkeit bes literariſchen Verlehre. Die deutſche Schwer- 
fälligkeit erhielt einen nicht ganz zu verſchmähenden Beifag von Leichtigkeit 
und Anmuth, während freilich auch von ber andern Seite manches 
allzufreiwilfig dem fremden Einfluß preisgegeben ward. Umpgelehrt 
wirkten aber auch vieje Flüchtlinge, wo fie unter dem Schutze proteftan- 
tiicher Staaten frei lehren und fchreiben und manches von teuticher 
Gelehrſamkeit fich aneignen konnten, auf dem Wege der Schriftftellerei 
wieder auf das katholiſche Frankreich und auf bie bort aufleimenpe 
Philoſophie zurüd; ja es artete jogar auch bie und ba ber evangeliiche 
Proteſtantismus, um deſſen willen die Väter vertrieben worden waren, 
bei ven Söhnen in bie philoſophiſche Skepfis aus, *) und rächte fich jo 
(freilich auf eine minder edle und löbliche Weile) an dem katholischen 
Mutterland, das feit ver Vertreibung der Hugenotten auch in religiöfer 
und fittliher Hinficht immer tiefer gejunten war. Genug, bie Folgen, 
welche vie Vertreibimg der Dugenotten nach ber Aufhebung des Edicts 
von Nantes für Frankreich und pas Ausland, für bie fatholiiche wie für 
bie proteftantifche Kirche hatte, find unberechenbar, und am wenigften 
batte Ludwig ſelbſt an fie gebacht, als er das unglüdliche Widerrufsedict 
unterzeichnete. 

Man bat Ludwig XIV. damit entfchulbigen wollen, vaß ihm vieles 
von den an ven Proteftanten begangnen Unthaten nicht belannt geworten 
jet, vaß man ihm die Belehrung der Hugenotten viel leichter bargeftellt, 
und ihn über das glüdliche Reſultat derjelben getäufcht babe. Es mag 
fein, bie Hauptſache aber konnte ihm nicht unbelannt bleiben. Lubwig 
war fein erflärter Fanatiker, auch hatte er manche beifere und eblere 
Regungen ; aber fein Hauptfehler war tie Eitelkeit, und fo verblenbete 
ihn auch bie heillofe Schmeichelei, die an feinem Hofe im Schwange ging, 
zu feinem und Andrer Verderben. Wer follte e8 glauben, daß der trau⸗ 
rige Sieg, ben er durch feine Dragonaben davontrug, von Künftlern ge- 
feiert wurte, die ben großen Monarchen als Herkules darſtellten, wie er 
die Hydra zertritt? Doch nicht Künftler allein erniedrigten fich zu biefer 
Schmeichelei. Der gefeierte Boſſuet pries ihn als den zweiten Conſtantin, 


*) So unter andern bei Bayle. 
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als ven zweiten Theodos, als ven Wiederherfteller des Glaubens ; und 
bie geiftreiche Mad. de Sevigné lobte fein Verfahren gegen die Irrgläu- 
bigen als ein preiswürbiges. Selbft die frommen Ianjeniften, wenn fie 
auch nicht aus Schmeichelei e8 thaten, und wenn fie auch bie Gewalt⸗ 
thaten offen und frei mißbilligten, teilten doch im Ganzen ven Zrinmph 
der Herftellung des Katholicismus. Aber Männer, wie Fenklon, wag« 
ten es laut zu fagen, daß di eß nicht vie Art fei, Deenfchen vom Irrthum 
zur Wahrheit zu bekehren; und ein Ungenaunter, wenn es nicht Tenelon 
felbft war, *) fchrieb dem König, deſſen Frömmigkeit die Schmeichler 
rühmten, Folgendes: „Sie lieben Gott nicht, ja Sie fürchten ihn nur 
wie ein Sklave, oder vielmehr, Sie fürdhten nicht ihn, fondern bie 
Hölle.**) Ihre Religion befteht nur in Aberglauben und oberflächlichen 
Gebräuchen, und auf Sie paßt, was Gott von ben Suben jagt: Dieß 
Bolt ehret mich mit feinen Lippen, aber ihr Herz ift ferne von wir. Sie 
find ängſtlich über Kleinigkeiten und verhärtet gegen furchtbare Uebel. 
Sie lieben nur Ihren Ruhm und Ihre Bequemlichkeit, und beziehen alles 
lediglich auf fich felbft, als wären Sie ber Gott ber Erve, und alles 
Uebrige nur gefchaffen, um Ihnen geopfert zu werden. Im Gegentheil 
hat Gott Sie nur in die Welt gefettt um Ihres Volles willen. Aber 
wie könnten Sie Gefallen finden an biefen Wahrheiten, da Sie nicht 
einmal im Stande find, fie zu begreifen.” 

Das mußte fih ein König jagen laſſen, ver einem ganzen Jahr: 
bunbert feinen Namen gab, ver ver nenern Zeit (im Gegenfab gegen 
bas verjährte Mittelalter) ihren Bildungsſtempel auftrüdte, ver ven 
größten Helden des Alterthums gleichgeftellt wurde. Wir wollen feiner 
weltlichen Größe, jenem menjchlihen Ruhme nichts entziehn: ein Mann 
ohne Geift, ohne Kraft, ohne einen höhern Impuls würde allerdings 
fein Ludwig XIV. geworben fein. Aber wir kommen auf das zurüd, 
wovon wir zu Anfang ausgegangen find. Die höhere Geiſtesbildung 


*) ©. Raumer VI. ©. 207. 

”*, Dazu paßt noch eine andere Stelle, welche Raumer a. a. O. ©. 199 aus bem 
Munde der Herzogin von Orleans mittheilt: „Der König wußte nicht anders, worin 
die Religion beftände, als in dem, was ihm feine VBeichtväter ſagten. Sie hatten ihm 
weißgemacht, in Religionsfachen wäre nicht erlaubt zu räfonniren, man müſſe bie 
Bernunft gefangen nehmen, um felig zu werben... Man konnte in ber Welt nicht 
einfältiger in der Religion fein, als der König. Die alte Zotte (bie Maintenon) und 
ber Bater la Ehaife haben ihm perjuabirt, daß alle Sünde, fo Ihre Majeftät mit be 
Montefpan begangen, vergeben fein würbe, werner Die Reformirten plagte und ver- 
jagte, und daß bie ber Weg bes Himmels fei. Das hat der arme König feſt geglaubt, 
denn er hat in feinem Leben fein Wort in ber Bibel gelefen; und barliber ift die hie- 
fige Berfecntion angegangen.” 
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alfein fichert uns noch nicht unfre Stellung im Neiche Gottes. Man 
Tann e8 weit gebracht haben in Sachen des Gejchmads und der äußern 
Geſchicklichkeit; man kann die Feinheiten ber Dichter, vie Anfpielungen 
ber witigen Köpfe mit Leichtigkeit merken, Schönheiten ber Form und 
des Ausdrucks fogar lebhaft fühlen, und doch ftumpf bleiben für vie 
dauernden und nachhaltigen Eindrücke der unfichtbaren Welt, für bie tie- 
fern Regungen bes göttlichen Geiſtes im Menſchengeiſt. Dan kann es 
zu einer Größe gebracht haben, bie Bewunderung verbient, und babei 
boch wieber in ber wichtigften Beziehung fo niebrig ftehen, daß wir 
uns über biefe Kleinheit und Dürftigkeit des Sinnes billig noch mehr 
verwundern, als über jene Größe. Wie mancher der armen verfolgten 
Hugenotten ftand bei feinem noch ungehobelten Geſchmacke, bei ver 
Schwerfälligkeit feiner philofophiichen Begriffe dennoch Höher da, wo 
ber wahre Werth des Menſchen in Anfchlag kommt. Am Ente mußte 
ber große König doch (um mit Herber zu reden) *) erfahren, „daß Eitel- 
feit eitel, b. i. ein leeres Nichts fei, nur nahm er e8 zu ſpät wahr, bis 
er's zulegt zur bitterften Kränkung wahrnehmen mußte; denn der großen 
Wage bes richtenden Schickſals über den Werth und Unwerth der Dinge 
entläuft niemand.“ 

Und fo bleibt e8 denn bei vem Worte des Apoftels: „Die göttliche 
Thorheit ift weifer, denn vie Menſchen find; und bie göttliche Schwach⸗ 
heit ift ftärter, benn bie Menfchen find. Sehet an, lieben Brüber, euern 
Beruf! Nicht viel Weife nach dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht 
viel Edle find berufen ; ſondern was thöricht ift vor ber Welt, das hat 
Gott erwählet, und was da nichts ift, daß er zumichte mache, was etwas 
ift, auf daß vor ihm Kein Fleiſch ſich rühme. Wer fich aber rühmet, ver 
rühme fich bes Herrn.“ 


*) a. a. O. S. 38. 
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Zuftand des Proteflantismus im übrigen Europa. Der Norden. Chriſtina's Ueber⸗ 

tritt zur latholiſchen Kirche. England und Schottland. Webertritt deutfcher Fürften 

zum Katholicismus. Straßburg und die Pfalz. Proteflantismus in Ungarn. Schid- 

fale defielben in ver Schweiz. Der Veltliner Mord und die Bündner Unruhen. Die 

erſte Bilmerger Schlacht. Eine Stimme aus jener Zeit Über proteftantiihes Mär - 
tyrerthum. 


Es bleibt uns jegt noch übrig, einen Blick zu werfen auf bie übrigen 
Länder Europa’s. Wir beginnen mit.dvem Norden. Wir haben fchon 
erinnert, wie Guſtav Adolf nicht nur nach außenhin die Waffen für bie 
Religion Luthers erhoben, fondern wie er auch im Innern alle Einrich - 
tungen dem proteftantifchen Scepter unterworfen hatte. Wir haben 
aber auch fchon früber angedeutet, wie nach feinem Tode feine einzige 
Tochter Ehriftina wieder zur katholiſchen Kirche übergetreten ſei; 
und bei dieſem Uebertritte müjfen wir jegt noch einen Augenblick ver- 
weilen. *) 

Ehriftina hatte keineswegs eine finftere, fanatifche Gemüthsart; fie 
batte vielmehr mit der proteftantifchen Elifabeth von England ven Sinn 
für jene ernftere Wiffenfchaft gemein, für die in ber Regel nur die Männer 
beſtimmt zu fein jcheinen. Sie zog ausgezeichnete Gelehrte an ihren Hof, 
und unter biefem Titel erhielten auch gelehrte Jeſuiten Zutritt, die fich 
in Stodholm einfanden. Unter ven fathofifchen Gelehrten, vie auf ihre 
Denkart in ber Religion Einfluß gewannen, find befonvers ber Jeſuit 
Anton Macedo und der franzöfiiche Arzt Bourdelot zu nennen. 
Diefer lettere war mehr leichtfertig als fromm; aber wie auch bie 


*) Weber das Folgende ift zu vergleichn Catteau Calleville, Histoire 
de Christine vol. I. v. Anf. 3. ©. Müller, Bekenntniſſe merlwürdiger Männer, 
Bd. IV. Ranke, Geſch. der Bipfte Bo. IT. Raumer 83. V. S. 365 ff. Gelzer, 
Monats blätter 1855. 
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machte dem Frieden nur zu bald wieber ein Ende. Diejes Hecht ber 
Grundherren wurde zeitig genug auch auf das Recht ausgebehnt, über 
bie Gewiffen ber Unterthanen zu herrſchen, und da ging bie alte Plackerei 
wieder von vorn an. Die Grimbherren übten ihr Necht durch Kerker, 
durch Geißelungen, ja durch Hinrichtung und Verbannung ber auf ihren 
Territorien wohnenden Proteftanten. Auch Kinderraub und gewaltiame 
Trennung der Ehen kam bier wie in Frankreich vor. Auch hier wurben 
bie Laien von allen Handwerksverbindungen ausgefchloffen, die höhern 
Lehranſtalten eingezogen, bie Reichern mit Abgaben überhäuft und mit 
Einguartierung belaftet. Der Cardinal Colonies, Biſchof von Wie- 
nerifch-Neuftabt, war e8, der befonvers dieſe Berfolgungen leitete. Sie 
bauerten bis in's achtzehnte Jahrhundert fort, und erhielten nur einen 
furzen Stillftand unter Joſeph I., unter welchem 1711 ber Friede von 
Szathmar gefchloffen wurbe, der jedoch nicht von langer Dauer war. 
Wir wenden unfere Blide nach Graubünden und dem Beltlin. 
Schon längere Zeit fpielten in beiven politifche und religiöſe Parteiungen 
ineinander. Spanien, Mailand, Benebig, Frankreich hatten alle ihren 
Theil daran. An der Spike ber ſpaniſchen Faction ftanten ver Erz. 
priefter Nicolo Rusca, ver „Kegerbammer“ genannt, von Lugano 
gebürtig, und vie Gebrüber Rudolf une Pompejus Planta, an 
ber ber franzöfiſch⸗ venetianifchen (mebrentheil® veformirten) Partei die 
Familien ver Salis. Auf diefer Seite ftanden bie reformirten Pfarrer 
des Landes, obenan ber Pfarrer des Oberengabins, Georg Jennatſch 
von Samaben, ein bochbegabter, aber auch hochmüthiger Mann, in jei- 
nem ganzen Wefen mehr Triegerifch als geiftlich gefiunt, ber denn auch 
bald den Dienft der Kirche mit dem Dienft im Felde vertaufchte und das 
Schwert Gideons beffer zu fchwingen verftand, als das Schwert des 
Wortes. Er jpottete wohl gar in frivoler Weife feines früheren Hirten- 
amtes. Wenn er an feinem ehemaligen Kirchlein vorbeiritt, fchämte er 
fich nicht damit zu prahlen, „wie oft er da gelogen habe“! Auch noch 
ale Pfarrer gewährte ihm der Beifig am Strafgerichte eine größere 
Befriedigung, als Prebigt und Seeljorge. Bon feinen Kriegs- und 
Heldenthaten im Kampfe mit ver ſpaniſchen Partei mag bie Weltge- 
hichte Alt nehmen.*) In die Kirchengefchichte hat er feinen Namen nur 
mit biutigem Griffel eingezeichnet {burch vie Ermorbung bes Pompejus 
Planta und was fich weiter daran knüpfte)' um fpäter felbft in ver Reihe 
ber Apoftaten zu ericheinen, inbem er zur römijchen Kirche übertrat, bie 


*, Wir vermweifen auf B. Reber, Georg Iennatich, Graubündiger Pfarrer und 
Held, in den Basler Beiträgen für vaterländifche Geichichte, VII. S. 181 ff. 
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er früher belämpfte. Durch fein tragifches Ende fer ftarb in Chur 
unter den Händen ver Weeuchelmörber 1639) hat er das Wort beftätigt, 
daß, wer das Schwert ergreift, durch das Schwert umkommen fol. 

Die. Bündner Strafgerichte hatten die Anhänger ber jpanifchen Par⸗ 
tei mit Verbannung beftraft und dieſe Bartei jann auf Rache. Als 
Werkzeug derſelben bot fich ein Verwandter der Plantas, Jacob Ro- 
buſtelli, var, ein gebotner Veltliner aus vem Flecken Groſſotto, und 
mit ihm noch einige andere Räbelsführer. Es war auf nicht weniger 
abgejehn al8 auf gänzliche Ausrottung alter Evangeliichen im Beltlin, 
auf eine Art von ficilianifcher Vesper. Dazu jammelte NRobuftelli, in 
dem ber fpanifche Fanatismus einen zweiten Judas Maccabäus begrüßte, 
eine beträchtliche Banditenſchaar. Noch ftritt die Nacht mit dem an» 
brechenben Tag,”), als (ven 19. Juli 1620) zu Tirano Sturm geläutet 
und damit das Signal zum angehenden Morde gegeben wurde. Alle 
Evangelifchen, die angetroffen wurden, wurben fogleich ntedergejchoffen, 
bie Hänfer erbrochen, Männer, Weiber une Kinder bis auf ben Säug⸗ 
fing ohne Erbarmen aus den Betten geriffen und getöbtet. In allem 
waren e8 jechztg Perſonen, welche zu Tirano ermorbet wurden, unter 
ihnen viele angejehene Beamte und Geiſtliche. Auch den Flüchtigen ward 
nachgejeßt, fie wurben von den Dächern geftürzt, in die Fluthen ber 
Adda getrieben, dem Teuer übergeben u. |. w. Nur drei Männer ent- 
famen über das Gebirge in das Bünbnerland, nachdem fie Weib und 
Gut im Stich gelaffen.**) — Mit Aufgang der Sonne eilten die Mör⸗ 
ber, in rothe Kofaten verkleidet, vem Flecken Tell zu, wo bie Evange- 
fiichen grade zum Gottesdienst verfammelt waren. ALS diefe ven Lärm 
hörten, verrammelten fie in ber Eile bie Kirchthüre mit Stühlen und 
Bänken. Die Mörder aber ſchoſſen zu ven Fenſtern hinein, bewältigten 
endlich auch die Thüre und drangen in bie Verſammlung ein. Bis auf 
wenige, bie in die Meſſe geben zu wollen verfprachen, wurben alle An⸗ 
bern niedergemacht. Schon glaubten Einige fich gerettet (unter ihnen 
beſonders auch Weiber und Kinder), da fie in den Glockenthurm fich ge 
flüchtet hatten. Aber nur ein um fo fehredlicheres Ende wartete ihrer. 
Die Mordbrenner legten Feier in den Thurm, fo daß alle, die darin 
waren, ihren Tod in den Flammen fanden. Die Anzahl der in Tell 


*) Bgl. Theatr. europ.I.p.435 ff. Fortunat Sprecher von Bernegg u. A., 
jo wie (Caspar Wafer) Beltlinifch Blutbad. Zürih 1621. 4. Hanhart, Schwei- 
zergeſch. IV. ©. 130 ff. (nach Rahns und Stettlers Chroniken) und Leonhardi in 
Marriotts „ wahrem Proteftanten“. Bafel 1853. Bd. II. Heft 4 1.5. 

**) Waſer S. 9. 
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Ermorbeten betrug zweiundſechzig, unter ihnen viele Edelleute und ver 
Pfarrer ver Gemeinte, Herr Hans Peter Danz aus Zug, aus bem 
obern Engadin, „ein frommer, gelehrter und verftänbiger (ſchiedlicher) 
Mann, ver felbft von ven Feinden hoch gehalten wurbe.“*) — Als bie 
Tochter eines der Erfchlagenen fich über denſelben hinbeugte, ihm roch 
ven Scheibeluß zu geben, traf auch fie das töbtliche Vlei und fie ſank zu 
den Füßen ihres Vaters hin.“) Als die „Denlersbuben“ (wie ein alter 
Bericht fie nennt) Hier nichts mehr zu morben fanden, begaben fie fich in 
bie Mitte des Landes nach Sondrio, wo bie Regierung ihren Sitz hatte. 
Hier ftellten fich erft die Einmohner, als ob fie die Evangeliſchen be⸗ 
ſchützen wollten, halfen aber bald mit biefelben morden; ſelbſt Weiber 
legten Hand an. Nur mit Mühe erhielten dreiundſiebzig Perfonen, ihren 
Pfarrer an der Spike, freien Abzug. Auf ver Höhe des Berges non 
Sondrio angelangt, der fie in das Malenkerthal binüberführte, beteten 
fie Alle zu Gott und dankten ihm für bie Rettung. Das Malenkerthal 
war an zwei Orten von Feinden beſetzt; Gott half ihnen aber durch bis 
in's Engadin. Uebrigens werden an 140 Perfonen gezählt, bie ir Son⸗ 
brio und der Umgegend ihr Leben verloren. Die ganze Zahl ver Opfer 
nes Veltliner Mordes wird zwilchen 350 bis 500 angegeben. Die 
Todesarten, die man wählte, waren ganz dem barbarifchen Zeitalter ge- 
mäß. Die konnten fich glüdlich fchägen, die nur einfach erfchlagen, 
erichoffen ober in die Fluthen ver Adda geftürzt wurven, währen man 
Andern ausgefuchtere Martern zunachte. ***) 

Gott Lob aber hat uns die Gefchichte nicht nur die Greuel ves 
Veltliner Mordes aufbehalten, jonzern auch wieder fchöne Züge dyrift- 
lichen Helvdenmuthes, wie fie die erfte chriftliche Zeit une zeigt, und dieſe 
verdienen näher gelannt zu fein, als fie e8 bisher find. +) 

Eine Italienerin, Anna di Liba, Gattin des Antonelli Grotti 
von Schio, bie um des Glaubens willen aus ihrem Vaterlande nach dem 
Veltlin geflüchtet war, wurde von den Banditen angehalten, mit dem 
Beveuten, fie möge doch um des Kindes willen, das fie in ihren Armen 

*, Waſer ©. 10. **) Ebendafelbſt. 

***) Einigen wurden Naſe, Baden, Ohren abgeſchnitten, Andern die Einge⸗ 
geweide aus dem Leibe geriſſen, wieder Andern Schießpulver in den Mund geſtoßen 
und angezündet. — Den Kopf des ermordeten Pfarrers von Tirano, Anton Baſſa, 
pflanzten die Mörder auf der Kanzel feiner Kirche auf und riefen ihm zu: Bassa, cala 
a bassa! (Bafie, ſteig' herab!) 

+, Die meiften Schriftfteller haben nur die Greuel wieber erzählt. Was hier 
erzäblt wird, ift aus der oben angeführten Schrift von Waſer ©. 17 und an andern 


Stellen. Wer noch mehr Beifpiele will, findet fie im ber angeführten Schrift von 
Leonhardi. 
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trug, den. Glauben abſchwören, damit fie und das Kind verfchont biiebe. 
Die beherzte Frau gab ihnen zur Antwort, nicht Darum ſei fie ans Italten 
weggezogen und habt all das Ihrige verlaſſen, um bier ihrem Gott unt 
Ertöfer untreu zu wexben. Lieber wolle fie tauſend Tode leiden, als dieß 
then. uch um das Kindlein fer ihr gar nicht bange. Der Gott, ber 
vie Böglein unter dem Hinmel nähre, werbe auch über biefe arme Eren- 
tur wachen. Zudem habe ja Gott au feines Kindes nicht geichont 
um ihretwillen; fo welle fie auch ihres Kindes nicht fchomen, wo es 
Gottes Sache gelte, und mit ven Worten „Hier habt ihr's“ übergab 
ſies den Mördern und bot in demſelben Augenblid ihr Heldenherz bar 
und rief: „Siebe hier habt ihr ven Leib, welchen ihr tödten könnt, bie 
Seele aber befehl’ ich in bie Hand meines Gottes, welche ihr nicht tödten 
könnt.“ Ste ward niedergemacht, das Töchterlein aber, weil es ein ſchö⸗ 
ned Rind war, ward verfchont und einer Tatholiichen Amme überge- 
ben. — Der Bruber biefer heldenmäthigen Frau war jchon früher um der 
Wahrheit des Evangeliums willen auf bie Galeeren geflihrt worden und 
bort geftorben. Als man ihn in vie Eifen fchloß, fagte er: „Weich könnt 
ihr zwar wohl binden, aber Gottes Wort werdet ihr in ben Herzen ber 
Auserwählten nimmermebr binden Tönnen.“ 

Panla Baretta, eine alte Jungfrau von fünfundſiebzig Jahren, 
batte fi gleichfalls ſchon fiebenunnzwanzig Sabre zuvor aus Schio in 
Italien nach dem Veltlin geflüchtet. Auch fte gerieth ven Mördern in bie 
Hände. Dan ſetzte ihr eine Mütze von Papier auf und führte fie unter 
rohen Beichimpfungen durch die Straßen von Sondrio. Man wollte ihr 
zumutben, vie Sungfrau Maria anzubeten. Ste aber beftaub darauf, 
daß zwar Maria als Mutter des Herrn hoch in Ehren zu halten fei, 
aber daß nicht ihr, ver Creatur, fondern Gott allein bie Ehre ge- 
bühre. Ruhig und mit Lächeln erduldete fie die Streiche, die man ihr 
verfegte, indem fie fagte, fie wolle es nicht beffer haben, als ihr Heiland 
Zeins Chriſtus. — Gerne hätte fie auch ihr Leben für dieſen ihren Herru 
gelaffen. Sie wurde aber nach Mailand abgeführt. 

Theoſina Barapicina, von Eapelli, eine mannhafte Edelfrau, 
„ein Ausbund unter ven Weibern“, ward in ihrem eignen Haus von ihren 
Zins⸗ und Lehnsleuten aufs jämmerlichſte umgebracht.) Andreas 
Paravicini, mit vem Junamen Bujo, ein Schneiber, wurde, nach 
dem er längere Zeit um bes Evangeliums willen gefangen gefeflen, von 
ten Soldaten nach Morbegno geführt, und als er auch da nicht 


æ) Theatr. eur. I. p. 443 b. 
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abſchwören wollte, zum Feuertod verurtbeilt. Als man ihn bereits auf 
den Holzftoß gefegt hatte, fragte man ihn, ob er Tatholifch wäre? 
was er bejahte. Auf vie Frage aber: ob rö mifch-Tatholifch? antwortete 
er mit Nein, infofern man barunter ben heutigen römijch »Tatholifchen 
Glauben verftehe, wohl aber fei er römifchstatholtfch nach dem Sinne, 
wie Baulus an die Römer gefchrieben, daß der Menſch aus Gnaden 
felig werbe durch ven Glauben, nicht aus ven Werfen, auf daß fich nie⸗ 
mand rühme. Als man ihn fragte, ob er den Papit für das Haupt der 
Kirche halte, antwortete er gleichfalls mit Nein, venn Chriftus ſei allein 
bas Haupt ber Kirche, nach ver Verheißung: Ich will bei euch fein alle 
Tage bis an’8 Ende ver Welt. — Wir haben auch hier wieber ein Bei⸗ 
fpiel, wie ficher ver Glaube auch ver ungebilvetern Menfchen in jener 
Zeit war. Diefer einfache, Ichlichte Handwerker ftarb den Feuertod im 
fechzigiten Jahr feines Alters. — Bon einem ftummen Bettler in Son⸗ 
brio wird erzählt, wie er mit Geberden zu verftehen gegeben, taß er 
nichts von der Meffe Halte, und dafür in Stücke zerbadt wurde.“) 

Ein fchönes Beifpiel hriftlicher Standhaftigkeit gab auch bie Ge⸗ 
meinbe zu Bruschio (Brüß). Sie war eben in der Kirche zu Gebet und 
Predigt verfammelt, als es hieß, die Schaar ver Mörder fei im An- 
marfch. Anfänglich zeigte fich Beſtürzung; man wollte aus ber Kirche 
nach Haufe. Allein ver Prediger berebete bie Gemeinde, erft ruhig im 
Gebet zu verharren, der Herr werbe fie nicht verlaffen. „Alfo wartete 
man dem Gebet und ver Predigt aus.“ Dann aber bewaffneten fich fo 
Männer als Weiber. Eine Weile trieben fie die Verfolger zurüd, fpäter 
freilich erlagen auch fie der Uebermacht. — 

Nächft dem chriftlichen Helvenmuthe zeigte fich bei dem Veltliner 
Unglüd auch die hriftliche Theilnahme und brüberliche Liebe von Seiten 
ber mitenangelifchen Stänbe. Zürich, auch Bafel, nahm mehrere bei ſich 
auf (das Baſel'ſche Gefchlecht der Paravicini ftammt aus dem Veltlin). 
Auch warb in Bern, Bafel und Schaffhaufen eine namhafte Collecte 
gefammelt. 

Nah all diefen Gewaltthaten erbielt Jacob Robuftelli die 
höchfte Gewalt im Veltlin. Die Funken des Religionskrieges fielen nun 
auch Hinüber in das Bündnerland.“) Die Bündner waren felber unter 
fich getheilt: der graue Bund hielt e8 zum Theil mit den Verfolger, 


*) Theatr. europ. I. p. 443. 
**) Bol. hierüber beſonders Guler von Wined im NReformationsbüchlein 
von Chur, 1819 ©. 1 ff. und Ulyfjes von Salis Denkwürdigkeiten ebenda. 
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ver Gotteshaus⸗ und vorzüglich der Zehngerichtenbund mit ven Verfolg- 
ten. Da brach, von ven Plantas herbeigelodt, der Oberft Baldiron 
an der Spitze der Deftreicher aus dem Throl in Bünden ein. Sein Name 
war ein Schrediensname für die Proteftanten. Man hieß ihn nur den 
neuen Holofern. ‘Dem Heereshaufen folgten die Kapırziner auf dem 
Fuße nach, um die Leute Tatholifch zu machen. ‘Die evangeliſchen Geift- 
fichen wurden vertrieben, und manche der Flüchtigen aufgegriffen und 
erſchoſſen over an die Bäume aufgehängt. — Da ermannten fich vor 
affen für ihre Unabhängigkeit und ihren Glauben zu lämpfen vie Be- 
wohner des Prettigau. Im Namen Gottes griffen fie zu den Waffen, vie 
Gott der Herr felbft im Walde hatte wachſen Laffen,, und verlegten dem 
Feinde ven Weg. Allein die uns durch Zeit und Zweck geſetzten Schranken 
gejtatten uns nicht, weder ihre Helventhaten noch bie ſchrecklichen Ver⸗ 
wüftungen ber Feinde, bie als Rache auf dem Fuße folgten, des weitern zu 
berichten. Wir eilen zum Ende des Kampfes. Gegen die öſtreichiſche Macht 
wurde von den Gegnern berfelben bie franzöfifche angerufen und enblich 
nach langem vieljährigen Streiten im Jahr 1639 ein Friebe vermittelt, kraft 
beflen die katholiſchen Gemeinden des Bündner Kanes ihre politiſche Selb- 
ftändigfeit retteten, unter der Bedingung, den Ölauben ber Väter auf- 
recht zu erhalten. “Die proteftantifchen vagegen, namentlich ber Zehn⸗ 
gerichtenbund und das untere Engadin kauften fich erft zehn Jahre ſpäter 
don ber öftreichtichen Herrichaft los, nachbent fie bereits 1642 die meiſten 
ihrer verlornen Kirchen wieder erhalten hatten. 

In Betreff ver Religionslämpfe in der übrigen Schweiz haben wir 
nur noch (indem wir von ben Seiten des breißigjährigen Krieges weiter 
über die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts binausfchreiten) eines 
ernftlichen Zufammenftoßes ber beiden Glaubensweiſen zu erwähnen, ver 
zu einer offenen Feldſchlacht führte. 

In Arth (im Kanton Schwyz) bekannten fich ſchon von ven Tagen 
Zwingli's her einige dort wohnende Landleute in aller Stille zum evange⸗ 
fifchen Glauben. Sie wohnten feinen Meffen bei und nahmen feinen 
Zheil an ven Wallfahrten. Im Vebrigen hielten fie mit ihren veligiöfen 
Weberzeugungen zurüd, und wurben veßhalb fogar von den Glaubens- 
brübern in Zürich „Nilodemiten“ genannt. Als nun aber eines Tages 
ver Pfarrer des einen zürcherifchen Dorfes Haufen (e8 war ver Sohn 
bes früher erwähnten Thurganifchen Landammanns Keſſelring) mit einem 
dieſer Zanbleute unter Weges zufammentraf und ihm gar ernftlich von 
ben Tiefen des Wortes Gottes vebete, erzählte ver Bauer, als er wieber 
heimgekehrt, auch Andern von biefer erbaulichen Unterrebung. ‘Die 
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Kapuziner auf dem Rigi, die von der Bewegung unter ten Leuten in 
Arth Wind befommen, beriefen eine Anzahl Geiftliche aus tem Laute 
Schwyz in ihr Klofter und beichloffen ven weltlichen Arxın um Hülfe an- 
zurufen, Diefer fand fich bereit, bie Angefchuldigten über vie Gveuze zu 
Ichaffen. Sieben Zamilten , im Ganzen ſechsunddreißig Perſonen ſiark, 
fahen fich genöthigt, die Heimath meit vem Rüden anzuſehn und in 
Züri ihr Unterlommen zu fuchen. Es war im September 1655. 
Als fie num aber auch verlangten, daß bie Schwyzer ihnen ihre Hab- 
jeligfeiten nachſenden möchten und ber Kath von Zürich in dieſer gerech- 
ten Bitte fie unterſtützte, fchlugen es ihnen bie Schwyzer ab und ver⸗ 
langten ſogar tie Auslieferung ber Flüchtlinge. Als biefe nicht erfolgte, 
zogen fie die Güter der Ausgewanderten ein uub warfen die Anverwand⸗ 
ten derſelben, die den gleichen Glauben angenommen halten, in's Ge⸗ 
fängniß, brachten fie auf vie Folter und richteten fogar einige Bin. 
Uebertieß wurde von ben acht Tathelischen Orten und dem innern Rhoden 
bes Kantons Appenzell den 3. October 1655 zu Luzern eine Genferenz 
gehalten, auf ber man bie Abgefallenen mit Feuer und Schwert zu ver- 
tifgen bejchloß. Vergebens fuchte man auf ven Tagſatzungen ben Frieden 
zu vermitteln. Da gab Zürich ven Ausſchlag zum Kriege und rückte, 
unterſtützt ven Schaffhaufen, Bafel und Mühlhaunfen in’s Feld. Die 
öftlichen Grenzen wurden beſetzt. Auch Bern ließ den 29. Chriſmionats 
ten Landſturm ergehen und die Päſſe gegen Freiburg, Solothurn und 
das Entlebuch verwahren. Die Hauptmacht fammelte ſich im Aargau, 
in ber Umgegent von Lenzburg. “Dagegen hatten die Katholifchen Rap⸗ 
perswyl und den Albis, auch Bremgarten, Rellingen und Baden inne. 
Auf ver Höhe von Wohlen ftanden 4000 Luzerner unter ber Anfichrung 
bes Oberften Piyfer. Bei Bilmergen kam es (ven 14. Senuer 1656) 
zum Treffen, wobei die Evangelifchen nach emigen Schwankungen in die 
Flucht getrieben wurben, zum Theil auch, weil e8 ihnen an Schießbe- 
barf und an gehöriger Unterſtützung gehrach. Die Berichte über biefe 
„VBilmerger Action“, jelbjt von Neformirten verfaßt, lauten nicht eben 
ſehr erbaufich zum Ruhme ver letztern. „Viele Officiere,“ fo erzählt ver 
Stadtſchreiber Spillmaun von Brugg, ber felbft dabei geweien,,*) „ſind 
bavongelaufen unter dem Vorwande, fie wollen mehr Volt und friſche 
Truppen holen... Wir alle nahmen unſern Rüchzug gegen Lenzburg. 
Dieje Stabt war von Menſchen ganz angefüllt, und fowohl brin als 
braußen herum ein großer Jammer von Verwundeten, bie wegen ber 


6 
*) Bei Hanhart IV. ©. 273. Vgl. Bnillemin X. ©. 105 ff. 
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allgemeinen Berwicrung nicht verforgt werben konnten. Die Zahl ver 
Berwundeten weiß man nicht; diejenigen, weiche auf der Wahlftatt umd 
auf ver Flucht geblieben find, rechnet man unfrerjeits auf 500 Mann, 
worunter auch diejenigen gezählt find, welche gefangen nach Luzern ge 
führt und nachher wieder Ioßgelaffen wurden. 

„Die Schlacht währte drei Stunden, bevor wir in völlige Verwirrung 
und Flucht gebracht waren. Die aargauiſchen Compagnien haben am mei- 
jten gelitten. Während des ganzen Gefechts haben Hauptmann Vſchudi und 
Sunter von Breftenberg mit ihrem Bolle vom Berglein, wo fie ſtanden, 
ruhig zugejehen, wie wir in ber Noth waren, obfchon fie ms wohl hätten 
unterftügen Bönnen ; fie führten nachher zum Entichulpigumg an, fie hätten 
feinen Befehl gehabt zu ſchlagen. Ebenſo blieb ver Marſchall Gui mit 
feinem Regimente bei Wohlen ganz fill, und ſah gerabe hinter und dem 
Gefechte zu. Mitten in der Schlacht waren Hans Jacob von Erlach und 
Berner Friſching mit elf Compagnien meiftens lediger Leute angelom- 
men und hätten auch ven Feind aufhalten können; aber ein rauſchend 
Bott bat fie Towohl als ums, die wir lange im Fener geſtanden, zu 
fürchten und zu fliehen gemacht.“ Auch ver veligibſe Geift war reformirter- 
feits nicht mehr ver alte, wie wir ihn bei ven Hugenotten in ben franzd- 
fifchen Religionskriegen lennen gelernt haben. Der Anführer ver Zireicher, 
Werpmäller, war ein frivoler Gefelle, der feine rohen Soldaten» 
fpäße für ein Zeichen von Aufklärung hielt. 3. B.: er habe noch nie 
etwas von der Hölle geſehn, man könne auch nichts vom ihr erzählen. 
Er ſpõttelte bei Gelegenheit über die heilige Schrift. Ohne Umichweif 
eriärte er much, es bedürfe feiner frommen Anführer. Ohne Gebet, 
ohne Predigt, ohne veligiöfe Weihe ließ er feine Truppen abmarjchiren. 
Das fchien den Frommen im Lande bedenklich. Es ging eime Rebe unter 
dem Bolt, Werdmüller ftehe im Bund mit dem Böſen. Beſſer ftand es 
in dieſer Hinficht bei ven Berner Truppen. Oberft May von Rued 
ermahnte biefelben, für Gott, für das Evangelium und für das Vater⸗ 
land zu kaͤmpfen. Auch vie Katholiken hatten nach ihrer Weiſe fich reli- 
giöter Stimmung bingegeben und vorher das heil. Abendmahl genom- 
men unb den Roſenkranz gebetet. “Der Aberglanbe that dann freilich 
auch das Seimige, indem bie Kapuziner das Kriegsvolk unterrichteten, 
wie e8 feine Kugeln Iaben foll unter dem Spruche: Verbum caro factum 
est (Das Wort ward Fleiſch). Sie theilten Amulete aus. Den Der: 
zückten erichien die heil. Jungfrau in den Wolfen. 

Wenn fomit vie Evangelifchen weder durch Helventhaten, noch 
durch Glaubensmuth fich auszeichneten (wenigftens ver Mehrzahl nach), 
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fo gaben fie Dagegen im Sengen, Brennen und Plündern ihren Tatho- 
liſchen Gegnern nichts nach. Die Rohheit Werdmüllers zeigte ſich auch 
darin, daß er unter anderm bie fchöne Bibliothek des Klofters Rheinau 
in ven Rhein werfen ließ. 

Den 26. Hornung 1656 ward ein Waffenſtillſtand gefchloffen, ber 
in der That nur ein Stillftand, kein dauernder Friede war.”) Für bie 
verunglüdten Glaubensbrüber von Schwyz wurben in ben veformirten 
Städten und Ortichaften Eollecten veranftaltet. 

Doch wir brechen hier die Geſchichte ver Neligionsverfolgungen 
und der äußern Schickſale des Proteftantismus ab, um in den folgenpen 
Borträgen feiner innern Entwidelung nachzugehen. Zum Schluffe biefes 
ganzen Abfchnittes fowohl als dieſer einzelnen Vorlefung erlaube ich mir 
nur ftatt aller weitern Nutzanwendungen das binzuzufeßen, was ber alte 
Erzäbler des Veltliner Mordes, Caspar Wafer, am Enbe jeiner 
Schrift zur Beherzigung feiner Lefer Hinzugefett hat, unter dem Titel: 
„Wie man fich der Hiftort der Martyrer recht gebrauchen fol": „Wann 
wir hören, wie zu biefer vorgehenber Zeit eine fo merkliche Anzahl from- 
mer Leute um ber Wahrheit des Evangelit willen find hingerichtet wor- 
ben, follten wir babei gebenten, daß fie biefenigen find, bie uns ven Weg 
geöffnet, das Eis gebrochen und die Bahn eben gemacht haben. Es bat 
zwar bie alte Kirche ven Gebrauch gehabt, daß fie die Hiftorien der Heili- 
gen Martyrer in ihrer Verfammlung gar oft wiederholt hat, auch fich 
beflifien, daß fie der neu anlommenden Martyrer gefängliche Einziehung, 
Kampf, Beſtändigkeit und legte Worte fchriftlich verzeichnet und folches 
Derzeichniß als einen ſonderlichen Schag und Beilag auch für die Nach⸗ 
lommen verwahren möchte. Es pflegte auch das Voll auf gewifle Zeit 
feierlich zufammen zu fommen an dem Ort, ta die Martyrer entiweber 
begraben waren ober ihre Bein ausgeſtanden, ba man benn folche und 
bergleichen Geſchichten nach der Länge verlefen und alſo Gott gedanket, 
daß er feine ‘Diener fo kräftiglich geftärkt und ihnen fo einen herrlichen 
Steg verliehen hatte, auch zugleich bie andern Ehriften durch Anſchauung 
bes bintigen Orts vermahnet hat, daß fie auf Gottes Erforberung ber- 
nach gleichen Kampf und Marter mit gleicher Geduld ertragen und aus- 

*) So wäre 3. B. im Jahr 1663 der bei ber reformirten Gemeinde in Fichten, 
fteig (im Toggenburg] angeftellte Prediger Sammel Braun von Bafel beinahe hin, 
gerichtet worben, weil er das Leiden Jeſu im Gethſemane nach reformirter Weiſe von 
ber für uns ausgeftandenen Höllenangft erklärte (wobei er freilich Iefum in eine ſehr 
ungefchidte Parallele mit Kain'und Judas ftellte), was ihm bie Katholiken als eine 


Gottesläfterung auslegten, bie nach kaiſerlichem Recht ben Tod verdiene. Bol. 
Linder, Zeitſchr. für bifl. Theol. 1868, 2. ©. 265 ff. 








Caspar Wafer über proteſt. Martyrthum. 143 


ftehen wollten. Aber ba ift biefe Löbliche Gewohnheit hernach im Bapft- 
thum zu einem ſchrecklichen Mißbrauch und Abgötterei gerathen, ta man 
anftatt des Schöpfers die Creaturen anzubeten und nicht fowohl von 
ihrem ftanphaftigen Leben, als von ihren binterlaffenen Kleidern, Haa⸗ 
ren, Beinen und vergleichen Sachen viel zu halten angefangen hat. — 
Derowegen, weil ber liebe Gott zu dieſer unfrer Zeit neben dem Licht des 
heiligen Evangelit zugleich etliche viel tauſend Martyrer erweckt hat, fo 
will ja billig von Nöthen fein, daß man bie Gefchichte und Thaten ber- 
felben von dem eingeriffenen Mißbrauch reinige und wieberum zu bem 
Gblichen und rechtmäßigen Brauch bringe. Welches gefchieht, wern man 
unferem Herrn Gott nicht die Ehre anthut, daß man den Ereaturen tie 
herrlichen Tugenden zufchxeiben will, welche fie nicht von ihnen felbft, 
fondern von ihrem Schöpfer empfangen haben. — Wir mögen ung zwar 
ob ihrer herrlichen Victorien verwundern ; aber doch jollen wir allıweg 
daſſelbe thun mit dem Beſcheid, daß wir den wahren lebenbigen Gott 
noch viel höher rühmen und preifen, ber in ihnen folchen Sieg gewirkt 
und erhalten hat, und alfo vem Brunnquell nachforjchen,, aus welchem 
fie alle diefe Gnadengeſchenke gefchöpft haben. Was auch ihr Heiligthum 
antrifft, follen wir nicht fo jehr auf ihre Afche, Bein, Haar, Kleider un 
andere todte Dinge fehen, als auf ihr chriftliches Leben, ihre herrlichen 
Berantwortungen, Unterredungen, Briefe und Beſtändigkeit: auf daß 
wir alfo, durch ihr Exempel, wie fich geblihrt, gebeſſert und geftärkt, eben 
ter Krone ber Gerechtigkeit, die fie empfangen, theilhaft werden können, 
laut ver Worte des heiligen Pauli: ich Habe ven guten Kampf gelämpft, 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe ven Glauben bewahrt; binfort ift 
mir beigelegt vie Krone ver Gerechtigkeit, welche mir der Herr geben 
wird an jenem Tag, der gerechte Richter, nicht allein aber mir, ſondern 
auch allen, die ferne Erſcheinung lieb haben.“ 


Achte Borlefung. 


Inmere Geſchichte bes Proteſtantismus. Plumpe Polemil und Intoleranz. Unions 

verſuche. Der Leipziger Convent. Das Thorner Geſpräch. Georg Calixt. Synlre⸗ 

tiftifcher Streit. Eaffeler Religionsgeipräd. Duräus. Rupert von Melden. Map. 

nahmen bes Kurfürften von Brandenburg. Paul Gerbarb und fein Schidjal,; Ver⸗ 
mächtniß an feinen Sohn und Tod. 


Wenn es ein altes und wahres Sprichwort ift, daß die Noth beten 
lehrt, fo mag bie Zeit des breißigjährigen Krieges, deren Geſchichte nun 
hinter uns liegt, in mehrfacher Hinficht ala eine heilſame Schule chrift- 
licher Frommigkeit und chriftlichen Lebens ericheinen. Aber freifich ſo 
unmittelbar wird die Frucht ver Gerechtigleit auch aus ber Trübfal nicht 
gewonnen, daß fie ohne weiteres zu Tage füge. Traurige Zeiten, wie 
bie eben bezeichnete, bringen in ver Regel auch ihre bittern Früchte, und 
diefe bittern Früchte haben wir zum Theil fchon kennen gelernt in Be- 
ziehung auf Sittlichkeit und Neligion. Das Leiden beffert ven Menſchen 
noch nicht an ſich; manchen verhärtet, verjchlechtert, verfümmert es. 
Nicht vergebens heißen daher in ver chriftlichen Sprache die Leiden Prü⸗ 
fungen, und diefe Prüfungen gleichen dann dem Feuer, in dem fich erit 
ber gute Stoff vom böfen ſcheiden, in dem er ſich als guter Stoff be- 
währen foll. In der Gluthhitze des Dfens zerfpringt auch manches edlere 
Gefäß, während ein anderes durch eben dieſe Hitze gehärtet und geläutert 
wird. Wir haben viele Laſter, Rohheiten, ja viel gottlofes Weſen kennen 
gelernt, das mitten im vreißigjährigen Kriege und den übrigen Neligions- 
friegen zur Erſcheinung fam; aber auch manche eblere, beifere Lebens⸗ 
geftalt ift an uns vorübergegangen. Wir wollen jett genauer nach dem 
Grund und Boden uns umfehen, auf dem das chrijtliche Reben wurzeft, 
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d. 5. nach dem Grunde der Lehre, nach dem Grunde des Glaubens in 
biefer Zeit. 

Auch Hier macht fih uns eine große Verfchiebenheit bemerklich, 
ſowohl rüdfichtlich der geglaubten Lehren felbjt, al8 der Art, wie fie ge- 
glaubt, gelehrt, feitgehalten und vertheibigt wurten. ‘Die verfchiebenen 
Slaubensweijen der Tatholifchen, ver lutherifchen, der reformirten Kirche, 
fo wie bie der Arminianer, Socinianer, Mennoniten u. |. w. fteben 
ſcharf abgefondert einander gegenüber, und wie das Zeitalter, das wir 
betrachten, ein Eriegerifches Anjehn hat, fo auch die bamalige Theologie. 
Noch immer dauerte, wie wir bereits geſehen haben, ver alte Zwieipalt 
fort, nicht nur zwifchen ver katholiſchen und proteitantiichen, ſondern 
auch zwiſchen ber [utherifchen und veformirten Lehre. ‘Der mit Srieg 
überzogene Boden trieb neben ben guten Früchten, die er nährte, auch 
manche neue Dornen und Stacheln hervor, an benen ein feines, from- 
mes Herz fich eher verwunden mußte, als daß es ſich an ihnen hätte 
erfriichen und erlaben können. Schon vie Männer, bie wir als vie 
Chorführer ver kirchlichen Parteien im treißigjährigen Kriege kennen 
gelernt haben, trugen das Ihrige nach Kräften bei, ben vererbten Par- 
teiftreit weiter fortzupflanzen und ihn wo möglich wieber zu erhöhen. 
Auch die Titel der Bücher, welche fie gegen einander ſchleuderten, trugen 
ein jtreitfüchtiges Gepräge, jo daß man wahrlich ſchon an dieſen 
genug bat. 

ALS die Jeſuiten die Proteftanten befchuldigt hatten, daß fie von 
dem Inhalt der Augsburgiichen Confeſſion abgewichen feien, und darauf 
das Necht begründen wollten, ihnen deßhalb den Frieden zu entziehen, 
trat Hoẽ von Hohenegg mit folgender Schrift hervor: „Nothwenpige 
Bertheidigung des heiligen römiſchen Reichs evangelifcher Churfürften und 
Stände Augapfels, nämlich ver wahren, reinen, ungeänberten, 
Raifer Karl V. böchitlöblicher Gedächtniß Anno 1530 übergebenen 
Augsburgiſchen Confeſſion und des auf biejelbe gerichteten hochverpönten 
Neligionsfrievens“ (1628). Dieſe Schrift erregte vielen und heftigen 
Streit. Titel, wie Brillenpuger, Augenpuger, Zungen» 
ſchlitzer, viefen wieber andere gröbere hervor, wie Staarenftecdher, 
Kälberarzt, Kalbgeſchrei u. dgl, m.*) Die frommen und ges 
fehrten Herren ſchienen den Spruch ihres Meifterd ganz vergeflen zu 
haben, ber das böswillige Beſchimpfen des Nächiten würdig erklärt hatte 
bes hölliſchen Feuers, 


*) Bel. Bougine, Handb. ber Litterargefch. Bd. II. ©. 476 f. 
Hagenbach, Borlefungen V. 10 
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Dieß nur als ein Heines Mufter ter Plumpheit, womit man fich 
von beiden Seiten zu Leibe ging. Aber nicht viel befjer machten es vie 
Lutheraner und Neformirten gegen einander. Beilpiele davon haben wir 
fchon im vreißigjährigen Kriege gefehn, und auch nachher wurde es nicht 
viel beſſer. Nicht nur verfolgten fich auch Hier vie Gelehrten beider Par⸗ 
teten mit heftigen Streitjchriften, *) ſondern auch im Volle zeigte fich 
fortwährend die alte Abneigung. Ich wähle, um dieß anfchaulich zu 
machen, ein Beifpiel aus dem Elfaß.**) Die Stadt Straßburg hatte 
fih allmälig der lutheriſchen Confeſſion angefchloffen. Die Neformirten 
bilveten nur eine Minderheit von einigen Familien. Sie ließen ihre 
Preriger bis auf vie neueften Zeiten herab meiſt aus Baſel kommen. 
Aber mit welhen Schwierigkeiten hatten fie zu kämpfen, um zu einem 
ungeftörten Genuß ihres Eultus gelangen zu können! In der Stabt 
ſelbſt burften fie feine Verfammlungen balten,, ſondern nur in ven bes 
nacdhbarten Orten Bifchweiler und Wolfisheim, bie dem Grafen von 
Hanau gehörten. Allein als während des Kirchenbaues in Wolfisheim 
ber Dlig in ein Haus fchlug, fahen vie Kutheraner darin ein Zeichen des 
göttlichen Miffallens, daß fie ihren reformirten Brübern wollten ein 
Gotteshaus errichten helfen, und wollten feine Baumaterialien mehr zu⸗ 
führen. Als vie Kirche nun endlich doch zu Stande gelommen war, un- 
terfagte ver Rath von Straßburg ven lutherifchen Kutſchern, vie Refor⸗ 
mirten in ihre Kirche zu fahren, und binwieberum dem veformirten 
Pfarrer, Kranke in der Stabt zu beſuchen, fo daß fich Baſel deßhalb bei 
bem Rathe verwenden mußte. Dem reformirten Pfarrer Merian von 
Baſel wurde erft nach langen Unterhanvlungen gejtattet, feiner Kränk⸗ 
lichkeit wegen in Straßburg zu wohnen, und auch um dieſe Gunjt mußte 


*) „Die Lutheraner freuten fich an's Licht zu bringen, in wie vielem bie Refor- - 
mirten mit den Türken übereinftimmten, und wie biefe body noch beffer als jene feien,” 
Joh. von Müller, Allg. Geſch. III. ©. 133. — Ein anfchauliches und zugleich 
abſchreckendes Bild viefer theologiſchen Zänkereien giebt uns Tholuck in den ſchon 
früher angeführten Schriften: Geiſt der lutheriſchen Theologen Wittenbergs im Ver⸗ 
laufe des 17. Jahrhunderts, Hamburg 1852; und: Das akademiſche Leben bes 
17. Jahrhunderts mit befonderer Beziehung auf die proteftantifhen Facultäten 
Deutſchlands. Halle 1853. 

**) Siehe Gelchichte der reformirten Gemeinde zu Straßburg (aus bem Kirchen: 
und Schulblatt, Juni⸗ und Juliheft 1834). Straßburg 1834. 8. Mehreres darüber 
auch im Kirchenarchiv von Baſel. Auch die reformirte Gemeinde zu Markirch (Sainte 
Marie aux mines), bie ihre Prediger meift aus ber Schweiz zog, hatte Eonflicte nicht 
nur mit den Batheliten fondern auch mit den Lutheranern des Elfaßes zu beftchen. 
Vgl. Drion, Notice historique sur l’eglise reformee de Ste Marie-aux-Mines. 
Colmar 1858, p. 53 ss. 
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er jährlich wieder anhalten und einen Neichsthaler Schirmgebühr erlegen. 
Wir fehen aus viefem Beifpiel, wie jtarf noch immer die Spannung 
war. Und doch fehlte es auch in jener Zeit nicht an Verſuchen, tbeils 
auf gelehrtem Wege, theils anf praltifchem bie Getrennten zu vereinigen, 
obgleich Einige der Meinung waren, „baß, wenn Feuer und Waffer fich 
vereinigen, daß jenes dieſes nicht mehr trockne, dieſes jenes nicht Löfche, 
alsdann, eher nicht, an eine Vereinigung zu denken fei.“ *) So waren 
es denn dieſe friepfertigen ireniſchen) Verſuche felbft, die leider mit dem 
beiten Willen neue Mißverſtändniſſe, neue Streitigleiten, neue Erbitte- 
rungen berbeiführten. Bon ihnen und den Männern, bie fie bewerk⸗ 
ftelligten, müſſen wir jegt zuerft reden. 

Noch während des breißigjährigen. Krieges felbft fühlte man bie 
gebrochene Kraft des Proteftantismus fchmerzlich genug barin, baß 
Lutheraner und Neformirte, bie man fchon in frühern Zeiten wieder zu 
vereinigen gejucht hatte, fortwährend mit einander im Streite lagen. 
Als beim Herannahen des großen Schwebenkönigs bie veutfchen Fürften 
fih auf vem Convent zu Leipzig verfammelt hatten, da verfuchte 
man e3 wieder, ven Stein des Anſtoßes zu heben, ver fich fortwährend 
zwifchen bie Reihen der Lutheraner und Calviniften hineindrängte, wo 
es galt, fich durch feite Bruderbande aneinander zu jchließen. Seit 
nämlich der unglüdliche Kurfürft von ver Pfalz feine Königskrone und 
mit ihr feinen Kurhut verloren hatte, waren es, wie früher bemerkt, vor- 
züglich ver Kurfürſt von Brandenburg und mit ihm ber Landgraf von 
Heilen, welche die reformirte Partei, ber lutherijchen gegenüber, im 
deutſchen Reiche repräfentirten. Die Theologen biefer Fürſten, die von 
ihnen auf den Convent waren mitgebracht worben, thaten auch den erften 
Schritt zum Frieden; aber die Lutheraner, an beren Spike ein Ho& von 
Hohenegg ftand, waren zu feinem Nachgeben zu bewegen. Und fo blieb 
e8 denn nach einer zwanzigtägigen Disputation beim Alten. 

Schien es nun unmöglich, auf dem deutſchen Boben felbft eine Ver⸗ 
einigung zu bewirken, fo bot ſich dagegen noch vor dem Ende des breis 
Bigjährigen Krieges ein benachbartes katholiſches Land in einem noch 
umfaffenderen Sinne zur Vermittlerin an. Nicht allein Zutheraner und 
Reformirte, ſondern fogar auch BProteftanten und Katholiken follten 
wieder vereinigt, und baburch, wie man hoffte, dem unfäglichen 
Elend, das aus der Glaubenstrennung hervorgegangen war, ein Ende 
gemacht werben. 


») Johannes von Müller a. a. O. 
10* 
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Der Tatholifche König Wladis lav von Polen, ein frieblichge- 
finnter, wohlwollenter Fürſt, faßte diefen kühnen Gebanten, ſämmtliche 
Parteien ber chriftlichen Kirche wieder zu vereinigen, wobei freilich bie 
Abficht nicht ganz verhalten werben Tonnte, nur unter etwas gemilterten 
Bedingungen, die Proteitanten wieder in bie katholiſche Kirche, vie 
einiges Unwefentliche aufopfern follte, zurüdzuleiten. ‘Der polniſche 
Boden fchien zu einem folchen Verſohnungswerk allertings geeignet; 
benn bier lebten doch wenigftens bie im Lande geduldeten Protejtanten, 
Lutheraner und Reformirte, feit dem Bertrag von Sendomir (1570; 
friedlich neben einander. Wladislav wählte zum Verfammlungsorte bie 
Stadt Thorn, die, im Herzogthum Preußen gelegen, unter der Hobeit bes 
Kurfürften zu Brandenburg, mithin eines reformirten Fürſten, ftand.”) 

Schon die Einlapungen zu diefem Gefpräch wurben indeſſen ver: 
ſchieden beurtheilt. Die Proteftanten festen großentheils ein Mißtrauen 
in die Abfichten des Fürften ; doch Andere, bie freilich eine ſehr geringe 
Minderheit bilveten, hofften wenigftens einiges Gute davon. — Unter 
dieſe gehörte ein Mann, ven wir als einen reformatoriſchen Geiſt 
jeiner Zeit begrüßen. Es war dieß Georg Calirt zu Helmftebt. 
Der Mann, wie die Stadt, in der er lehrte, machten barin eine Aus- 
nahme von dem herrſchenden Zeitgeifte, daß fie weniger auf bie Verthei— 
bigung ber ftreitigen Lehren, weniger auf das zähe Feſthalten an dem 
Lehrbegriff, als auf dasjenige drangen, was am Ente allen chrift- 
lichen Neligionsbelenntniffen gemeinfam und bei aller Verſchiedenheit 
ber Meinungen das Wejentliche des Chriftenthums iſt. Grade deß⸗ 
halb aber ftand die Univerfität Helmſtedt bei den ftrengen lutheriſchen 
Eiferern in einem übeln Geruch, und Calixt vor allen wurde bald ber 
Gegenſtand des Haffes und ver Verrächtigung. 

Georg Calixt, geboren im Iahr 1586 auf einem Dorfe im 
Schleswig'ſchen, bekleidete feit 1614 eine theologifche Rehrerftelle in Helm⸗ 
ſtedt. Er zeichnete jich durch Geift und Gelehrſamkeit vor den meijten 
feiner Zeitgenoffen aus, und fchon in den erften theologifchen Schriften, 
bie aus feiner ever floffen, wehte ein andrer, freierer, milverer Geift, 
als aus den Streitfchriften feiner Zeitgenoffen.**) Wenn bie meiften ver 
tamaligen Theologen über dem bloßen Glaubensſtreite bie chriftliche 
Moral ganz aus ven Augen gelaffen hatten und fie auch in ihren ſonſt fo 


”) Bgl. Über das Thorner Gefpräh Hering, Gefchichte ber kirchlichen Unions⸗ 

verſuche Seit der Reformation bis auf unfere Zeit. Leipzig 1836. Bd. II. von Anfang. 

”*) Bl. feine von Henke herausgegebenen Briefe an ben Herzog Auguft von 
Braunfchweig, Leipzig 1836 ; und Henke, Talirtus und feine Zeit. Halle 1853. 
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gründlich außgeftatteten Lehrbüchern ftiefmütterlich behantelten,*) fo war 
e8 dagegen Calirt, ber zuerft wieder auf bie hohe Bebentung ver 
chriſtlichen Sittenlehre aufmerkiam machte und ihr wieber einen 
ehrenhaften Platz neben ihrer Schweiter, ver Glaubenslehre (Dogmatik), 
einräumte. Calixt hatte feine theologifche Weltanficht nicht allein ang 
Büchern gefchöpft. Er hatte auf verſchiednen Reifen verfchieune Mienfchen 
fennen gelernt, Katholiken, Xutheraner und Reformirte. Unter allen 
Sonfeffionen waren ihm Männer bekannt geworben, bie es veblich mit 
ihrem Glauben meinten und bie für die Vertheidigung beffelben etwas 
Bernünftiges und Haltbares vorzubringen wußten. Er war billig genug, 
bie Gründe ber Andersdenkenden anzuhören und zu prüfen, während vie 
Theologen des gewöhnlichen Schlages Thon mit ihrem Urtheil fertig 
waren, ehe fie den Gegner vernommen hatten. Galixt hatte auf dieſen 
Reifen nicht einfeitig feine Gelehrfamteit gemehrt, er Hatte fich Welt- 
und Dienfchentenntniß verichafft, er hatte feinen Geſchmack gebilvet und 
veredelt, er Hatte fich mit einem Worte humaniſirt, was in ben 
Zeiten des breißigjährigen Krieges nicht allen Theologen begegnete. Er 
hatte vie ſcharfen Eden abgeichliffen, ohne darum vie Feſtigkeit feines 
Charakters einzubüßen, die er vielmehr feinen DVerfolgern mit einem 
fiebenswürbigen Vertrauen in ben Sieg der Wahrheit entgegenfekte. 
Allerdings erjchien tem melanchofifch » cholerifchen Temperament ver 
meiften übrigen proteftantiichen Theologen gegenüber bas feinige ein 
fanguinifches , und fanguinifch waren in der Xhat die Hoffnungen, bie 
er fich von der Wieberberftellung des Friedens machte. Mögen e8 aber 
auch fanguinifche Hoffnungen geweien fein, fie erſcheinen uns als lieb⸗ 
fiche heitere Kinder ver Phantafie, als unſchuldige Träume eines guten 
milden Herzens, bei denen wir boch lieber verweilen als bei den Ausge⸗ 
burten des Hafjes und ber Beſchränktheit. Calixt war indeſſen nichts 
weniger als ein Intifferentift over als ein unentſchiedner Mann, ber 
jelbft nicht wußte, was er glauben follte. Er war für feine Berfon ein 
orthodoxer Lutheraner und bielt das Iutherifche Lehrſyſtem in allen Be⸗ 


*), As die vorzliglichften Dogmatiker der Inther. Kirche jener Zeit finb zu nen⸗ 
nen: Johann Gerhard (geb. 1582 zu Dueblinburg, geft, 1637 als Brofeflor in 
Zena), befien Loci theologici eine wahre Fundgrube für die gelehrte, auf geſchicht⸗ 
lihe Entwicklung bafirte Glaubenslehre find, Leonhard Hutter, Abr. Calov, 
Joh. Anbr. Quenſtädt n. A. Man kann zwar nicht fagen, daß ſie Die Sitten- 
lehre gänzlich vernachläffigten, aber fie behandelten fie meift nur gelegentlich bei'm Ab» 
ſchnitt vom Geſetz oder anhangsweiſe zu dem einzelnen Dogmen. In ber reformirten 
Kirche erſchienen ſchon nor Calixt jelbflänbige Moralwerle. Das von Ealirt führte 
ben Titel: Epitome Theologiae moralis. 1634. 


& 
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ziehungen für das richtige, fogar auch in ber angefochtenen Lehre vom 
Abendmahl. Aber er machte bereits jenen wichtigen Unterſchied, den bie 
Theologen fo felten zu machen wußten und ven manche bis auf biefen 
Tag nicht zu machen fich getrauen, den Unterfchied zwifchen dem Glau⸗ 
ben und dem Wiffen, zwifchen tem Glaubensinhalt, ben das 
fromme, gottergebene Gemüth auch in einer unvollkommnern Lehrgeſtalt 
fefthält, und zwifchen ber bloßen Explication dieſes Glaubens für den 
Berftand: mit einem Worte zwifchen Religion und Theologie. 
Bon dieſem richtigen Unterfchter ausgehend glaubte er, daß, wer mit 
feinem Glauben auf dem Grunde ver heil. Schrift und des apoftolifchen 
Glaubensbekenntniſſes ftehe, das ja von allen Ehriften angenommen 
werde, auch den Namen eines Chriften verdiene, zumal wenn er biefem 
Glaubensbekenntniß gemäß lebe und dieſen Glauben burch eine chriftliche 
Geſinnungs⸗ und Hanblungsweife an ven Tag lege. Er hielt es für 
etwas Unvernünftiges und Ungerechtes zugleih, Glaubensmeinungen 
Andern aufbringen oder gar mit Gewalt aufnöthigen zu wollen. Wie 
lächerlich würde fich ein Fürſt machen, fagte er, ver feinen Bauern die 
Probleme des Euklid zu begreifen aufgeben wollte und die, welchen fie 
einmal nicht in ven Kopf wollten, mit Strafe bedrohte.“) So jei es 
aber, wenn man bie Lehrſätze der Theologen in die Köpfe der ungelehrten 
Menge mit Gewalt hineinzwängen wolle. Darin ſchien ihm gerabe das 
Bedeutſame des Ehriftenthums zu liegen, daß es nicht einen tokten 
Kopfglauben, fonvern einen Herzens. und Lebensglauben verlangt. 
Mit Recht werde ja ſchon an dem Heiden Sokrates gerühmt, daß er 
bie Philoſophie vom Himmel auf die Erde herabgeführt babe, indem er 
fie von den bloßen Betrachtungen der Natur, ver Geftirne und ihrer 
Bewegung hingelenkt habe auf bie weile Führung des Lebens und bie 
Bildung der Sitten. **) So fei auch vie chriftliche Theologie von ven 
überflüffigen und müſſigen Speculationen und Subtilitäten abzurufen, 
damit fie, wenn fie die zum Heil nöthigen Glaubenslehren targelegt 
bat, ben Weg zeige, zu wandeln nicht nach vem Fleiſch, fondern nach 
dem Geift, und züchtig, gerecht und gottfelig zu leben in biefer Welt, und 
ber Hetligung nachzujagen, ohne welche niemand Gott fchauen kann. 
Calixt wollte bemerkt haben, daß die praktiſchen Lehren bes Chriften- 
thums fich in allen chriftlichen Bekenntniſſen wieberfänden. Er berief 
ſich auf fatholifche Liturgien, bie er ſelbſt gefehen hatte, in welchen 5.2. 
bie Sterbenden einfach auf das Verdienſt Chriftt, nicht aber auf bie 


*) Hering Bd. 11.5. 26. »*) Ebend. S. 30. 
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Heiligen ober die Maria hingewieſen würden.“) — Solche Antnüpfungs- 
punkte, meint er, follte man in ben verſchiednen Confeffionen fuchen, 


. und auf biefe hin in Gottes Namen eine Bereinigung aller wahren Chrijten 


zu erzielen ftreben. 

Wenn wir vorhin die Hoffnung tes Calirt, die getrennten Parteien 
auf den Grund tes apoftolifchen Bekenntniſſes hin vereinigen zu können, 
eine ſanguiniſche genanut haben, jo dürfen wir ihn uns koch nicht fo ſehr 
als Sanguinifer denken, daß er ohne weiteres von dem beabfichtigten 
Geſpräch in Thorn alles Heil erwartet hätte. Die Schwierigkeiten, bie 
fich pabei herausftellten, entgingen feinem Klaren und fcharfen Verſtande 
nicht. Sa, er befannte geradezu, daß er wenig Hoffnung habe, daß 
bur eine Zufammenkunft und Unterrevung die Wunde würde geheilt 
werben, die ſchon faft 130 Jahre fich zerblute. Aber in dem heitern 
Glauben, daß Gott nichts unmöglich fei, wollte er den Erfolg des Ge- 
ſprächs abwarten, und nannte das Unternehmen tes Polenkönigs ein 
preiswürbiges Unternehmen, das die Nachahmung aller chriftlichen 
Türften verbiene. Es müſſe ja doch ein Anfang mit dem Friedenswerf 
gemacht werben, fonft Laffe jich ein Wachlen und Reifen deſſelben nie- 
mals erwarten. Möge Bott — jo wünfchte er mit vielen frommen 
Chriftenherzen — das Schiff der Kirche durch alle Brandungen glüclich 
in den Hafen der Eintracht leiten! **) — 

So ging denn das Thorner Geſpräch wirklich vor fih im Auguft 
bes Jahres 1645. Der katholiſche Biſchof von Samogitien, Georg 
Tiszkiewicz, führte babei ven Vorſitz; fiebenunptreißig [utherifche und 
fünfzehn reformirte Theologen nahmen an vemjelben Theil. Allein auf 
ärgerliche Weife that fich gleich von Anfang ver Zwiejpalt ver Lutheraner 
und ber Calviniſten Fund, Die lettern hatten zufällig, weil fie zuerſt 
kamen, bie erjten Bläße eingenommen ; fchon das erregte Mißmuth und 
fchiefe Gefichter bei den Lutheranern. Der Streit wurbe dahin entfchie- 
ben, daß ver Vorrang wechjeln follte. Aber auch wieder ven Katholiken 
gegenüber hatten die Proteftanten manche Anftände.e Schon taß ber 
katholiſche Biſchof den Vorjig führte, fchloß eine Vergünſtigung ver 
katholiſchen Kirche in fich, und taß er jedesmal die Sigungen mit einem 
Gebet eröffnete, fonnte dahin ausgelegt werben, als ob man nur das 
Gebet eines Katholifen für ein Gott wohlgefälliges Gebet halte. So 
ſchön und würbig nun auch das Gebet des Biſchofs war, fo daß es jeder 


*) Sering Bd. II. ©. 32. 
**) Bol. bie oben angeführten Briefe, und Hering a. a. O. 
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Broteftant von Grunt tes Herzens hätte mitbeten können und follen, 
und fo geneigt auch hier bie Reformirten waren, fich tiefem Gebete anzu- 
ichließen: fo eigenfinnig beharrten tie Lutheraner barauf, ihr eignes 
Gebet zu halten, das fie denn auch jedesmal vor ter Sitzung in einem 
Nebenzimmer verrichteten. *) 

Faſt ein Monat war verftrichen, ehe man zur Hauptjache kam. Es 
war feftgefet worben, daß man nicht eigentlich disputiren wollte, 
weil man fich durch lange und traurige Erfahrungen überzeugt hatte, 
Daß dieß die Gemüther eher erhige als beruhige; man wollte bloß einfach 
pie verfchiebnen Slaubensüherzeugungen darlegen, um bie Mißver- 
ftänbniffe zu heben, die noch immer obwalten fönnten. In ver Hite tes 
Streites hatten allerdings bie Proteftanten tie Lehre ter Tatholiichen 
Kirche bisweilen ſchwärzer bargeftellt, al8 fie war, man hatte aus ihr 
Folgerungen gezogen, welche die Kirche felbft zu feinen Zeiten zugab. 
Umgefehrt war auch wieter von eifrigen Katholiken der Glaube ver Pro- 
teftanten häufig verunftaltet und in einem gehäffigen Lichte dargeſtellt 
worden. So wurbe namentlich die Xehre von ber Rechtfertigung durch 
ven Glauben den Proteftanten dahin verbreht, als ob fie aller menfch- 
lichen Zugend und Sittlichkeit ihren Werth abiprechen wollten. Allein 
jo viel Mühe ſich auch die jefuitifche Dialektif gab, ven Katholicismus 
in feiner vernünftigften, mildeſten, fchriftgemäßeften Geftalt ericheinen 
zu laffen (eine Mäßigung, welche vie Proteftanten faum in folchem 
Grate bewahrten) , fo ftellte fich doch gar zıt bald bie Unmöglichkeit 
heraus, auf biefem Wege eine gründliche Vereinigung zu erzielen, und 
ftatt daß das Schifflein in ten Hafen ter Ruhe ımb bes Friedens einge- 
laufen wäre (wie Calixt es wünfchte und boffte), wurde e8 abermals in 
bie offene ftürmifche See ter Meinungskämpfe hinausgefchleupert.**) 


*) Das Gebet bes Biſchofs Iantete fo: „Bott, heiliger Geift! du Gott, beflen 
beiliger Sache e8 bier gilt, fente Dich herab auf die Gemüther, auf die Zungen und 
Federn, und wohne in ihnen und erleuchte, leite fie, daß fie das allein aufnehmen, 
erwägen, beichließen, twa® beinem in heil. Schrift geoffenbarten Sinne durchaus ent- 
ſpricht und das am erfolgreichften förbert, was zur Begründung und Vefeftigung bes 
Friedens unter den Zwieträchtigen dient. Das thue, Das gewähre um ber heiligen 
Wunden unfers Herrn Jeſu Chriſti willen! Amen.“ 

**) Auf den unerbaulichen Ausgang bes Thorner Gefprächs wurben folgende 
Epigramme gemadht: 
Quae sunt gesta tribus Thoruna mensibus urbe, 
Haec potuere tribus cuncta diebus agi. 
und: 
Quid synodus? nodus. Patrum chorus integer? aeger. 
Conventus? veutus. Gloria? stramen. Amen. 
Siehe Henke S. 16. 
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Ya, die Rückwirkung dieſes Geſprächs auf bie Streitigkeiten inner- 
balb ter proteftantiichen Kirche blieb nicht aus. Der gute Calixt, ver 
ſchon längft als ein Mann angefeindet worben war, ber aus falfcher 
Friedensliebe die evangelifche Wahrheit ihren Feinden opfere, hatte durch 
ten warmen Antheil, ven er durch jeine Gegenwart an tiefem Gejpräch 
genommen, nur mehr Kohlen zu dem Feuer gefammelt, das nun inner: 
halb der proteftantifchen Kirche mit erneuter Gluth entbrannte. Schon 
hatten bie Gegner, unter denen fich ein Statius Buſcher zu Hanno⸗ 
ver,*) ein Dr. Hülfemann zu Leipzig, vor allen aber ber gelehrte 
Abr. Calov zu Wittenberg auszeichneten, einen neuen Ketzernamen 
erfunten, vor vem jet jedes rvechtgläubige Gewiſſen zurücichredte. 
Synkretiſten nannte man alle die, welche irgend eine Vereinigung 
ber getrennten Kirchenparteien hofften oder wünfchten — Synkre— 
tiften, und warum? — Plutarch erzählt **) von ben Eretenfern und 
rühmt e8 an ihnen, daß fie beim Herannahen eine® gemeinfamen Fein- 
des wacker zuſammenhielten und alles innern Streited vergaßen, um 
tefto gerüfteter nach außen zu ftehen. Synkretismus hieß alfo ein 
ähnliches Benehmen wie das ter Eretenjer, und wenn man dabei bloß 
an die Erzählung des Plutarch und die Bereutung dachte, vie er dem 
Worte gab, fo ſchloß e8 eher einen Ruhm als einen Zabel in fih. Allein 
wenn man fich erinnerte, daß ver Apoftel Paulus einem alten Sprich- 
wort zufolge ***) vie Greter Lügner, böfe Thiere und faule Bäuche ge- 
nannt hatte (Zit. 1, 12), fo war in biefer Zufammenftellung mit ben 
Cretenſern auf chriftlich-theologifchem Boden nichts Ehrenhaftes zu fin- 
ven. Abſichtlich wollte man alfo mit diefer Benennung fagen: „Seht, 
tie Anhänger bes Calirt machen e8 wie bie Xügner, die Ereter! Sie ver- 
leugnen ten Grund und vie Kraft ver Wahrheit; fie halten wohl äußer- 
(ich zufammen, aber das ift ein erheuchelter Triebe, eine faljche, unmwahre, 
eine fleifchliche Liebe, ein Bund ter Finfterniß wider Gott und fein 
Wort!“ Diefe fynkretiftifchen Händel brachten viel Unruhe in vie Kirche. 


») Calixt bezeichnet ihn als homo vecors, non minore- malitia quam stoli- 
ditate, bei Henle S. 6. — Die Schrift, welche er ſchon im Jahr 1639 gegen Calixt 
geſchleudert hatte, führte ben Titel: Crypto-Papismus novae Theologiac Helm- 
stadiensis etc. Gröber noch war ber deutſche Titel, ber aber unterbrädt wurde: 
„Erenel der Berwüſtung auf der Iulins-Univerfität zu Helmſtädt.“ Pland nennt 
Buſcher „ben Kläffer, den die Gegenpartei zuerft loslich, um bie Helmftebter anzubellen.“ 
Siebe befien Geſch. ber prot. Theol. S. 100. 

**| De fraterno amore p. 64. ed. Hutten. Tom.X. 
"er, Nach Epimenides, ber jelbft ein Eretenfer war unb den baber Paulus einen 
ihrer Propheten nennt. 
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Eine Menge grober Schmäpfchriften gingen wieber aus ven Preſſen ber- 
vor, die Kanzeln ertönten wieder von gegenfeitigen Verunglimpfungen, 
und was noch Ärger war — bie Verwirrung der Gewilfen nehm von 
Tag zu Tag überband. Es ift wahr, Hinter ten Synkretismus Tonnte 
ſich allerdings auch eine unmännliche, weichliche Gefinnung, eine fittliche 
und religiöfe Gleichgültigkeit verſtecken, die den friedlichen Lebensgenuß 
einem harten unb fchweren Kampfe vorzog. Menfchengefälligkeit und 
Menfchenfurcht konnten manchen bewegen, fich dem Schuge ver Fürften, 
bie ſolche Friedensverſuche begünftigten, unbedingt in die Arme zu werfen 
und am Ende wirklich vie Wahrheit, für welche vie Väter Gut und Blut 
gelafjen, um wohlfeilen Preis zu verlaufen und zu verrathen. Und was 
Wunder, wenn einer folchen feigen ımd feilen Gefinnung gegenüber ver 
gerechte Zorn derer entbrannte, "die das wohlerworbene Heilsgut ber 
evangelifchen Wahrheit und Freiheit nicht fo wohlfeilen Kaufes preisge- 
ben wollten? Aber von ver andern Seite wurde auch eben fo häufig pas 
Menfchenfurcht und Dienfchengefälligkeit genannt, was aus dem ächten 
Geiſt chriftlicher LXiebe und Duldung ftammte, und ein ftarrer Eigenfinn, 
ein unverföhnlicher Ketzerhaß, ver nur in der Leidenfchaft eines erbitter- 
ten Herzens wurzelte, brüftete ſich nicht felten mit ber Krone bes Mär- 
tyrertbums. Hier mußte nun jeden pas Gewifjen lehren, was er thun 
jollte , und wir werben noch fehen, wie ſchwere Gewijjenstämpfe daraus 
entjtanten. 

Trotz den Erfahrungen, die auf dem Thorner Religionsgeſpräch 
gemacht wurten, trugen fich doch noch mehrere evangelifche Fürften, 
namentlich die Fürſten reformirten Bekenntniſſes, mit ver Hoffnung, 
wenigftens einftweilen eine Vereinigung ver proteftantifchen Par- 
teien bewerfftelligen zu können, wenn man auch die Bereinigung mit den 
Katholiken aufgab. Unter vieje gehörte vor allen ver Landgraf Wil— 
beim von Heffen. Auch er veranftaltete im Sommer bes Jahres 
1661 ein Religionsgeipräch in Caffel, auf welchem bie Iutherifchen und 
bie reformirten Theologen feiner beiden Landesuniverfitäten Rinteln 
und Marburg mit einander fich beiprechen follten, gleichwie 132 Jahre 
zuoor umter feinem Ahnherrn, vem Landgrafen Philipp, Luther und 
Oekolampad, Dielanchtbon und Zwingli mit einander bisputirt hatten. 
Die Iutherifchen Eollocutoren waren Peter Muſäus und Johann Heni- 
hen, Beide Schüler und Anhänger Calixts, die reformirten Marburger 
waren Sebaftian Eurtins und Sohannes Heim. Allein auch hier zeigte 
es ſich, daß man in ven 132 Jahren nicht viel weiter gelommen war. 
Geſchah e8 auch, daß man auf dem Geſpräche felbft von den Nebendingen 
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abfah und über die Hauptſachen unter gegenfeitiger Liebesverſicherung 
fich verglich, fo ging diefe Friebfertigkeit nicht über bie Mauern hinaus, 
innerhalb welcher das Geſpräch gehalten wurde. Es war kaum zu Ende, 
als ein neues Gefchrei darüber von allen Seiten fich erhob. Die Rin- 
tefner Theologen hätten die Wahrheit verrathen, ſchrieen die Lutheraner 
zuerft; und mit ven Marburgern mochten auch die ftrengen Reformirten 
nicht ganz zufrieden fein. Doch zeigt fich uns in biefem ganzen Streite 
bie merhvürbige Erjcheinung,, daß, während in Sachen des prakti— 
ſchen Lebens, der Sitte, der Kirchenzucht u. |. w. bie Neformirten 
ftrenger waren als die Xutheraner , fie vermalen in Glanbensfachen eher 
eine größere Nachgiebigkeit bewiefen ; wie denn auch mit Ausnahme von 
Calixt, ver ein Lutheraner war, bie meiften Friebensverfuche von ber 
reformirten Kirche ausgingen. So verdient benn namentlich noch 
ein Dann erwähnt zu werben, ber feiner äußern Stellung nach ber 
ftrengften veformirten Partei, der puritanifchen d. h. der fchottifchen 
Kirche, angehörte und ber fein ganzes Leben, alle feine Zeit, feinen guten 
Namen, feine Ehre daran fekte, ven enblichen Kirchenfrieden herbeizu- 
führen. Dieß war ter Schotte Dury (Duräus), ber, mit ven anfehn- 
Tichften Empfehlungen von geiftlichen und weltlichen Behörden verfehen, 
in ganz Europa, in Schweben, Dänemark, in Polen, Siebenbürgen, 
Holland und namentlich auch in der Schweiz umberreiste, eine Menge 
Briefe wechfelte, überall vielen Undant und Verdruß erntete, und den⸗ 
noch bis in fein hohes Alter unermüdlich blieb. AU fein Mühen aber 
war umfonft. Er fteht vereinzelt da in feiner Zeit, ohne andere Spuren 
feiner Wirkſamkeit binterlaffen zu haben, als bie in dem Staub ber 
Archive aufbewahrt werden. *) 

Nachträglich und nur im Vorbeigehn fei Hier auch noch eines an- 
bern Trievenstheologen bes fiebzehnten Jahrhunderts gebacht, ver mitten 
unter die Streitenden das fchöne Wort Hineinrief, das man lange Zeit 
mit Unvecht dem heil. Auguſtinus zugeichrieben hat: In necessariis 
unitas, in non necessariis libertas, in utrisque caritas. (Im Notb- 
wenbigen Einigkeit, im Nicht-nothwendigen Freiheit, in dem einen, wie 
in dem andern — Liebe.) ‘Der Urheber biefes oft wiederholten, aber 
leider! wenig beachteten Spruches, Rupert von Melden war zwar 
für feine Perfon ein treuer Belenner ber Concorbienformel und nichts 


*) Auch das Kirchenarchiv von Bafel hat deren in Stößen aufzumeilen. Vgl. 
meine Gefch. der Basler Confeffion S. 159 ff. und Linder, in der Zeitjchrift für 
biftor. Theol. 1869. 





156 Achte Borlefung. 


weniger als ein Inpifferentift. Aber mitten unter ven Stürmen des 
preißigiährigen Krieges verfaßte tiefer würdige Schüfer Arndts eine 
„Baränefis" (Ermahnung), worin er ber Streittheologie ihre Sünden 
vorbielt und ihnen Demuth und Friedensliebe empfahl: aber auch er 
prebigte tauben Ohren. *) 

Wenden wir jegt unjern Blick noch weiter dem Fürften Deutſch⸗ 
lands zu, der nach ben Zeiten bes breifigjährigen Krieges wohl un- 
jtreitig die wichtigfte Berfon in ber beutjch-proteftantiichen Kirche gewor⸗ 
ben, ich meine den Kurfürften von Brandenburg. Friedrich 
Wilhelm I., der große Kurfürft, war ver reformirten Religion zugetban, 
zu welcher fein Großvater Iohann Siegmund im Jahr 1614 überge- 
treten war. *”, Aber er war weit entfernt, fich auf die Kirche feiner 
Partei zu beſchränken. Er trug bie ganze proteftantifche Kirche auf feinem 
Herzen. Er, ber aͤls breizehnjähriger Knabe dort zu Wolgaft am Sorge 
feines großen Oheims Guſtav Abdolf geftanven, fah die gemeinfame 
Sache, für welche viefer gekämpft und geftorben, Hinfort als vie feinige 
an, und gönnte daher auch feinen lutheriſchen Untertbanen viejelbe Reli⸗ 
gionsfreiheit wie ven Reformirten. Schon im Juli 1653 hatte er fich 
ven Lutheranern zur Beruhigung dahin erklärt: „Seber könne bei tem 
Augsburgifchen Belenntniß ungeänvert und ohne Einſchränkung ver- 
bleiben, und folle darin weber Zwang noch Drang leiden, wie er denn 
überhaupt nie gefonnen gewejen fei, fich bie Herrichaft über bie Gewiffen 
feiner Unterthanen anzumaßen.“ — Ya, die Glaubensduldung des großen 
Kurfürften erftreckte fich noch weiter als auf bie Lutheraner. Auch Katho- 
liken und Soeinianer fanven in feinen Staaten Schuß und Zuflucht, 
und erſt dann wurben bie erftern in etwas beſchränkt, als auch Ludwig XIV. 
von Frankreich die reformirten Fremden in feinen Staaten deeinträch- 
tigte, zur Zeit, ba er die Hugenotten verfolgte.***) 

Diefe eble Gefinnung tes Kurfürften Tonnte jedoch von ten dama⸗ 
ligen Streittheologen nicht begriffen, viel weniger gebilligt werben. Die 
Einen fahen darin eine fträfliche Lauheit, die Andern witterten Gefahr für 
ihren Lehrbegriff. ‘Der Iutherifche Prediger Fabricius an ver Nicolate 


* Bol. Lücke, Ueber Alter, Berfafler und Sinn des firchlichen Friedensſpru⸗ 
ches: In necessariis unitas u. |. w.; Göttingen 1850. Tholnd, Lebenszengen 
S. 415. Klofe im Herzogs Realenc. IX. ©. 304. 

**) neber biefe Aenberung |. Schrödh IV. S. 382. Der Kurfürft behielt nichts 
befto weniger bie Augsburgifche Konfeiflon bei, aber bie veränderte. 
***) Siehe Orlich, Friedrich Wilhelm ber große Churfürft Berlin 1836) S. 265, 
dem auch die folgenden Züge entnommen find. 
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ficche zu Stettin bediente fich in einer Predigt der anftößigften Austrüce 
gegen feinen Landesherrn, die ihm leicht unter einem andern Fürjten in 
ten damaligen Zeiten den Kopf hätten often Können, während Friedrich 
Wilhelm fich damit begnügte, den vorlauten Schreier mit einunveinhalb« 
jähriger Daft zu beftrafen. Ein anderer Prediger, Johann Heinzelmann, 
Rector am berlinifchen Oymnaſium, fagte von der Kanzel ber grauen 
Kloftertirche herab: „Wir vervammen vie Katholiken, Calviniſten 
und auch Helmftebter. Mit einem Wort, wer nicht Iutherifch iſt, ber 
iſt verflucht. Ich weiß wohl, daß ich dieß mit Gefahr bes Leibes und 
Lebens rede, aber ich bin Chriftus Diener.” — Ja, vie Iutherifchen 
Schullehrer des grauen Klofters trieben fogar ihr Gefpött mit der refor- 
mirten Abendmahlsfeier, indem fie die babei übliche Brotaustheilung als 
ein Schaufpiel aufführten. — Mehrere Schriften erſchienen von beiden 
Seiten, worin fich Lutheraner und Reformirte viele bittere Dinge fagten ; 
und auch auf den Kanzeln vauerte der Unfug fort. Der Kurfürft ver- 
ſuchte alles Meögliche den Frieden herzuftellen, wobei ihm bejonvers fein 
Hofprediger Stofch behülflich war. Eine verföhnliche Predigt biejes 
Mannes wurde auf Turfürftlichen Befehl geprudt und unter bie Leute 
vertheilt; aber damit wurde wenig ausgerichtet. Endlich ſah fich ver 
Kurfürft zu ftrengern Maßregeln genöthigt. Schon fein Ahnherr Johann 
Siegmund hatte im Jahr 1614 ein Edict gegen das unaufhörliche Ges 
zänke ver Prediger erlaffen, das aber ohne Frucht geblieben war. Nun 
ſchlug auch Friedrich Wilhelm den Weg der Edicte ein. Ein folches Edict 
vom 2. Januar 1662, das ben 16. Septbr. 1664 erneuert wurde, bes 
fahl beiden Religionsparteien „fich gegenjeitig aller anzüglichen Beinamen 
(des Nominal-Elenchus) zu enthalten und dem andern Theil feine unge: 
reimten und gottlofen Behauptungen aufzubürben.“ Allen dieſem Edicte 
entgegenhanbelnden Prebigern wurde mit Entfegung von ihrem Amte und 
nach Befinden mit härterer Strafe gedroht. Durch die Unterfchrift eines 
Reverjes follte überdieß jeder Previger fich zu Haltung dieſes Gebotes 
verbindlich machen, und wer ben Revers nicht unterjchrieb , verlor fein 
Amt. In der That folgten mehrere Entfegungen ftrenger Zutheraner, 
bie num in ben jächfiichen Landen ihre Anftellung juchten; venn bier 
bieft man mit aller Strenge auf dem Lutherthum, wie denn namentlich 
bie Wittenberger Theologen ven alten Feuereifer fortwährend wach ers 
hielten. Deßhalb hatte fich auch ver Kurfürft Friedrich Wilhelm genöthigt 
gefehen, feinen Studierender bie Univerfität Witterrberg zu verbieten.) 


*) Orlich S. 267 f. und Hering a. a. O. II. S. 148. 
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Unter ten Pretigern, die in dieſer Sache betheiligt waren und ihre 
Stellen darüber verlaffen mußten, erbliden wir nun auch einen Mann, 
tem wir wohl am wenigften einen leivenfchaftlihen Widerſpruchsgeiſt 
zutrauen möchten; einen Mann, ver durch feine hohe Frömmigkeit, durch 
ben milven Ernft une vie Salbung , tie fich in feinen geijt- und Hang- 
reichen Liedern ausipricht, ein Segen für ganz Deutſchland, ein Segen 
für tie Kirche une für tauſend und aber tauſend Herzen geworben ift; 
einen Mann, ven Sie Alle kennen, oder deſſen Lieder wenigftens Ste 
Alle ſchon gefungen,empfunten, gelernt un gefejen haben, ven frommen 
Liederdichter Paul Gerharr, geb. 1606 over 1607 zu Gräfenhai- 
nichen in Kurſachſen, nachmals Propſt zu Mittenwalde, ung feit 1657 
Diaconus an ter St. Nicolaificche zu Berlin. Sie fragen erjtaunt: war 
benn biejer auch ein ftarrlöpfiger Bolterer, ver ter gerechten Forderung des 
Fürften nicht nachgeben, ver lieber auf feinem Cigenfinn beharren, als 
die Feinpfeligkeit gegen tie Calviniſten einftellen wollte? — Diefe Trage 
it, die Sache etwas aus ver Ferne angeſehen, ſehr natürlich. Treten 
wir aber näher, fo wirb uns das Benehmen Gerhards und fein Schidfal 
begreiflicher werten. — Um die Bermittlung in Religionsftreitigfeiten 
ift e8, wie wir Alle wiſſen, eine zarte Sache. Kein Friede läßt ſich weni- 
ger gebieten und erzwingen, als dieſer. Das zeigt die Kirchengejchichte 
auf jedem ihrer Blätter. Alle Frievensmanvate, Unionsmandate, Ber: 
einigungsformeln, Reverſe, oder wie fie heißen mögen, waren von jeher 
ber Zunder zu neuen Streitigleiten. Auch die befte Meinung kann bier 
Tehlgriffe thun, und der Unſchuldige muß dann mit vem Schuldigen let- 
ven. ‘Der große Kurfürft meinte e8 gewiß berzlich gut mit feinem Ver⸗ 
bote, und er that auch wohl recht daran, das ungebührliche Schimpfen 
und bie perjönlichen Anzüglichkeiten zu verbieten. In dieß Verbot würbe 
fih auch Gerhard gewiß als ein gehorfamer Unterthan gefügt haben, da 
das Schimpfen ohnehin feine Sache nicht war. Aber vie Abforderung 
eines ſchriftlichen Reverjes, fo unverfänglich fie auch in biefer 
Verbindung war, konnte für ein zartes und ängftliches Gewiſſen ihre 
bevenkliche Seite haben, zumal in einer Zeit, wo dad Mißtrauen ber 
Parteien gegen einander durch bie bisherigen Vorgänge fo ſehr gejteigert 
und gejchärft worden war. Wie? konnte bie Unterjchrift eines folchen 
Neverjes nicht ausfehen wie eine Verpflichtung , auch da ftille zu fchweis 
gen, wo man vie Reinheit ver Lehre gefährpet ſah? konnte fie nicht eine 
Schlinge fein, welche die Ealviniften den Lutheranern legen wollten? Es 
wäre dieß ja nicht das erjte Mal gewejen, daß eine am Hofe beliebte theo- 
logifche Partei ven Fürften, unter dem Scheine ver Mäßigung, zu einem 
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ungerechten Schritt gegen bie andere Partei verleitet hätte, Die Gejchichte 
des Lryptocalvinismus war noch in frifchem Andenken. Genug, Paul 
Gerhard glaubte feiner Xehrfreiheit und feiner Gewiflensfreiheit etwas zu 
vergeben, er glaubte an ver göttlichen Wahrbeit felbft einen Verrath zu 
begeben, wenn er ben Revers unterfchriebe. Gerhard war, wie fchon 
gelagt, fein engherziger Streittheologe, er enthielt fich alles Gezänkes 
auf und unter ver Kanzel, aber er war mit voller Ueberzeugung luthe⸗ 
rifcher Chrift, Anhänger der Augsburgiichen Confeſſion und der übrigen 
ſymboliſchen Bücher, die er bei'm Eintritt in das geiftliche Amt beichwo- 
ren hatte. Seine ganze Frömmigkeit wurzelte auf biefem Stamm ver 
(utberifchen Orthodorie, und e8 wäre traurig geweſen, wenn nicht eben 
diefer Stamm, ver freilich eine Menge dürrer Aefte trieb, nicht auch noch 
gefunde und lebensträftige Früchte hervorgebracht hätte, wie wir fie 
eben an Gerhard bewundern. — Um jo ehrwürbiger erjcheint uns Ger⸗ 
bards Benehmen in diefer Sache. *) — Dan gab ihm, wie ven Uebri⸗ 
gen, acht Tage Bedenkzeit; aber Gerhard erwiberte: „er habe fich ſchon 
längft bevacht, und werde fich wohl nicht ändern." — Schon früher war 
fein College, der Archidiakon Reinhardt, wegen derſelben Widerjeglichkeit 
entlaffen worden. Bei diefem aber war es, allem Anfchein nach, in ver 
That die Streitluft gewefen, bie ihm biefe Strafe zuzog; wie ganz anbers 
bei Gerhard, und noch konnte der dürre Buchftabe des Edicts, nachdem 
es einmal erlaffen war, bei ihm feine Ausnahme machen. Ein neuer 
Beweis, wie gefährlich es ift, vem freien Walten des Geiftes mit dem 
Buchſtaben in der Hand begegnen zu wollen! Hatte nun ſchon die Ab- 
fegung jenes Reinharbt in Berlin zu allerlei Gerede Anlaß gegeben, jo 
mußte das Schickſal, das Gerhard bevorftand, noch eine viel tiefere Be—⸗ 
wegung ter Gemüther bervorbringen. ‘Da zeigte fich wieber einmal bie 


*) Bgl. außer Orlih a. a. D. die Monographien von Roth, Paul Gerhard 
nach feinen Leben und Wirken, Leipzig 1829. 8.; O. Schulz, P. Gerhard und der 
große Churfürſt, Berlin 1840; Victor Strauß in ber Sonntagsbibliothef 1844 ; 
ben hiſtoriſchen Roman von Wildenhahn, Lpz. 1845. u. Palmer in Herzogs 
Realenc. V.S.45 ff. Die befte Ausgabe feiner Lieber ift Die von Ph. Wadernagel, 
Stutig. 1843. Neue Aufl. 1849. Gerhards Lieder,“ jagt Wackernagel, „[piegeln ben 
Uebergangscharalter feiner Zeit ab, wo neben dem chriftlichen Gemeindebemußtfein 
ſich das perjönliche Gefühlsleben, Die jubjective Richtung anfing geltend zu machen, 
jo daß man ihn für den letzten und zugleich vollenbetften der ftreng-Firchlichen Dichter 
auſehn kann, welche im confeffionell« firchlichen Glauben gegründet waren, und ihn 
aber auch die Reihe derjenigen Dichter eröffnen laffen kann, in deren Liedern Preis 
uud Anbetung des geoffenbarten Gottes zurüdtreten vor dem Ausbrud der Empfin- 
dungen, die fi der Seele im Anſchauen ihres Verhältniffes zu Gott, dem fich offen- 
barenden Heil, bemächtigen. Er ftand auf ber Höhe der Zeit, und beide Richtungen 
vereinigten fich in ihm auf's Lebenbigfte.“ 
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ſchöne Seite des kirchlichen Gemeingeiftes jener Zeit. Wenn wir leider 
fonft haben bemerken müffen, wie vie Bürgerichaften ver Stäbte oft auf 
eine unwürbige Weiſe in bie theologiichen Zänkereien hineingezogen wur: 
den, wie z. B. die Megger mit dem Schlachtbeil den theologifchen Be⸗ 
weijen nachzubelfen fuchten,*) wie aufgeregte Volksmaſſen an verdienten 
Männern fich vergriffen und fie mißhantelten, fo ijt e8 bier doppelt 
rührend, zu fehen, wie vie fänmtlichen Gewerke des volfreihen Berlin 
fich vereinigten, um einen Dann fich zu erhalten, der ihnen das Wort 
bes Lebens mit freudigem Aufthun feines Mundes verkündet hatte. So 
verfaßten denn ſämmtliche Benollmächtigte ver Bürgerfchaft und bie be- 
vollmächtigten Gewerke ver Tuchmacher, Schuhmacher, Bäder, Schläch- 
ter, Schneiber und Zinngießer (wozu fpäter auch noch bie Tiſchler, die 
Meffer-, Waffen: und Kupferfchmiebe fich gefellten) eine Bittfchrift an 
den Magiſtrat, in ver fie bezeugten, daß der Prediger Gerhar niemals 
witer ven Glauben und vie Glaubensgenoffen des Kurfürften gerebet, 
gejchweige geſchmähet, ſondern Alle und Jede zum wahren Chriſtenthum 
geführet und eine Seele mit Worten und Werken angegriffen habe. — 
Diefes Zeugniß betätigte nun auch ber Magiſtrat ſelbſt, dem Kurfürften 
gegenüber, und machte darauf aufmerlfam, wie die Entfernung dieſes 
Mannes „ein jonderliches Nachbenten bei Auswärtigen, und Gottes 
Heimfuchung erregen könne”. — Der Kurfürft hatte bisher felbjt tie 
größte Achtung gegen Gerhard bewiejen. Er hatte von feinen Liedern 
einige in das Märkiſche (veformirte) Gefangbuch (1658) aufgenommen, 
was damals viel jagen wollte, da Gerhard Lutheraner war. Allein eine 
böswillige Bartei juchte ihm zu bereden, daß Gerhard gar nicht fo außer- 
ordentlich Fromm, vielmehr wiberfeglich fei, und felbft andere Perſonen 
zur Wiverfetslichkeit gereizt babe. Genug, ber Kurfürft erklärte, „er müffe 
auf ven Revers aus guten Gründen beftehen, und habe Gerhard mithin 
nur zwijchen ver Unterfchrift und vem Amte zu wählen.“ Dennoch ſieg⸗ 
ten bie wiederholten Bittfchriften von Seiten ver Gewerke und des Ma⸗ 
giftrats. Den 9. Januar 1667 ließ Friedrich Wilhelm dem Magiftrat 
durch den Oberpräfiventen Otto Freiherrn von Schwerin feinen Willen 
bahın erklären, „vaß, weil er von Paul Gerhards Perfon Feine Klage, 
außer der vernommen habe, daß er ven Evicten zu jubferibiven fich ent- 
zogen“, fo müſſe er vorausjegen, daß Gerhard die Meinung ber Edicte 
nicht vecht begriffen habe, und „wolle ihn ſomit plene rejtitnirt, und ihm 
fein Prebigtamt nach wie vor zu treiben verftattet haben.“ Somit fchien 





*, Bgl. Borl. Bp. IV. S. 290. 
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bie Gemeinde beruhigt, und gewiß hatte ber Kurfürft alles getban, was 
in feiner Stellung erwartet werben konnte. Er hatte ja fogar wirklich 

Gerhard zu Liebe eine Ausnahme gemacht und ihm bie Unterjchrift des 

Reverjes erlaffen. Und doch war Gerhard nicht beruhigt. Giebt e8 doch 

zarte Gewiſſen, vie, wenn fie einmal verlegt worben, fich nicht fo bald 

wiever heilen laffen. Gerne hätte ver fromme Dann, wie er ftch in fei- 

nem Schreiben an ben Magiſtrat ausprüdt, „das übrige Neftlein feines 
Lebens bei feiner lieben Gemeinde verzehrt“, *) wenn er nicht, nach feinen 
eignen Worten, „ben nagenden Wurm feines Gewiſſens gefürchtet hätte“, 

der ihm nicht länger zuließ das Amt zu verwalten, ehe er volle Gewiß- 
beit erlangt hätte, nach feiner Meberzeugung lehren zu dürfen, ohne fich 

zu irgend einer Einfchränfung bequemen zu müffen. Wer follte ihm aber 
biefe Gewißheit auf eine feiner perjönlichen Anficht und Stimmung ge 

nügende Weife verichaffen? — Der Kurfürft Hatte fein Möglichftes ge- 

tban, und ficherlich hätte fich mancher Anbere tabei beruhigt. ‘Der Dia- 

giftrat verjuchte noch einmal einen Schritt an den Kurfürften,, indem er 
benfelben bat, „nem Herrn Gerhard miteinergnäbdigften Er- 
tHärungausfeinen Gedanken zu helfen“. ** — Allein bier 

war bie Macht des Kurfürften zu Ende. Welche Erklärung hätte er ihm 

auch geben follen? Gerhards ängjtliches Gewiſſen hätte immer noch Be⸗ 

ventlichkeiten gehabt. Der Iurfürftliche Beſcheid Tautete daher einfach 

babin: „Wenn der Prediger Baul Gerhard das ihm von Sr. Kurf. 

Durchlaucht gnädigſt wieber erlaubte Amt nicht wieder betreten will, 

weldhes er dann vor dem höchſten Gott zu verantworten 
haben wird, fo wird ver Magiftrat in Berlin eheftens einige andere 
jrietliebende geſchickte Leute zu Ablegung der Probepredigt einladen, aber 

ſelbe nicht eher vociren,, bis fie zuvorderft Sr. Kurf. Durchl. von dero 

Qualitäten unterthänigften Bericht abgeftattet haben.” — Diefen Be⸗ 

ſcheid gab Friedrich Wilhelm ven A. Fehr. 1667. Für Gerharb war bieß 
jo viel al8 eine Entlaffung. Er nahm fie freiwillig an, im Vertrauen, 

daß der Gott, dem er alle feine Wege befahl, ihm auch ferner Wege zei⸗ 

gen werbe, bie er gehen könne., 

Es muß uns in der That ſchmerzen, wenn wir" nicht nur harte, 
leidenfchaftliche Gemüther in die theologijchen Zänkereien ver Zeit hin- 
eingezogen, fonvern auch die edlern und befferen Naturen, die wahrhaft 
frommen chriftlichen Gemüther fo ſehr in viefelben verſtrickt ſehen, daß 
fein andrer Ausweg gefunden werben konnte, als der eines Gewaltmittels. 


*) Roth S. 24. **), Ebenda ©. 33. 
Hagenbach, Borlefungen V. ui 
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Weder ver Kurfürft noch Gerhard kann dabei an unfrer Achtung ver- 
lieren. Beide waren von ihrem Standpunkt aus genöthigt, fo zu ban- 
kein, wie fie bantelten, wenn fie ihrem Gewiffen und ihrer Pflicht ge- 
nugtbun wollten, jener als Fürft, tem ter Kirchenfrieve und vie Ruhe 
bes Landes, tiefer als Pretiger, dem tie ungeſchwächte Reinheit ver 
Lehre (joweit er fie begriffen) am Herzen lag. Unt fo ſchied denn Ger- 
hard aus Berlin; freiwillig unt mit berubigtem Gewiſſen, ver forttau, 
ernven Achtung und Liebe feiner ®emeinte gewiß. 

Dem Leben großer Männer, namentlich großer Dulber, bat von 
jeher die fromme Sage verfchönernte Züge geliehen. So tem Leben 
mancher älteren Märtyrer. So dem Leben eines Hus und Luther. So 
auch dem Leben Gerharts. Als Paul Gerhard (fo lautet Die Sage) von 
Amt und Haus und Hof vertrieben mit Weib und Kind umberirrte, ohne 
noch zu wiffen, wo er fein Haupt hinlegen follte, da verfaßte er auf fei- 
ner Wanverung nad Sachſen in dem Garten eines Gafthofs das fchöne 
Lied „Befiehl vu deine Wege“, und tbeilte e8 feiner befümmerten Gattin 
mit, um fie aufzurichten in ihrem Schmerz. Und fiehe ba! noch an dem⸗ 
jelben Abend, als er mit den Seinen im Gafthofe verweilte, meldete fich 
ein Bote, und biefer hatte ein Schreiben Herzog Ehriftiens von Sachen, 
ber ihn einlud nach Merſeburg zu kommen und bort eine Stelle anzu 
treten. Dieſe Sage, ſchön und anfprechenn für's Gefühl, ift in mehrere 
Geſchichtsbücher übergegangen; aber bie genauere Forſchung bat vie 
hiftorifche Unrichtigkeit verfelben binlänglich nachgewiefen, ohne daß 
baburch die Schönheit und bie innere pfuchologifch-moralifche Wahrbeit 
“ berfelben verloren gehen müßte. — Daß die Begebenheit nicht wirklich 
ftattgefunben,, dafür zeugt einmal fchon das, daß Das Lieb „VBefiehl du 
beine Wege“ erweislich früher verfaßt wurde, als in dem Jahre, in welches 
bie Amtsentjeßung Gerharbs fällt. Zudem war Gerhard niemals mit 
Weib und Kind verbannt, er war nur feiner Stelle entjegt, oder er hatte 
jte vielmehr freiwillig aufgegeben. Er blieb auch nach feiner Entlaffung 
in Berlin, und verlor dort feine Gattin durch den Tod, die ihm alfo nicht 
mit den Kindern in's Elend nachfolgte. * Auch in äußerlich beprängten 
Umftänden war Gerhard nicht; denn er wurbe auch nach feiner Ent- 
laffung von ber Gemeinde unterhalten, bis er eineAnftellung in Lübben 
(in ber Nieberlaufit) erhielt, wohin ihn der bortige Magiftrat gerufen 
hatte. **) 

*) Roth S. 38. 


**) Auch das andere Lied: „Iſt Gott für mich, fo trete gleich alles wider mich“, 
das er nad) einer andern Sage bei biefem Anlaß verfaßt haben fol, läßt fih mit 
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Die innere Wahrheit aber ver Sage ift und bleibt bie, daß ber 
Mann, ver bag Lied „Beflehl du beine Wege“ aus dem innerjten Quell 
feines frommen Gemüthes hatte ausftrömen laſſen, auch eine diefem Lied 
entiprechende Gefinnung bewies, und daß einem folchen Gottvertrauen 
auch Gott wieder mit feinen gnädigen Führungen und. Tröftungen in 
väterlicher Huld entgegenlam. Und fo war es denn wirklich. Hatte Paul 
Gerhard auch nach feiner Anftellung in Lübben noch mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu lämpfen , fo erfuhr er doch in feinem Amte und in 
feinem häuslichen Leben vielfach die ihn leitente und tragende Vatergüte 
Gottes. ALS geiftlichen Lieverbichter werden wir ihm noch einmal bes 
gegnen. Hier fei uns noch geffattet, fein Ende zu betrachten. Kurz vor 
bemjelben richtete er fchriftlih einige wenige Worte an feinen Sohn 
Paul Friedrich, die uns beffer als eine weitläufige Schilderung ein Bild 
feines ehrenwerthen Charakters, feiner hoben WNeblichkeit und feiner 
freundlichen Liebe geben, und die uns zeigen, wie auch mitten in ben an⸗ 
ſteckenden Zeiten des Gezänkes bie rechte theologische Gefinnung ihre ge« 
junte Natur zu bewahren wußte. 


Nachdem ich,“ fchreibt er, „nunmehr das fiebzigjte Jahr meines 
Alters erreichet, auch dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein 
fieber frommer Gott mich in kurzem aus diefer Welt erlöfen und in ein 
befferes Leben führen werde, als ich bisher auf Erben gelebt babe, fo 
banfe ich ihm zuvörderſt für alle feine Güte und Treue, die er mir von 
meiner Mutter Leibe an bis auf jegige Stunde an Leib und Seele und 
an allem, was er mir gegeben, erwiefen hat. Daneben Bitte ich von 
Grunde meines Herzens, er wolle mir, wenn mein Stünblein kommt, 
eine fröhliche Abfahrt verleihen, meine Seele in feine väterlichen Hände 
nehmen und bem Leibe eine fanfte Ruhe in ber Erbe bis zu dem fieben 
jüngften Tag befcheeren , ta ich mit allen Meinigen, die nur vor mir 
gewefen und auch künftig nach mir bleiben möchten, wieder erwachen 
und meinen lieben Herm Jeſum Chriftum, an welchen ich bisher ge- 
glaubet und ihn doch nie gefeben habe, von Angeficht zu Angeficht 
ſchauen werde. Meinem einigen binterlaffenen Sohn überlaffe ich von 
irdiſchen Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen er ſich 
jonderlich nicht wird zu fchämen haben. — Es weiß mein Sohn, daß 
ich ihn von feiner zarten Kindheit an dem Herrn meinem Gott zu eigen 


ber Chronologie nicht vereinigen, umb fo mögen auch Die Berfe: „Sein Zorn bes 
großen Fürften kann mir ein’ Hinbrung fein“, nicht Direct auf den Kurfürften zu be» 
ziehen fein. 

11* 
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gegeben, baß er ein Diener und Prebiger feines heiligen Wortes werben 
foll. Dabei foll es (er?) nun bleiben und fich nicht daran lehren, daß 
er nur wenig gute Tag babei haben möchte, denn ba weiß ter liebe 
Bott fhon Rath zu und kann das äußerliche Trübſal mit innerlicher 
Herzenstuft und Freudigkeit des Geiſtes genugfam erfegen. — Die 
beifige Theologiam ftubire in reinen Schulen und auf unverfälichten 
Univerfitäten, und hüte dich ja vor Synkretiſten, denn Die fuchen das 
Zeitliche und find weber Gott noch Menfchen treu. *) Im beinem ge- 
meinen Leben folge nicht böfer Gefellfchaft, jondern dem Willen und 
Befehl veines Gottes. Inſonderheit 1) thue nichts Böfes in der Hoff- 
nung, e8 werbe heimlich bleiben ; denn e8 wird nichts fo Hein gefponnen, 
es fommt an die Sonnen. 2) Außer reinem Amte und Berufe erzürne 
bich nicht. Merkſt bu denn, daß ber Zorn dich erhitet habe, fo fchweige 
ſtockſtille, und rede nicht eher ein Wort, bis du erftlich die zehn Gebote 
und den chriftlichen Glauben bei bir ausgebetet haft. 3) Der fleiichlichen 
ſündlichen Lüfte ſchäme dich, und wenn bu bermaleinft zu folchen Jahren 
fommft, daß du beirathen kannſt, fo beirathe mit Gott und gutem Rath 
frommer, getreuer und verftändiger Leute. 4) Thue Leuten Gutes, ob 
fie dir e8 gleich nicht zu vergelten haben: das hat der Schöpfer Him⸗ 
mels und ver Erben längjt vergolten, da er bich erfchaffen hat, da er bir 
feinen lieben Sohn gejchenfet hat und da er dich in der Heiligen Taufe 
zu feinem Kind und Erben auf- und angenommen bat. 5) Den Geiz 
fleuch als vie Hölle, (aß dir genügen an dem, was bu mit Ehre und 
gutem Gewiſſen erworben haft, obgleich es nicht allzuviel iſt. Beſchert 
bir aber ver liebe Gott ein Mehreres, fo bitte ihn, daß er dich nor dem 
leidigen Mißbrauche des zeitlichen Gutes bewahren wolle. Summe: 
bete fleißig, ftubire was Ehrliches, lebe friedlich, diene redlich und bfeibe 
in deinem Glauben und Bekenntniß beftändig, jo wirft du einmal auch 
fterben und von biefer Welt ſcheiden willig, fröhlich und ſeliglich. 
Amen.“ — In einem folhen Sinne ſchied der fromme Baul Gerhard 
jelbft aus der Welt. Den 7. Juni 1676 entichlief er, wie das Lübbener 
Kirchenbuch bezeugt, fanft zum himmliſchen Erwachen, nachbem er fieben 
Sabre zu Lübben und überhaupt fünfuntzwanig Jahre das geijtliche 
Lehramt treu und gewifjenhaft verwaltet hatte. — Der eigne Liederquell, 
ben er in ber frommen Bruft trug, bot ihm nun felbft in ver Todes⸗ 
ftunde das lette Labfal dar. Er foll mit den Worten aus dem achten 


*, Ein allervings hartes Urtheil, da8 aber in ben Erfahrungen bes Mannes 
feine Erflärung umd feine Entſchuldigung, und fomit auch wieber für die allgemeine 
Beurtheilung feine Beichräntung findet. 
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Vers feines Liedes: „Warum follt' ich mich denn grämen“, geftorben 
fein, mit ten Worten: . 


Kann uns doch Fein Feind nicht tödten, 
Sondern reißt 

Unfern Geift 

Aus viel tauſend Nöthen, 

Schleußt das Thor der bittern Leiden, 
Und macht Bahn, 

Da man kann 

Gehn zur Himmelsfreuden. 


Reunte Borlefung. 


Baul Gerhard und bie beutichen Liederdichter. Einige Bemerkungen über die Verän⸗ 
berungen in ben Geſangbüchern. Die Erbamungsfchriftfteller Heinrih Müller und 
Ehriftian Scriver. Des Lehtern Seelenihat und Gottholds zufällige Andachten. 


Mi bem Namen Paul Gerhard hat fich uns mitten in tem Ge⸗ 
triebe theofogifcher Kämpfe wie durch einen Zauberfchlag eine neue Welt 
anfgethan, vie fich mitten in bie Welt tes Kampfes und bes Krieges hin- 
einbaut und uns einige erheiternde Blicke in das Geheimniß ber Gott⸗ 
feligteit tbun läßt, das bei all den unerbaulichen Streitigkeiten und 
Zäntereien dennoch feine Kraft und feinen Segen an taufend Herzen be- 
währte, und fie in ben Stürmen ber Zeit aufrecht erhielt. 

Wie es lange Zeit ein Fehler der politifchen Gefchichte war, daß fie 
immer nur die Kriege und Schlachten erzählte, welche über unſern Erb» 
ball gingen, ohne bei den ftillern Vorgängen und frieblichen Bilbungen 
bes Menſchengeiſtes mit Xiebe zu verweilen: jo war 8 auch ein Fehler 
ber Kirchengefchichte, daß fie gewöhnlich nur ber theologiichen Streitig- 
feiten und alles befjen erwähnte, was Auffehn und wohl auch Aergerniß 
erregte, weniger aber darauf bedacht war, ben ftillen Wirkungen bes 
Geiftes nachzugehen, der fich nie unbezeugt an feiner Gemeinde gelaffen 
hat. Man kann dide Bände ber Kirchengefchichte auffchlagen, ohne zu 
erfahren, wie wir zu dem herrlichen Liederſchatze, wie wir zu den Gebet- 
und Anbachtsbüchern gekommen find, deren unfre Kirche, deren manches 
hriftliche Hanswefen bis auf diefe Stunde ſich freut.*) Und doch wie 


*) Wie dürftig if hierin Schrödh, ber ſich noch obendrein entſchuldigt, daß 
er „in ber Geſchichte der Theologie eines Erbauungsmittels gedenle, das man ge⸗ 
wöhnlich nur für den großen Haufen berechne"! Die Entihulbigung ſelbſt nimmt 
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wichtig find eben die ſe Ericheinungen in ver Gefchichte der Kirche Chrifti 
im Allgemeinen und ver proteftantifchen Kirche insbejondere ! 

Man pflegt gewöhnlich Spener als ven Mann zu nennen, mit 
dem eine neue Zeit für bie proteftantifche Kirche begonnen, der zuerft 
wieber die Gemüther auf das praftifche Chriſtenthum hingelenkt, zuerit 
wieber einen mildern frommen Geift in die Kirche eingeführt habe; und 
man thut recht daran. Allein man jollte beventen, daß Spener doch 
ſchon einen empfänglichen Boden finden müßte, in den er den Samen 
feiner beglüdenven Lehre ftreuen konnte, und baß biefer Boden auch nicht 
von felbit fich urbar machte. Nächft einigen frommen Theologen, wie 
Arndt und Scriver, von denen wir ten einen fchon in ber frübern 
Reihe von Vorlefungen kennen lernten,*) den anvern noch heute werben 
kennen lernen, waren es aber hauptfächlich die hriftlichen Lieder— 
dichter, welche ben religiöfen Lebensfunken, ven bie theologifchen 
Stürme jo oft auszublafen drohten, auf dem ftillen Herde ver eignen 
Lebenserfahrungen nährten und ihn in gleichgeftimmten Herzen zur lodern⸗ 
ten Flamme entzündeten. 

Es fcheint mir daher nicht unangemeſſen, bei dieſer Erfcheinung, 
auf die und das Schidfal eines Paul Gerhard in ver legten Vorlefung 
bingeführt hat, etwas länger zu verweilen. Wie Gerhard feine eigne 
Perfon aus den theologifchen Streitigkeiten, die ihn von Berlin weg- 
trieben , in bie Welt ter Lieder geflüchtet hat, die in feiner Bruſt fich 
antünbete: fo wollen auch wir uns für einen Augenblid aus ver Ge- 
ſchichte der Streitigfeiten wie der äußern Friedensverhandlungen heraus 
in biefe Welt des Friedens flüchten, wobei wir es freilich nicht darauf 
abjehn können, eine vollftändige Gefchichte der geiftlichen Lieder zu 
geben, fondern uns nur begnügen werben, an das Hauptjächlichite zu 
erinnern. 

Hier drängt ſich uns nun auch wieder bie eigne Erfcheinung ent- 
gegen, daß gerade die Zeiten bes Elendes, wie fie ter breißigjährige Krieg 
‚ über ganz Deutſchland gebracht Hatte, höchſt fruchtbare Zeiten waren für 
das innere Leben, und fo auch für bie deutſche Poefie ſowohl im Allge- 
meinen als bejonters für die geiftliche Dichtkunft, bie num einmal mehr 
auf dem thränenfenchten Grunde ter Noth und ver Trübſal, als auf 


eine Seite ein, bie folgende Handelt von den Yenberungen ber alten Lieder und 
von ben nenen feit ®ellert. Lieber bie eigentliche Tieberperiobe aber erfahren wir gar 
nichts. ©. Schrödh, Bd. VIII. ©. 142—44. Paul Gerhards wird nur beiläufig 
und nor in polemifcher Beziehung gedacht, ebend. S. 222. 

*) S. Borl. Bd. IV. ©. 396 ff. 
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tem üppigen Boten bes Wohllekens gedeihen zu wollen fcheint. *) 
Jedermann kennt aus ter allgemeinen Litteraturgefchichte tie merkwür⸗ 
bige Beriote ter fogenaunten erſten fchlefifchen Dichterſchule. Die 
Namen eines Martin Opig, Paul Fleming, Friedrich von 
Logan, Andreas Öryphius eröffnen einen neuen Zeitraum in ver 
Geſchichte ver Poefie überhaupt. Wir halten uns ausſchließlich an bie 
geiftliche Poefie. Diefe war, wie ich in frühern Vorträgen zu erinnern 
Gelegenheit hatte,“) in ver lutheriſchen Kirche von jeher gepflegt 
worten, ba fie in Luther felbft das fchönfte und erhebenpfte Vorbilt 
hatte. Auch fie nahm in unfrer Periode einen neuen Schwung, unt 
das Meifte, was unſre Geſangbücher, freilich oft in ſehr veränterter Ge⸗ 
ftalt, enthalten, rührt von Männern aus biefer Zeit her. Es fallen in 
biefelbe (um ver frühern Beriote nicht mehr zu gedenken) Johann 
Heermann, Verfafler des Lieves: O Gott du frommer Gott" — fo 
wie bes ſchönen Paffionsgefanges: Jeſu, deine tiefen Wunden“, Io - 
hann Rift, von dem tag Vier: O Ewigkeit, du Donnerwort“ und das 
antere: „Ermuntre dich, mein jchwacher Geift‘; Martin Rindart, 
von dem wir viele treffliche Xieder haben, unter denen ich nur das eine 
nenne: „Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen“, Sit- 
mon Dad, Antreas Gryphius, Yuftus Gefenius und viele 
Antere. Auch ver als weltlicher Dichter berühmte Paul Fleming, 9 
feines Berufes ein Arzt, bat fich in ven Herzen vieler Menfchen ein ſchö⸗ 
nes Denkmal geftiftet durch das Lieb: 
In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchſten rathen, 

Der alles kann und bat; 

Er muß zu allen Dingen, . 

Solls anders wohl gelingen, 

Selbſt geben Rath und That. 


Fleming verfaßte biefes Lied kurz vor feiner Abreife nach Berfien, wohin 


) &o fagte auch ein Zeitgenoffe Gerharbs: die Schickſale des Mannes bälten 
ihn * zum Schreien, als zum Singen bewegen ſollen. S. Knapp, Evang. 
Liederſchat II. ©. 851. Es läßt ſich aber wohl das heidniſche indignatio facit versus 
in ein chriftliches tentatio facit versus umwenden, was jeboch bie Forderung Jac.,5 
13 nicht aufhebt, und woflir fich auch wieder ſchöne Beifpiele finden. 

**) Vorl, Bd. IV. ©. 581 ff. 

***) Siebe beffen Biographie von G uftav Schwab, meldher über ben religid» 
fen Charakter des Mannes günftiger urtheilt, ale Albert Knapp, der ihm vor« 
wirft, „er babe dem Weltgeift gebuldigt” und fei „wenig in das Chriſtenthum einge 
weiht geweſen“, Liederſchatz S. 849. Vgl. dagegen Koch, Veſchichte des Kirchenlieds. 
2. Aufl. Stuttg. 1852. S. 226 ff. 
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er fich mit ver Holſtein'ſchen Geſandtſchaft begab, gleichfam im Vorgefühl 
ber Gefahren, vie feiner warteten unter einem fremben Himmelsſtriche, 
wo er fern von ver äußern hriftlichen Gemeinjchaft einzig gewiejen fein 
würde an die Stimme Chrifti in feinem Innern und an vie Heine Be- 
meinve feiner Reifegefellfchaft, was er in ven Worten ausprüdte: 


Ich zieh’ in ferne Lanbe,, Hat er e8 denn beichloffen, 
Zu nützen einem Stande, So will ih unverbroffen " 
Zu dem er mich beſtellt; An mein Berhängniß gehn; 
Sein Segen wirb mir laffen, Kein Unfall unter allen 
Was gut und recht ift, ſaſſen, Wird mir zu harte fallen, 
Zu dienen feiner Welt. Ih will ihn überſtehn. 

Bin ih in wilder Wüften, 35 hab' mich ihm ergeben, 
So bin ich doch bei Ehriften, Zu fterben und zu leben, 
Und Ehriftus ift bei mir, Sobald er mir gebent, 

Der Helfer in Gefahren, Es ſei heut ober morgen, 
Der kann mich doch bewahren, Dafür laß ih ihn forgen, 
Wie dorten, fo anch bier. Er weiß die rechte Zeit. 


Noch viele andere Namen edler Lieberbichter wären würdig bier genannt 
zu werben, wie Michael Schirmer, ber unter andern das Lied ver- - 
faßte: O beiliger Geift, Tehr bei ung ein“; Johann Frank, Berfaffer 
ber beiden fchönen Lieder: „Sefu, meine Freude⸗ und „Schmücke dich o 
liebe Seele", Seb. Franck, der ung das Lied gab: „Bier iſt mein 
Herz, Herr nimm es hin“ ; Chriftian Reimann, Verfaffer des all- 
befannten und allbeliebten Liedes: „Meinen Jeſum laß ich nicht“, Er n ſt 
Ehriftoph Homburg, von bem das Paſſionslied: „Jeſu, meines 
Lebens Leben, Jeſu, meines Todes Tod‘; Tobias Clausniker, 
tem fo manche Ehriftengemeinve fonntäglich das Lied nachfingt: „Liebfter 
Jeſu, wir find bier, dich und bein Wort anzuhören“, ; J. J. Schütz, 
Verfaſſer des Liedes: 
„Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut, 

Dem Bater aller Güte, 

Dem Gott, ber alle Wunber thut, 

Dem Gott, der mein Gemüthe 

Mit feinem reichen Troft erfüllt, 

Dem Gott, ber allen Sammer ftillt! 

Gebt unferm Gott die Ehre“ u. f. f. 
Auch edle Frauen wetteiferten mit ven Männern im Preiſe Gottes durch 
Aufftelung zarter Lieder, wie eine Amalie Juliane, Gräfin zu 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Berfafferin des Liedes: „Wer weiß, wie nahe 
mir mein Ende’, eine Loniſe Henriette, Gemahlin des großen 
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Kurfürften von Brantenburg , veren beite Lieder: „Iefus meine Zuver⸗ 
fiht“, und „Ich will von meiner Miffethat mich, Herr, zu bir belehren“ 
in aller Ehriften Munde leben; Anna Sophia, Yantgräfin von 
Heflen, und noch mehrere andere. Doch ein bloßes Namensverzeichniß 
kann ung ja bier nichts helfen; und zu weitrer Prüfung und Würbigung 
all der Schäte, die fie uns binterlaffen, würde tie Zeit nicht binreichen. 
Ehe ich zu unferm Baul Gerhard zurückkehre, beffen Haupt mitten 
in biefem Blüthengarten als duftende Krone hervorragt, will ih nur 
noch des Beorg Neumark gedenken, ter und tas Lieb gegeben hat: 


„Wer nur ben lieben Gott läßt walten Was heffen mir die ſchweren Sorgen, 


Und boffet auf ihn alle Zeit, Was hilft uns unfer Weh und Ach, 

Den wirb er wunderbar erhalten Was Hilft 8, daß wir alle Morgen 

In aller Roth und Traurigleit; Bejeufzen unſer Ungemach? 

Wer Gott dem Allerhöchften traut, Bir machen unſer Krenz und Leib 

Der hat auf keinen Sand gebaut. Nur größer durch die Traurigkeit“ u. ſ. w. 


und dann in ber legten Strophe: 


„Zing', bet’ und geh auf Gottes Wegen, 
Berricht' das Deine nur getreu, 
Unb trau' des Himmels reihem Segen, 
So wird er bei dir werben ze; 
Den, welcher feine Zuverficht 
Auf Gott fegt, ben verläßt er nicht.” 

Manche Lieber haben ihre eigne Gefchichte, und fo auch dieſes. 
Neumark war ein Mleifter auf der Viola di Samba (Kniegeige,) einem 
Saiteninftrument, das bei uns nicht mehr in ber Mode ift; er gerieth 
aber in große Armuth und mußte zu Hamburg, wo er lebte, feine Violä 
verjegen. Wider alles fein Vermuthen aber nahm ihn ter fehwebifche 
Nefident, Herr von Rofenkranz, zu feinem Secretär an mit 100 Thaler 
(fchweres Geld) Beſoldung. Da löste Neumark feine Viola wieder ein, 
und das erfte Lied, das er unter Bergießung vieler Thränen auf ihr 
fpielte, war eben tiefes Lieb. *) 

Wir kommen auf unfern Baul Gerhard zurüd. Wir haben ihn 
bisher als ftandhaften Bekenner des Lutherthums und als einen Mann 
kennen gelernt, ver fein Vertrauen nicht wegwarf. Noch wollen wir ihn 
als chriftlichen Lieberbichter genauer fennen lernen. 

Gerhard war ein fruchtbarer Sänger. Noch haben fi an 120 


*) Franz Ho Ai 1, Geſqhichte ber beutichen Poefie und Berebtiamleit, 1. 5.349. 
Koch a. a. O. ©. 2 
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feiner Xiever erhalten. Des Liedes „Befiehl vu teine Wege“ Haben wir 
ſchon erwähnt; e8 bat viele Aehnlichleit mit dem Reumark'ſchen, boch 
fchreitet e8 noch mächtiger einher. Aber wie viele andere fchöne Kern- 
lieber haben wir noch von ihm, in denen fich bafjelbe kindliche Gottver- 
trauen, tiefelbe Demuth und Gottergebenbeit, dieſelbe reine ungetrübte 
Frömmigkeit ausfpricht! Bald ift es dieſes — wenn ich fo jagen darf — 
alfgemeinere religiöfe Grundgefühl, jener alte Gottvaterglaube, ver aber 
tief im beftimmtern hriftlichen Bewußtjein wurzelt, ber fich janft und 
rühren in den Liedern ausfpricht: Befiehl du deine Wege” ober „Sieb 
bich zufrieden und fei ftille* oter „Ich hab in Gottes Herz unt Sinn 
mein Herz und Sinn ergeben“, ober ber wieber freudig aufjauchzt in den 
Öyınnen : „Ich finge bir mit Herz und Mund“ oder: Sollt' ich meinem 
Gott nicht fingen?" oder „Wach auf mein Herz und finge dem Schöpfer 
aller Dinge“, und ver enblich zu fühner, feiter Zuverficht fich fteigert in 
bem Liete: Iſt Gott für mich, fo trete gleich alles wider mich“, over 
dann wieder zur ftillern elegijchen Ruhe zurückkehrt in dem Abendlied: 
‚Run ruhen alle Wälter.“ Bald iſt e8 wieder der Schmerz über bie 
Sünde und über die Gottverlaffenbeit, das Gefühl ver Neue und ber 
Zerknirſchung, das fich zu den Füßen Gottes und des Erlöfers hinwirft und 
nach Erlöfung und Rettung aus dem Elend fchmachtet, wenn der Dichter 
fingt: „Ach Herr, wie lange willjt du mein fo. garız und gar vergeſſen?“ 
— oder: „Ach will mich denn mein Gott nun gar verlaffen?” u. f. w. 
Dann aber tft e8 wieder ber triumphirende Glaube an Ehriftum ven Er- 
föfer, der bald im Allgemeinen durch Hohe Zuverficht und innige Liebe 
fih ausfpricht, bald wierer an bie einzelnen Feſtmomente im Leben des 
Herrn ſich anfnüpft, feiner Ankunft im Fleiſch mit freudiger Erwartung 
entgegenfchlägt, bei feiner Krippe verweilt und auf feinem Leidenswege 
ihn begleitet, fich mit Johannes und den Frauen unter das Kreuz ftellt, 
und dann wieber in die Siegespofaune ftößt, wo e& gift den durch Tod 
und Kreuz Verhberrlichten und feines Geiftes Macht zu preifen. — Unter 
ven Liedern, bie das Feſthalten an Jeſu überhaupt befingen, zeichnet fich 
vor allen das Lieb aus: „Warum follt! ich mich denn grämen? hab ich 
boch Ehriftum noch, wer will den mir nehmen?“ Und wer kennt benn 
vollends nicht die Schönen Advents⸗, Weihnachte-, Paſſions⸗, Oſter⸗ 
und Pfingftlieder, unter denen ich nur an das eine Adventslied erinnere: 
„Wie fol ich dich empfangen ?* ober an das dem heiligen Bernharb von 
Clairvaux nachgebilvete Paſſionslied: „OD Haupt voll Blut und Wun- 
ben“, das wohl mit Recht tie Krone aller Paffionsliever , ja die rechte 
Baifionsblume im Garten ver geiftlichen Dichtung genannt werben darf; 
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zu geichweigen ber Übrigen zarten, rührenten und meift auch äußerlich ge- 
fungenen, fang- und Hangreichen Lieber des großen Meiſters. Giebt es doch 
wohl überhaupt keine fromme Stimmung ter ganzen Chriftengemeinde” 
und feine bes einzelnen Chriſten in ben verfchievenen Lagen bes Lebens, 
vie nicht in ihrem Paul Gerhard den Ton fände, ver ihr entfpricht. 
Und warum wohl? Weil Paul Gerhard nicht allein vie Gabe der Dich- 
tung beſaß als eine angeborne, durch Kunft und Uebung verebelte Natur- 
gabe ; ſondern weil fie mit feinem chriftlichen Leben, mit feiner chrift- 
lichen Gefinnung und mit feiner chriftlichen Erfahrung eins geworben 
war, ſich ganz und gar in feine Perfon verwandelt hatte. Was wir fei- 
ner Zeit bei Luthers Bibelüberſetzung erfannt haben, daß fie eben auch 
nicht ein bloßes Werk der wiflenfchaftlichen Berechnung, ſondern gewifler- 
maßen eine Uebertragung des biblischen Geiftes in die deutſche Sprache 
war,. das gilt auch von den Liedern Gerhards und ben beffern feiner Zeitge- 
noffen. Ich kann hier nur das unterfchreiben, was ein feiner und finni- 
ger Kunſtkenner über dieſe Lieber gefagt hat, daß in ihnen bie chriftlichen 
Stimmungen „in einer wahrhaft claffifchen Volks⸗ und Bibeliprache vor» 
getragen feien, welche gegen das tamalige Gemengfel beutjcher und 
- frember Wörter und gegen die Schwerfälligteit weltlicher (ja, ich fee 
hinzu, auch theologiſcher) Darftellungsweife rühmlichft abfticht und 
von dem hoben äfthetiichen Charakter, welchen tie reine Gottesfurcht und 
echte Sittlichleit nie verleugnen, unzweibeutige Kunde giebt.“ *) Es gilt 
in einem gewiffen Sinne von dem Trachten nach fchönem, Funjtreichem 
Ausprud, was der Erlöſer von dem Trachten nach irbiichen Dingen 
überhaupt fagt: „Trachtet am erften nach dem Neiche Gottes und nach 
feiner Gerechtigkeit, fo wird euch das Uebrige von ſelbſt zufallen.” So 
gilt e8 von biefen Lievern. Die Kraft, bie Würde, die Schönheit des 
Auspruds ſtellt fich mit dem Gefühl und Gedanken von felbjt ein. Da 
braucht e8 Fein Anrufen der heidniſchen Muſe, wozu auch bie beffern welt- 
lichen Dichter jener Zeit durch die geſchmackloſe und mifverftanpne Nach⸗ 
ahmung der antiken Muſter fich verleiten ließen, fontern pa quilft ber 
Segen mit tem Liebe aus der Bruft hervor ; denn bie menfchliche Be- 
geifterung ift eins geworben mit ber göttlichen (Gott geoffenbaret im 
Fleiſch), weil fie die wahrhaft hriftliche ift, und fo auch die wahrhaft 
natürliche, im Gegenfag gegen eine gemachte und erfünftelte.**) 


*) (Grüneifen) Die Geſangbuchsreform (demtfche Vierteljahrsfchrift 1. Jahrg. 
©. 31). 


*%*) Luther trug feiner Zeit kein Bedenken, bie alten Stirchenlieber, bie er vor- 
fand, für infpirirt zu halten. Und warum follen wir anders urtbeilen? Freilich 
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Welchen Eindruck biefe Lieder auf ihre Zeit machten und welche 
hohe Stellung fie daher behaupten in ver Gefchichte des enangelifchen 
Protejtantismus, die leider auf andern Gebieten jo wenig Erbauliches 
bietet, danon mögen bier einige Zeugniſſe am Plate fein. 

Ein gelehrter Philologe jener Zeit, Thomas Eyennius, ein 
Mann, der ſelbſt mancherlei Schickſale erlebt hatte, *) ſagt von ven Ge- 
bichten Gerhards, ven er mit Ausnahme Luthers allen andern Theo- 
logen feiner Kirche vorzog, Folgendes: „Seine Gedichte führen eine 
folche Geiſtesfülle und eine ſolche Kraft mit ſich, daß ich fie felten von 
ben Leuten babe ohne Thränen fingen jehen. Sie übten eine ſolche Macht 
auf Perjonen verſchiedner Slaubensbelenntniffe, daß mehrere um ihret- 
willen fich zur [utherifchen Kirche hielten (gewiß eher als um ber 
tbeologifchen Zünfereien willen!). Ich jelbft befenne, daß ich jo jehr 
von ihnen ergriffen bin daß ich täglich meine Erbauung aus ihnen halte, 
und fo fühle ich nicht allein, fonvern mit mir bekennen es und werten 
es befennen Alle, vie der deutſchen Zunge kundig find, denn es ift eine 
ganz fonberliche Kraft ver Rührung in den Gedichten viefes Theologen, 
bie wegen ihres jtrengen Anfchlufjes an vie Bibelfprache, an bie Sprache 
bes heiligen Geiftes, jo wie auch ihres leichten, natürlichen Fluſſes und 
Versbaues wegen nicht leicht ihres Gleichen finden.” — Auf ähnliche 
Weile fpricht ſich der Herausgeber feiner Lieder, der Hofprebiger 
Dr. Feuſtking aus, zu Anfang des achtzehnten Iahrhunderts: „Ich 
fage e8 frei: fein vergebliches, fein unnüges Wort findet man in Ger⸗ 
hards Liedern; es fleußt und fällt ihm alles auf's Lieblichfte und Art⸗ 
lichſte, voller Geiftes, Nachdrucks, Glaubens und Lehre, da ift nichts 
Gezwungenes, nichts Geflicktes, nichts Verbrochenes ; die Reime, wie fte 
jonften ins Gemein etwas Himmlifches und Geiftliches mit fich führen, 
alfo find fie guch abfonverlich in Gerhard recht auserwählet, leicht und 
auserlejen fchön;, die Redensarten find fchriftmäßig, die Meinung Kar 
und verftändig, bie meiften Melodien nach unfres unvergeßlichen Lutheri 
und anbrer alter Meifterfänger Zone lieblich und herzlich. In Summa, 
alles iſt Herrlich und tröftlich, daR es Saft und Kraft hat, berzet, affi- 
civet und tröftet. Ich muß ſelber gejtehen, daß biefes Mannes Lieber: 


weſſen Supranaturalismms nicht über ben Bibelbuchftaben hinausgeht und weilen 
Rationalismus keinen andern Geift kennt, als die höchſteigene Perfonalvernunft, ber 
wird dieß für Schwärmerei halten. 
*) Ueber ibn Bougine, Litterargefchichte Bd. IV. ©. 59. Bouginé nennt 
ihr freilich einen folgen Pebanten und Winbbeutel (??). — Das Urtheil fteht lateiniſch 
bei Roth S. 82, und ebend. S. 83 das folgende von Yenftling. 
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der alten Geftalt laſſen fie fich nicht mehr durchweg gebrauchen, und 
wenn auch ber Einzelne fich manches aus ihnen aneignen könne, bas 
unfrer Zeit fremd Klingt, jo könne doch nicht ben Gemeinden zugemutbet 
werben, fich jo in bie damalige Sprach⸗ und Denkweiſe hineinzuver⸗ 
fegen, daß fie ohne allen Anſtoß fich diefer Lieder bevienen können ; man⸗ 
ches fei in der That veraltet in Austrud, Reim und Versbau, manches 
wurzle auch zu jehr in ver theologiſchen Vorſtellungsweiſe jener Zeit und 
tähne nicht mehr unberingt als Ausdruck unfrer Frömmigkeit gelten. 
Diefe Einwürfe find oft übertrieben und durch Vorurtbeile, die man fchon 
von Anfang mit Hinzubrachte, vergrößert worven; aber ganz ohne 
Grund find fie allerdings nicht. Man müßte blind fein in ver Verehrung 
des Alten, wenn man nicht zugeben wollte, taß auch vie beften Lieder⸗ 
dichter, felbft ein Gerhard, ihre minder gelungenen Stellen, ihre mif- 
glüdten Bilder, ihre unnöthigen Weitfchweifigfeiten, ihre einzelnen 
Sleden und Mängel hätten, und zudem ift allerdings zwifchen ber 
Sprad- und Vörftellungsweife jener Zeit und ber unjrigen eine zu große 
Kluft, die nur durch eine tiefere Hiftorifche Bildung ausgefüllt werben 
kann, wie man fie ver großen Leſermaſſe unfrer Zeit nicht zutrauen darf. 
Was dem Kenner des Alterthums nicht anftößig ift, weil er ihm im ber 
Geſchichte ver Sprache feinen Ort anzuweiſen verfteht, das kann einen 
Halbgebilveten mehr noch als ven ganz Ungebilveten ärgern, ber in bie- 
fer Beziehung mit dem echt Gebilveten, freilich nur im dunkeln Gefühle, 
ſympathiſirt. Aber warum foll man ärgern ftatt zu erbauen, wo e8 am 
Ente noch mehr eine Geſchmacksſache gilt, ala eine Sache, wovon das 
Heil und die Seligleit abhängt? — Die Kirchenliever haben ja eben ba- 
durch ihre hohe Bedeutung für vie proteftantiiche Kirche, daß fie, wie 
jeve.chriftliche Gabe, womöglich Allen Alles fein follen, daß fie nicht 
mehr bloß die Werke einzelner Männer, nicht mehr das Privateigenthum 
eines Gerhard, Neumark, Heermann u. ſ. w., fonbern daß fie das 
Eigenthum ver Kicche find, das fte fich jelbft erworben und ohne Macht» 
ſpruch von außen angeeignet hat und worüber fie zu verfügen fich das 
Necht vorbehält zum gemeinen Nuten und Frommen. Es iſt hier etwas 
Aehnliches wie mit Luthers Bibelüberſetzung. Die größten Verehrer der⸗ 
felben, die aber über der Verehrung nicht die Beſonnenheit aufgegeben 
haben, müffen geſtehen, daß manches Einzelne in ihr der Berichtigung 
und ber Veränderung bedarf, während dennoch ber Charakter des Ganzen 
biefelben firengen Grunbfäße bei der Herausgabe befolgt haben ; vgl. auch Rambachs 


Anthologie und die Beifpiele in W. Wackernagels Leſebuch Bd. II., vor allen aber 
bie Arbeiten von Philipp Wadernagel. 
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trenlich bewahrt werten joll.”) — Alfo das Recht am rechten Orte zu 
äntern, einzelne Störungen zu bejeitigen, foll ver Kirche bleiben. Aber 
bie biefe Aenterungen vornehmen im Namen ter Kirche, jie follen ihr 
hinwiederum verantwortlich bleiben für das, was fie thun; und wehe 
denen, vie, ftatt ben reinen Wein zu geben, unter dem Borwante ber 
nöthigen Läuterung ihn mit Waſſer verdünnen! Ya, jo gut bie Firchliche 
Gemeinſchaft ein Necht hat, fich des evangeliſchen Lieverichages als ihres- 
Eigenthums zu bebienen, fo gut haben auch die Verfaſſer ver Lieder das 
Recht zu verlangen, daß man ihnen nicht mit dem Kleide, das man ändert, 
auch noch die Haut abziehe, daß man fie nicht bis zur Unkenntlichkeit 
entftelle, wie es in neuern Zeiten allerdings geſchehen ift. Ich laſſe Hier 
einen Mann ſprechen, teifen Stimme in foldden Dingen von großem 
Gewicht ift, Herder. An verfchiennen Orten feiner Schriften bat fich 
biefer gewaltige Genius zürnend, aber doch nicht ohne billige Zugeftäud- 
niffe gegen die Art erhoben, wie man namentlich zu feiner Zeit mit den 
alten Kirchenlievern umging. In feinen Briefen über das Studium der 
Theologie jpricht er fich alfo aus: „ES ift ganz ohne Zweifel, daß bie 
beiten Geſänge der beften Mkeifter oft Stellen, Ausprüde, Berfe haben, 
bie für uns nicht mehr fangbar find. Dieſe thue man auch weg ober 
befjere fie, aber unvermerft gleichfam und gelinde. Unvermerkt und 
gelinde, nicht daß man, ftatt ein Glied einzulenken, dem ganzen 
Mann alle Gelenke und Glieder, aus bloßer Wortziererei, zerbricht, ihm 
nicht nur Bart und Haar, wie Hanon den Geſandten Davibs, jondern 
Nafe und Ohren, Daumen und Zehen, wie Og zu Bafan feinen fünfzig 
Königen, verjchneivet, und fie nun unter feinem Tiſch mit Brojamen 
ipeifet.“ **) — Eben fo treffend äußert er fich in feinen verſchiednen Vor⸗ 
reben zum Weimarer Gefangbuch. ***) Nur eine Stelle daraus möge 
biefe unfre Betrachtung über bie Kirchenliever auf eine würbige Weiſe 
ſchließen: „Wer die Entjtehung dieſer Lieder (fagt Herder ) und bie Ge 
ſchichte unſrer Kirche weiß, dem darf ich’8 nicht beweiſen, taß fie echte 
Gepräge unjeres Urſprungs und ver Neinigfeit unfrer Lehre find, und 
fein gejunder und würdiger Nachlomme wird das ererbte Siegel und 
Ehrenzeichen jeined Stammes um ein Bild von der Gaſſe weggeben, 


*) Sehrrichtige Grundſätze flellt hierüber im Allgemeinen Knapp in der Vor⸗ 
rede zu feinem Lieberichag auf, und ebenfo Grüneifen in der oben angeführten Ab- 
banblung. 

”*), Briefe über das Studium der Theologie, Brief 46 (Werke zur Religion und 
Theologie,®. X. ©. 84). 
”**, Merlezur Religion und Theologie Bd. IV. S. 307. 
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wenn's auch noch fo ſchön gemalt wäre. ‘Der Kirche Gottes liegt unenb- 
ih mehr an Lehre, an Wort und Zeugniß in ber Kraft feines Ur- 
ſprungs und ber erften gefunden Blüthe feines Wuchfes, al8 an einem 
befiern Reime oder an einem jchön- und matten Berfe. Keine Ehriften- 
gemeinde kommt zufammen, fich in Poefie zu üben, fondern Gott zu die— 
nen, fich felbft zu ermahnen mit Pfalmen und Lobgefängen , geiftlichen 
und lieblichen Lievern, und dem Herrn zu fingen in ihrem Herzen. Und 
dazu find offenbar die alten Lieder viel tauglicher, als die neu veränder- 
ten, oder gar viele der neuen: ich nehme dabei alle gefunden Herzen und 
Gewiſſen zu Zeugen. Im den Gefängen Luthers, feiner Mitgehülfen 
und Nachfolger (folange man noch echte Kirchenlieder machen und nicht 
ſchöne Poeſie dichten wollte) welche Seele, welche ganze Bruft ift in 
ihnen! Aus dem Herzen entiprungen, gehen fie zu Berzen, erheben 
daflelbe, tröften, lehren, unterrichten, daß man fich immer im Lande ver 
geglaubten Wahrheit, in Gottes Gemeine, in freiem Raum, außer 
feiner alltäglichen Denkart und gejchäftigen Nichtsthuerei fühlt. Eins 
geworben mit vielen Andern, die ein Anliegen mit ung vor Gottes Thron 
treibt, und einerlei Bekenntniß, eine Hoffnung, eim Troſt bejeelet, 
fühlt man fich wie in einem Strome zur andern Welt bin, fühlt, was 
es fei: „ich glaube eine chriftliche Kirche und ein ewiges Leben.“ — 
Es ift (fagt Gerber weiter) in biejen Liedern bie wahre Stimme ber 
Einfamteit und Gebetsftille aus dem Kämmerlein, wie fie Chriftus will, 
und man fieht aus jeder Zeile, daß nur die jelbfigefühlte Noth, das eigen 
gehabte Anliegen ven Verfafler des Liedes alſo beten lehrt. Solche Lieder 
geben in's bevrängte Herz... So mancher müde Pilger der Erde hat 
ſich oft an diefen Gefängen, als an ver Stimme Gottes und treuer Zeu— 
gen der Vorwelt erquidet , fie find ihm im Gepächtniffe, im Herz unt 
Sinn gegenwärtig, und kommen ihm in ver Stunde ver Kümmerniß gern 
mit der Zeile, in dem Auge wieder, ber jett feiner Seele am meijten 
noth ift. — Sollte e8 nicht hart heißen, Gefänge per Art zu verändern, 
d. i. lebendige Theile ans dem Gedächtniſſe und der Seele fo vieler 
guter Menſchen wegzufchneiten? Es thut uns weh, weltliche Bücher, 
bie wir früber gelefen, bie mit uns aufwuchlen, in neuen Auflagen 
verändert zu jeben ... . weit weher thut es uns, wenn bieje Berän- 
derungen uns kindliche, erſte Eindrücke ver Religion vauben. Da fühlen 
wir mit Macht: „Gut muß immer gut, Gold immer Gold 
bleiben.“ 

Nächft ven Kiederdichtern waren e8 auch die Erbauungsichrift- 
fteller in ungebundener Rede, welche mitten unter ven äußern und inne 
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Kriegsftürmen die fittliche und religidfe Geſinnung des beutichen Volkes 
zufammenbielten. Unter ihnen nenne ich nur einen Joachim Lütke— 
mann,*) emen Heinrih Müller und Chriftian Scriver. Die 
beiden Letztern haben ſich zugleich auch in geiftlichen Liedern verjucht, 
worin fte jedoch hinter Gerhard zurückſtehen.“) Ihr eigentliches Gebiet 
war das einer gebrungenen, vollsmäßigen und kernhaften Broja. Beide 
waren Kaufmannsſöhne. Heinrih Müller,***) geboren im Octbr. 
1631 zu Lübeck, bildete fich auf verjchiepnen Schulen Deutichlants, und 
itand in Roſtock als alavemifcher Lehrer und Brebiger in hohem Anfehn. 
Auf dem Boden bes lutberifchen Bekenntniſſes ſtehend, war er gleich- 
wohl gegen allen „Dlaulglauben“ und alles „Heuchelchriftenthum“. Be⸗ 
fannt ift feine Aeußerung, „vie Iutberifche Kirche habe vier ſtumme 
Göten, denen Viele huldigen: ven Beichtftuhl, ven Predigtſtuhl, ven 
Zaufftein und ven Altar”. Gebet und Predigt gehörten ihm jo innig zu: 
fammen, daß er in den eifrigften Betern auch vie erbaulichſten Prediger 
wieder fand: Durch's Gebet wird die Arbeit gefegnet.- Je mehr Beten, 
bejto mehr Segen. Das gepredigte Wort muß mit Seufzen eingejegnet 
werben, wenn es wirlen fol... Wer ohne Erfahrung prebigt , ift ein 
unnüger Schwätzer; er gleicht einer Rinne, die Antern das Waffer 
zufeitet, ſelbſt aber troden bleibt.” Das waren des Mannes homiletifche 
Grundſätze, und nach diefen richtete er feine Vorträge ein. Seine „enan- 
gelifche und epiftolifche Schlußlette”, feine ‚Erquickſtunden“, fein „himm⸗ 
liſcher Liebeskuß“ und fein „evangelifcher Herzensfpiegel“ (vier Jahre nach 
Müller Top von einem Schüler herausgegeben), athmen benfelben 


—— — — — — 


») Geboren den 15. December 1608 zu Demmin in Vorpommern, wurde Ar⸗ 
chidiakon an der Jakobslirche zu Roftod und wegen feiner Meinung, daß Ehriftus im 
Grabe kein wahrer Menſch geblieben, feines Amtes entjeßb und aus bem Lande ver- 
trieben. Er ward jedoch Generalfuperintenbent zu Wolfenbüttel und Abt zu Riddags⸗ 
banfen, wo er 1655 farb. Er war ver Lehrer der beiden folgenden: Müller und 
Scriver. Ein frommer Mann, deffen Wahlſpruch war: „Ich will lieber Eine 
Seele jelig, als hundert gelehrt machen.“ Er leitete alles aus ber Silte 
Gottes her und war ein erbaulicher Prediger. Sein Vorſchmacd der göttlichen Gilte“ 
(1. Ausg. Wolfenbüttel 1643) wurbe neben Arndts wahrem Chriftenthum hochye- 
ſchätzt. Der Teufel fol einft einem Jüngling nächſt ber Bibel dieſe beiden Bücher 
verboten haben, vor deren Einfluß er ſich fürchtete.e Siehe Bongine II. S. 486. 
Arnold, Kirchen: und Keterhiftorie Thl. 1. B. XVII. 8.5. 9.21. Tholud, Ale- 
dem. Leben II. S. 109. Lebenszengen S. 379 und Dilthey in Herzogs Realenc. 
vm. S. 536. 

“+ Müllers Lieber find enthalten i in ber „Seelenmuftf" und in ber „Kreugfchuie”. 
***) Bol. Rußwurnm im der Vorrede zu ber von ihm beforgten Herausgabe der 
„Srquidftunden“. Reutlingen 1826 und Berliner evangel. Kirchenzeitung 1969. 
Nr. 79: Dr. Hein. Müller als Prediger. 
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praftifchen Geift der asketiſchen Myftik, wie er uns in Arndts wahrem 
Shriftenthum begegnet. Müller war felbft, „wie viefer und wie Paul 
Gerhard, ein geprüfter Mann und gejtand, in feinem Leben nicht einen 
recht fröhlichen Tag gehabt zu haben. Und doch hieß fein Wahlſpruch: 
„Smmer fröhlich!" Viele ehrten ihn als eine Säule der Kirche. Er ftarb 
im September 1675. . 

Noch verbreiteter ale Müllers Schriften fine die von EC hrijtian 
Scriver.* Zu Rendsburg im Holjtein’schen geboren {ven 2. Januar 
1629) hatte fchon ber zarte Knabe Gelegenheit, die Hand ber über ihm 
waltenden Vorſehung in den Führungen feines Lebens zu erkennen. **) 
Er verlor feinen leiblichen Vater fehr frühe, und auch fchon in feinem 
fiebenten Jahre ven Stiefvater. Demnach forgte die Mutter allein für 
des Knaben Erziehung. Dieſe ward ihr in ven betrübten Zeiten bes 
vreißigjährigen Krieges äußerſt fchwer ; denn diejer Krieg hatte auch fein 
väterliches Vermögen geraubt, und ver Kinder hatte fie mehrere. Treue 
vehrer nahmen fich jedoch des Knaben an, und ein begüterter Kaufmann 
in Yübed, feiner Großmutter Bruder, faßte den Entſchluß ihm ſtudieren 
zu laffen. „Mein Sohn,” fo ſprach ver redliche Alte zu ihm, „fürchte 
Gott, bete und ſtudiere fleißig, fe deiner Mutter und deinen Präceptoren 
gehorfam! ich will für wich ſorgen, daß du Gott und mir einmal danken 
jollft, wenn ich im Grabe liege.” Das alles ging in Erfüllung. “Der 
edle Thomas Hebber (fo hieß ver Kaufmann) gedachte feines Groß⸗ 
neffen anch in feinem Teftamente, und von da an war Scriver ber 
brüdenpften zeitlichen Sorgen überhoben, zumal er fpäterbin als Infor- 
mator einer vornehmen Familie in Lübeck fich feinen Unterhalt jelbft ver- 
dienen konnte. Im October 1647 bezog Scriver die Univerfität Roftod, 
wo im Verein mit andern Lehrern, unter biefen auch Johann Quiftorp, 
beſonders Jo achim Lütkemann wohlthätig auf ihn wirkte. Letzteren 
hatte er ſich auch zu ſeinem Beichtvater erwählt. 

Seriver wurde in der Folge als Prediger nach Stendal berufen. 
Hier verband er fich mit feiner erften Lebensgefährtin, vie ihm bald durch 


*) Siehe deſſen kurze Biographie von I. Ehriftmann. Nürnberg 1829. 12. 
and Brauer, Leben Scerivers. Bielefeld 1856 (in Tholuds Sonntagsbibfio: 
tel 11.1. 2.). 

**), 3a, ſchon vor feiner Geburt hatte fich feine Mutter eines ihrer Altern Kin: 
der wegen, das in einen Teich gefallen war, nicht nur einem Schreden, ſondern auch, 
da fie ſelbſt in den Teich ſprang, um das Kind zu retten, der gröfsten Lebensgefahr 
ausgeſetzzt, bis fie jelbft, fanımt dem Kinde, von ihrer Schwiegermutter heransgezogen 
wurde. — Im fünften Jahre flürzte der Knabe zu Renpsburg in einen tiefen Mübl- 
graben und wurbe von dem Strome fortgerifien, bis ihn cine Frau rettete. 


12* 
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ven Top in den Wochen entriffen warb. Auch das Söhnlein, das fie 
ihm geboren, mußte er nach kurzer Zeit ver Mutter in das Grab folgen 
feben. Er ging eine zweite Ehe ein, die funfzehn Jahre dauerte und in 
ber ibm vier Söhne und fünf Töchter geboren wurben; doch nur ein 
Sohn follte ven Vater überleben. Die vierzehn Jahre, die Scriver in 
Stental verlebte, waren für ihn eine Zeit mannichfacher Anfechtungen. 
Auch feine Rechtgläubigkeit ward von den Zionswächtern in Frage ge- 
ſtellt. Der demüthige Dulver zählte auch das mit zum Kreuz, das ihm 
zur „beiten hohen Schule“ werben jollte. Im Jahr 1667 folgte er einem 
Ruf an das Paftorat der Kirche zu St. Jakob in Magdeburg. „Nicht 
von ungefähr,” fo jprach er in feiner Antrittsprevigt „hat mich ver Wind 
hieher gebracht, nicht ver Menſchen Rath und That bat mich hieher ge- 
jührt, fondern mit meinem Herrn Jeſu bin ich in dieſe Stapt gefahren.“ 
Aber auch da follte e8 ihm während einer preiunvziwanzigiährigen Amts⸗ 
führung nicht am fchweren Erfahrungen im häuslichen Leben *) fehlen, 
ſondern auch bier wußte ber faljche Eifer die Reinheit feiner Yehre zu 
verbächtigen. Es fehlte ihm aber auch nicht an erfreulichen Beweiſen ver 
Anerkennung, indem er mit verſchiedenen geiftlichen Ehrenämtern, als 
dem eines Affeffors im Kirchengerichte und eines Scholarchen geziert 
wurde. Sein Ruf verbreitete ſich bald überall bin, und er erhielt Ein- 
ladungen nach Halberftant und nach Berlin, die er beite ausfchlug. 
Beſonders ehrenhaft war für ihn der Antrag, den ihm die Königl. Erb- 
prinzeffin von Dänemark bei ihrer Vermählung mit vem Könige Karl XI. 
von Schweden machte. Cr follte als ihr Hofprediger mit ihr nach 
Stodholm gehn, er lehnte aber ven Ruf ab, indem er fein hohes Alter, 
feine grauen Haare, die Schwächlichleit feines Körpers und die Beſchwer⸗ 
lichkeit ver Reife vorfchügte. Aber die Königin gab ihm zur Antwort: 
Eben die grauen Haare feien ver Alten Schmud und Krone, und wür- 
ven ihm beffer zieren, als eine Berrüde , und was vie Bejchwerlichleit der 
Reife betreffe, jo wolle fie feine Koſten fcheuen, und wenn fie ihn in der 
Sänfte müßte hintragen Laffen, und das einzig darum, damit fie 
einen Dann hätte, ver (nach ihrem ausprüdlichen Wunfche) ihre Hand 
lungen fleißig beobachte, fie vor allem Böſen warne und zum Guten 
antreibe, der ihr ungefcheut fage, nicht, was nıan thun wolle, ſondern 


e) In einer Krankheit von zwanzig Wochen ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben, 
und mitten in diefer Krankheit mußte er feine zweite Gattin fcheiden ſehen. Auch eine 
dritte Verbindung, die er einging, warb bald wieder durch den Tod gelöst. Dazu 
fam der Berluft eines fchon zum Theologen herangewachſenen Sohnes und andere 
durch Die Peſt veranlaßte Todesfälle. 
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was man thun folle. Ihre Thränen würden ihn prüden, wofern er fie 
nicht erhöre. So geſucht, ſo begehrt war damals ein Mann von einer 
Königin, auf den jet Mancher in feiner eingebildeten Bildung mit 
geringſchätzigem Lächeln berabfieht ! 

Scriver wurbe durch biefe entſchiedne Antwort in große Unrube 
verfegt. Auf ver einen Seite erlannte er das Dringenbe ber Einladung, 
das fich ihm als ein göttlicher Auf barftellte, auf der antern hielt ihn 
bie Yiebe zu feiner Gemeinde mit faft unüberwintlichen Banden feft. Er 
berieth fich beiprei angefehenen Theologen, unter andern auch bet Spencer. 
Diefer rieth ihm ven Ruf anzunehmen ; die beiven anderen aber ftimm- 
ten dahin, daß er mit gutem Gewiſſen bleiben könne. Scriver folgte ven 
Letztern und blieb fo noch zehn Iahre in Magdeburg. Dennoch befchloß 
er bier feine Tage nicht. Als er ſchon fein einundſechzigſtes Jahr zurück⸗ 
gelegt hatte, wurde er, vorzüglich auf Speners Empfehlung, von ber 
Herzogin zu Sachfen, Anna Dorothea, zu ihrem Oberhofprebiger und 
Beichtvater nach Queblinburg berufen: und dießmal nahm er (freilich 
im Wiberjpruch mit feinem frühern Verhalten gegen bie Königin von 
Schweden) ven Ruf an. Er fing jedoch bald an zu kränkeln, wurde zu 
Ende des Jahres 1692 von einem Schlagfluffe getroffen und ftarb ven 
>. April 1693 in einem Alter von etwas mehr als vierunnjechzig Jah— 
ren. Scriver war viermal verheiratbet gewejen, und auch feine vierte 
Ehe war vor feinem eignen Abfterben burch ven Tod zerriffen worden, 
und von ten vierzehn Kindern überlebten nur ein Sohn und eine Tochter 
ven Bater. Seine fterblihe Hülle wurde nach Magdeburg gebracht und 
in der Kirche zu St. Jakob beigefekt, an ver er bie längfte Zeit feines 
Lebens gewirkt hatte. Weber feinen Lebensgang äußerte er fich ſelbſt da⸗ 
bin: „Bott ift mir in meinem wichtigen Amte beigeftanven, er hat meine 
Arbeit geſegnet und mir diejelbe leicht gemacht, daß ich fie habe können über- 
ftehen. Ich habe von meinen Feinden Verfolgung une Drangfal erlitten, 
und Gott ift mir beigeftanten und hat mich beichügt. Ich habe von wich» 
tigen Dingen mich berathichlagt ung habe oft nicht gewußt was ich habe 
thun follen, und Gott ift mein Rathgeber gewelen und bat mir das in 
ben Sinn gegeben, welches ich in dem Ausgange für das Beſte befun- 
ven. Ich bin Frank und fchwach gewefen und Gott hat mich wieder ge- 
fund und ſtark gemacht und ift mein Arzt gewejen. Ich bin bis zu ven 
Thoren bes Todes gekommen, und Gott hat mich wieber zurüdgeführt. 
Ich bin im Glauben ſchwach geweien, und Gott hat mich geftärkt und 
wieder aufgerichtet. Ich habe begonnen zu finten, wie Petrus, als ihn 
ber Herr auf dem Meer ließ zu fich kommen, und Gott hat mir feine 
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Hand geboten. Ich habe geweint, aber Gott hat meine Thränen ange- 
feben und gehöret und tiefelben abgewifcht. Auch des Nachts, wenn ich 
nicht habe Schlafen können und Gott angerufen habe, Hat er mein Gebet 
nicht verworfen und feine Güte von mir nicht gewandt.“ 

Männer folder Erfahrung und folder auf Erfahrung gegründeter 
Gefinnung find die von Gott bernfenen Erbauungsichriftfteller und wie 
Arndt, jo gehört Scriver zu diefen Berufenen. 

Was feine Schriften betrifft, jo laffen auch fie fich leicht mit denen 
von Johann Arndt zufammenftellen. Wie Arndts wahres Chriſten⸗ 
thum und Paradiesgärtlein, fo ift Scrivers Seelenfhag in feinen 
zwei ftarfen Folianten das chriftliche Hausbuch mancher Familie gewor- 
ben, und verbient auch wohl noch von unfrer Zeit als ein würdiges Erb- 
ſtück beachtet zu werben.”) Das Buch, uriprünglich aus Prebigten ent- 
ſtanden, umfaßt gewiffermaßen das Ganze ver Religion. Es zerfällt in 
fünf Theile. Der erjte führt uns ben hohen Werth und tie Natur ber 
Seele, ihre Unfterblichkeit, ihre von Gott ihr anerichaffene Würde une 
Hoheit vor Augen. An dieſe, wenn wir jo jagen follen iveale Betrach⸗ 
tung reiht fih tann die vom Ideal allerdings fchroff abjtehende Wirk: 
lichfeit, wie fie in ver Sünde fich darftellt. Dieſe Diffonanz löst jich 
dann aber wieder mit dem dritten Theile, in welchem vie fich über den 
Sünder erbarmende Gnade Gottes uns entgegenleuchtet, unter deren 
Einfluß die Buße und Belehrung tes Sünders fich vollzieht. Wie fih von 
einem auf tem Boden des evangelifchen Belenntnifjes ftehenden Daun 
ber Kirche erwarten läßt, jo wird uns hier ohne alle Bemäntelung ung 
Beichränfung die Yehre von ter Rechtfertigung durch ven 
Glauben an Ehriftus als Grund der Sündenvergebung dargelegt 
und biefe Vergebung ſelbſt als alleiniger Zroft im Yeben und im Ster- 
ben vorgehalten. Das Werk der Gnade erſcheint hier (ebenfalls ganz 
orthodor) als ein Werk des dreieinigen Gottes, das in der Vaterliebe 
Gottes feinen Grund, in Chriſto, dem Sohne Gottes, feine Verwirk⸗ 
lichung, im heiligen Geiſt jeine Bollentung finvet. Mit der Corrertheit 
ber Orthodoxie verbintet fich aber zugleich die Innigfeit der Myſtik, da 
wo die Herrlichkeit ver Kindichaft Gottes, die Bermählung der gläubigen 
Seele mit dem Erlöfer, wie e8 durch den heiligen Geift an den Herzen 
bezeugt wird, das Thema bildet. Und num fchilvert uns ber dritte Theil 








*) Ausgabe von Pritjius. Dieſem Gelehrten, ver bald nach Scriver lebte, 
verdauken wir auch das Meifte über die Lebensgefchichte deſſelben. Die erfte Auflage 
des Buches ift die von 1675. Es folgten bald mehrere, ſchon bie zweite 1661 u. |. w. 
Bor uns liegt die große Folicausgabe in zwei Bänden. Schaffhanfen 1738. 
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die ganze Entfaltung des chriftlichen Xebens, wie folches in der Uebung 
der Gottfeligfeit, im Wachsthum verjelben, im Frieden mit Gott, in ver 
- Liebe gegen Gott und Menſchen, in Demuth, Milde, Barmherzigkeit 
u. ſ. w. fich kundgiebt. Und das alles erhält wieder feine Befruchtung 
von oben durch den Gebrauch der Gnadenmittel, ver Taufe und des heil. 
Abendmahls. Wie aber endlich die Himmelspflanze reifen muß unter dem 
Kreuze, zeigt uns der vierte Theil, der neben ver Nothwendigkeit bes 
Kreuzes auch deſſen Nutzbarkeit hervorhebt, ven Troſt in Anfechtungen, 
vor allem ben hohen Segen bes Gebets. Endlich wird uns im fünften 
Theil das Ziel alles Kampfes, ver Seele Heil une Seligfeit vor 
Augen gejtelit, wie fie jchon hier beginnt und wie fie im künftigen Leben 
ihre Vollendung finden jol. — Dan könnte demnach Scrivers Seelen- 
ſchatz einen Inbegriff der chriftlichen Glaubens. und Sittenlehre nennen ; 
nur darf man dabei von ferne nicht an jene trocknen, bloß begriffs- und 
verftandesmäßigen Debuctionen der Schultheologie denken, bei der wir 
uns eher langweilen, als erbauen. Alles ift aus ver Schule der Erfah: 
rung gegriffen, alles belebt und durchwürzt mit treffenden Beiſpielen, 
wie fie fich lebensfriich und ungefucht dem poetifch geftimmten Geifte des 
Berfaffers barboten. Diefes Ungeſuchte, Kerngejunde, im frommen Grund 
und Boden bes wiebergeborenen Gemüthes Wurzelnde ift es, was eben 
ſolchen Erbauungsbüchern ihren Beſtand fichert, gegen welche vie Erzeug⸗ 
niffe erfünftelter, gefchraubter Modefrömmigkeit toptgeborene Kinder find. 

Es ift daher auch nicht zu viel geſagt, wenn ber alte Derausgeber 
bes Seelenfchages, Dr. Pritſius, das Werk mit den Worten anpreist : 
„Hier thut fich eine überaus reiche Duelle auf, aus welcher die Bächlein 
bes reinften Wafjers herausfließen; bier werden wir in einen arten 
geführt, der mit ven angenehmſten Blumen befeget ift, fo das Haupt 
ftärfen und die Seelen erquiden, keineswegs aber mit einem giftigen und 
fomit ungeſunden Dampf bejchwerlich fine. Hier find tie ſchmackhafteſten 
Früchte anzutreffen, jo vie edelſte Kraft das Herz zu ftärken bei fich füb- 
ren u. ſ. w.“ „Die Scriver’iche Wohlredenheit,“ heißt es, „befteht tarin, 
daß fie weder zu niebrig ift, als vie Hoheit der Sachen erfordert, bie er 
vorſtellen will, dadurch dem Leſer Könnte ein Ekel erweckt werben, noch ift 
fie auch zu hochfliegend, fo daß fie mit allzuſchwülſtigen Redensarten fich 
gleichfam in die Wollen verbergen und felbften verlieren follte, ſondern 
fie bleibet in vem Mittel und ift Allen angenehm.“ 

Scriver glaubte fein Werk keinem Höhern widmen zu vürfen, als 
bem „großen König ver Könige,“ dem breieinigen Gott felbft. Er wendet 
fih an ihn in folgender naiver Zujchrift: 
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„Mein Gott, ich bringe dir abermals eine Krucht deiner Gnade und ein Werk, 
das durch deines Geiſtes kräftigen Beiſtand bie hieher gebracht iſt; ich opfere bir eine 
Gabe, die aus deinem Schaue kömmt; denn wer bin ich, und was ift mein Bermö- 
gen, baß ich ein bir angenehmes Geſchenk bereiten follte? Ich bin ein Fremdling und 
Saft vor dir, wie meine Väter alle ; mein Leben auf Erben ift wie ein Schatten... ... 

Und num die Bitte: 


„Heilige und fegne biefes Werk und laß e8 durch deines Geiftes wirkende Kraft vielen 
Seelen zur Buße, zum Unterricht, zum Troſt, zur Erbauung und Beflerung werben. 
Laß dieſes Werk einen Sprenglrug fein aus dem Brünnlein Israelis und aus ber 
Duelle deiner Tiebe gefüllet, und laß beinen Kirchengarten bin unb wieber Daraus be- 
ſprengt und befruchtet werben, baß bie edeln Blumen und Pflanzen befto mehr wady- 
fen, blühen, duften und fruchten mögen. Ich babe Blumen gefammelt und fie in ge- 
wife Felder und Beete verpflanzt. Laß die chriftlichen Seelen Bienen fein, bie bes 
Honigs, der vom Himmel tarein geflofien ift, mit Freuden genießen. Laß alles nur 
dahin gedeihen, daß bein Name, mein Gott! beine Güte, deine Liebe, Langmuth und 
Barmbherzigleit, beine Allmacht und Weisheit und alle Wunber, die bu an uns armen 
Menfchen erweifeft, allentbalben, noch mehr als vorhin gepriefen werbe.” 
„sch bin und bleibe bein bemüthigfter, einiger und ewiger Knecht : 
Chriſtian Scriver.“ 


Es fei uns geftattet, nur einige Proben noch aus dem Buche ſelbſt 
mitzuthetlen. 

Die Welt und der Menſch. „Die Welt ift ein herrliches Gebäu voll allerlei 
Gaben und Gütern, fle ift ein Meiſterſtück bes großen Gottes, darin feine Majeftät, 
Weisheit, Macht und Güte leuchtet; allein fie muß ber Seele weichen, won welder 
ein alter Lehrer wohl fagt: fie habe mehr Göttliches im fich.als bie ganze Welt. Ein 
Haus, das herrlich und künſtlich gebaut, mit allerlei koſtbarem Hausgeräth, ſchönen 
Schildereien und ſonderlichen Beguemlichkeiten verſehen, das zeuget zwar von dem 
Reichthum und der Herrlichkeit feines Herrn. Allein der felbft achtet Doch ein wohl⸗ 
geflaltetes und mit allerlei fchönen Gaben Leibes und Gemüthes geziertes Kind viel 
höher als Da& ganze Haus. Was iſt ein Haus gegen einem Kinb? und was bie Welt 
gegen bie Seele?” — 


Die hohe Würde einer mit Gott verbundenen Seele. „OD hohe Wür⸗ 
bigfeit der Seelen! Der ebelfte Wein, bie beſte Speife der Welt ift zu fchlecht für fie. 
Gott ſelbſt ift ihre Speife, Die Liebe und ber Geift Gottes ift ber Wein, damit ihr Herz 
- gefüllet, davon fie trunfen wird und von gutem Muth jauchzet. Was aber das für eine 
Herrlichkeit jei, kann ein fleifchliches Herz nicht verftehen, und bie es wiffen, was es ſei 
vol heiligen ©eiftes in ber Liebe Gotteß fatt und trunlen fein, die können's nicht 
ausiprechen. Dieß ift der Vorſchmack und der Anfang bes etvigen Lebens.” 

Der Glaube. „Im Anfang ift ver Glaube ein geringes Fünklein, welches in bem 
zerfnirjchten und von ber Empfinbung bes göttlichen Zornes ausgebrannten Herzen, 
als in einem Zunder glimmet. Es ift damit bewandt wie mit einem ausgeblajenen 
Lichte, welches noch einige Funken hat und noch rauchet: boch wenn man Aber baflelbe 
ein brennendes hält, fo fällt die Flamme in den Raudy herunter und macht e8 wieber 
brennend und lenchtend.... Der Glaube ift wie ein auslänbifches zartes Gewächs, 
welches in unſerm Herzen nicht belleiben [gebeihen! und belommen will; bie Sünbe 
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aber und bie Anfechtung, fo daher entfichen, bie Furcht des göttlichen Zornes, bie 
Zweifel, bie Kleinmäthigleit find wie tie einheimifchen Kräuter, Die von ſelbſt häufig 
und willig wachſen, daher man auch immer auszuraufen bat bis die edle Glaubens⸗ 
pflanze auflomme, blühe und Frucht trage.“ 

Die Gnade von oben. „Die Blume hat ihren Urfprung durch bes Himmels 
gätigen Einfluß aus der Erbe; fie muß aber in ber Erbe bleiben und von dem Thau 
und Regen, welchen der Himmel ber Erbe mittheift, eben, wachfen und blühen, mo 
fie aber aus ber Erbe gerifien wird, jo muß fie verwelfen. So ift es mit unferm 
Ehriftentbum au. Gott wirket in uuferm zerfnirichten und demüthigen Herzen bie 
Blume des Glaubens, der Liebe, ver Hoffnung. Es find bimmlifche Pflanzungen 
und mäflen vom Thau des Himmels leben. Wo aber der Menſch fich ſelbſt und feinen 
Kräften beginnt zu trauen und vermeint, er lönne der Gnade wohl entrathen, fo muß 
alles verwellen und vergeben.” 

Zuverſicht des Glaubens. „So haltet euch nun, ihr gläubigen Seelen, von 
Herzen flir Gottes Kinder, haltet euch für Gottes Augapfel und Eigenthum, haltet 
euch für Erben Gottes und Miterben Jeſu Ehrifti, haltet euch ſelbſt in Chriſto hoch, 
thener unb werth. Haltet euch für Perlen und Diamanten, für Sappbiren und Ru⸗ 
binen, für Lilien und Rofen, ja für Sonnen und Sterne bes Himmels. Was bieje 
Dinge in der ®elt find, das feib ihr im Himmel.“ 

Dem Seelenichag war ein anderes Buch Scrivers vorangegangen 
(1671) das er, aus einer Krankheit genefen, gleichfalls der h. Dreteinig- 
keit widmete: Gottholds zufällige Andachten“.“) Das Buch 
enthält 400 kleine Geſchichtchen, die wir meiſtentheils als Parabeln, als 
Naturpoeſien oder Naturpredigten bezeichnen könnten, indem ber Ver⸗ 
faſſer an die einfachſten Erſcheinungen der Natur und des täglichen Lebens 
nicht nur ſittliche Belehrungen anzuknüpfen, ſondern dieſe Erſcheinungen 
ſelbſt in ihrer poetiſchen Tiefe zu faſſen und den geſunden Lebenskern 
herauszuholen verſteht. Man hat dieſe Heinen Bilder „Diamanten“ ver: 
glichen, „in denen fich ver Glanz der Sonne fpiegelt.“ Nicht mit Unrecht ; 
jedoch geben wir zu, daß neben ven Prätiofen fich auch minder werthuolle 
Steine-eingefügt finden. Der Verfaſſer Ipricht fich darüber in ver Vor⸗ 
tere felber fo aus: „Das Buch ver Natur hat viel taufend Blätter, 
barauf ber Finger Gottes feine Liebe befchrieben, die er durch mancherlet 
Begebenheit herumwirft und uns feine hohe, tiefe, weite, breite Güte 
zu betrachten aufgiebt. Wohl dem, ver dieſes Buch mit gottjeligem 
Nachdenken liefet! Mich zwar dünket, daß ich alle Morgen zum erften- 
mal den großen Schauplatz ver Wunder Gottes, die Welt, befichtige ; 
die Barmberzigfeit Gottes iſt mir alle Morgen neu, ich kann mich ber 


*) Sie finb auch in neuerer Zeit bie und ba wieber herausgegeben worben. 
Sp von ©. A. Wimmer 1836; vom evangelifchen Bücherverein, Berlin 1853; 
von eimem evangelifchen Geiſtlichen, Stuttgart 1862. Weberbieß find von Scrivers 
Scyriften noch zu nennen bie „Bolbpredigten“, das „Siech- und Siegesbette" u.a. 
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großen Herrlichkeit meines Gottes nicht fatt fehen, nicht allein an vem 
großen Yirmament, an tem fehönen Himmel und anderen mächtigen 
Geſchöpfen, fontern auch an ven niebrigen und geringen; es gehet mir 
oft als einem Huhn, welches auch auf einem Mifthaufen ein Körnfein 
findet ;* — „venn was find die Werke ver Kunft und Natur anderes, als 
lebendige Sinnbilder? was find die Schidungen Gottes anderes, als 
fichtbare Neben, die uns in der That und wirklich viel guter Lehren, Un- 
terricht, Troft, Ermahnungen und Warnungen vorftellen ?* — 

Wie jehr nun Scriver es verſtand, biefe Symbole ver Natur und 
bes Menfchenlebens zu deuten, davon nur noch wenige Beifpiele zum 


Schluß. 

Die Kirchthürme. Gotthold ſah in einer guten Stadt die Kirchthürme bis an die 
Wollen ragen und verwunderte ſich über den großen Fleiß und Koſten der Alten, ſo 
fie auf ſolche Gebäude gewandt, welche doch, ſoviel er erachten könne, zu nichts als 
übrigem Pracht und äußerlichem Anfehen dienten. Doch, ſprach er, kann ich bie 
Hoffnung haben, daß die Alten hiemit als mit einem großen aufgeredtem 
Finger an einer jeden Kirche ung haben ben Himmel zeigen und anbeuten wollen, 
daß die Lehre, fo in derfelben geprebiget wird, der Weg zum Simmel märe, und wir 
demnach, fo oft wir einen ſolchen Thurm anfehen, gedenken follen, daß wir hie feine 
bleibende Statt haben, fondern bie zufünftige, im Himmel fuchen müſſen. 

Das Spielende Kind. Ein Heines Kind Tief in ben Stuben umber und 
machte ihm viel Spielen und kindlicher Luft. Sein Geld waren Scherben, fein Haus 
etlihe Klöklein, fein Pferd ein Steden, feine Tractamenten ein Apfel, fein Sohn 
eine Puppe und fofortan. Der Bater ſaß am Tifeh, hatte wichtige Sachen vor, bie er 
verzeichnete und in gute Richtigfeit brachte, damit fie dermaleins eben dieſen Spiel- 
vögeln nutzen möchten; zu weldem das Kind oft hinanliefe, viel lindliche ragen 
thäte und viel zu Beförderung feines Spiels begehrte. Der Vater beautmwortete das 
Wenigfte, fuhr indeſſen in feiner Arbeit fort und hatte boch immer ein wachendes 
Auge auf das Kind, damit es nicht gefährlich fallen und Schaden nehmen möchte. — 
Gotthold ſah ſolches und gedachte: „das ifl eine artige Abbildung ber väterlichen Ber: 
forge Gottes. Wir alten Kinder laufen in der Welt umber und fpielen oft thörichter 
als die Kinder, wir fammeln und zerftresen, wir bauen und bredden, wir pflanzen 
und reißen aus, wir reiten und fahren, wir effen und trinken, wir fingen und fpielen 
und meinen,’ wir thun große Dinge, bie Gott fonberlid in Obacht nehmen müſſe. 
Indeflen fit der allwiffende Gott und fehreibet unfere Tage auf fein Und. Er ordnet 
und ſchaffet, was wir wor oder hernach thun, er richtet alles zu unferm Beſten und 
unfrer Seligfeit, und hat Dabei flets ein wachendes Auge anf uns und unfer Kinder: 
ipiel, Damit wir feinen verberblicden Schaben nehmen.” 


Die Ruderknechte. Gotthold ſah etliche Schiffleute in ein Boot treten, um 
iiber einen Fluß zu fegen, da denn ihrer zween ſich an die Ruder machten, und nach ge- 
wohnter Art den Rüden nach bem Ufer wanbten, ba fte hin gebachten. Einer aber 
blieb am Steuer ftehen und hatte das Angeficht auf den Ort, ba fie anländen wollten, 
unverwanbt gerichtet; und alfo fchifften fie geſchwind dahin. Sehet bin, ſprach er zu 
denen, bie um ihn waren, eine gute Erinnerung von unferer Arbeit und Geichäften. 
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Dieß Leben ift ein Ichnneller und gewaltiger Strom, ber von Zeit zu Zeit in das Meer 
ber Ewigteit verfleußt und nicht wieterfchret. Auf Diefem Strom bat ein Jedweder 
Das Schifflein feines Berufs, weiches mit den Rudern fleißiger Arbeit fortgebracht wird. 
Da jollten wir nun, wie biefe Leute, den Rüden dem Zulünftigen zuwenden und in 
gutem Bertrauen zu Gott, der am Ruder fteht und das Schifflein dahin fräftiglich 
lenlet, wo es uns nütz und felig ifl, nur fleißig arbeiten unb im Uebrigen unbefüm- 
mert fein. Wir wärben lachen, wenn wir fehen würden Diefe Leute ſich umwenden, 
mit Bergeben, fie könnten jo blindliugs nicht fahren, fie müßten auch ſehen, wo fie 
hinkämen. Was iſt's denn für eine Thorheit, daß wir alles Zukünftige und was vor: 
handen ift mit unjern Sorgen und Gedanlen wollen erreichen? Laffet ung rudern und 
arbeiten und beten, Gott aber lafjet Reuern, geſegnen und regieren. 


Die Röthe. Es warb einem jungen Mädchen im Beiſein Gottholds ein Ber: 
weis gegeben; darüber bafielbe ganz erröthete und mit thränenben Augen fich in einen 
Winlel fette. Dazu jagte Gotthold: wie ſchön habt ihr doch euer Tüchterlein gemacht 
mit biejem geringen Verweis. Diefe purpurrothe Farbe und filberhelle Thränen 
ſtehen ihr zierlicher an, als das rothe Bold und die fchönften Berlen ..... Eine Rofe, 
in voller Bfüthe ſtehend, und mit den belleften Thautropfen bethränet, ift nicht fo 
ſchön, als ein jolches Kind, das feines Verſehens halber auf feiner Eltern Zureden 
erröthet und mit Thränen feinen Uebelſtand beflaget. Dieß if der Schild, den bie 
Ratur ausgehangen hat, zu bebeuten, wo bie Keuſchheit und Ehrbarleit wohnet. 


Der fruhtbare Banm. Ein ſchöner Obſtbaum war mit feinen Früchten 
jo fehr beläftiget, daß er feine Zmeige ſämmtlich zur Erte gekrümmt und gleichfam 
mit vollen Händen ben Menſchen feine Aepfel zubielt. Gotthold ſah ihn mit großer 
Beliebung an, preifete Gottes Segen, und weil fie faft zeitig, ging er hinan und 
wollte einen abbrechen; mie er aber benfelben ein wenig zu flart abrif und ben 
Ihwanlen Zweig zu ſehr regte, fielen ihm viel andere entgegen. Ei, fagte er, bu liebes 
Bäumlein! wie milde bift du; giebſt bu mir Dody mehr, ale id, begehre. Mein Gott, 
diefer Baum erinnert mich deiner unbegreiflichen und unverbienten @üte, Die uns 
auch ihre Wohlthaten als fruchtbare Zweige zumwenbet und fagt: Hier bin ich, bier 
bin ich; ja, die da mehr thut, als wir bitten ober verftehen. 

Der Seidenwurm. Als Gotthold etliche Seidenwürmer, welche ein Knab' in 
einer Schachtel mit Maulbeerblättern fpeifete, erfahe, gedachte er bei ihm felbft: „fo iſt's 
ben ein Wurm und Raupe, ber den Menfchenkindern zur Ueppigfeit und Pracht 
bedienet ift. Ich wollte wänfchen, daß niemals ein Seidengewand verlauft oder an- 
gelegt würde, ehe man einen folden Wurm vorgeeiget und in Betrachtung genom⸗ 
men, ob etiva der Menſch bedenken wollte, wie albern es if, daß cin Wurm mit des 
andern Geſpinn prange, ba doch endlich er und feine Pracht von Würmern muß 
gefreffen werben“ (worauf er Dann ermahnt, fi mit der weißen ſchönen Seide Der 
Gerechtigkeit unfers Herrn Jeſu zu Heiden —). 

Der füße Wein. Gottholden hatte ein wohlthätiges Herz einen Trunt füßen 
Weines gefandt. Als num fein Söhnlein nach Kinder Art denfelben auch gern koſten 
wollte und er ihm ein Weniges in fein Bccherlein fchenkte und zu triufen barreichte, 
fragte er: wie fchmedt das? Das Kind antwortete: ſüße. Er fuhr fort: wie ſüße? 
Das Knäblein antwortete: ſüße ſüße. Gotthold Tachte und fagte: jo weißt bu Denn 
nichts andres zu fagen, als daß es fühe fei! Ach mein Gott! fuhr er fort bei ihm 
felbft, wie ſüß ift beine Gnade, wie lieblich find die Tropfen deiner Güte, Ich fühle 
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und ſchmeck' e8 im Geift und Glauben. Soflte midy aber einer fragen: mie füß beine 
Liebe und wie [hmadhaft deine Gnade fei? fo weiß ich eben fo wenig als dieß Kinb 
es zu fagen. Süße, ſüße iſt deine Bte; mie aber füß, das läflet fidh befler erfahren 
als jagen. 

Die BäumeimBinter. And die gläubigen Chriſten haben Zeiten, mo fie 
unfruchtbar find an guten Werten, wie an frommen Gebanlen und Seufern. Sie find 
dann den Bäumen im Winter gleich, die weder Blätter noch Früchte, jedoch Saft und 
Leben haben, baber fie zu ihrer Zeit wieber ausſchlagen, blühen und fruchten. Die 
Gottloſen aber gleichen den bürren Bäumen, bie eine Zeit wie Die andere ohne Saft, 
Leben und Frucht und alfo zum Feuer fertig find. 

Der Hund vor dem Spiegel. Gotthold hatte ein Hünbchen, welches, wenn es 


vor einen Spiegel gehalten wurde, fogleich anfing, wider ſein Bild, das ihn aus dem 


Spiegel anblickte, zu eifern und zu bellen. Gotthold ſagte: Andere entzündet oft ber 
Spiegel zur Selbſtliebe, dieſen Hund aber zum Zorn gegen fich ſelbſt. Er Tann nicht 
begreifen, daß e8 fein eigenes Bild ift, was er fieht, ſondern er meint, e8 fei ein frember 
Sund, den er fo nahe bei feinem Herrn nicht dulden will. Das lann ung füglich an 
eine Schwachheit unfere® werberbten Herzens erinnern. Wir Hagen, zärnen und eifern 
oft fiber dieß und jenes, was von Anbern und zuwider geſchieht, und bebenten nicht, 
baß meift die Schuld an uns ſelbſt liegt. Die Menſchen machen e& uns nicht recht, 
weil wir e8 ihmen and nicht recht machen. Unfre Kinder find böfe, weil fie Die Bos⸗ 
beit von uns geerbt und gelernt haben: wir eifern gegen fie, und finb doch unfer 
eigen Bild. 

Hans Pfriem. Gotthold fuhr fort: Wie ſchwer und wie nothwenbig es ifl, 
ſchweigen zu können, das haben uns bie Alten auch in einem Lehrgedicht angebentet, 
welches folgenden Inhalt hat. Hans Pfriem, ein Fuhrmann, warb in das Para- 
dies gelafien mit ber ausdrücklichen Bebingung, daß er nichte, wie fonft feine Gewohn⸗ 
beit war, bemeiftern und beflügeln dürfe. Er jah, daß zwei Engel einen Ballen in 
bie Quere trugen und allenthalben bamit anftießen, und ſchwieg doch; er ſah dergleichen 
viel, und verbiß das Lachen und Neben, aus Furcht, er möchte aus bem Paradies 
geftoßen werben. Endlich fah er einen Fuhrmann, deſſen Wagen im tiefen Koth unb 
Schlamm fleden geblieben war, ber hatte zwei Pferde vor, zwei aber hinter ben Wagen 
geipannt, und trieb fie dazu an. Dieß konnte er, weil es in feine Brofeffion ſchlug, 
nicht unbemeiftert laflen, und daher mußte er, von zwei Engeln ergriffen, das Para- 
dies wieder räumen. be das Thor hinter ihm zufchlug, blidte er fich noch einmal 
um und gewahrte, daß bie Pferbe Flügel hatten und jo den Wagen glücklich aus dem 
Koth herans und in die Höhe zogen. — Richt minder hatte e8 ohne Zweifel auch mit 
bem Ballen und mit bem Faß feine Richtigkeit gehabt. Darum lafiet uns ſchweigen 
Jernen und unfern Bott in feinen Wegen nicht meiftern. Allein, wo lomme idy hin? 
Judem ich dae Schweigen preiſe, mache ich ſelbſt viel Redens! — Mein Gott! lehre 
mich zu rechter Zeit reden und ſchweigen. 
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Fortgeſetzte Polemik. Ende der ſynkretiſtiſchen Streitigleiten. Philipp Jakob Spener. 

Bergleichung mit Calixt. Seine Jugend. Sein Aufenthalt in Straßburg und 

Frankfurt. Seine Berdienfte um den religidfen Jugendunterricht. Collegia pietatis. 

Pia desideria. Seine Gegner und Freunde. Gerlichte über hn. Sein Ruf nad 
Dresden. 


Wie der Wandrer durch die Wüſte ſich freut, wenn mitten im Sand⸗ 
meere eine jener Daſen ſich zeigt, die durch ihr friſches Grün fein Auge 
und durch ihre Quellen und Brunnen fein Herz erfrifchen, jo war es 
auch und wieber wohl zu Muthe die wir eine folche Dafe mitten in ver 
Wüfte betraten, als wir aus der trocknen Geſchichte der Glaubensſtrei⸗ 
tigfeiten an ver Dand eines Baul Gerhard und eines Ehriftian Scriver 
eingeführt wurten in ven palmenreichen Lieber: und Spruchgarten, 
von deſſen Blüthen, Früchten, Säften und Düften wir goch immer 
zehren, an deſſen mannichfachen Schönheiten wir und noch immer 
erfreuen , in veffen Schatten wir ung noch immer lagern dürfen in ver 
Hite des Tages. 

Unfer Weg führt uns jedoch noch einmal über die fandige Fläche, 
über welche der Gluthwind entzündeter Leidenſchaft daherfährt, ehe wir 
abermals bei ven mildern Pflanzungen des chriftlichen Sinnes ung nie- 
derlaſſen und feiner Segnungen uns freuen bürfen. 

Die fogenannten ſynkretiſtiſchen Streitigfeiten, die wir in der vor- 
letzten Borlef. kennen gelernt haben, dauerten ja noch immer fort. Als 
Georg Ealirt, von feinen Gegnern noch immer angefeinvet, endlich 
geftorben war (im Jahr 1656), trug fich ver Hab auf feinen Sohn 
Friedrich Ulrich Ealirt über. Diefer fuchte das Andenken feines 
Vaters von der Schmach zu retten, womit bie Verfolger noch deſſen Aſche 


190 Zehnte Borlefung. 


überhäuften. Kaum aber hatte er fich in Schriften darüber ausgefprochen, 
als auch fogleich die gröbjten Ausfälle auf ihn gethan wurden. Keine 
Schimpfwörter waren ven Gegnern zu ftark, als daß fie fie nicht von 
der Gaffe aufgegriffen und gegen Calirt gefchleuvert hätten. An ver 
Spitze biefer groben Eifrer jtand ein Aegitius Strauch, der feine 
ganze Phantafie erjchöpfte in Erfindung ſchmähſüchtiger Bilder, unter 
denen er feinen Gegner varftellte. Er nannte ihn bald einen Efel, bald 
eine Schmeißfliege, bald einen Schnarchhanfen,, bald den Rattenkönig 
der Philifter, bald den Teufel jelbjt.*) Er verläumbete ihn auf's ärgſte, 
indem er ihn fogar umfittlicher Handlungen bezüchtigte, jo daß Calixt 
jich genöthigt fah, bei vem weltlichen Richter Recht zu fuchen und ihn 
als Berläumber zu verflagen.**) Um fih nun an Calirt zu rächen, 
führte im October 1676 die ſtudierende Jugend zu Wittenberg unter dem 
Rector Deutſchmann ein gar erbauliches Schaufpiel auf, welches dem 
Sieg der orthodoren Lehre gelten follte, und worin Calixt als ein feuri- 
ger Drache mit Hörnern und Klauen auf die Bühne gebracht wurde. 
Wohl mit Recht fagte der fromme Gottfried Arnold in Beziehung auf 
jolche Dinge: „So ernſthaftig als man fich fonft in Schriften anftellte, fo 
lüderlich brachen bisweilen die Parteien gegeneinander aus, daß alle an- 
gemaßte theologiiche Gravität auf einmal oft verfchüttet wurde.“ ***) 
Aber in ver That, jo fehr vergleichen Vorfälle durch ihre Plump- 
heit in's Komiſche und zwar in das niedrig Komiſche herabfinten, fo ſehr 
haben fie wieder ihre ernjte Seite, indem fie uns in einem grellen Spie- 
gel zeigen, wohin fich der dogmatiſche Eifer verirren könne, wenn er los⸗ 
getrennt — ich will nicht einmal fagen von der hriftliden — nur 
bon ber allgemeinen Liebe, losgetrennt von dem rein menfchlichen 
Billigkeits- und Anftändigfeitsgefühl, das wir auch dem Gegner ſchuldig 
find, in’s Blinde Hinein tobt und wüthet. Dahin führt aber vie einfei- 
tige Ueberſchätzung der Glaubenswiſſenſchaft, gegenüber ver Glau- 


*, ©. Pland, Gedichte der proteftantiihen Theologie S. 140 ff. 

”* Strauch hatte nämlich den Ealirt beſchuldigt, er habe fich bei feinen Reifen 
in Frankreich und Italien in tabernis vinariis atque fornieibus herumgetricben. 
Das letztere Wort nahm Ealizt in feiner belannten Bedeutung, im ber es auch wahr- 
ſcheinlich Strauch in feinem erften Zorne niebergefchrieben hatte. Hinterher aber ſuchte 
diefer dem Worte die milbere Bebeutung von caupona zu geben. Es wurden baril- 
ber Reſponſa von allen möglichen Facultäten eingeholt und weitläufige philologiſche 
Unterfuchungen über bie Bedeutung des Wortes fornix angeftellt. So zog doch noch 
wenigftens die philologifche Wiffenfchaft aus der theologiſchen Gehäſſigkeit einen klei⸗ 
nen Gewinn! Das Lericon wurde vervollftändigt Durch neue Velegftellen. 

”**; Arnold, Kirchen: und Ketzerhiſtorie Thl. I. B. XVII. 8. 11. 2. 10. 
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benstreue umd ber Glaubensinnigteit. Dieſe ift nie von ver Yiebe 
getrennt, fondern vielmehr eins mit ihr; jene aber hat nur fchon zu oft 
die Liebe verlegt, die doch ohne weiteres das größte ver Gebote bleibt. 

Allen ein jolcher blinder Eifer ftraft fih am Ende ſelbſt. Man 
fing in der futberifchen Kirche an, fich biefer Inabenhaften Zänkereien 
ernftlich zu jchämen. Man wurde der Streitichriften müde, man legte 
fie ungelefen bei Seite. Verſtändige und gemäßigte Theologen, wie 
Glaſſius und Muſäus, gaben ihren Unwillen darüber laut zu er- 
kennen, und ber alte Calovius, ver Matador diefer unziemlichen Ge— 
fechte, erlebte den Verdruß, daß feine Schriften als Maculatur auf dem 
Buchlager liegen bfieben.*) Die Aufmerkſamkeit der chriftlichen Welt 
wurte jet auf Anderes und Beſſeres geleitet. — Batte fich bisher das 
Kleinod der Religion aus den Zänkereien ver Schule heraus faft einzig 
in bie Heimath des Liedes oder in die fromme Astetif und in die Nach- 
Hänge ver ältern Myſtik geflüchtet, fo trat mitten in dem fehdejüchtigen 
Sefchlechte ver Mann auf, ver das chriſtliche Leben wieder mrit der chrift- 
lichen Wiffenfchaft zu verfähnen, die Glaubenslehre wieder auf ihre ein- 
fachen und urfprünglichen Elemente zurüdzuführen, das evangelifch-pro- 
teftantifche Princip wieder in fein altes Recht einzufegen, überhaupt eine 
glaubensträftige, aus dem göttlichen Geifte geborene Zeit heraufzuführen 
fich bemühte. Diefer Reformator , ver es noch in einem umfaſſendern 
und tiefern Sinne wurde als Calirt, war fein andrer, als Philipp 
Jakob Spener. 

Wenn Calirt mit einem revlichen aufrichtigen Sinne nach der Gabe, 
bie er empfangen hatte, den Kirchenfrieden dadurch zu bewertitelligen 
ſuchte, daß er von ven Nebendingen abjah, und allein die Hauptſache 
des Ehriftenthums feitgehalten wiſſen wollte, fo ftimntte feine Tendenz 
im Allgemeinen mit der Speners überein. Allein in ber Art, wie beide ihren 
Zwed zu erreichen fuchten und wie fie die Hauptjache des Ehriftenthums 
jelbft beftunmten, zeigt fich ung eine auffallende Verſchiedenheit, eine Ver- 
ſchiedenheit, wie fie fich auch fchon zwifchen andern Reformatoren ber frü- 
bern Zeit gezeigt hat. Ealixt gehörte mehr zu ven ruhig verftändigen, veflec« 
tirenden Naturen, die von dem Verftante, won der Combination und der 
Biffenfchaft aus auf das Leben zu wirken fich) vornehmen und bie zu. 
nächft alfo auch wieder nur an bie Gelehrten und an die Schulen fich 
wenden. &r tritt in die ſer Beziehung (ohne daß wir deßhalb auf wei- 
tere Aebnlichkeiten fchließen wollen) in eine Yinte mit Reuchlin, Eras- 





*, Pland a. a. O. S. 141. 
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mus, Baco, Grotius u. a. Männern, die wir auf dieſem Gebiete (in 
frühern Vorträgen) Tennen gelernt haben. Unftreitig bat nun auch 
Calirt wohlthätig auf die Reformation ver Wiffenfchaft eingewirkt, 
und bier wird fein Name fortwährend unter den erften Namen glän- 
zen, während er freilich ber übrigen Chriſtenheit weniger bekannt ift und 
es auch nicht fo fein fan, da eben zwilchen feiner Wirkſamkeit und 
ben unmittelbaren Bebürfniffen ver Kirche fein fo fichtbarer Zuſammen⸗ 
bang ift wie bei dent, was Spener gethan und geleiftet bat. Speners 
Name ift allen Chriften befannt, die um ihr Chriſtenthum etwas weiter 
fich befümmern;, denn Spener war nit nur ein Dann ver Schule 
und des Cabinets, er war, wenn auch von zarterer Perjönlichkeit als 
Luther, doch wie diefer ein Dann des Lebens, und wenn auch nicht in 
bem Grade wie er ein Mann des Valkes, doch immerhin ein Pfeiler und 
Träger des Gebäubes, zu dem Andere die Baufteine vedlich binzutrugen. 

Nicht nur aber von diefer formellen Seite zeigt fich uns ein Unter- 
ſchied zwiſchen Ealirt und Spener die man jo gerne zufammen nennt 
als zwei fich ergänzende Reformatoren), fondern auch in der Sade 
jelbft. Wenn Ealirt die Hauptfache des Ehriftenthbums mehr auf dem 
Boden des äußern hiſtoriſchen Bekenntniſſes fuchte und zu dem Ende vas 
uralte Slaubensbelenntniß der Kirche (das fogenannte apoftolifche Be⸗ 
fenntniß) als das gemeinfame Band fejthielt, das bei feiner weiten 
Elaſticität alle Confeſſionen umfchlingen könnte, jo hing dieß auf's ge- 
nauefte mit feiner vorwiegenden wiffenfchaftlichen Richtung zufammen, 
bie irgend einen äußern fichtbaren Buchftaben, eine Formel nöthig fand. 
Die Sache war gut gemeint, aber der Vorwurf, daß bamit doch eine zu 
große Weite gegeben fei, und daß dabei die Grundlehre des Proteftan- 
tismus, bie Lehre von der Rechtfertigung durch ven Glauben, für bie 
doch Luther und die Reformatoren gelämpft hatten, Hinter das bloße 
biftorifche Belenntniß viel zu jehr zurüdtrete, war nicht ganz unge- 
gründet. Ein Schein des Indifferentismus war allerdings vorhanden, 
mochte auch Calixt noch fo fehr für feine Perfon an der proteftantiichen 
Grundlehre fejthalten. Nur die plumpen Angriffe ver Gegner hinderten 
das ruhige Aufdecken biefer Schwäche, an ber allerbings die ſynkretiſtiſche 
Theologie jener Zeit Kitt. Zieht man überbieß in Erwägung, daß um 
diefelbe Zeit, als Ealirt mit feinen Dleinungen bervortrat, die Soci- 
nianer mit ihrem Lehrbegriff beveutende Fortſchritte gemacht hatten, 
und daß neben der Starrheit der Theologen auch wieder bei vielen Laien, 
namentlich bei vielen Vornehmen, eine große Lauheit in Glaubensdingen 
überband zu nehmen anfing, fo muß man gefteben, bei den Friedens⸗ 
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vorichlägen des Calixt konnte fich auch die beſſere und ruhigere proteftan« 
tifche Theologie nicht ganz beruhigen, und die Furcht vor einem falſchen 
Synkretismus, vor einer unterſchiedsloſen Neligionsmengerei, wie wir 
fie noch unlängjt bei Paul Gerhard gefunden Haben, war nicht fo ganz 
ungegründet. — Welch ein ganz andres Vertrauen konnten die gläubi- 
gen Chriſten fallen bei vem, was Spener als das Fundament feiner 
Lehre aufftellte! — Spener bielt, fo gut als Salixt, an dem apoitoli- 
ſchen Symbolum und an der hiftorifchen Grundlage des Chriſtenthums 
überhaupt ; aber er ſah wohl ein, daß damit noch nicht gründlich ge= 
holfen fei. Weit viefem äußern hiſtoriſchen Glauben und Annehnen ge: 
wiſſer Thatfachen konnte er fich nicht begnügen. Ein ſolcher Glaube 
konnte ſelbſt wieder ein topter Glaube, eine bloße Korm werden. — 
Spenuer fchlug aljo einen andern Weg ein, und einen Weg, den er ſich 
nicht erft künftlich auszufinnen brauchte, fondern auf den ihn fein rich» 
tiger Inſtinct, fein veligiöfer Genius von felbit führte. Er ftieg, wie 
einft Luther, ja wie einft der Apoftel Paulus felbft, wieder hinunter in 
bie Tiefen des menfchlichen Bewußtfeins, in jene geheimmißvollen Tiefen 
des Herzens, wo die Gedanken fich untereinander anklagen und entichul- 
tigen. Aus diefem innern Quellpunkt des veligiöfen Lebens, wie er durch 
das Licht der chriftlichen Offenbarung erleuchtet und erhellt wird, führte 
er wieder ben lebendigen Glauben herauf, ver im Gefühl der eignen 
Rathloſigkeit, im reuigen Berwußtfein der eignen Sünbhaftigfeit an den 
Erföfer ſich anfchließt und im der Verjöhnung mit Gott erft den rechten 
Frieden und die rechte Kraft findet zur Heiligung und zur gründlichen 
Lebensbeflerung und Lebenserneuerung. Bon ver Wiedergeburt bes 
Einzelnen, im echten alten apoftolifchen Sinne, erwurtete Spener die 
Wiedergeburt ver Kirche und mit ihr auch ven Frieden verfelben. Dafjelbe 
proteftantifche Princip, das Luther als ein lebendiges aufgeftellt hatte, 
das aber im Lauf ver Zeiten freilich zu einem ftarren unfruchtbaren 
Dogma war verhärtet worden, fuchte er jet wieder auf dem Wege einer 
innern Herzensbilbung zu erweichen,, die todte Mafje wieder in Fluß 
zu jegen und bamit alle Verhältniffe zu durchdringen. "Was fo viele 
fromme Männer, wie ein Arndt, Valentin Andres u. A, vor ihm ange: 
beutet hatten, was bie geiftlichen Lieberbichter nur in der Poeſie aus— 
brüdten, was auch einzelne Prediger und Erbauungsichriftiteller, wie 
Müller und Scriver, fortwährend ihren Zuhörern und Lejern an's Herz 
legten, das fuchte er jegt in einem umfaſſendern Sinne, beherricht von 
ver Klarheit des Gedanken, bie ihm eigen war, und mit vechter Milde 
und Entichievenheit des Sinnes zum Gemeingut der Chriftenheit zu 
Hagendach, Borlefungen V. 13 
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machen. Nicht Höfterlich wollte er fich aus rer Welt zurüdziehn, auch 
nicht eine befontere Secte ftiften,, fontern auf alle Gebiete ber Chriften- 
beit, auf Schule, Leben, Kirche wollte er beleben einwirken als ein be- 
icheitenes Werkzeug in ter Hand feines Gottes. 

Doch es ift Zeit, daß wir. ung mit ver Berfönlichkeit tiefes Mannes 
genauer bekannt machen.“) 

Philipp Jakob Spener ift geboren zu Rappoltsweiler (Ru- 
pertis villa, Ribeauviller, im obern Eljaß (zwifchen Colmar und Schlett- 
ftatt) ten 13. Januar 1635, zu ter Zeit, als eben vie Stürme tes brei- 
Bigjährigen Krieges auch über jene Gegenden fich auszubreiten anfingen. 
Sein Vater war ein geborner Straßburger, Rath und Regiftrator des 
vegierenten Grafen von NRappoltftein. Nach ter fremmen, freilich nicht 
unbedingt zu billigenten Eitte ter Zeit beftimmten tie Eltern Speners 
ihn von ter Geburt an zum Dienft ver Kirche: tie Hoffnung ſchlug in- 
deß bei tiefem Kinde nicht fehl. Der Knabe verrieth nicht nur ausge: 
zeichnete Talente, fontern einen ernjten fremmen Sinn, ter auch von 
feinen Eltern une Yehrern treulich gepflegt wurde. Beſonders vortheil- 
baft wirkte auf feine erfte Iugentbiltung tie verwittwete Gräfin Agathe 
von Rappoltftein, tie, weil fie ihn aus ver Taufe gehoben, eine bejontere 
Zuneigung zu ihm hatte, ihn öfters zu fich kommen ließ, ihn befchentte, 
vor allem aber durch liebreiche Ermahnungen für das Heil feiner Seele 
bejorgt war. Diefe Freundin ftarb jedoch eben ta, als Spener in das 
höhere Knabenalter trat, im Jahr 1648. Der Eintrud, ven er an ihrem 
Sterbelager erhalten, baftete tief in feiner Seele. Schon jet war das 
Lefen ber Bibel und ausgezeichneter Erbauungsſchriften vie Lieblingsbe— 
Ihäftigung Speners. Arndts wahres Chriftenthum und einige aus dem 
Englifchen überjegte asketiſche Schriften wurten von ihm mit bejonverer 
Liebe gelejen, und ſchon jegt machte auch Spener bie erjten Berjuche 
in geiftlichen Dichtungen, in tenen er es jedoch nie zu vem hoben 
Schwung brachte, wie Fleming, Gerhard unt bie befjern Vorbilter. 
Spener war weniger eine poetifche, als eine dem praftifchen Yeben zuge: 
kehrte, chriftlich-ethifche Natur, in ker fchlichteften Form apoftolifcher 
Einfalt. Die Tiefe des Gefühle und die Zartheit ver Empfintung hatte 
er allerdings mit dem Dichter gemein, aber es war mehr ter rubige 
Verſtand, turch ten fich tiefes Gefühl ausſprach, als tie bewegte Phan- 





” Bol. Hoßbach, Philipp Zalob Spener und feine Zeit. Berlin 1828 II. 
Zweite Aufl. von G. Schwebder. II. Berlin 1853. Tholud, in Herzogs Realenc. 
"XIV. ©. 614. 
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tafie und bie blühende Sprache. Nachbem er in Colmar feine Gymnaſial⸗ 
bildung erlangt hatte, bezog er im Jahr 1651 die Univerfität Straßburg. 
Er beichäftigte fich jedoch vorläufig nur mit dem Stubium der Sprachen 
und ver Geſchichte, und erft um Jahr 1654 begann er das eigentliche 
Studium der Theologie. Im biejes führte ihn vorzüglich der bortige 
Profeffor Conrad Dannhauer ein, ver überhaupt um vie theolo- 
gifche Methobif, die vamals noch jehr im Nüdftande war, ſich große 
Berbienfte erwarb. Spener war ein höchſt gewiffenhafter und frommer 
Stutent. Die Gewiffenhaftigfeit, womit er, dem Rathe eines frühern 
Jugendleh rers (Joachim Stoll) gemäß, ten Sonntag beiligte, verbient 
als charakteriftiicher Zug bemerkt zu werben. Er wohnte an ven Sonn- 
tagen nicht nur regelmäßig dem Gottesdienſt bei, fondern enthielt fich 
auch an biefem Tage aller theologifchen Stutien, die nicht einen unmit- 
telbaren Einfluß auf bie praktifche Frömmigkeit hatten. Auch fein theo- 
logiſches Studium follte ſomit eine fjonntägliche Weihe haben, bier 
follte tie Seele ver Theologie, Gebet und Meditation, vor allem ge 
pflegt werden, währenp dem Leibe verfelben, den Sprachen, der Gefchichte 
und dem logiſchen Gedankenbau, ver Werktag verblieb. — Indeſſen blieb 
Spener nicht immer in Straßburg, fonbern fuchte ſich auch durch ten 
Beſuch anderer Univerfitäten zu bilden. So kam er 1659 nach Baſel, 
wo er ben Unterricht des berühmten Joh. Burtorf genoß unt bereits 
felbft mit vielem Beifall gefchichtliche und geographiiche Borlefungen 
bielt.*) Auch in Genf machte er manche wichtige Belanntichaften mit 
Männern verſchiedner Eonfeffionen und Geiftesrichtungen. So mit 
Labadie, ten wir fpäter werben kennen lernen. Eine weitere Reife nach 
Frankreich mußte er feiner Geſundheit wegen aufgeben, nachtem er bloß 
bis Ly on vorgebrungen war. Bon einem längern Aufenthalte in Genf 
fehrte dann Spener, vielfach bereichert an Kenntniß une Erfahrung, 
wieder nach Straßburg zurüd. Einer Aufforderung tes Grafen von 
Rappoltftein zufolge begleitete er diefen auf einer Reife nach Stuttgart, 
wo er dem Herzog Eberhard vorgeftelft wurde, ver ihn in feine Dienſte 
zu ziehen fuchte. Wirklich ließ fich auch Spener einige Zeit in Tübingen 
nieter, um bofelbft Vorlefungen zu halten, als er bald einen Ruf zu 


*) Doc erregte ſchon während feines Aufenthaltes in Bafel fein freifinniges Be⸗ 
fenntniß in Bgiehung auf die Religionsgemeinfchaft der Waldenſer mit den Pro⸗ 
teftanten, das er bei Gelegenheit einer Disputation ausfprach, bei den bortigen Or⸗ 
thodoxen Aufſehn. Das Basler !Kirchenardhiv vom 14. Auguft 1660 meldet, daß 
ihm deßhalb eine Cenſur ertheilt und die Differtation umgebrudt worden fei. Vgl. 
Ill gens hiſtor. Zeitſchr. 1840. 1. Heft. S. 161. 
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einem Predigtamt in Straßburg erhielt. Spener fehrte zwar dahin zu⸗ 
rüd, lehnte aber nach manchen ſchweren innern Kämpfen tie Wahl ab, 
weil er fich zum Pretigtamte noch nicht würbig und tüchtig genug fant; 
und erft eine zweite Stelle, vie eines Freipredigers, die ihm im März 
1663 angetragen wurde, nahm er wirklich an, um fo eher, ba vieles 
Amt ihn von ter Seelforge, vie ihm gar zu wichtig fchien, dispen⸗ 
firte, und ihm bloß das Previgen zur Pflicht machte. Daneben las er 
fortwährend einige Hiftoriiche und geographiiche, endlich auch theolo- 
giſche Eollegien. 

Es ift hierbei nicht ganz unwichtig, zu erinnern, daß Spener außer 
ven theofogiichen Studien noch Lieblingsſtudien hatte, tie mit ver Theo⸗ 
logie in feiner nähern Berührung ftanvden, vielmehr troden und geift- 
töbtend zu fein ſchienen, da fie mehr die Außenfeite ver Geſchichte ale das 
innere Mark derſelben berührten, ich meine vie Genealogie und tie 
Wappenkunde. Aber es läßt ſich beobachten, wie oft grade tiefere Ge⸗ 
müther fich zu dieſem Stillleben ver Wiſſenſchaft Hingezogen fühlen, 
gleich als ob fie auf dieſen unſchuldigen Gegenſtänden ihren Geift lieber 
wollten ausruhen laſſen, als ihn in bie Zerſtreuungen bineinführen, 
weiche Erholungen auf andern Gebieten, zum Beiſpiel auf den heitern 
buntbewegten Gebiete ver Kunft, ung gewähren. Ich bemerke dieß darum, 
weil jo manches, was uns bier in Speners Perjönlichkeit auffällt, jich 
auch wieder bei feinen Anhängern und bei ver ganzen Richtung finten 
wird, bie feine Perfon repräfentirt. *) 

Spener mußte es felbft fühlen, daß er nah außenhbin eher ben 
Eindruck eines trocknen Ernſtes, als den einer liebenswürbigen Gefällig- 
feit machen werde. Er nahm baber auch erft Anſtand, fich mit einer 
iungen ©attin zu verbinden, die ihm feine Mutter zuführte, weil er 
fürchtete, fie durch fein in fich gekehrtes Weſen zurüdzuftoßen ; lieber 
wollte er eine Wittwe heirathen, bie zuvor einen mürrifchen Mann ge- 
babt hatte, weil er glaubte, dieſe würde fich eher an ihn gewöhnen. 





*) Die Neigung zur Heraldik mag auch dadurch bei Spener eine befonbere Nah⸗ 
rung erhalten haben, baf mehrere vornehme Geſchlechter zu ben frommen Kreifen gehör⸗ 
ten, in benen er feinen Samen ausſtreute. Bgl. die in manchen Beziehungen intereflante 
Schrift von Barthold „Über bie Erwedten im proteftantifchen Deutichland während 
bes Ausgangs des 17. und ber erften Hälfte bes 18. Jahrhunderts, befonbers bie 
frommen Srafenhöfe”, in Raumers hiſtoiſchem Taſchenbuch 16852. Doch find gegen 
die dort entwidelte Anfiht von bem neuften Eulturbiftoriter Karl Biedermann 
einige gerechte Bebenken erhoben worden, inbem er gu zeigen fucht, daß Speners 
Frömmigkeit durchaus nichts Ariftofratifches an fich hatte, vielmehr im beften Sinne 
bes Wortes populär war, f. deſſen: Deutſchland im 18. Jahrhundert 2. Bd. S. 337 ff. 
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Allein er folgte denn Doch wieder als ein guter Sohn tem Nathe ber 
Mutter, und verband fich mit ver Sefährtin, die fie ihm beſtimmt hatte. 
Und er that wohl daran. Die Gattin hieß Sufanna Erhardt, und 
war die Tochter eines ehemaligen Dreizehners der Stadt Straßburg. 
An demſelben Tage, an dem er mit ihr im Münfter getraut wurde (ver 
damals noch ten Proteftanten gehörte), fand auch feine theologische Doc» 
torpromotion ftatt. Spener fand an feiner trefflichen Srau eine treue 
Lebensgejährtin, eine verftändige Hausfrau und eine treffliche Erzieherin 
feiner zahlreichen Kinder. 

Im Jahr 1666 erhielt Spener einen Ruf von der freien Reichs⸗ 
ſtadt Frankfurt a. M. zu ter dortigen erften Pfarritelle und tem Senio- 
rat des geiftlichen Deinifteriums. Er ſtand damals in feinem einunddrei⸗ 
Bigften Jahr, unt die Männer, tenen er vorjtehen follte, waren zum 
Theil ehrwürtige Greife. Das erichwerte dem beicheipnen Manne bie 
Annahme des Rufes; doch wollte er ebenjfowenig venfelben voreilig ab» 
lehnen, als ihm leichtfinnig annehmen. Er teug die Sache ber theolo- 
giichen Facultät vor. Diefe erfannte, daß ber Auf on Gott fei, und 
Spener nahm ihn mit erleichtertem Gewilfen an. Am 3. Juli hielt er 
im Münſter zu Straßburg feine Abſchiedspredigt über ven Text: „Herr, 
wenn ich getenle, wie bu von der Welt her gerichtet haft, jo werde ich 
getröftet” (Bj. 119, 52;. Er langte ven 20. Juli mit feiner Familie in 
Frankfurt an, zu einer Zeit, als eben tafelbft vie Peft und vie Ruhr 
wütheten. Schon in Frankfurt trat Spener als Reformator auf, intem 
er an bie Stelle ter pedantiſchen Prepigtweile, die es mehr auf Kunft 
und noch dazu auf eine höchſt geſchmackloſe Kunſt, als auf Erbauung 
abſah, einfache reinbiblifche und gemeinfaßliche Neligionsvorträge zu 
jeßen bemüht war. Ohne daß er nach Beifall hafchte, fand fich tiefer von 
felbit ein. Selbft Fremde, bie die Meſſe bejuchten, wollten auch Spener 
gehört haben, manche vielleicht aus bloßer Neugierde, andere aber auch 
aus Heilsbegierre. Ebenſo ftellte er ten heruntergelommenen Katechis⸗ 
musunterricht wieber ber, und nach und nach fanden fich auch Erwachiene 
in ten Reiben ver Kinder ein, um fich von ihm in ven evangelifchen 
Gruntwahrbeiten unterrichten zu laffen. Der Segen, der auf tiefen 
Kinderlehren vubte, war fo groß, daß bie meiften geftanten, fie hätten 
von einer Katechismusübung Speners mehr Nugen als von tem An- 
bören vieler Pretigten. Und doch hielt fich Spener bei all rem Guten, 
tas er ftiftete, noch lange nicht für volllommen. Als einft ein vornehmer 
Fremder (Baron von Helmont) feiner Kinterlehre mit vieler Erbauung 
beigewohnt hatte, dann aber doch gegen Spener ven Zweifel äußerte, ob 
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das vom Verſtande Begriffene auch auf Das Gemüth und Leben ber Kin- 
ber übergehen, ob (wie er fich ausbrüdte) ver Kopf auch in das Herz 
gebracht werben könne — ba fühlte Spener das Tiefe und Schlagenbe 
biefer Bemerkung, und ruhte nicht, bis er auch di eſe Kunft, die ſchwerſte 
freilich von allen, fich zu eigen gemacht hatte. Seine Erfahrungen dar⸗ 
über gab er jpäter zu Vieler Belehrung im Drud heraus. Seine „kates 
chetifchen Tabellen“ erjchienen im Jahr 1683. 

Ein Hauptverbienft Speners war bei feiner geſammten Lehrthätig⸗ 
teit das beftändige Zurüdgehn auf die heilige Schrift und ver 
Eifer, womit er den Sinn für das Bibelftudium wieder bei Gelehrten 
und Ungelebrten zu weden fuchte. So fehr auch Luther und die Refor- 
matoren alles auf die Heilige Schrift gegründet hatten, fo ſehr hatte man 
fih im Lauf der Zeiten wieder von dem einfachen Bibelchriſtenthum 
entfernt. Im den theologifchen Schulen wurden felten mehr bie heiligen 
Bücher in ihrem ganzen Zuſammenhang ertlärt, fondern man riß nur 
die fogenannten Beweisſtellen für die Dogmatik heraus und namentlich 
bie Stellen, womit man bie Gegner im Kampfe fchlagen konnte, fo daß 
bie Bibel eher einem Zeughaus verglichen werben konnte, woraus die 
Kampfluftigen ihre Waffen, ale einem VBorrathshaufe, aus vem 
die Hungrigen ihr Brot holen follten. : Diefe Behanblung der wiffen- 
fchaftlichen Theologie wirkte auch auf die Prebigtweife. Gar viele Pre- 
biger ließen es fich weniger angelegen jein, ihre Gemeinden in das 
Ganze ver Bibel einzuführen, als vielmehr auch fie in den Streit über 
einzelne Glaubensmeinungen hineinzizziehn ; und nur wenige ber Beflern 
“machten hievon eine Ausnahme. Schon die in der [utherifchen Kirche 
beibehaltene Sitte, über bie fonntäglichen Evangelien und Epifteln zu 
prebigen, war weniger dazu geeignet bie Gemeinden mit dem ganzen 
Schriftreihthum belannt zu machen, als wenn man auch andre Ab- 
ſchnitte hätte frei wählen und erklären können. Spener ſchloß fich num 
zwar an bie Sitte feiner Kirche an, allein er verknüpfte mit ver Erklä⸗ 
rung ber vorgefchriebenen Abjchnitte zugleich die Erklärung ganzer bibli« 
fcher Bücher, die er gewöhnlich in der Einleitung vorausſchickte, wodurch 
die Predigten allerdings etwas lang witrben ; aber troß ihrer Yänge wurten 
fie gerne gehört. Wo nun der Sinn für ein georbnetes Dibellefen einmal 
lebendig geworben war, ta kam ihm Spener auch gerne hülfreich entge« 
gen, und fo machte es fich wie von felbft, daß jeine Lehrthätigkeit in biefer 
Hinficht bald über die Schranken ber Kirchenkanzel und bes Prebigtftuhls 
fich ausdehnte und fich auch in den freiern chriſtlichen Kreifen bewegte, 
hie fich, ohne fein Zuthun, aber wohl auf Anregung feines Geiftes, un: 
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terdeffen gebildet hatten: Die Sache verhielt fich fo. Spener hatte in 
einer Predigt, die er am 6. Sonntag nach Trinitatis im Jahr 1669 hielt 
(über vie falfche Gerechtigkeit der Phariſäer), fich fehr ftarf über das 
torte Chriftenthum derer ausgefprochen, die mit ver bloßen äußern Kirch" 
fichleit fih begnügten, und auf die Nothwendigkeit einer gründlichen 
Buße und Sinnesänderung gebrungen. Die Predigt war fo fcharf, daß 
fie einen Scheidvungsproceß in ver Gemeinde hervorbrachte. Die Einen, 
dadurch verlett und in ihrem bisherigen Weſen geftört, bezeugten laut, 
fie würden nicht mehr in Speners Predigten kommen, die Andern vage- 
gen fuchten tie Hier gewonnenen Einprüde dadurch feftzuhalten und in 
fih zu nähren, daß fie an den Sonntagen Nachmittags in 
ihren Häufern zufammentamen, bie Spener'ihen Predigten 
wieterbolten, dabei noch einen Abjchnitt aus ver Bibel mit einanter 
laſen und fich gegenfeitig zu einem frommen Wandel ermunterten. Spe- 
ner konnte fich über diefe Erfcheinung nur freuen. Da er jetoch beforgte, 
daß tergleichen Berfammlungen auch leicht eine verkehrte Richtung neh⸗ 
men Könnten, wo fie fich ſelbſt überlaffen blieben, bejchloß er, die Leitung 
verfelben in die Hand zu nehmen, und gab zu ven Berfammlungen 
fein Studierzimmer ber. Er that jeboch dieſen Schritt nicht ohne Vor⸗ 
wiſſen feiner Collegen und ver kirchlichen Vorgeſetzten, obgleich er eine 
förmliche Genehmigung von Seiten ver Obrigkeit zu einer Sache nicht 
nöthig zu haben glaubte, bie ihm in ihrer äußeren Geſtalt als reine Bri- 
vatfache erſchien. So bilveten fich im Auguft bes Jahres 1670 (alfo 
etwa ein Jahr nach jener fcharfen Prebigt) vie fogenannten Collegia 
pietatis, welche ſowohl ten Keim zu einem [ebentigern Chriftenthum, 
als auch ven zu neuen Streitigfeiten in ber Kirche in fich trugen. Dieſe 
Verfammlungen wurten immer zahlreicher. Viele mochte tie Neuheit 
der Sache, Andere wahres Herzensbedürfniß binführen. Wenn zuerjt 
nur einige gebilvete Männer zu ſolchen Collegien zufammengetreten wa- 
ren, fo fanden fich jest Leute jeglichen Standes, Männer unt Frauen, 
Lehrer und Stubierenve aller Facultäten neben Kaufleuten unt Hand⸗ 
werfern ein. Indeſſen war nicht Jedem unbebingt zu reden und zu pres 
digen geftattet. Gewöhnlich führten nur Männer von tbeologifcher oter 
fonft gelehrter Bildung das Wort. ‘Die Mebrigen, namentlich tie Frauen, 
hörten nur zu. Weberbieß waren bie Frauen von ten Männern fo gejon- 
tert, daß fie nicht einmal von dieſen geſehen werven fonnten. Später 
fanden fich auch wohl durchreiſende Fremde, oft hohe Standesper⸗ 
fonen ein. Die Berfammlungen hatten zweimal wöchentlich ftatt, Mon⸗ 
tag8 und Mittwochs. Spener eröffnete dieſelben jeresmar 
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Gebet. Anfänglich legte er beliebte Erbauungsbücher, ſpäter die heilige 
Schrift ſelbſt zum Grunde. 

Alle theologiſchen Streitfragen — und das war höchſt beſonnen 
und wohlthätig — blieben von ver Unterredung ausgeſchloſſen, „damit 
nicht das Kreuz Chriſti möchte zunichte werden und ter Glaube nur be- 
ſtehen auf Menfchenweisheit und nicht auf Gotteskraft.“ Bei ven Di- 
belerklärungen befolgte Spener eine fortgehenre Methode, fo daß zuerft 
bie Evangelien (mit Ausnahme des Markus) nach einander vurchgenom- 
men wurden und dann bie Reihe an die johanneischen Briefe kam. Weit 
entfernt bloße Glaubensanfichten irgend einer Schule oder Partei feftzu- 
ftellen, trang Spener bei allen dieſen Vorträgen auf das praktiſche Chri⸗ 
ftenthum und befämpfte ven bloßen todten Mundglauben. Die fittlichen 
Forderungen, die er an feine Zuhörer ftellte, waren allertings jehr 
ftreng und in vielen Dingen tem entgegen, was bie Mode und Convenienz 
mit ſich brachte. „Er pflegte das innerlich zufriedne und felige Leben, 
welches die Frommen fchon hier führen, entgegenzuftellen vem unrubigen 
und verberblichen Treiben ver Kinter viefer Welt; aber er wachte auch 
mit großer Sorgfalt tarüber, daß dieſe Vergleichung nicht auf fpecielle 
Fälle und Perfonen bezogen und daß ter Zabel herrſchender Laſter in 
ben Schranken allgemeiner Klagen gehalten wurte; er ermahnte bei tem . 
Schluſſe jever Berfammlung bringent einen jeden, nur fich jelber im 
Auge zu haben und das, was er jebesmal in ver Heiligen Schrift ver- 
nommen, auch wirkſam im Leben bervortreten zu laſſen, fich alfo ja nicht 
einzubilten, baß ta ein wahrer Glaube fein könne, wo bie Früchte 
fehlten.“ 

So wurden tiefe Verfammlungen eine Reihe von Jahren gehalten 
und fanden auch anderwärts in beutichen Stätten Nachahmung.*) Spe- 
ners Blick befchräntte fich nicht auf dieſe Verſammlungen allein; er verlor 
dabei nicht, wie es bei folchen Abfchließungen leicht zu gefchehn pflegt, 
bas Ganze ter Kirche aus ben Augen. Er verzweifelte nicht an ihrem 
Aufkommen und war daher auch weit entfernt, ſich mit ben Seinen von 
ber großen Kirchengemeinfchaft abzufonbern oder wenigftens dieſe nur 
nebenbei al8 ein überlebtes Inftitut beftehen zu lafien. Speners Anficht 
war vielmehr tie, daß von folchen Verſammlungen aus fich der beffere 


) In Augsburg ftellte Speners vertrauter Freund, ber Superintendent Spigel, 
in Darmftabt der Hofprebiger Winter, in Schweinfurt ein Magifter Berger, in 
Rothenburg Hartmann, cin Mann von ausgezeichneter Weisheit und Frömmiglkeit, 
Hausverfammlungen an, Die nah dem Mufter der Franffurtifchen eingerichtet, Doch 

"8 jeden Ortes Beichaffenbeit modificirt waren. 
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Geiſt auch wieder über bie Kirche im Ganzen verbreiten müfle: und ta 
ging er denn wieder felbft mit feinem VBeilpiel voran. Nachdem er fchon 
1675 in einer Vorrede zur Arndt ſchen Boftille fein Herz ausgefchüttet 
und manche Gemüther beilfan bewegt hatte, gab er im Jahr 1678 feine 
frommen Wünfche, die er für die geſammte Kirche auf dem Herzen trug, 
unter bem lateinifchen Titel Pia desideria und auch zunächſt in lateini⸗ 
fcher Sprache heraus. 

Es ift nöthig, daß wir dieſe frommen Wünfche genauer kennen 
lernen. Daß Spener dabei von dem berrichenden Verberben ver Kirche 
ausging, kann uns nach dem, was uns bisher davon befannt geworden, 
nicht wundern. ‘Die herrichende Streitjucht unter ven Theologen, tie 
Lauheit vieler Großen; vie Robheit des Volkes boten eben kein erfreu- 
liches Bild von dem Zuſtande einer Kirche bar, die auf ven Grund Chrifti 
und der Apoftel erbaut zu fein fich rühmte. Was war dabei nöthiger, 
als vor allem an den Grund jelber zu erinnern und fich deffen wieder 
lebhaft bewußt zu werben? Wie bie Reformatoren auf die heilige Schrift 
zurüdgingen und aus ihr das Brincip der Reformation’ herleiteten, fo 
auch Spener zu feiner Zeit. ReichlihereBerbreitung des Wor— 
tes Gottes, das war nach Spener das erfte Mittel zur Hebung tes 
wahren Ehriftentbums. Bier machte er denn namentlich auf den ſchon 
berührten Umftand aufmerkſam, taß vie bloßen kirchlichen Perilopen, 
über welche bie lutheriſchen Pretiger zu prebigen verpflichtet waren, nicht 
binreichen, eine alljeitige Bibeltenntniß zu beförtern; er empfahl daher 
ſolche Bibelftunten, wie er fie felbft ſeit emer Reihe von Jahren aus 
Erfahrung kannte. Es jollte, meinte er, ben Laien Gelegenheit geboten 
werten, nicht nur Prebigten anzubören, jontern fih auch mit 
ihren Pretigern über das Wort Gottes zu beſprechen, ihre 
Gedanken varüber auszutaufchen u. |. f. Dadurch, hoffte er, würde 
auch das Band zwiichen Predigern unt Zuhörern ein feſteres und tas 
gegenjeitige Vertrauen ein größeres werben. — Indem nun Spener da⸗ 
mit keineswegs ven Lehrſtand aus ber Kirche zu verbrängen beabfichtigte, 
wollte er doch ver unproteftantiichen Anficht begegnen, welche eine fo 
ſcharfe Scheivewand zwifchen Prebigern und Laien zieht, daß nur bie 
Erftern als Priefter Gottes und DBenorrechtete vor Gott erjcheinen. 
Vielmehr erinnerte Spener, wie einft Luther, an die Beftimmung aller 
Chriſten, ein heiliges Priefternoff zu fein, und in der Aufrichtung 
und Uebung dieſes geijtlihen Prieſterthums fah er ein 
zweites Mittel ter von ihm gewünſchten Reformation. — Wollte man 
gegen biefe Idee behaupten, es zieme fich nicht, daß bie in theo 
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Dingen unbewanberten Laien den gelehrten Theologen gleichgeftellt wür- 
ven, fo zeigte dann Spener ferner, taß es mit dem Wiffen im Chri— 
ſtenthum durchaus nicht genug fei, fontern daß das rechte 
Chriſtenthuminder Ausübung beitehe; und in ver Einfchärfung 
eben die ſes Grundfages von der unzureichenven Kraft bes bloßen Wif- 
fens in der Religion fah er das dritte Mittel zur Abhülfe. Daher 
rieth er, die Chriften nicht bloß mit dogmatiſchen Spitzfindigkeiten zu 
unterhalten, „fontern fie fleißig anzuleiten zu Werten uneigennüßiger 
Liebe, zu Bezähmung ihres Unwillens über erlittene Beleidigungen, zu 
Enthaltung von aller Rache, zur Billigkeit in Behauptung ihrer Rechte, 
zu einer wohlwollenden Gefinnung, welche auch dem Feinde gern Gutes 
tbue“ u. f. f. — Doch war auch Spener bei allem Dringen auf die Sitt- 
lichkeit des Chriſtenthums nicht gleichgültig gegen den Glauben s⸗ 
inbalt, ber fich ja von vem wahren Sittengehalte nicht trennen läßt. 
Daher empfahl er viertens in Beziehung auf die Ungläubigen und 
Irrgläubigen herzliches Gebet, grünkliche, aber befcheibene Ausein- 
anderjegung der Wahrheit, mit Ausfchluß jedoch aller Heftigkeit, aller 
Anzüglichkeit, und unter beftändiger Uebung chriftlicher Liebe. Nur auf 
biefem Wege, hoffte er, würben bie getrennten Parteien fich vereinigen 
laſſen. — ‘Die theologifchen Disputate hielt er zwar für nöthig zur Er⸗ 
haltung ver veinen Lehre, tabelte aber bie gewöhnliche Art und Weiſe 
derſelben, die mehr nur auf Ueberwindung des Gegners, als auf Rettung 
ter Wahrheit ausgehe und deßhalb oft in ärgerliche Leidenſchaft aus⸗ 
breche. Um nun aber viefem Hange zu theologifchen Streitigkeiten tie 
Wurzel abzufchneiten,, forverte fünftens Spener eine gänzliche 
Reform des theologifhen Studiums und der Univerfitä 
ten. &8 follte mehr auf das Herz, als auf den Kopf der Stubierenten 
hingearbeitet werben, indem e8 fich nicht bloß um eine Philoſophie von 
göttlihen Dingen, fonvern um eine im Lichte des beiligen 
Geiſtes erlernte Theologie handle. Dieſe aber laſſe fich nicht 
ausſchließlich auf wiſſenſchaftlichem Wege erlernen, fontern auf bem 
Wege ver Ermahnung, der geiftlichen Uebung, des Gebets. ‘Die Pro- 
fefforen follten demnach nicht bloß die Reh rer der Stubierenten, fie follten 
ihre geiftlichen Rathgeber, ihre Seelforger, ihre Führer auf ver Bahn 
bes Heil werten. Bor allem follte die fittliche Aufführung der Theo⸗ 
logen in's Auge gefaßt und mit allem Ernft den Rohheiten gejteuert 
werben, die damals auf den Univerfitäten im Schwange gingen. Hatten 
fich die geiftlichen Zufammenkünfte außer ter Kirche bei ven Laien ale 
heilfam bewährt, fo jchienen ihm folche Collegia pietatis, beſonders für 
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Theologie⸗Studierende ein heilfames Erwedungsmittel. Auch follte den 
Studierenden frühzeitig Gelegenheit verfchafft werben, fich in der Seel- 
forge zu üben. Dan foll fie an's Krankenbett, zu Gefangenen führen 
und fie bier ſchon ihre Gaben und Kräfte üben laffen. — Der jechite 
Vorſchlag endlich, mit welchem Spener bervortrat, betraf pie beifere 
underbaulidhere Einrichtung der Predigten, welche weniger 
von dem Gefichtspunkt eines Kumnftwerfes aus, als von dem der Er- 
bauung, die fie ftiften follen, betrachtet werben müßten. — Dieß find 
bie frommen Wünſche Speners, die er am Schluß in bie eime Haupt- 
abficht zufammenfaßte, alles auf den innern, neuen Menfchen zu 
beziehen, deſſen Seele ver Glaube, deſſen Wirkungen die Früchte des 
Lebens find. 

Und wie wurden diefe Wünfche aufgenommen? Wie alles Gute, 
das fich im Gegenſatz zur Gewohnheit zugleich als ein Neues an- 
fündet, wurde Speners Reformation von den Einen mit lebhaften 
Beifall begrüßt, von den Andern mit mißtrauifchen Augen betrachtet, 
und von noch Antern gar verbächtigt und verunglimprt. Spener hielt 
fi übrigens felbft für keinen Neformator. „Für einen folchen fich 
auszugeben, lafje er fich die Thorheit nicht auffteigen (fagte er) ; er 
wänfche nur, daß feine frommen Wünfche die zur Reformation auf- 
muntern möchten, die der Herr dazu ausgerüftet habe.” — Diefer 
befcheivene Wunſch follte ihm gewährt werben, jedoch nur unter vielen 
Kämpfen. Zunächft bot die Verläumdung alles Mögliche auf, wunder: 
fiche ®erüchte über Speners Treiben und über das, was in feinen Ver⸗ 
famminngen vorginge, auszuftrenen. ‘Durch ganz Deutſchland lief die 
- Rede von den Frankfurtiſchen Quäfern ,*) wie fie eine völlige Gemein- 
jchaft ver Güter unter fich eingeführt und ſich von ber Kirche gänzlich 
getrennt hätten. In ihren Berfammlungen (bie e8) prebigten Weiber 
und Mägde; e8 fänben unzüchtige Gebräuche ſtatt; die Weiber vernach- 
läffigten ihr Hauswefen, ſie entzögen dem Tiſche ihrer Männer bie Lecker⸗ 
biffen, um fie in ven frommen Verfammlungen zu nafchen; Spener ſei 
von feinen eignen Anhängern beftohlen worden — und anderes ver Art 
mehr, wie man e8 bei vergleichen Ericheinungen zu hören gewohnt ift. 
Spener ſah fich genöthigt, eine Vertheidigung deßhalb im Drucke beraus- 
zugeben, in welcher er das Unbegründete und Lächerliche ver Beſchuldi⸗ 
gungen nachwies. Bald Inüpfte ſich daran ein weiterer Federkrieg, an 
dem mehrere Theologen für und wider Spener theilnabmen. 


*) Wie entfernt das Spener’iche Chriſtenthum von dem ber Quäfer mar, werben 
wir ſpäter ſehn. 
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In Frankfurt ſelbſt that fich auch bald unter einem großen Theil 
er Bürgerichaft eine gehäffige Gefinnung gegen Spener unt jeine 
Anhänger kunt. Ein abliches Fräulein und ein Stutent, vie beite 
zu ten fogenannten Erwedten gehörten, follten die Start verlaffen, 
und nur mit Mühe konnte es gelingen, tiefen Befehl ter Obrig- 
keit wieder rüdgängig zu machen. Zugleich wart eine ftrengere Bücher⸗ 
cenfur eingeführt. — Spener fah auch in folchen Prüfungen vie Hand 
bes Herrn und Hoffte, vaß auch fie zum Beſten dienen würten. Auch 
Speners Schwager, Horbius, ber bisher in ähnlichem Sinne in 
Straßburg gelehrt une gewirkt batte, wurte von tert vertrieben, 
und als er fich zu Spener nach Frankfurt begeben hatte, wurde er 
in Gemeinschaft mit ihm von den Eiferern, unter benen fich ein ge- 
wiſſer Diaconus Dilfeld zu Northaufen auszeichnete, der Irrlehre be- 
ſchuldigt. 

Spener ſuchte in gemäßigten Gegenſchriften ſich und ſeinen Schwa⸗ 
ger zu vertheidigen; doch ließen ſich die Gegner nicht ſo bald beruhigen. 
Indeſſen hätte Spener den blinden Eifer der Unverſtändigen noch wohl 
verſchmerzen mögen; allein noch größere und ſchwerere Prüfungen war⸗ 
teten auf ihn. Konnte er auch für ſeine Perſon den Sturm beſtehen, 
ſo waren ſeine Anhänger nicht alle von derſelben Klarheit und Feſtigkeit. 
Der Vorwurf des Separatiſtiſchen, den man den urſprünglichen Ver⸗ 
ſammlungen mit Unrecht gemacht hatte, fand nun bald einige Berechtigung 
in Folge der Richtung, welche mehrere Anhänger Speners unter der Zeit 
nahmen. Die Verfolgungen ſelbſt reizten zur Abſonderung. Es trenn⸗ 
ten ſich wirklich Einige von der kirchlichen Gemeinſchaft, feierten ſogar 
das heilige Abendmahl für fih, indem fie fich nicht mit ten Süntern 
vermengen wollten, und ließen fich auf Irrwege eines falihen und un— 
Haren Myſticismus verleiten. So jehr nun Spener felbft viefe Abir- 
rungen mißbilligte, jo wenig konnte er verhüten, daß fie nicht auch auf 
feine Rechnung gefeßt wurben, um fo weniger, ta er billig genug war, 
ben beflern Kern, ver auch bier noch bei Einigen fich zeigte, nicht fo» 
gleich mit ber Schale wegzuwerfen. Er batte oft trübe Stunten, in 
benen er fich einzig durch's Gebet zu tröften wußte. Indeſſen fuchte er 
auch burch belehrende Schriften den Mißverſtändniſſen eutgegenzuarbei- 
ten und die Gemüther zu beruhigen. 

Daß Spener außer ven Anfechtungen, bie er und feine Sache zu 
beftehen hatten, obenprein in die übrigen theologifchen Streitigkeiten, vie 
damals die Kirche bewegten, fo wie in bie verſchiednen Firchlichen Frie- 
gunterhandlungen hineingezogen wurte, taß man tabei auf jeine 
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Stimme vorzüglich achtete, feinen Rath und ſeine Meinung fich aue- 
bat, läßt fich denken. Auch in der Theilnahme an biefen großen Zeit- 
fragen bewies Spener eine große Feſtigkeit auf der einen und eine 
achtungswürdige Bejonnenheit auf der andern Seite. So fehr er alles 
zaͤnkiſche und vechthaberiiche Weſen baßte, wie es unter den damaligen 
Theologen im Schwange ging, eben fo fehr war ihm eine leichtfertige 
Religionsmengerei zuwider, und er glaubte, daß felbjt Calixt nicht den 
rechten Weg der Vereinigung eingefchlagen babe. Spener war mit voller 
Veberzeugung Lutheraner. Nicht nur jah er mit den übrigen Proteftan- 
ten jener Zeit Rom für bag geiftliche Babel an, ſondern auch gegen bie 
Reformirten bewies er Anfangs eine Stimmung, die ſich nicht fehr weit 
von der damals geläufigen feinpfeligen Stimmung fänmtlicher Luthera⸗ 
ner unterſchied; fpäter aber bewies er größere Milde gegen fie. Nament- 
fich fchentte er den Nefugianten, vie fich nach der Aufhebung des Edicts 
von Nantes auch in Frankfurt nievergelaffen hatten, große Theilnahıne. 
Sa, er ſoll fogar noch auf feinem Todbett feine frühere Heftigfeit gegen 
bie Reformirten bereut haben. Wie weit Spener bei jeiner fortgefchritte- 
nen Einficht davon entfernt war, das Heil ber Welt einzig auf bie 
Lutberifche Kirche beichränten zu wollen, gebt ſowohl aus feinen frei- 
müthigen Yeußerungen über die Perfon Luthers, als über bie Mitglieder 
andrer Neligionsbelenntniffe hervor. So eine große Verehrung er auch 
gegen Luther begte, jo offen und frei geftand er, daß Luther ein Menſch 
gewejen jet und geirrt haben fünne. Wir gefteben das heutzutage unbe- 
denklich ein, damals aber Hang ein folches Urtbeil in vielen Obren ketze⸗ 
riih. Sehr richtig zeigte nun Spener, daß der Größe Luthers dadurch 
nichts entzogen werde, daß jpätere Gefchlechter in einzelnen Dingen eine 
weitere Einficht erlangt hätten, als er: ein Zwerg, ver auf den Schul- 
tern eines Rieſen ftehe, fehe noch weiter als diefer, und gleichwohl bleibe 
der Rieſe Rieſe und der Zwerg nur ein Zwerg. Der befcheivene Mann 
ſtellte fich jelbft dem Zwerge gleih. — In Beziehung aber auf die ver» 
ſchiednen chriftlichen Religionsbelenntniffe fagte er: „ber Herr Jeſus 
müßte ein armer König fein, wenn er feine andern Genofjen feines 
Gnademreichs haben follte, als die in den engen Grenzen ber jogenannten 
lutheriſchen Kirche lebten, pa doch feine Herrichaft fich über die ganze 
Welt erftrede und er unter ben vielen Zerftreuungen allein und zwar 
ganz genau biejenigen kenne, welche wahrhaft die Seinigen wären.” — 
Bon dem fiegreihen Glauben an vie weltbeherrfchende Kraft 
des Chriſtenthums ausgehend trug daher Spener feinen Dlid 
noch weiter über vie Grenzen ber fichtbaren Kirche hinaus und fragte nach 
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ben Vorbereitungen zum Aufbau tes Reiches Gottes auch unter denen, 
bie noch nicht in ven Verband ver Chriftengemeinfchaft aufgenommen 
waren. Namentlich befchäftigten ihm viel die Juden, veren bürgerlichen 
und religiöfen Zuftand zu beobachten ter Aufenthalt in Frankfurt ibm 
binlänglich Gelegenheit darbot. Das Mittel, das er im erften Eifer dem 
Frankfurter Rathe vorichlug, vie Juden drei» oder viermal des Jahres 
zur Anhörung einer chriftlichen, auf fie beſonders eingerichteten Predigt 
zu nöthigen, wurte nicht nur von dem Rathe felbft gemißbilligt, weil den 
Juden in den Neichögefegen freie Religionsübung geftattet war, fonvern 
Spener felbft gab e8 bei reiferm Nachventen als unftatthaft auf. Und 
in der That wäre ein folches Verfahren ter römifchen Kirche ange- 
mefjener geweſen, als ver evangelifchen. Spener verfuchte daher .auf 
Privativegen die Iſraeliten zu gewinnen, und wenn ſich auch bier zu—⸗ 
nächft wenig Frucht zeigte, fo ftiftete er doch darin Gutes im echt chrift- 
then Sinne, daß er durch Liebreiche Ermahnungen an jeine Mitchrijten 
und Mitbürger dem rohen Judenhaß und ter Judenverfolgung, vie als 
ein trauriger Reſt des Mittelalters auch unter ben Proteftanten fort⸗ 
wucherten, entgegenarbeitete und bagegen einer humanern Behandlung 
tes unglüdlichen Volles Bahn machte. Nachdem jo Spener bereits zwan⸗ 
zig Jahre in Frankfurt jegensreich gewirkt, vieles aber auch gelitten und 
erprobt hatte, öffnete fich ihm ein neuer Wirkungskreis. ‘Der Kurfürft 
von Sachſen Johann Georg 11. hatte ihn auf einer Durchreife durch 
Frankfurt previgen hören, hatte viele Erbauung aus feiner Predigt ges 
ſchöpft und auch das heilige Abentmahl bei ihm empfangen. Da fein 
Dberbofprebiger frank und jchwächlich war, jo wünfchte er Spenern 
on beffen Stelle zu befördern. — Spener vernahm ben an ihn geftellten 
Antrag nicht ohne Jagen. „Wenn dich Die müde machen, bie zu Fuße 
gehn (alfo ſprach er mit dem Propheten Jeremias 12, 5), wie will dir's 
gehn, wenn du mit den Neitern laufen ſollſt!“ — Dazu kam, daß Spener 
bald nachher in eine gefährliche und langdauernde Krankheit verfiel, jo 
daß bie förmlichen Unterhandlungen erſt zwei Jahre nachher wieder an⸗ 
gefnüpft werben konnten. Spener nahm den Auf nur unter der Be- 
dingung an, taß er das Wort Gottes frei verkünden bürfe und daß ihn 
der Fürft dabei nach Kräften unterftügen wolle. — Unter großer Bewe⸗ 
gung feiner Gemeinde, von ver er fich nur mit fehwerem Herzen trennte, 
bielt er den 16. Juni 1686 feine Abſchiedspredigt in Frankfurt und trat 
ſodann feine Reife nach Sachfen an. Als er ven erften Ort bes neuen 
Landesgebietes betrat, trug es fich zu, daß die Chorichüler an feinen 
berantraten und folgenten Vers anftimmten: 
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„Darum, Spricht Bott, ich muß auf fein, 
Die Armen find verftöret, 
Ihr Seufzen dringt zu mir herein, 

| Ich hab' ihr Klag' erhöret.” 

Dieſer nämliche Vers Hatte ihm einſt in Frankfurt wunderbar aufge⸗ 
richtet und getröſtet, als er voll großer Betrübniß über den traurigen 
Zuftand der Kirche in die Betſtunde gegangen war, die eben von der 
fingenden Gemeinde mit dieſem Liede eröffnet ward. Er erkannte darin 
ein günſtiges Zeichen und ſetzte in andächtiger Stimmung ſeine Reiſe 
nach Dresden fort, wo er ven 11. Juli in Gegenwart des Kurfürſten 
und des ganzen Hofes feine Antrittspredigt hielt. Speners Predigtweiſe 
blieb viefelbe wie in Frankfurt, einfach-praftifch, bibliſch, überall auf vie 
Herzensbuße und auf's Leben dringend, und, wie dort, fo zeigten fich 
auch hier verſchiedne Wirkungen. Der Kurfürft bezeugte unter anterm, 
er habe nie geglaubt, daß ihm jemals Einer ſo das Herz rühren werte. 
Aber viele vom Hofe nahmen Anftoß an feiner vücfichtslofen Sprache, 
und auch ein Theil der Geijtlichleit glaubte fich durch ferne Prebigtieife 
mittelbar verlegt, weil fie eine andere war, als bie ihrige. An Gegen- 
wirfungen konnte e8 ohnehin nicht fehlen in einem Lande, in welchem 
fich feit ven Tagen ver Reformation fort und fort der Geift des ftarren 
Lutherthums in den abftoßentiten und unfügfamften Formen erhalten 
batte; und fo war denn tiefen Ueberorthodoxen auch ein Spener nicht 
orthobor genug. 

Der Streit, der fchon zur Zeit, ta Spener in Frankfurt febte, vie 
Kirche bewegt hatte, wurde nun ein allgemeinerer Streit der protejtan- 
tifchen Kirche, der unter dem Namen bes pietiftifchen Streites be- 
fannt ift. Indem wir die Darftellung une Beurtheilung dieſes Streites 
auf tie nächfte Vorlefung verjparen , theile ich nur noch einige Worte 
Speners felbft mit, aus denen fich feine verliche Abficht erkennen läßt :*) 
„Sch jehe vor und neben mir,“ fagte er, „eine ftarfe Macht tes Sa- 
tans und fein feftgefetttes Reich, auch fo viele Difficultäten, welche zu 
überwinden über alle menfchliche Hülfe und Hoffnung geht. Aber ſolchem 
allem fee ich Hinwieberum nichts andres entgegen, als tie Macht 
Gottes, wider die nichts befteht, und teilen Beruf, aus dem ich hieher 
gekommen bin. Derjenige, welcher mich hieher hat gehen beißen, wird 
nach feiner Treue meine obwohl elente, aber in feinem Gehorfam zu 
verrichtente Arbeit nicht ganz ohne Segen und Frucht bleiben laſſen. 
Daran halte ich mich und hoffe, wo nichts zu beffen ift, mit Gebufo 


», Bei Hoßbach I. S. 228. (170.) 
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erwartend, was ter Herr für Segen geben wolle. In tiefem gläubi- 
gen Vertrauen, hoffe ich, werte mich mein himmliſcher Bater erhalten, 
daß ich nicht auf das was vor Augen fchwebet, ſondern auf feine Ber- 
heißung lauterlich fehe und veßwegen mich dadurch nicht mübe machen 
laffe, 068 dem Anfchein nach nicht nach meinem ober chriftlicher Mit⸗ 
brüter Verlangen gebe, weil doch nothwendig ber Rath des Herrn, ver 
an mir genügt, erfüllt werden fol. Wir leben in verjenigen Zeit ver 
göttlichen Gerichte, wo noch eine Weile ſchwerlich einige8 Orts ober 
boch in einem großen Lande eine durchgängige Reformation und Beife- 
rung zu boffen ift, fonbern ich fürchte vielmehr, alle Frucht unfrer Treue 
und Amts werbe nicht viel weiter gehen, als daß wir jedes Orts annoch tie 
Seelen, die fich der Herr auserſehen hat und welche feinen Geiſt Platz 
laſſen, vetten und bazu bereiten, daß fie in ben fünftigen Trübſalen be- 
ftehen und ber felige Samen werben ber neuen gottgefälligen Kirchen. 
Den übrigen Haufen werden wir nicht beifern, ſondern müfjen tenfelben 
in fein Verderben laufen laffen, was wir nicht aufzuhalten vermögen, 
an welchen alles unfer Amt leider faft keinen andern Nugen bat, als 
daß e8 zum Zeugniß über fie vienlich fein muß.“ 
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Die pietiftiichen Händel. Leipziger Bietiften. Speners Ruf nad Berlin. Die Uni: 
verfität Halle. Streit Über bie Mitteldinge. Spener Über Tanz und Schauſpiel. 
Spenerd Tod. Sein Bild und Charakter. Auguft Hermann Frande. 


Mir haben Spenern als Oberhofpreviger zu Dresven verlaffen. 
Mit ver Stelle war die eines Beichtvaters, Kirchenrathes und Beiſitzers 
am Oberconfiftorium zu Dresden verbunten. „Die Stelle galt damals 
für vie erfte in der ganzen evangelifchen Kirche, weil man noch immer 
das Land, das die Wiege ber Reformation gewefen, und den Herrn 
defielben als ven vornehmften und mächtigften unter ven proteftantifchen 
Fürſten mit befonderer Ehrerbietung betrachtete.” *) So einflußreich dieſe 
Stelle war und fo fehr fie auch einen gewilfen äußern Glanz auf den 
verbreitete, dem fie übertragen war: fo wenig machte Spener von dieſem 
äußeren Nimbus ver Amtswürde Gebrauh. Kinfach blieb auch jekt 
feine Prebigt- und feine Lebensweiſe, und indem er varauf hielt, daß bie 
Katechifationen, in vie er fchon zu Frankfurt ein neues Leben gebracht 
hatte, auch in Sachjen eingeführt wurten, ging er jelbft mit dem guten 
Beifpiel voran. Schon durch dieſe Art des Auftretens erregte er ven 
Wiverwillen derer, die es lieber beim Alten gelaffen hätten. Der Kur- 
fürft, hieß es, habe ftatt eines Hofpredigers, dener gefucht, einen 
Schulmeifter erbalten. Das war aber für Spener fein Schimpf. 
Schulmeifter zu jein in der großen Schulanftalt feines Gottes hielt er für 
bie größte Ehre une ven größten Gewinn. 

Der Abjtand zwifchen dem ganzen Weſen Speners und dem herr- 
chenden Wefen feiner Zeit, die Einfachheit des Sinnes gegenüber ver 


*) Hoßbach I. S. 214. (159.) 
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Pedanterie, die milde Freifinnigfeit gegenüber der harten Verketzerungs⸗ 
jucht, bie Strenge gegen fich jelbft gegenüber einem gewillen Vertrauen 
auf die äußere Amtswürde, bie Lebendigkeit und Friſche in ber Art vie 
chriftlichen Dinge zu behandeln und zu beurtbeilen, gegenüber einem ge- 
willen Gewohnheitschriſtenthum, mußte immer mehr zu einer Spannung 
hinführen, die endlich in eine neue Streitigfeit ausbrach, welche den Na- 
men ber pietiftifhen Streitigkeit erhielt. Bei dieſer müſſen wir jett, 
ehe wir Speners Leben weiter verfolgen, etwas verweilen. 

Es giebt vielleicht, wo es fich um vie Bezeichnung eigenthünmlicher 
religiöfer Richtungen handelt, keine Benennung, bie zu unfern Zeiten 
und im gewöhnlichen Leben fo oft, aber auch eben tarum fo unbeftimmt 
und unrichtig gebraucht wird, als der Name eines PBietiften. Wie 
ſchnell iſt das Urtheil gefprochen, dieſer oder jemer jet ein Pietift! Aber 
wenn man eine nähere Definition verlangt, was denn ein Pietiſt ſei? 
jo bürften nur Wenige bamit eine Hare und fichere Vorftellung verbinten. 
Hier ift ein Mann, der lebt ftill und eingezogen für fih, er hat keinen 
Geſchmack an lärmenden VBergnügungen, man fieht ihn weber auf Bällen, 
noch im Theater, er unterhält fich gerne von religiöjen Gegenſtänden, 
befucht etwa auch die eine oder andere religiöfe Privatverfammlung: und 
jogleich wird der große Haufe ihn einen Pietiften nennen, ohne daß 
bie Yeute im Geringften ſich bemüht hätten, die Neigungen des Mannes 
genauer zu prüfen, nach dem Grunde feiner religiöfen Ueberzeugungen, 
nach dem Zuſammenhang feiner Iteen zu fragen. ‘Dort beißt vielleicht 
ein Andrer ein Pietift, weil er überhaupt nur eine ftrenge Gewilfen- 
baftigfeit in feinen Betragen zeigt, die ber Menge ein Rätbfel it. Pie- 
tiften nennt man fogar bie und da (3. B. in Baſel) die Anhänger und 
Freunde der ewangelifchen Brüdergemeinde. Allein vieß ift hiſtoriſch 
durchaus unrichtig. Der Pietismus war vor Zinzenborf und der Brü- 
dergemeinde da, ja e8 war jogar nach Zinzendorfs Auftreten längere Zeit 
eine Spaltung zwifchen [einen Anhängern und ven Pietiften. Vielmehr 
ift ver Name „Bietift“ auf's innigfte mit Speners Geſchichte verflochten. 
ALS nämlich Spener noch in Frankfurt war, nannte man die frommen 
Gemeindeglieder, die fich zu den Privatverfammlungen bielten, Pie⸗ 
tijten, fo viel als Frömmlinge, Leute, die frömmer fein wollten als 
Antere, oder die wenigften® bie Frömmigkeit überall obenanfteliten , fie 
einfeitig bervorhoben, es mit ihr richtig machen wollten, auch da, mo es 
noch auf andere Dinge als die Frömmigkeit, 5. B. auf Gelehriamteit 
und Wiflenjcbaft, anfam. Und man kann fich nach dem, was wir von 
Speners Beitrebungen vernommen haben, nicht verwundern, daß eben 





Die pietiftifchen Händel. Leipziger Pietiften. 211 


diefer Name ven Gegnern fich barbot. Praktiſche Frömmigkeit 
war ja das Element, in dem fich die ganze Theologie Speners bewegte, 
das Ziel, worauf er ausging, das Mittel, wodurch er allein vie Refor⸗ 
mation der Kirche zu bewerkftelligen juchte. Wie es nun mit folchen Na⸗ 
men immer gebt, fo wurbe auch der Name Pietift bald ein Barteiname. 
Er wurde e8 befonders recht von einem äußern Anlaß her. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit nämlich,“) da Spener feine Stelle in 
Dresden angetreten hatte, waren in Leipzig zwei Privatbocenten ber 
Theologie, die Magiſte Auguſt Hermann Frande und Paul 
Anton, zufanmengetveten, um in einigen ihrer Gollegien bie beifige 
Scrift zu ihrer Erbauung zu lefen. Zu ihnen gefellte fich fpäter noch 
ein Dritter, Johann Caspar Schade; und da noch mehrere frei- 
willig ver Aufforderung folgten, fo eröffneten fie an einem Sonntage 
vor der Rachmittagsprebigt biefe newe Art von Collegien, bie fie jonn- 
täglich jedesmal zwei Stunden hindurch fortfegten. In der erften Stunde 
wurbe nach gehaftnen Gebet ein Kapitel aus dem Alten, in ver zweiten 
eins aus dem Neuen Teftamente, beides in ver Grundſprache, vorgelefen, 
bann fprachlich entwidelt und ausgelegt, und endlich erbaufich angemwen- 
det und wieder mit Gebet beichloffen. Cine theologifche Beichäftigung, 
die doch wahrlich eher Lob als Tadel verdient hätte! ‘Die Sache fand 
auch wirklich Beifall. Es nahmen allmälig mehrere Stubenten an 
dieſen biblifchen Sonntage-, fpäterhin Mittwochs - Collegien Theil; je 
bie Anzahl war jo groß, daß eine gewöhnliche Stube vie Mitglieder nicht 
mehr feicht faſſen konnte, und fo wurden denn in ver Folge die Collegien 
in den Hörfal eines Profeffors Alberti verlegt, ver auch vie Leitung 
berjelben übernahm. Die Eollegien, die unterveffen ihre förmlichen Sta- 
tuten erbaften hatten, hießen feit ihrer Stiftung bibelliebende Collegien 
(Collagia philobiblica) und Spener, dem fie nicht lange fremb bleiben 
konnten, ſprach darüber In einer Zufchrift an die Gefellfchaft feine Freude 
aus; ja er wohnte felbft bei feiner Anweſenheit in Leipzig im April 1687 
einer ihrer Berfammiungen bei. Die Sache erhielt bald durch vie Be⸗ 
mühungen Francke's, ver nach einem kurzen Aufenthalt in Xüneburg 
mit neuem Gfaubenseifer nach Leipzig zurüdgelehrt war, eine noch 
weitere Auspehnung und eine immer feftere Geſtalt. Bald fanden bie 
Hörfäle ver übrigen Leipziger Profefforen leer, während vie ver Pietijten 


*) Ueber das Ehromologifche, fo wie über die ganze Geſchichte dieſer Collegien, 
find die gelehrten Programme von Sligen verglien worden: Historia collegii 
philobiblici Lipsiensis, 1836 f. 4, worin ſich auch einige Angaben von Hoßbach 
berichtigt finden. 
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fich füllten. Die Theilnehmer an den biblifchen Collegien ließen auch 
bald in ihrem äußern Auftreten vie Veränderung wahrnehmen, die unter- 
bejfen in ihrem Innern vorgegangen war. Von ven Rohheiten des 
Stubentenlebens fagten fie fich los, fie lebten ftill und eingezogen ; felbft 
in der Kleidung äußerte fich das Streben nach Einfalt, indem fie die da- 
mals üblichen Berrüden und geſtickten Halstücher ablegten und in demü⸗ 
thiger Geberde einhergingen. Einige riß auch der neue Eifer jo weit fort, 
baß fie die Collegienbefte ihrer bisherigen Profefforen verbrannten , ihre 
Bücher als überflüffigen Hausrath weggaben und fich allein auf bie 
Bibel und einige wenige Erbauungsbücher befchräntten. Wer möchte 
leugnen, daß bier allerdings mancher faljche Eifer, vielleicht auch manche 
Ziererei une Heuchelei mit unterlief! Aber war das Speners ober 
Francke's Schuld? Nur fo viel ijt gewiß, daß ber beleibigte Stolz der 
Gegner gerne folche Einzelheiten aufgriff, um gegen das Ganze eine 
Waffe in die Hand zu befommen. — Unter ven Leipziger Theologen, 
welche ſomit gegen die Pietiften aufftanden, zeichnete ſich Johann Be⸗ 
nedict Carpzov ber jüngere aus. Das Gefchlecht der Carpzove war 
überhaupt ein orthodoxes Geſchlecht; man denke nur an ven Yuriften 
gleiches Namens, der fich rühmen konnte, in feiner Praxis 20000 Todes⸗ 
urtheile ausgefertigt zu Haben! Unfer Carpzov war fonft ein jehr ge- 
fehrter Mann, dem auch manche Verdienſte um Kirche und Schule 
nicht abzufprechen waren. Merkwürdigerweiſe hatte Carpzov felbft 
mit die Anregung zu den Bibelcollegien gegeben, indem er einft in einer 
Predigt feine Verwunderung darüber ausgefprochen hatte, daß bie Stu- 
bierenden fo viele andere Collegien unter fich Hätten und nur fein bibli- 
fches.*) Aber wie e8 eben zu gehn pflegt, wenn eine Idee, vie uns lieb 
ift, von Andern in die Hände genommen und vielleicht anders ausge- 
führt wird, als wir e8 uns wünfchen und denken, fo find wir am eheften 
geneigt, bei dem glüdlichen Fortgang, den die Unternehmung gewinnt, 
empfindlich zu werden. Und fo ging es wahrfcheinlich auch dem guten 
Carpzov. Im einer Leichenrebe, die er einem von Francke's Zuhörern 
bielt, machte er feinem Herzen über bie frommen Verfammlungen Luft, 
aus denen, wie er fich äußerte, lauter ungelehrte Studenten bervorgingen. 
Bei demſelben Anlaß aber verfaßte ver damalige Brofeffor der Boefie in 
Leipzig, Joachim Seller, ein Reichengedicht zu Ehren jenes verftorbe- 
nen Studenten, worin e8 unter anberm hieß: 

*, Siehe Kuapp, Leben unb Cbaraftere einiger gelebrten unb frommen Männer 


bes vorigen Jahrhunderts, ©. 34; doch vgl. auch Illgen 1. 1.1. p. 8 Rote, wonach 
die Angabe etwas zweifelhaft erfcheint. 
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Es ıft jet Nabtbelannt der Ram’ der Pietiften. 
Was ift ein Pietift? Der Gottes Wort ſtudirt, 
Und nach demſelben auch ein heilig Leben führt.” 


So hatte diefer Dichter den Spettnamen in einen Ehrennamen 
umgewanbelt, tabet aber Anlaß gegeben, daß ber Name von num an erft 
recht al8 Partei» und Unterfcheitungsname gebraucht wurde, fo daß bie 
ganze Streitigkeit, bie fich nun zunächſt in ver fächfifchen Kirche entſpann 
und von ba über einen großen Theil ver übrigen proteftantifchen Kirche 
ji ausbehnte, ven Namen ver pietiftifchen Streitigfeit erhielt. Eine 
Menge ungeprüfter Gerüchte liefen über das Treiben der Pietiften von 
Mund zu Mund, und Carpzov unterließ nicht in fernern Schriften , die 
Schale feines Zornes über diefelben auszugießen. 

Es kam bald zu öffentlichen Unterfuchungen , die Spener felbft im 
Intereffe ver Wahrheit wünjchte. Ein Mann, der bisher am wenigiten 
ven Verdacht erregt hatte ein Pietift zu fein, ja ver vielmehr ein Vor⸗ 
gänger der philofophifefen Aufffärung in Deutſchland wurde, ber be: 
rühmte Rechtögelehrte Thomafius, ver muthige Belämpfer ver Heren- 
prozeffe *) — trat auch in dieſem Ketzerprozeß auf und machte den An⸗ 
walt Speners. Das brachte ihn felbft in den Auf des Pietismus. Er 
war in Leipzig nicht mehr ficher und mußte fi in's Branvenburgifche 
flüchten. 

Da in dem weftfäliichen Frieden die drei Hauptbelenntniffe ver 
tatholifchen, ver [utherifchen und der reformirten Kirche waren gewähr- 
leiftet worden, fo war e8 nun das Spiel der Gegner, zu zeigen, wie die 
Pietiften keinem diefer brei Delenntniffe angehörten, fonvern als eine 
rechtlos gewortene Secte in ver Kirche daſtänden, und wie ed baher 
Pflicht fei, fie aus dem Neligionsfrieven auszufchließen. Auch anver- 
wärts, 3.2. in Hamburg, wo Speners Schwager Horbius als Prediger 
ftand, geſchahen ähnliche Umtriebe. Das Bedenklichſte aber war, daß 
Spener feit vem Jahr 1689 bei tem Kurfürften von Sachen felbft 
in Ungnabe fiel. Spener hatte ja nur auf die Bebingung bin, das Wort 
Gottes frei verfünden zu pürfen, feine Stelle angenommen. Bon dieſem 
Recht hatte er bisher, trog der übeln Nachreden, ungehinbert Gebrauch 
gemacht. Als nun aber der Hofprebiger und Beichtvater e8 wagte, an 
einem Bußtage im Februar des genannten Iahres dem Kurfürften in 
einer Zufchrift ernftliche Vorftellungen über ven Zuftand feines Gemüths 


und Lebens zu machen, da fand fich die Furfürftl. Hoheit verlegt, und 


*) Ein Mehreres über ihn unten in ber einundzwanzigſten Borlefung. 
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vie dem Spener ohnedieß feinzlich gefinmten Hofleute unterließen nicht, 
tie gereizte Stimmung des Fürften zu unterhalten und zu jteigern. Das 
Schreiben wurbe mit einer harten und geftrengen Antiwort zurüchkgeſchickt, 
und als Spener in einem zweiten Schreiben beſcheidne Gegeuvorftellun- 
gen machen wollte, erhielt er e& uneröffnet wierer. Ein ganzes Jahr 
(ang grollte ver Kırfürft und blieb audy aus ver Predigt weg. Schon 
ging er damit um, fich des Mannes, an dem indeſſen die Surfürftin mit 
allem Zutrauen hing, auf eine ehrenvolle Weife zu entlebigen, als Spe- 
ner unerwarteterweife einen Ruf nad) Berlin erhielt als Confiftorial- 
rath und Propft an ver Ricolailirdde. Spener nahm indeſſen ven Ruf 
erft dann au, als er feine bisherige Stellung zu dem Kurfürften von 
Sachſen auf eine würbige Weife in's Heine gebracht hatte, und dieſer ihn 
freiwillig dem Kurfürften von Brandenburg, Friedrich Il. (tem Sohne 
des großen Kurfürften, überließ. 

Den 21. Juni 1691 trat Spener feine Stelle in Berlin an, die 
damals freilich geringer an Einfluß war als bie, welche er verlaſſen 
hatte, aber die offenbar feiner &emüthsftimmung mehr zufagen mußte. 
Der Geift, der in der furbranvenburgifchen Regierung herrichte in Be⸗ 
ziehung auf die Kirchenverhältniſſe, war ja jelbft ver milvere Geift Spe- 
ners. Hier wohnten ja Yutheraner une Neformirte in Frieden neben- 
einander, und fo fonnte denn auch er unter dem Schube tes reformirten 
Fürften fein Iutherifches Ehriftenthum ungehintert lehren. Er that es 
mit großem Segen, und ſah fich Darin bald von feinem Collegen Schare 
unterftügt, ver ebenfalls nach Berlin war berufen worden. — Aber mit 
Speners Abgang aus Sachſen hatten die pietiftiichen Streitigkeiten nicht 
aufgehört. Sie loverten nur um jo mächtiger auf. 

Es lag in dem corporativen Geifte ver frühern Jahrhunderte: daß 
gewiſſe Geiſtesrichtungen nicht nur durch gewiſſe Perſönlichkeiten, ſondern 
auch durch Schulen und durch die Oertlichkeiten, welchen dieſe Schulen 
ihr Dafein und ihre Blüthe verbanften, vepräfentirt wirden. So ftan- 
ven fich im fechzehnten Jahrhundert vie Wittenberger und Ienaer Schule 
in ber proteftantifchen Kirche entgegen, jene als die mildere, dieſe als die 
firengere. Zu den Zeiten Calixts gerieth die Schule Helmftebt in bem 
Ruf des Synkretismus. Jetzt erhielt auch die pietiftifche Nichtung eine 
beftimmte Schule, in ter fie repräfentirt warb, und bieß war bie feit 
Speners Abgang nach Berlin neugejtiftete kurbrandenburgiſche Univer- 
fität Halle. Wir haben vorhin erwähnt, daß ber gelehrte Thomafius 
ir in’8 Branvenburgifche flüchtete. Dieſer hielt an der dor⸗ 

nie Vorleſungen, die von vielen Studierenden befucht 
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wurben und in dem urfürften ven Gedanken bervorriefen, bie Ritter: 
alademie in eine förmliche Univerfität zu verwandeln. Wem anders aber 
als Spenern follte die Einrichtung der theologiſchen Yacultät 
übertragen werben? Dieſer konnte jegt, ohne erft mit den alten Vorur⸗ 
tbeilen verjährter Diufenfige käͤmpfen zu müffen, eine neue Anftalt grün- 
ben helfen, ganz nach dem frommen Ideal, wie e8 ihm vorſchwebte. 
Daß die dahin berufenen Theologen Männer waren, bie in Speners 
©eifte lehrten und wirkten, läßt fich eben fo jehr erwarten, als daß bie 
Nachbaruniverſitäten, Wittenberg an ihrer Spige, alles werben aufges 
boten haben, die nen errichtete Univerfität gleichfalls in das Geſchrei des 
Bietismus zu bringen: — Bietiften und Hallenſer waren von nun an 
gleichbedeutende Begriffe, und an neuen Ausfällen auf fie fehlte es nicht. 
Die theologiſche Facultät zu Wittenberg fegte unter anderm eine hrijt- 
lutheriſche Borftellung gegen Spener auf, worin ihm 283 ver- 
ſchiedne Irrthümer aufgezählt wurden. Das Buch war in feiner ganzen 
Daltung jo leidenschaftlich, daß felbft ein Gegner Speners, nachdem er 
es durchblättert, e8 ärgerlich wegwarf mit den Worten: „Seht wird Spe- 
ner erſt Recht behalten !"*) — Auch ver alte Gegner Carpzov ließ fich 
von Leipzig aus wieder vernehmen , er beſchuldigte ſogar den Spener des 
Spinozismus. Er nannte ihn den unberufenen Reformator, den Sturm- 
wind der. Kirche, den Verwirrer und Verftörer des Friedens. Da num 
um biejelbe Zeit an verfchiepnen Orten fchwärmerifche Bewegungen 
ftattfanden, die man fogleich mit dem Pietismus in Verbindung brachte, 
fo wurden auch viefe den Stiftern des Pietismus, Spener und Frande, 
ſchuldgegeben, und als legterer im Januar des Jahres 1695 anfing, m 
monatlichen Heften biblifche Beobachtungen herauszugeben, worin er in 
einzelnen Stellen vie lutherifche Bibelüberfegumg berichtigte, fo brach das 
Zetergeſchrei von allen Seiten los; denn jekt lag e8 ja am Tage, daß 
bie Pietiſten Bibelverfälfcher feien, vaß fie den ehrwürtigen Luther vom 
Throne ftoßen wollten u. f. w. „Der Satan,“ hieß e8,**) „fuche 
unter dem Schein ver Andacht und Heiligkeit die arme bebrängte Kirche 
in's Unglüd zu ftärzen; ſchon habe man angefangen bie ſymboliſchen 
Bücher gering zu achten, und nun treibe ver Teufel die Pietiften jogar 
jo weit, daß fie auch Luthers Ueberſetzung, das Palladium ver enange- 
liſchen Kirche und ihre Hauptwehr gegen vie Papiſten, tabelten und ver- 


* Knapp a. a. O. S. 36. 
**) In der Schrift des Fr. Mayer (früher zu Hamburg, nachher ſchwediſchen 
Oberkirchenraths) bei Hoßbach II. S. 68. (51.) 
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bächtig inachten“ u. |. w. Vergebens betheuerte Frande feine Hochach- 
tung gegen Luther, vie Gegner wollten auch hier Recht behalten. 

Der Streit hielt ſich indeffen nicht innerhalb ver Grenzen ver dog⸗ 
matifchen Theologie allein, fondern wurde auch auf das Gebiet des bür- 
gerlichen und gejelligen Lebens gezogen. Wir haben fchon bemerkt, daß 
bie Pietiften fich von gewiffen Vergnügungen entfernt hielten, und auch 
in ihrer äußern Haltung eine Einfachheit bewahrten, die gewaltig gegen 
bie damalige Sitte abſtach. Auch das follte ihnen num zur Ketzerei ge- 
macht werben. Daß Spener ſelbſt für feine Berfon eine ftrenge Lebens⸗ 
anficht hatte, daß er es mit dem Sittlichen jehr genau nahm, geht aus 
allen feinen Aeußerungen und vorzüglich aus feinem ganzen öffentlichen 
und Privatleben hervor. Die gewöhnlichen Vergnügungen, wie fie da⸗ 
mals nicht eben immer auf die ehrbarfte Weife, bei aller Orthodoxie in 
Blaubensfachen, gepflegt wurden, mußten nothwendig feine Mißbilligung 
erhalten, und vie Lehre, daß e8 gewiſſe Mittelbinge (adiaphora) 
gebe, vie an fich weber gut noch böfe feien, und die man alfo unbeſchadet 
feiner Seligfeit mitmachen Tönne, mußte ihm als eine bedenkliche Lehre 
ericheinen , folange das Gewiſſen feine beſtimmte Richtſchnur Hatte, an 
die e8 ſich in folchen Fällen halten Tonnte. Ob das Tragen ver Berrüden 
und zierlichen Kleider, ob ber Gebrauch von Scherzreven und Wigworten, 
ob ein Trunk im Ehren aus dem Becher ver Fröblichkeit (poculum hila- 
ritatis) erlaubt ſei? das waren Fragen, die Spener weter unbebingt be» 
jaben, noch unbedingt verneinen wollte, indem es dabei auf die Gefin- 
nung anltomme, mit welcher viefe Dinge gethan ober unterlaffen wür⸗ 
ben. Und ebenjo urtbeilte er auch über zwei Vergnügungsweiſen, die 
von jeher die Grenze zwiſchen ver ftrengern und minder ftrengen chrift- 
lichen Moral gebilvet haben, über ven Tanz und über das Schau- 
ſpiel. Hören wir tarüber feine Bedenken. — Was ven Tanz betrifft, 
fo Hatte Spener fchon in feiner frühen Jugend venfelben als etwas 
Sünpliches verabfcheuen gelernt; denn als er einft in feinem zwölften 
Jahre fich überreden ließ, an dieſem Vergnügen theilzunehmen, hatte ihn 
eine folche Gewiſſensangſt varüber befallen, daß er fich noch in fpätern 
Jahren derjelben erinnerte.*) Gleichwohl legte er viefen ftrengen Maß⸗ 
ftab nicht an Andere; vielmehr ging feine Meinung in reifern Jahren 
dahin, daß, wenn man unter dem Lanze weiter nichts verftehe als eine 
Bewegung des Leibes nach einer gewiflen Melodie, er darin nichts 
Sünpliches fehen fünne ; ja er gejtattete fogar das Erlernen des Tanzes, 


*) Hoßbach I. S. 85. (64.) 
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wenn es bloß in ver Abjicht geſchah, ven Yeib gelenkig und geſchickt zu 
machen. Allein da die Erfahrung lehre, daß die gewöhnlich vorkommen⸗ 
ben Tänze faft immer Gelegenheit zu allerlet Xeichtfertigteit und Ueppig⸗ 
feit gäben, und weil dieſes Herumlaufen und Springen berjenigen Ehr- 
barkeit und Gravität nicht wohl anftehe, die den Chriften gezieme, fo 
folle es billig von ver Obrigleit verboten werben. Da überdieß bie 
Chriften alles zu Gottes Ehre, alles im Namen Jeſu Ehrifti mit Ver⸗ 
meidung des böfen Scheine, mit Bekämpfung ver Liebe tiefer Welt 
thun follen, fo frage er: ob das alles wohl beim gewöhnlichen Tanzen 
ber Fall fein könne? — Indeſſen war er ver Meinung, man folle weniger 
gegen das Tanzen eifern, als vielmehr in den Menſchen biejenige chrift- 
liche Gefinnung gründen, durch welche e8 von felbft wegfallen werde ; 
tenn die bloße Unterlaffung ves Tanzes, wobei das Herz dennod 
mit Liebe zur Welt und ihrem eitlen Wefen erfüllt bleibe, 
tönne weder Sottgefallen, noch etwas zum wahren Ehri- 
ſtenthum beitragen, und es fei fehr zu fürchten, daß durch das un- 
bedingte Verdammen des Tanzes alle viefenigen in noch größere Ber- 
fuhung und Sünde geführt werben, vie entweder das Unrecht vieles 
Bergnügens nicht einfähen (weil e8 in ber heiligen Schrift nicht 
ausdrücklich verboten fei), oder wenn fiees einfähen, nicht Kraft 
genug hätten, e8 zu unterlaffen und ver Welt Schmach auf fich zu laden. — 
Ebenſo urtheilte er über ven Bejuch der Schaufpiele. Es iſt,“ fagte 
er, „mit ven theatrafifchen Vorftellungen eine ſolche Sache, da ich mir 
felöft in meinem Gewiſſen nie fein Genüge thun können. Wie fie insge- 
mein gehalten werben, wird's unftreitig ein fündliches Wefen fein, welches 
aber fait von ven Umſtänden herkommt, und zähle ich fie in folcher 
Bewandtniß unter bie weltlichen Eitelfeiten, wie Tanzen und andres der⸗ 
gleichen. Wo ih aber aus Gottes Wort zu Meberführung 
bes Sewiffens darthun follte, daß fie an fich felbft Sünde 
feien, befenne ich, daß ich damit aufzukommen (mir) nicht getraute, ob 
ich wohl auch auf der andern Seite verofelben Behauptung nicht auf 
mich zu nehmen wüßte. Daber ich nichts anderes Gründliches tagegen 
faft aufzubringen wüßte, als ven Verluſt ver eveln Zeit, vie Gelegenheit 
zum Böfen und ven jegigen allgemeinen betrübten Zuftant, da wir auch 
ſonſt erlaubte Ergöglichkeiten billig zu mäßigen haben.“ Uebrigens 
meinte auch bier Spener, wie bei'm Tanze, daß man nicht damit anfan- 
gen müffe, tie Leute mit Gewalt davon wegzutreiben, fontern ihnen eine 
ernitere Gefinnung einzupflanzen, „venn ob fie auch von ven Comödien 
abgebracht würben, ehe die Wurzel in vem Herzen getilget, forge (ich), 
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daß Doch wenig damit ausgerichtet wäre.“ Ia, gleichwie Spener ven Tanz 
als gymnaſtiſche Uebung betrachtet ftehen ließ, fo wollte er auch nicht 
über die dramatiſche Kımft als folche ven Stab brechen. Vielmehr rühmte 
er einem Freunde, daß er aus einer Tragödie bes Dichters Gryphius *) 
„einen nicht geringen Sporn zum @uten empfangen habe“, und daß, 
wenn alle Theaterſtücke nach biefer Art verfaßt wären, er weit günftiger 
über fie urtbeilen würbe.**) 

Bei einer folchen zwar ftrengen, aber doch immerhin höchft befon- 
nenen und gemäßigten Anficht blieben jedoch nicht alle Anhänger Spe- 
ners ftehen, fondern einige fuchten wirklich (dem Rathe Speners zuwi⸗ 
ver) in ber vigorofen Berbammung folcher Vergnügen einen höhern 
Grad von Heiligkeit. Der Prediger Eraffel im Atenburgifchen 5. B. 
ſchloß im Jahr 1697 alle die eigenmächtig vom Abendmahl aus, bie 
fich nicht auf immer des Tanzes enthalten wollten, und mehrere piett- 
ftiiche Prediger anbrer Orte folgten ihm hierin nach. Dadurch wurden 
bie Gegner nur erbittert. Ja, im Eifer gegen die Bieliften gingen fie 
bann wieber fo weit, daß fte fchon das Tanzen und ben Beſuch des 
Schaufpiels für ein gutes Zeichen ber Orthoborie hielten, wie denn ſogar 
ein angefehner jächfiicher Geiftlicher eigene Gebetsformulare für Spie- 
lende auffekte.***) 

Unter all den verſchiednen Streitigfeiten war Spener alt und 
grau geworben. Er ftand in feinem fiebzigften Jahre, als er ven britten 
Sonntag nach Zrinitatis des Jahres 1704 feine legte Predigt hielt. 
Bald darauf überfiel ihn eine Krankheit, vie feine ſchwindenden Kräfte 
ichnelfer verzehren half. Auch über dieſe Zeit der Lörperlichen Leiden 
machte Spener die Erfahrung, daß, obwohl unfer äußerer Menſch ver: 
west, ver innerliche doch von Tag zu Tag erneuert wird. Er nahm von 


*) Das Stüd hieß Katharina von Georgien und enthielt eine Martyrgefchichte. 

**) Offenbar liegt in dieſer Anſicht Speners ſchon bie Zinfeitigleit verftedt, Die 

fi) in dem ſpätern Pietismus noch mehr herausftellte, auch die Kunft nur nad) dem 

unmittelbaren moraliſchen Nuben zu ſchätzen. Das äfthetifche Urtheil ging ihm 

aud in andern Dingen ab. Aber freilich if dieſe Einfeitigkeit noch immer befler, ale 

die entgegengefeßte, an ber nufre Zeit Träntelt, alles nur nach dem äfthetiichen Ein- 

drud zu beurtheilen und diefen vorzugsweiſe in unfittlichen Verzerrungen, ja im ber 
Birtuofität des Verbrechens zu fuchen. 

“ee, Hoßbach II. S. 126. (94.) Das Spiel verwarf Spener ebenfalls, wenn es 
um bes Gewinns willen gefchieht, und des Zeitverluftes wegen; hingegen meinte er, 
daß 3. B. „das Kegelipiel bei einer Sauerbrunnenfur, wo man einer Bewegung be⸗ 
darf und keine andere Bewegung bat ober fih machen Tann, nicht gerabezu Sünde 
ſei.“ Bgl. die unten anzuführenden Auszüge von Heunide S. 144. Ebenda findet 
fi) auch Einiges über Tanz und Theater. 
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feinen Amtsgenoſſen, jo wie auch fchriftlich von feinem Yanbesherrn, 
dem Kurfürften, ver feither zur Königswürbe gelangt war, rührenden 
Abſchied, und empfahl ihm dringend das Wohl ver Kirche. Bon nun an 
befchäftigte er fich nur mit dem Gedanken an vie nahe Ewigkeit. Alle 
leibliche Erguidung von ſich weifend, fehnte fich fein Herz einzig und 
allein nach der geiftlichen Yabung, welche ihm beſonders aus den tröft- 
(ichen Liedern zufloß, bie er fich fingen ließ. — Der Diann. der im Leben 
ſtets fich friedlich und verföhnlich erwieſen, wollte auch verföhnt mit 
alten Menfchen und ohne Groll gegen feine Feinde aus ber Welt fchei- 
ben. „Ach,“ rief er einmal aus, „Bott fei Lob und Dank, daß ich keinen 
Menfchen in ver Welt habe, dem ich feind wäre;“ und ale feine Gattin 
ibm erwiberte: „und denen, die eich feind find, habt ihr vergeben, und 
wünfchet, daß Gott fie belehren möge,“ antwortete er : „ach ja, von Her- 
zen wünfche ich es.“ Spener freute fich fo ſehr auf feine Aufföfung, daß 
er verbot, ihm nach dem damaligen Gebrauch ein fchwarzes Leichenkleid 
anzuziehn und ven Sarg ſchwarz anzuftreihen.. Er Babe, fagte er, in 
feinem Yeben genug über die Kirche getrauert, nun aber gehe er in bie 
triumpbirente Kirche, und dazu ſchicke fich ein weißes Gewand, um zu 
bezeugen, er ſei geftorben in Hoffnung einer Befferung der Kirche auf 
Erden. Am Abend vor feinem Zope ließ er fi) pas 17. Kapitel dee 
Evang. Johannis dreimal nacheinander vorleſen. Er hatte dieſes Kapitel 
immer ſehr geliebt, aber aus heiliger Scheu vor ver Tiefe feines Inhalts 
nte darüber zu predigen gewagt. In den Armen ver Seinigen ver- 
ſchied er an eben dem Tage und in eben ber Stunde, wo ihn ſonſt feine 
Bricht zur Verkündung des Wortes Gottes in die Kirche rief, an einem 
Sonntag, den 5. Februar 1705. Seine fterbliche Hülle wurde nicht, 
wie jonft üblich, in der Kirche, fonbern an einer von ihm felbft bezeich- 
neten Stätte auf dem Kirchhof zu ihrer Ruhe gebracht. Tauſende von 
Menſchen waren bei ver Beftattung gegenwärtig. ‘Den Leichentert hatte 
er fich felbft gewählt; es waren vie Worte des Apoftels im Briefe an bie 
Römer 8, 10: „So aber Ehriftus in euch ift, fo ift der Leib zwar tobt 
um der Sünde willen, der Geift aber ift das Leben um der Gerechtigkeit 
wilfen.“ — Sein Andenken blieb bei allen Frommen in Segen. Die 
eifernden Gegner aber verfolgten ihn noch im Tode, und einer verfelben, 
Dr. Fecht in Roftod, wollte nicht geftatten, daß man ihn ven feligen 
Spener nenne, was er ſogar in einer eignen gelehrten Disputation gu 


verfechten juchte.*) 


*) Knapp ©. 38. 
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Verweilen wir noch einen Augenblid bei dem Bilde des Mannes, 
ben wir als einen ber leuchtenden Punkte in der Entwidlungsgefchichte 
des Proteftantismus betrachten müffen. 

Aus großer Beſcheidenheit hatte Spener fich lange geweigert , fein 
Bildniß malen zu laffen, und erft, als ihm gejagt wurde, daß ein armer 
Künftler dadurch zu Brot kommen könnte, willigte er ein. Nach biefem 
Bilde zu urtbeilen *) gehörte Spener zu ben Männern, bie weniger 
burch gewaltiges Auftreten, als durch den edeln Ausprud ihrer Miene 
eben fo fehr Achtung gebieten, als Zutrauen erweden. Unter ver hoben 
gemwölbten Stirn leuchtet ein Mares ftrahlendes Augenpaar, während ber 
untere Theil tes Gefichtes ein im Schmerze verzogenes Lächeln barftellt. 
Die triumphirende und bie leidende Kirche fpiegeln ſich ſomit auf feinem 
Geſichte ab, wie er fie beide in feinem Herzen trug. 

Speners häusliches Leben war, wie fein Biograph Hoßbach fidh 
austrüdt, im buchftäbfichen Sinne eine unausgefegte Uebung des chrift- 
lichen Spruches : bete und arbeite. Das Gebet nannte er den Odem 
ſeines geiftlichen Lebens, und fo begann er auch jedes wichtige Geſchäft 
mit der Anrufung Gottes. Sobald er ſich des Mörgens von feinem 
Lager erhob, und ehe er noch ein Licht angezündet hatte, betete er für fich 
allein ; denn dieß, fagte er, Lönne er auch ohne Licht vollbringen. Dann 
verfammelte er fein ganzes Haus zum Morgengebete, in welchen er auch 
ber Obrigfeit des Landes und vieler andrer regierenver Häupter, Länder 
und Städte gevachte. Auch das Mittags» und Abendeſſen wurde auf 
ähnliche Weife durch gemeinfames Gebet geweiht und gefchloffen. Zu- 
weilen pflegte er vorher ein Kapitel aus ver heiligen Schrift laut vorzu⸗ 
lefen, une nachher mit ven Seinen ein geiftliches Lieb zu fingen. Den 
Tag ſchloß wieder ein gemeinfchaftliches Abentgebet. Auch fein einfames 
Gebet war zugleich Fürbitte für Andere. Hierin bebiente er fich einer 
eignen Methode, die für uns freilich etwas Auffälliges haben kann, vie 
uns aber ein fiebenswürbiger Beweis feines kindlichen Gemüthes ift. 
Weil er der Belannten und freunde zu viele hatte, als daß er täglich für 
jenen verfelben Hätte beten können, fo theilte er feine Fürbitten ortentlich 
geographifch nach Ländern und Provinzen ein, und gedachte jo ber Reihe 
nach berer, die darin wohnten, namentlich vor Gott. Auch richtete er 
fich dabei nach been Maße, als er glaubte, daß es ihnen nothwendig fei. 
Far Einige betete er in ber Woche einmal, für Andere öfter, für Manche 
alle Tage, für feine liebften Freunde vreimal täglich, und wenn er 


*) Siehe ven Kupferſtich von Joſeph a Montalegre vorn an ber Frankfurter Aus⸗ 
gabe ber Consilie, 1709. 40, 
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Jemand, der von einem chriftlichen Sinne und einem reblichen Streben 
erfüllt war, auch nur einmal gefehn oder von ihm gehört hatte, fo war 
berjelbe zuverläffig ein Gegenftand feiner fortwährenden Fürbitte. — 
Uebrigens darf bei diefer eignen Gebetsmethode Speners, wie bei ber 
eben fo merkwürdigen Gebetsweife Luthers nicht vergeffen werben, daß 
vergleichen nur da ſchön und wahr und gut ift, wo e8 aus ber natür- 
lichen Gemüthsbejchaffenheit hervorfließt, und fich am allerwenigften zur 
ſtlaviſchen Nachahmung eignet, die in foldhen Dingen in der Regel miß- 
räth. — Gleichwie aber Spener das Gebet den Open feines Lebens 
nannte, fo fagte er auch in Beziehung auf die Arbeit: „Wer mir bie 
Arbeit nimmt, der nimmt mir das Leben.“*) Und wie arbeitete Spener! 
Davon kann man fich faum einen Begriff machen. Neben feinen vielen 
und fchweren Amtsgefchäften jchrieb er eine Menge Bücher, ertheilte 
Jedermann Rath, leitete Fromme Verfammlungen und unterhielt einen 
DBriefwechjel, der jo ausgedehnt war, daß er einmal am Ende eines 
Jahres von Dresden aus einem feiner Freunde verficherte, er babe im 
Laufe deſſelben 622 Briefe beantwortet, 300 aber lägen noch unbeant- 
wortet da.**) Uno unter dieſen Vriefen waren viele, die einen beträcht- 
lichen Umfang hatten und fich nicht wie Geichäftsbriefe abthun ließen, 
Briefe, die den ganzen Mann in Anfpruch nahmen, in bie er oft feine 
ganze Seele mit allem, was darin vorging, bineinlegte. Auch in Frank⸗ 
furt don war feine Eorrefponbenz jo groß geweſen, daß ihm der deutſche 
Raifer bei dem Taxis'ſchen Poftamte Portofreibeit auswirkte; eine Ver⸗ 
günftigung, bie ihm auch nachmals ver Kurfürft von Sachfen gewährte, 
und ein Beweis, wie hoch Speners geiftiges Wirken auch von Staats- 
wegen angejchlagen wurde! 

Obwohl Spener nichts auf die gewöhnliche homtletifche Kunſt hielt, 
fo arbeitete er doch alle feine Predigten forgfältig ans und memorirte fie 
gewiſſenhaft, brachte e8 aber darin zu einer folchen Fertigkeit, daß er 
nach breimaligem Durchlefen des Eonceptes die Predigt auswendig konnte. 
Und doch geftand Spener, daß ihm nicht nur an dem Tage, da er zuerſt 
die Kanzel beftiegen, gewejen fei, als werbe er zum Richtplatze geführt, 
wiewohl er doch damals ſchon als Docent gewohnt gewejen jet, vor einer 
großen Verſammlung zu reden; ſondern auch ſpäter fei diefe Furcht nie 
ganz von ihm gewichen, und noch in ältern Jahren feines Lebens habe 
er bisweilen, beſonders wenn fein Gemüth verbüftert gewefen, vie Kanzel 
mit der Beforgniß beftiegen , daß fein Gebächtniß ihn verlaflen könnte. 


— — — 





*) Knapp a. a. O. ©. 200. “+, Hoßbach I. ©. 314. (229.) 
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In einem folchen Zuftande ftärkte ihn aber dann ber Vorſatz, fih ganz 
in den göttlichen Willen zu ergeben, was er auch jevesmal im ftilien Ge⸗ 
bete bejiegelte, wobei er übrigens noch bie fehr vernünftige Tröftung 
hinzufügte, daß an und für fich vie Schwäche bes Gedächtniſſes noch 
feine Schulo und feine Schande fet, und daß, wenn fie von ven Zuhö⸗ 
rern jo angejehen werbe, man dieß eben als eine Demüthigung von oben 
geduldig ertragen mülje.”) 

Wenn Spenern bei feinen Arbeiten fein gutes Gedächtniß, fein 
klarer Verftand, feine, wenn auch nicht feurige, doch lebendige Einbil- 
dungskraft förderlich zu Dülfe kamen als Gaben, pie fich nicht jeder ſelbſt 
geben kann, fo trug er doch auch das Seinige dazu bei durch die gewifſen⸗ 
baftefte Benügung ber Zeit uud durch die Sorge für feine geiftige und 
leibliche Gefundheit. Auch die leßtere war ein Gnadengeſchenk Gottes, 
beffen er fich in hohem Grade zu erfreuen hatte. Er fchlief wenig, aber 
immer gut. Er träumte jelten,**) und nur zwei⸗ ober breimal im feinem 
ganzen Leben brachte er einen Theil ver Nacht fchlaflos zu, und zwar 
aus Sorge für die Kirche. Negelmäßig ftand er um halb fechs Uhr, 
Sonntags ſchon um vier Uhr auf. Des ganzen Vormittag bis zwölf Uhr 
und ben erjten Theil des Nachmittags arbeitete er unumterbrochen, und 
erft die zweite Hälfte des Nachmittags nahm er Befuche an. Bloß die 
Zeit bei Tiſche wurde der Unterhaltung gewidmet, und auch biefe wurde 
. baburch abgekürzt, daß er dreimal in ber Woche des Abenbs allein auf 
jeinem Zimmer fpeiste, um Zeit zu gewinnen. Ja, fo baushälterifch 
ging er mit ber Zeit um, daß er ven hinter feiner Wohnung zu Berlin 
befindlichen Garten in feinem ganzen Leben nur zweimal, und auch ba 
nur auf wenige Augenblicke befuchte. Um fich Hingegen Bewegung zu 
verfchaffen, pflegte er bei Bejuchen im. Zimmer auf- und abzugehn, und 
verwandte dazu die Infpectionsreifen auf die Lanppfarreien, am Sonn- 
tage Nachmittags ; doch mußte ihn auch auf biefen, wie auf alfen andern 
Reifen, ein Buch begleiten. 

In feiner Koft und Kleidung beobachtete Spener bie größte Ein- 
fachheit, wie fie gegen bie damaligen Sitten beveutend abftach. Auch bei 


*) Bei Hoßbach I. S. 264. Aehnlich tröftete fich Über das Stedenbleiben 
Heinrih Müller. Als ihm dich einft begegnet war, weil er einer gegentoärtigen 
fürftlichen Perſon zu gefallen zu gelehrt prebigen wollte, erllärte er acht Tage darauf 
im Eingange: „Bor acht Tagen habe Herr Dr. Müller prebigen wollen, jetzo aber 
folle der Heilige Geift predigen.“ Rußwurm a. a. O. 5. XXI. 

**) Doch hatte er auch lebhafte und bedeutungsvolle Träume, wie kurz vor fei- 
ner Berjegung von Frankfurt nach Dresden, |. Hoßbad I. ©. 216. 
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*, Frnchtbare Auszüge findet der Leler in Hoßbac öfter angeſübrter Aut. 
und bei %. A. Hennide, Bhilipp Jalob Spenere deutſche und Iateiifche theolo⸗ 
giſche Bedenlen in einer zeitgemäßen Auswahl. Halle 1938. 3. Beſondere verdient 
der Brief au feinen Sohn Philipp Reinhard, nach Leipzig, wo derfelbe in einer Wpo- 
thele lernte, 5. 183, als cin Gegenftäd zu bem oben mitgetbeilten Wrief won Pant 
Gerhard nachgelejen zu werben. — Ein freundliches Bild von Spener niebt auch der 
biftorifche Roman von Wildenhahn. 
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bie Sugendgefchichte feines jüngern Freundes Auguft Hermann 
Trande manches, was uns die Kämpfe wieder in's Gedächtniß ruft, 
bie einft Luther im Auguftinerffofter zu Erfurt beftanden, nur mit dem 
Unterjchiede, daß, während dort Luther die erfte und Melanchthon bie 
zweite Perſon ift dem natürlichen Range nach, den das Alter und bie 
Geſchichte ihnen angewiefen, Hier ein umgelehrtes Verhältniß ftattfindet, 
indem bier — fowohl vem Alter, als der Stellung nah — Spener 
als der erſte, Grande als ver zweite zu betrachten tft. 

Auguft Hermann Frande*) wurde geboren, ſiebenundzwanzig 
Sabre Ipäter als Spener, ven !2/,,. März 1663 zu Lübeck, und war, 
wie Spener, der Sohn eines praltifchen Nechtsgelehrten. Seine Eitern 
zogen nach Gotha, wohin der Vater vom Herzog Exrnft dem Frommen 
als Hof- und Yuftizrath war berufen worden; doch ftarb ver Vater, als 
Stande erft fieben Jahre alt war. Nächft ver Mutter (Anna Olorin) 
war e8 eine ältere Schwefter, die bejonders auf das fromme Gemüth 
bes Knaben wirkte und ihn mit der Bibel befannt machte. Sie wurde 
ihm jedoch bald durch ven Tod entriffen. Außer der Bibel wurde in 
biefen Zeiten von allen frommen Yamilien Arndté wahres Chriften- 
thum bochgehalten, und wie einft Luther an einem Zauler und Thomas 
a Kempis, fo bilveten fich viele fromme Männer damals an ven Schrif- 
ten Arndts ihr inneres Leben aus. Sollten nicht fhon darum foldhe 
Bücher als Ehrenfäulen im Tempel der deutſchen Litteratur geachtet 
werben — Frande zeichnete fich frühe durch feine Fortfchritte im Lernen 
aus, er war bedeutend jünger als feine Mitſchüler, und gefteht, nicht 
frei von Eitelfeit gewefen zu fein. Seine Stupien machte er auf dem 
Gymnaſium zu Gotha und auf ven Univerfitäten zu Erfurt und Kiel. 
An dem letteren Orte genoß er den Unterricht und bie nähere Freund⸗ 
ichaft des trefflichen Ehriftian Kortholdt, eines ber gelehrteften 
Theologen ver damaligen Zeit.**, In Hamburg eignete er fich bei einem 
bort lebenden Gelehrten, Esra Edzardi,***) die hebräiſche Sprache an, 
— ® 


*) Wir folgen meift der Monographie von Guerite. Halle 1827. Bgl. auch 
ben Art. von Döring bei Erſch und Gruber. Thl.47. Kanne, Leben des rechten 
Ehriften. Thl. II. und Herzogs Realenc. Bd. IV. ©. 440. 

**) Geboren 1632 zu Borg auf ber Infel Femern, geitorben ale Prokanzler zu 
Kiel 1694. Er hat fich beſonders im der Kirchengefchichte ausgezeichnet. 

***) Er lebte daſelbſt ohne Öffentliche Bedienung ale Juden⸗, Türken- und Hei⸗ 
benbefehrer, nachbem er fich früher in Baſel und der übrigen Schweiz aufgehalten 
hatte. Seine Söhne, Georg Eliefer und Sebaftian, machten fich gleichfalls in ber ge- 
lehrten Weit bekannt; ber letztere war indeſſen ein grober Bolemiter, |. Bougine ll. 
S. 106, und Iſelins hiftorifches Lerilon. 
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bie er bisher zu jehr vernachläfligt hatte. Dieß feßte er bei feiner Rück— 
tehr nach Gotha mit folchem Eifer fort, daß er in einem Jahr vie 
bebräifche Bibel fiebenmal durchlas und zwar jedesmal binnen ſechs 
Wochen. Bald fonnte er nun Antere lehren, und wirklich erhielt er eine 
Einladung nach Leipzig, um bort einem jungen bemittelten Theologen 
Privatunterricht im Hebräiſchen zu ertheilen. Im dieſe Zeit feines 
Aufenthalts in Leipzig fallen, wie wir aus Speners Leben wiljen, jene 
biblischen Collegien, von denen wir fchon gefprochen haben. Gleichwohl 
gefteht Trande, auch in die ſer Zeit noch nicht vollkommen in den Geift 
bes lebendigen Chriſtenthums eingedrungen zu fein, fo fehr er ſchon von 
feinem vierzehnten Jahre an einen befonvern Zug zu Gott verfpürt und 
viele Seelenkämpfe beſtanden hatte. Erft in dem Haufe des Superinten- 
benten Cafpar Hermann Sanphagen in Tüneburg, wohin er 
fich im Herbft ves Jahres 1687 begeben hatte, ging eine folche Veränbe- 
rung mit ihm vor, daß er von da an fein lebendiges Bewußtſein von der 
Gnade Gottes batirte. Der fromme Chriftian Scriver hatte jchon 
auf ver Reife dahin einen tiefen Einprud auf ihn gemacht. Bis bahın, 
meinte er, babe feine ‘Theologie doch mehr in feinem Kopfe, als in fei- 
nem Herzen gewohnt und es fer ihm als habe er nur im Zraum 
gelebt. Im Gebete auf den Snieen errang er ſich. erjt eine troft- 
volle Gewißheit des auch ihm zugeficherten Heils. „Erft von jener Zeit 
an,“ erklärt Francke felbft in einem Fragment über fein Reben, „ist es mir 
mit dem Chriftenthum ein Ernft und von da an leicht geworben, alles 
ungöttliche Weſen und alle weltlichen Lüfte zu verleugnen ; Gottes Ehre, 
die Beförderung feiner Erfenntniß unter ven Menſchen, , ift mix feitvem 
wichtiger als alles gewejen, und ich babe angefangen, Beförberung, 
Ehre und Anjehn vor ver Welt, Reichthum, gute Tage und Ergötlich- 
keiten jür nichts zu achten.“ — Wir bemerken alfo bier eine auffallenve 
Berfchievenheit in vem Leben Speners und Francke's. Bei jenem fanden 
wir keinen jolchen beftimmten Zeitpunkt jener Belehrung, wiebei dieſem. 
Und ftanden fie nicht dennoch Beide gleich hoch in den Augen Gottes? 
Ein Wink für und, daß wir nicht alles nach einem Mapftab meſſen 
und die Verfchievenheit ver Führungen Gottes im Leben der Menfchen 
anerkennen follen. 

Francke ging 1688 von Lüneburg wieber nach Hamburg, wo er ſich 
in Gemeinſchaft mit Sleichgefinnten beſonders glüdlich fühlte. Diefes 
Gefühl der Gemeinschaft durchdrang ihn jo jehr, daß er fagte, es fei mit 
den Ehriften wie mit glübenven Kohlen: lege man biefe einzeln weit aus- 
einander, fo verlöfche leicht eine nach ver anvern;, lege man aber einen 
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Haufen verfelben zufammen, fo werbe durch das Teuer der einen das ber 
andern erhalten, und oft zündeten bie glühenden Kohlen auch bie nabe 
liegenden todten an. Von diefem lebendigen Triebe geleitet, auch Andern 
zu der Seligleit zu verhelfen, die er in feinem &lauben genoß, begab er 
fid 1689 wieder nach Leipzig und nahm bajelbft mit noch größerem 
Eifer an jenen Berfammlungen Theil, als zuvor, ja brachte einen neuen 
erwedenven Geift in dieſelben. Er (a8 unter anderm über ben zweiten 
Brief an Timotheus. Von der Zeit ber ſchreibt fich auch ſeine genanere 
Belanntichaft mit Spener, mit dem er nun auch die Kämpfe theilte, bie 
fih von da an immer ernftlicher entwidelten. Er blieb jeboch nicht gar 
lange in Leipzig, fontern folgte im Juni 1690 einem Rufe nach Erfurt 
an das Diaconat der Auguftinerltrche, wo er fich an feinen Freund 
Joachim Breithaupt anſchloß. Beide Männer previgten mit Kraft 
und Nachdruck in demſel ben Geiſte, in dem Spener previgte. Auch 
fie drangen, gegenüber einem tobten Mundglauben und einer tobten 
Werkheiligkeit, auf einen Lebentigen &lauben, auf Heiligung bes 
Lebens und Wandels. Der Zulauf zu biefen „ernftlichen“ Predigten, wie 
man fie nannte, war ungeheuer groß. Auch viele Katholiten in Erfurt 
befuchten viefelben, und traten, begeiftert für einen ſolchen Proteftan- 
tismus, zum evangelifchen Bekenntniß über. Aber auch bier fehlte es 
nicht an mancherlei Anfechtungen. Als Francke ven Verſuch machte, 
Neue Teſtamente und Arndts wahres Chriftenthum unter vie Leute zu 
bringen, welche Bücher er von Rüneburg une andern Orten verfchrieb, 
bieß es, er verbreite legerifche Bücher. Auf der Boft unt an allen Thoren 
ward fcharfer Befehl gegeben, jenes Packet, das an Francke fomme, in 
Beſchlag zu nehmen und aufs Rathhaus zu Kiefern. Bald ward ein 
ſolches Packet wirklich eingeliefert und Ftancke vorbefchieden: „Warum 
er fich unterftanden , wider das Verbot ketzeriſche Bücher zu verjchrei- 
ben?“ Stande leugnete dieß gethan zu haben. Man antwortete: „weil 
er fo dreift feine That leugne, jo wolle man ihn überführen.” Als aber 
das Packet vor feinen Augen geöffnet wırrde, fanven fich feine kegerifchen 
Bücher, ſondern Neue Teſtamente darin. Die Rathsherren ſchämten fich 
und entließen Francken mit Ehren. Gleichwohl ruhten die Gegner nicht, 
bis Francke, unverhört und unüberwieſen, ſeines Amtes entfegt wurde 
und den geftrengen Befehl erhielt, binnen achtunnviergig Stunven vie 
Stadt zu meiden. Vergebens übergaben tie Schullinter dem Statthalter 
ein wehmüthiges Supplicat und thaten im Hof einen Fußfall, vergebens 
verwandten fich auch viele Bürger für Ihn. Man fette biefe gefangen, 
und Trande mußte den 27. September 1691 Erfurt verlaffen. Er 
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begab fich nach Gotha zu feiner Mutter und Schmefter. Unterwegs ver- 
faßte er ein geiftliches® Lied, daB in ber Folge unter tie Neujahrslierer 
ver Kirche aufgenommen wurbe, obwohl e8 hier zunächſt dem Antritt 
eines neuen Lebensabſchnittes überhaupt gilt.*) 

Francke blieb nicht lange ohne Wirkungstreis. Bald nach feiner 
Vertreibung warb er als Profeffor der griechifchen und orientalifchen 
Sprache nach der neuen Univerfität Halle berufen, und ihm dort zu- 
gleich ein Paftorat an der Georgenlirche zu Glaucha, einer Vorſtadt 
von Halle, übertragen. Den 7. Januar 1692 traf er in Halle ein. In 
Glaucha fand er eine verwilverte Gemeinte, wo er unentlich viel Arbeit 
hatte, den rohen Sinn ber Leute zu bäntigen und den Samen einer 
reinern Gottesfurcht in ihre Herzen zu pflanzen. Nach einigen Iahren 
erhielt er einen Mitarbeiter an dem berühmten Lieverbichter Johann 
Anaſtaſius Freylinghauſen, der auch fpäter an der Ulrichslirche 
in Halle fein Apjunct war. — Als akademiſcher Lehrer fuchte Francke 
die von Spener angeregten Ipeen in's Leben einzuführen. Er gab ven 
Stubierenden Anleitung zu einer fruchtbaren, auf die Pflanzung eines 
lebendigen Chriftenthums abzielenden Theologie. Er bewies fich nicht 


*) Gott Lob! ein Schritt zur Ewigkeit Vom Feuer deiner Liebe glüht 


Iſt abermals vollendet ; Mein Herz, das du entzlindet, 
Zu dir im Fortgang diefer Zeit Du biſteé, mit dem fih mein Gemüth 
Mein Herz fich ſehnlich wendet, Aus aller Kraft verbindet. 
O Quell, Daraus mein Leben fließt Ich leb' in dir, und du in mir, 
Und alle Gnade fich ergießt Doch möcht' ich, o mein Gott, zu bir 
Zu meiner Seele Leben. Noch immer näher bringen. 

, “u % 

Ich zähle Stunden, Tag und Jahr, Geh, Seele, frifh im Glauben dran, 

Und wirb mir faft zu lange, Und jei nur unerfchroden, 
Bis ich vollendet hell und Mar, Laß dich nicht von ber rechten Bahn 
D Leben, Dich umfange, Die Luft ber Welt abloden ; 
Damit, was fterblich ift in mir, So dir der fauf zu langfam bucht, 
Berihlungen werbe ganz in bir, Sp eile, wie ein Adler fleutgt, 
Und ich unfterblich werde. Mit Jlügeln füßer Liebe. 


O Jeſu, meine Seele ift 
Zu dir ſchon aufgeflogen ; 
Du haft, weil dur voll Liebe biſt, 
Mich ganz zu dir gezogen. 
Fahr’ hin, was heißet Stund' und Zeit ; 
Ich bin ſchon in der Ewigkeit, 
Weil ich in Jeſu lebe. 

15* 
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nur als Lehrer, fondern auch als Bater ver ihm anvertrauten Jünglinge. 
Aengftlich wachte er über ihre Seelen, rügte an ihnen alles unchriftliche 
Wefen, und benügte auch außer ven Lehrſtunden die religiöfen VBerfamm:- 
lungen, fo wie jeten Anlaß, der ihn mit ihnen zufammenführte, an ihrer 
religidfen Befeftigung und fittlichen Veredlung zu arbeiten. Strenge bielt 
er auf bie Heiligung des Sonntags, auf fleißiges Gebet une Bibelleſen, 
auf Ordnung und eingezogenes Leben. Das Kartenipiel, rohe Sturen- 
tenlieber, Lofes Geſchwätz wurden nicht geduldet ; ja die Abſonderung von 
andern Studenten, die vergleichen nicht meiden wollten, hielt er ſogar 
für nothwendig. Das, meinte er, fer der wahre Separatismus, zu dem 
ein echter Ehrift verbunten ſei; das Sichabfondern von der Kirche aber 
bielt er für verwerflich. -— Wie dieß alles die Hallenfer in das Gefchrei 
des Pietisinus gebracht, und welche Anfechtungen deßhalb Francke zu 
erdulden hatte, will ich bier nicht wiederholen. — Eine gewiſſe Einfei- 
tigkeit von Seiten Francke's in Beziehung auf vie fogenannten Mittel- 
dinge mag indeſſen immerhin zugeftanden werben. 

Was aber ven Namen Francke's unfterblicy gemacht, was ihn jogar 
in den Augen derer, die zu dem Zeugniß des Geiſtes auch noch Das ver 
äußern That bebürfen, noch höher jtellen mag als Spenern, iſt die ewig 
denkwürdige Stiftung des Halle'fchen Waifenhaufes und die damit ver- 
bundene, von Frande neu in's Leben gerufene Erziehungsweile, ein 
Gegenftand, ver wohl verbient, noch beſonders befeuchtet und mit einer 
allgemeinen Betrachtung über das Wefen des Pietismus in Berbin- 
bung gebracht zu werben. 


Bmwölfte Borlefung. 


Die Francke ſchen Stiftungen. Ueber das Wefen bes Pietismus. Beichichte der refor- 

mirten Theologie. Alabemie von Saumur. Streit Über die hebräiſchen Vocalzei⸗ 

chen. Formula consensus. Berfolgungen von Johann Keller und Michael Zingg. 
Samuel Werenfels. Die bollänpifche Kirche. Voëtius und Coccejus. 


An ihren Früchten folltibr fieerlennen.” Diefes Kriterium, 
welches Ehriftus ſelber uns an vie Hand giebt, wo es fich um bie Beur: 
theilung einer religiöſen Erſcheinung handelt, wird leiter nur zu felten 
oder nur einfeitig angewandt. Wenn man auch die Früchte fieht, wenn 
fie Einem fo zu jagen in ven Mund bangen, fo verfchließt man doch bie 
Angen und will fich lieber alles anvere bereven, als daß eben dieſe 
Früchte an piefem Baum gewachfen feien. &8 kann fein, daß der Baum, 
der vie Früchte trägt, eine unanfehnliche Außenfeite, eine rauhe Rinde, 
daß er frumme Aefte und einzelne Auswüchfe hat, die gerate zur Natur 
der Früchte nicht8 beitragen — das darf und foll auch ber unbefangene 
Beobachter eingeftehn ; aber nur hüte er fich die Wurzel und ben Trieb 
zu läftern, aus dem bie Früchte hervorgegangen find. 

Wir haben bisher die Erfcheinung des Pietismus in der [uthe- 
rifchen Kirche kennen gelernt, Männer wie Spener und. Frande muß- 
ten uns unwillfürlich Hochachtung abnöthigen, und wenn wir auch nicht 
alfes und jeves ebenfo anſehen wie fie, nicht unbebingt eine jete ihrer 
Meinungsäußerungen zu ver unfrigen machen, fo werben wir boch fagen 
müſſen: fie waren gefegnete Werkzeuge des chriftlich »proteftantifchen 
Geiftes in ver Hand des Herrn. — Stände auch fein Halle ſches Waifen- 
haus da als redender Denkitein der chriftlichen Wirkſamkeit viefer Män— 
ner, fo wäre fchon bie Anregung, bie das geiftige Leben von ihnen erhalten 
hat, eine ver Früchte, an denen wir fie erfennen Lönnten. Nun ec“ 
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kommt noch zu den geiftigen, .unfichtbaren Thaten eine leibliche, fichtbare 
That hinzu, die für bie, welche das Zeugniß folcher Thaten begehren, 
mächtig genug redet, als daß wir mit Worten nachzubelfen brauchten. 
Es wird daher einfach unfre Aufgabe fein, die Gejchichte diefer Stiftun- 
gen zu berichten und Jedem den weiteren Schluß von ber Frucht auf ven 
Baum zu überlaffen. Es war ein einfacher Keim ver chriftlichen Wohl- 
thätigleit, aus dem biefe Frucht groß gezogen wurde. Alle Donnerftage 
pflegten fich die zahlreichen Armen vor tem Pfarrhauſe Franckes oder 
auf vem Hausflur einzufinden, wo ihnen ein Almojen verabreicht wurde. 
Francke dachte bald darauf, viefen Armen auch geijtig zu helfen. Er ließ 
fie hereintommen und prüfte pie Jüngern unter ihnen im Katechismus. 
Da gewahrte er bald, wie vernachläſſigt der Unterricht dieſer jungen 
Reute fei. Wie ein Blitzſtrahl fuhr der Gedanke durch ihn, eine Armen- 
Schule zu ftiften. Aber woher vie Mittel nehmen? Es wurde im Jahr 
1695 eine Armenbüchje in der Wohnftube des Pfarrhaufes an ver Wand 
befejtigt mit der Weberichrift 1 Joh. 3, 17: „So jemand biefer Welt 
Güter hat und fiehet feinen Bruder varben und fchließt fein Herz vor 
ihm zu, wie bleibet die Liebe Gottes bei ihm?“ und darunter die Worte 
2 Cor. 9, 7: „Ein jeglicher nach feiner Willkür, nicht mit Unwillen ober 
Zwang denn einen fröhlichen Geber bat Gott lieb.“ — 

Die Büchfe hatte ungefähr ein Vierteljahr da gehangen, als eine 
wohlthätige Hand auf einmal 4 Thlr. 6 ®r. hineinwarf. Dieß wer für 
Francke genug. „Das ift,“ fprach er, „ein ehrlich Capital, davon muß 
man etwas Rechtes ftiften, ich will eine Armenfchule damit anfangen.” 
Und wirklich wurde der Anfang ohne Verzögerung gemacht. Für zweiter 
hineingeworfenen Thaler wurden Bücher gelauft und ein armer Stu⸗ 
dioſus beftellt,, ver für ſechs Grofchen Wochenlohn die armen Kinder 
täglich zwei Stunden unterrichtete. Zum Local diefer Armenſchule gab 
Trande feine Stubierftube ber, und in diefer Stube ward eine zweite 
Kaffe errichtet mit ver Ueberfchrift: „Zur Imformation der armen 
Kinder, ven bazu nöthigen Büchern und anderm Zubehör,“ und mit ber 
Unterichrift Sprüchw. Sal. 19, 17: „Wer fich des Armen erbarmet, 
der leihet dem Herrn: der wirb ihm wieder Gutes vergelten.“ — Der 
Beiträge kamen größere und Heinere; und als Francke noch im Herbit 
beffelben Jahres von dem Gedanken ver Armenſchule auf ben noch wei⸗ 
tern eines Waiſenhauſes geführt wurde (weil er ſah, daß bei man- 
chen fähigen Kindern außerhalb ver Schule wieder verporben wurde, 
was innerhalb verielben war gebaut worden) , jo fand ſich bereits eim 
chriftliches Semäth bewogen, 500 Thaler dazu berzugeben,, wovon bie 
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Zinfen follten zu dieſem Zwed gebraucht werden. Mit einem Watfen- 
Kinde wollte Srande den Anfang machen, aber fiehbe, e8 wurben ihm 
gleich vier zugeführt, er nahm alle vier auf, und bald kamen noch mehr 
dazu: fo daß den 16. November 1695 fchon ihrer neun beifammen wa- 
zen. Die Rüftigfeit, mit der Srande die Hand an's Werk legte, mußte 
auch bei ven Wehlthätern gutes Zutrauen erweden. ‘Diejelbe Perfon, 
vie früher 500 Thlr. gegeben, gab noch zu Anfang des Winters das 
Doppelte, und auch von andern Seiten floffen reichlichere Summen: fo 
daß bald ein eigenes Haus für vie Armenfchule angefchafft wer: 
ben konnte, in dem auch die Waifen untergebracht wurden. Um nun zu- 
gleich auch armen Stubierenden Unterhalt zu verfchaffen, übertrug 
Francke ven Unterricht und die Aufficht folchen jungen Männern, vie 
unter feiner Leitung und in feinem Geifte zu Theologen und Erziehern 
fich heranbilveten ; und legte fo neben dem Waiſenhaus ven Grund zu 
einem Lehrerſeminar, wie er denn auch bereits fchon das Jahr zuvor 
durch die Uebernahme der Erziehung von Jünglingen aus befjern Stäns 
ben ven Grund zu dem nachmaligen königlichen Bädagogium in Halle 
gelegt hatte. — Alle diefe Anftalten griffen aber jo in einander, daß man 
dem Stifter nım mit Unrecht ven Vorwurf der Zerfplitterung würde 
gemacht haben. Groß war freilich vie Laſt, die Francke ſich Dabei auflup, 
aber noch größer fein Vertrauen, und am größten Gottes hülfreicher 
Segen. 

Als zu dem einen Haus ein zweites war angelauft worden und es 
noch immer an Raum gebrach,, va faßte Srande den kühnen Gedanken 
zur Aufführung eines eignen Gebäudes. Er ſandte ven Dann, ber ihm 
bisher als Auffeher über vie Waifen gedient hatte, ven jungen Theologen 
Georg Heinrich Neubauer, nad Hollant, um bie bortigen be- 
rühmten Waifenanftalten zu ſehen; und nach deſſen Rückkehr im Juli 
1698 wurde ver Grunpftein zu dem jegigen Hauptgebäube des Halle’fchen 
Waiſenhauſes gelegt. 

Die Gefchichte dieſes Baues ſelbſt ift eine lebendige und fprechenve 
Geſchichte von der Macht eines ungebrochenen Gottvertrauens. Was 
unter andern Berhältniffen als ver unverantiwortlichfte Leichtſinn erfcher- 
nen müßte, das macht an dieſem Orte und in dieſer Verbindung, in 
der es bier erſcheint, alle Rechnungen ver geſchickteſten Rechner zu 
Schanden. Brande hatte in der That keinen andern Bürgen, als ben 
Gott, auf den er in einer Kindlichkeit, vie freilich nicht jevermanns Sache 
ift, fein ganzes Vertrauen warf. Als man ihm geraten hatte, ven Bau 
einftweilen nur aus Holz aufzuführen, und er ſelbſt fich dazu beveit 
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gefunven hatte, war es ihm als ob der Herr zu ihm fagte: „Baue du 
es von Steinen, ih will dir's bezahlen.“ Und als es nach 
wärts Doch nicht nur an Steinen fehlte, jontern auch an allem andern, 
bald an Sand, bald an Kalt, bald an Arbeitern, bald an Geld, bald an 
Rath und Hülfe, da war das ftille Kämmerlein, in dem er fich vor Gott 
niebderwarf, feine einzige Schaßlammer, in bie er feine Zuflucht nahm; 
und oft wo die Noth am größten, war bie Hülf’ am nächſten.“) Es 
würbe zu weit führen, alle vie vielen Beiſpiele von außerorventlichen 
GBebets- Erfahrungen mitzutheilen, bie, wenn fie nicht Stande felbft aus 
eignem Munde erzählte, für fromme Prahlerei gehalten werden müßten, 
weil fie in ver That mehr als an's Wunderbare grenzen, bie aber jo 
wenig beftritten werben können, als bie Thatjache des Baues felbft und 
bie rebliche Gefinnung feines Stifter. Ich verweife in dieſer Hinficht 
auf die Geichichte ver Francke'ſchen Stiftungen von Knapp und auf tie 
Biographie Frande'8 von Ferdinand GOuerike (Halle 1827), wo die 
Selbjterzählung Francke's mit eignen Worten eingefchaltet ift, und be⸗ 
gnüge mic) nur noch zu melden, daß bereits mit dem erften Dfterfeite des 
achtzehnten Jahrhunderts, 1701, der Bau nach innen und außen voll- 
enbet baftand, ein ſchöner, würbiger Denfftein auf ver Scheide zweier 
Sahrhunderte.”*) Eine Menge Hände hatten zu dieſem Bau nicht nur 
Steine, jondern auch Gaben, große und Heine, beigetragen, und wenn 
Friedrich I. König von Preußen zum Baue 100000 Mauerſteine, 
30000 Dachfteine und 2000 Thaler in Gelb gab und vie Anftalt felbit 
mit Privilegien ausjtattete, jo machte fich vagegen ver Kaminfeger 
Klemm feines Ortes anheiſchig, Zeitlebens die Schornjteine der Anftalt 
unentgeltlich zu reinigen. So boten fich Reiche und Arme, Hohe und 
Niedre die Hand zu dem Einen fchönen Liebeswerke. Alles aber gefchah 
in dem von Spener und Francke angeregten Geifte ver Frömmigkeit und 
Gottergebenheit. Jever Arbeitstag war demnach mit Gebet begonnen, 
jede Arbeitswoche wieber mit einem Gebet und mit einer erbaulichen An- 


*, Als eben bie Verlegenheit am größten war, fanb einft ein Arbeiter eine ſäch⸗ 
ſiſche Münze im Schutt, welche Herzog Wilhelm von Sachſen⸗Weimar im Jahr 1650 
hatte prägen laffen, deren fromme Infchrift »nyr Conditor Condita Coronide Co- 
ronel« von Neubauer auf das fromme Unternehmen bezogen und für einen Wint 
bes Himmels genommen wurde, worauf auch die Beiträge wieder beträchtlicher floſſen. 
S. Schmieders Handb. ber gefammten Münzkunde, Berlin 1811 u. 15. und 
Tenzel Saxonia numism. Il. wo bie Münze abgebildet if. — Guerike, AS. 
Francke ©. 376. 
**) Schon zu Oftern 1700 fingen die Waiſenkinder und Studenten an im Ban 
zu fpeifen, und 1701 wurden ſämmtliche Stodwerle bezogen. Guerile S. 377. 
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rede an die Werkleute geichloffen worden, unt fo war auch vie ganze 
innere Einrichtung des Hauſes, vor allem vie Erziehungs - und Unter: 
richtsmethode, auf lebendige Neligiofität gegründet. 

Dean laffe einmal einen rein inpuftriellen Menſchen dieſes reiche 
Gemälde von Stiftungen überfchenen, unt es wirb ihm gerechte Bewun- 
derung abnöthigen, fo daß, wenn er zuvor. vielleicht noch gefragt bat: 
„Was kann aus dem Pietismus Gutes fommen ?* er durch iefes „Komm 
unb fiebe* am beften feines Unglaubens überführt wird. Es ift in- 
beffen Zeit, daß wir jet die verſchiednen Fäden wieber in einen größern, 
bichtern Faden fammeln, an dem wir die Geſchichte der Entwidlung bes 
Proteftantismus fortführen. Wir begreifen alles das Bisherige, was 
von Spener, Frande und ihren Geiftesgenoffen in Yehre, Leben und 
Sitte ausgegangen ift, zufammen unter dem hiftoriſchen Namen des 
Bietismus. Ich fage abfichtlich „unter dem hiftorifchen Namen“, 
den ich bier als einen üblichen Ausdruck ohne alle Nebenbeteutung rein 
fo gebrauche, wie ihn bie Gejchichte uns überliefert hat. So gut nun ale 
der Moyfticismus, von dem wir in unfern frühern Vorleſungen ge- 
rebet haben, feine Stellung bat in ver Entwidlungsgefchichte des Pro- 
teftantisnus, fo gut hat fie ver Pietismus. Er bilvet einen wichtigen 
Durchgangspuntt, eine merhvürbige Kriſe in biefer Gefchichte. Der Pie- 
tismus, wie wir ihn gefchichtlich Tennen gelernt haben, ift eine durch 
und durch proteftantifche Ericheinung. Die katholifche Kirche kennt 
ihn nicht und bat ihn nicht. Zwar Bat fie eine ihm entſprechende ähnliche 
Erſcheinung in vem Janſenis mus aufzumweilen, ven wir fpäter werden 
fennen lernen , aber doch ift, wie fich dort ergeben wird, fein Gepräge 
wieder ein vom Pietismus in wejentlichen Dingen verjchierenes. ‘Der 
Pietismus ift nämlich ferner eine beutfche Erfcheinung , er unterfcheivet 
fich als jolche von dem franzöfiichen Yanfeniemus, wie von dem engli- 
(hen Puritanismus, mit dem er allerdings bie Glaubens- und Sitten- 
jtrenge gemein hat, durch eine wohlthätige Beimifchung veutfcher Ge⸗ 
müthlichkeit und durch fein Sichfernhalten von allem Bolitifchen , was 
ihn auch noch beftimmter als lutheriſche Erfcheinung charafterifirt. 
Auch mit vem Myſticismus, ber in allen verfchiepnen Confeffionen 
und Nationalitäten feine Anhänger gefunden, hat ver Pietismus nur 
Weniges gemein, fo daß in der That eine geringe Unterjcheivungsgabe 
vorhanden fein muß, wenn man beide mit einanber vermengen will. Der 
Pietismus ift durchweg praftifcher Natur, während ver Myſticismus 
entweder jpeculativ oder contemplativ ift. Allerdings geht auch der Pie— 
tismus, wie der Myſticismus, auf die Geheimniffe des innern Lebens, 
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auf das Leben une Wirken rer Gnade, auf die Gemeinfchaft mit Gott 
und Chriftus zurüd. Aber er bleibt nicht mit vem eigentlichen Myſti⸗ 
cismus bei dieſer Beſchaulichkeit ſtehen; und noch weniger bemüht er ſich 
um tiefſinnige Speculationen, er richtet den Blick ſogleich wieder auf's 
Leben ſelbſt, auf die Heiligung ver Geſinnung und bes Wan— 
dels, jedoch vom Grunde des Glaubens aus. Wo der Myſtiker 
grübelt, denkt und ſich verſenkt, da han delt der evangeliſche Pietiſt oder 
ſtrebt wenigſtens zu handeln; er kämpft, betet und ringt für ſich, oder 
ſtraft, ermahnt, tröftet und erbauet Andere. Der Myſtiker liebt die Ein⸗ 
ſamkeit und hüllt ſich in ſeine ſubjective individuelle Religion ein, oder er 
bildet mit Gleichgeſinnten eine Secte. Der Pietismus ift geſelliger und 
firchlicher als ver Myſticismus: er liebt zwar auch bie Erbauung im 
Bereine mit Sleichgefinnten, ja das fogenannte Conventikelweſen ift vecht 
eigentlich ein Product des Pietismus. Dabei aber bleibt der Pietismus 
dennoch in beftänbigem Verbande mit der Kirche, und nimmt nur jo 
lange den Schein des Separatismus an, bis es ihm gelingt, das in 
bie große Kirche einzuführen, was er einftweilen in ven kleinern Kreifen 
als das echte Kleinod des Lebens hegt und pflegt. Der Myſticismus ift 
— offen geftanden — poetifcher und darum auch in feiner Ericheinung 
großartiger, als der Pietismus, weil die Phantafie einen größern und 
freiern Antheil an jemen Gedankenbildungen nimmt, als bei dem Pie- 
tismus, ber fich in feiner fchlichten Proſa von allem Phantaſtiſchen fern 
hält und fich einfach auf das pofitive Wort ftügt, wie es in feiner Bibel 
fteht. Er bedient fich baber auch gewöhnlich einer fehr anfpruchlofen, 
naiven, bisweilen fogar etwas gar zu fchlichten und trivinlen Sprache, 
weil es ihm überhaupt gar nicht auf die Form, fondern nur auf bie 
Sache ankommt; darum darf uns auch ver oft fchleppenbe, breite, nicht 
jelten geſchmackloſe Stil nicht wundern, nebft ver Wiederkehr gewiſſer 
jtereotyper Lieblingsausprüde, die nıın einmal mit zu bem äußeren Weſen 
und Zuſchnitt des Piettemus zu gehören feheinen. Vergleichen wir ben 
Bietismus mit der urfprünglichen Religion der Reformatoren, jo müffen 
wir fagen: ver Pietismus fteht auf vemjelben vogmatiichen Grund und 
Boven, auf vem die Religion eines Luther und Calvin ftand. ‘Diejelben 
dogmatiſchen Grunbüberzeugungen von der Verborbenheit der menſch⸗ 
fichen Natur, von der Erlöfungsbebürftigkeit, von der Rechtfertigung 
burch ven Glauben finden fich Hier wie dort, fo daß nur bie Leidenſchaft 
dem Pietismus eine Abweichung von dieſen Grundlehren ſchuld geben 
tonnte. Der Pietiomus ift nicht (wie Öfter& der Myſticismuo) heterodox, 
er ift durch und burch orthodox (bev Bibel nach), aber er will feine 
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todte, er will eine lebendige Orthodoxie. Ja es ift gerabezu fein 
Verdienſt, daß er jene euangelifchen Grundlehren wieder, einem tobten 
Mund: und Werlglauben gegenüber, zur lebendigen Anerlenntniß ge- 
bracht, fie wieder in ihrer tiefern Bedeutung für Gemüth und Leben ber- 
geftellt dat. Auch in ver Strenge der Sitten fchließt fich bie pietiftilche 
Richtung an bie Prarie ver Reformatoren an, ja fie hat hierin noch mehr 
mit dem Calvinismus als mit dem Lutherthum gemein, obwohl bie 
Erfcheinung felbft in anderer Deztehung wieder fich mehr an vie lutheri⸗ 
ichen Formen anfchließt, als au die reformirten, was jchon damit zuſam⸗ 
menbängt, daß bie lutheriiche Kirche Die Mutterkirche des Pietiomus ift. 
Gleichwohl können wir nicht umhin zu bemerken, daß bie Berfönfichkeiten 
Speners und Franckes andere Perfönlichkeiten find ale tie Luthers 
une Calvins, und daß bie pietiftiiche Richtung in mehrfacher Hinſicht 
wieder eine andere ift, ald die Richtung, welche bie Neformatoren ihrer 
Zeit gaben. — Dieſe Verſchiedenheit ift im Orunde etwas ſehr Natür- 
liches, denn nichts wiederholt fich in ver Gefchichte ganz auf vie gleiche 
Weiſe. So wie Luther auf ven Schultern Auguftins jtand, und doch wie- 
der ein Auderer ift, als Augujtin: fo ftanden Spener und Francke wieder 
auf ven Schultern der Reformatoren, ohne ſie ſtlaviſch zu wiederholen. 
Die Elemente, welche vie Reformatoren zu Anfang des fechzehnten Jahr⸗ 
bunverts vorfanden, waren auch andere als bie, auf welche Spener und 
Francke zu Ende des fiebzehnten wirkten. Zwar fehlt es auch bier nicht 
an Aehnlichkeiten. Wie bie Reformatoren bes fechzehnten Jahrhun⸗ 
berts im Kampfe mit einer bierarchiichen Priefterjchaft von ben Einen 
als Reber verabicheut, von den Andern als heilige Männer Gottes ver- 
ebrt wurven, fo ging es dieſen Reformatoren in ihrer Zeit. Sie 
Yämpften gegen ben Iutheriichen Papft, ver eine Bielheit von Kleinen 
Päpiten in fich fchloß, vie alle wieder unter einem papiernen Papſte ſtan⸗ 
den, während Luther e8 einzig mit dem Papſt in Rom zu thun Batte. 
In der Theologie batte fich ein ähnlicher Scholaſticismus feftgejegt wie 
bert, und an bie Stelle ber damaligen Menfchenfagungen waren nur 
audere, aber nicht eriräglichere getreten. Wie port das Anjehn der Rir- 
chenväter und ber Eoneilien Über bie heilige Schrift war geftellt worden: 
jo bier das Anfehn Luthers und der Belenntnikichriften. Wie dort das 
Studium der heiligen Schrift untergegangen war in dem Studium einer 
vererbten Dogmatik und erft wieter neu gejchaffen und erwedt werben 
mußte: fo Bier. Ja, auch im praltifchen Leben hatte ſich, wie dort, ein 
todtes Formenweſen, ein bequemes Ablakinften, ein träges Sichver⸗ 
laſſen auf Die Gnadenmittel ver Kirche feſtgeſetzt. Wir erinnern an bie 
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früher genannten vier ftummen Kirchengöten Heinrich Müllers (Tauf- 
ftein, Predigtſtuhl, Beichtjtuhl und Altar:. Noch an ein ftärkeres Wort 
von Spener fei erinnert, „bie Geiftlichkeit fei vie Kralle in ven Ge- 
ſchwüren der Kirche und er habe nie fchlimmere Leute Tennen gelernt ale 
bie feines Ordens“.“) In tiefer Hinficht traten alfo auch wieder Spener 
und Srande in die Fußtapfen Luthers, Zwingli's, Melanchthons und 
Calvins. Auch fie hatten zu Tämpfen gegen ven todten Mechanismus ver 
Frömmigkeit auf der einen, gegen den hämiſchen Verfolgungsgeift ver in 
Stolz und Trägheit verſunkenen Geiftlichleit auf ber andern Seite. 
Gleichwohl können uns bei all diefen gewiß nicht zufälligen Aehnlichkeiten 
einige wefentliche Verſchiedenheiten nicht entgehen, vie fich bei einer Ver⸗ 
gleihung mit ven Reformatoren und ver Zeit ver Reformation ergeben. — 
Der Reformation war bekanntlich vie Zeit der Wieberberftellung ber 
Wiffenichaften vorausgegangen , und wenn auch tie Neformatoren nicht 
auf die ſem Wege allein das Heil ver Kirche ſuchten, fo fchlofien fie 
fich doch ganz vorzüglich an die bamalige neu erwachte claffifche Bil- 
bung an. Die Schriften der alten Griechen und Römer wirkten mit einer 
folchen belebenten Trifche, mit einer folchen durchdringenden Kraft auf 
die Reformatoren, daß fie ihrem Wefen eine gewifle beroifche Größe ein- 
prägten und ihnen zugleich eine Vielfeitigfeit gaben, wie wir fte bei ven 
Stiftern des Pietismus nicht ſo wieber finden. — Spener und Francke 
waren zwar beide trefflich in vie claffifchen Studien eingeweiht und mit 
ber Litteratitr des Alterthums vertraut, wie vielleicht wenige Theologen 
zu unſrer Zeit; fie waren auch weit entfernt, ven Werth viefer Studien 
für vie Bildung zu verfennen. Allein ihre Anhänger vernacdhläfftgten 
boch gar zur bald die ſe Seite ver menfchlichen Bildung, und wenn fie 
auch die alten Sprachen tapfer lernten, fo thaten fie es mit einer gewiffen 
Ausichließlichkeit, die fich bald nur auf den exegetifchen Nothbedarf, auf 
bie nächften Zwede zur Bibelerklärung beſchränkte; ven rein humaniſti⸗ 
ſchen allfeitig bildenden Zweck aber verloren fie allmälig aus ven Augen. 
Der rein wiffenichaftliche Genuß an folchen Studien, wir möchten fagen 
ber eigenthümtliche Zauber des claffifhen Auspruds, für ven ein 
Melanchthon, ein Calvin fich empfänglich zeigten und ber auch auf ihren 
lateinifchen Stil einen wohlthätigen Einfluß übte, ging für ſie verloren. 
Sie betrachteten den Umgang mit ven Größen des claffiichen Alterthums 
mehr als ein Nothwerk, dem man fich unterziehen müfle, ale daß fie 
bie beitere erfrifchende Seite davon fich angeeignet hätten. So ſchwand 
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denn aus ven Schulen, die nach tem Muſter ver Halle'ſchen fich bilveten, 
allmälig tiefes attijche Salz, dag man als eine gefährliche heidniſche Zu- 
tbat nur mit Mißtrauen betrachtete, währen vie Reformatoren jich nicht 
gejcheut hatten, die Schönheiten ver alten Dichter zu commentiren, der 
Jugend jie zu empfehlen, fie nächjt ver heiligen Schrift als eine treffliche 
Quelle ver Lebensweisheit anzupreifen. Ueberhaupt trat die allgemein 
menfchliche, tie humaniſtiſche Bildung hinter die bloß religidfe. 
in tem Pietisnus nach und nach zurüd, und es machte bieß ihn in feinen 
Wirkungen einfeitig.*) 

Darüber muß ich mich etwas genauer erklären. Wie wir zwifchen 
ver wahren Myſtik und vem falſchen Myfticismus gefchieven 
haben : jo müſſen wir auch zwiichen dem echten Pietismus eines Spener 
und Francke und zwilchen dem ihrer jpätern Nachahmer und Nachbeter 
unterfcheiben. 

Daß der Dienih, daß namentlich ver Ehrift alles thun ſoll in 
Beziehung auf Gott und anf fein ewiges Verbältniß zu ihm, 
ift eine Forderung, deren Wahrheit und Gerechtigkeit zu einleuchtent ift, 
als daß rarüber noch ein Wort zu verlieren wäre: und in dieſer Hin- 
ficht Bat ver Pietismus ein unbeftreitbares Verdienſt, daß er eben dieſe 
Sorterung ungefchent, troß alles Spottes und aller Schmadh, auf die 
Höhe gejtellt hat, die fie einnehmen muß, wenn es ung Ernft fein foll 
mit unferm Chriſtenthum. Allein fo fehr vie Religion den Mittel- 
punkt unfers Yebens bilden, alle unjere Neigungen, Triebe und Be— 
jtrebungen durchdringen, veredeln, beleben ſoll, fo wenig dürfen wir 
jagen, daß fie alle andern menjchlichen Intereffen aufheben, den Sinn 
für alles, was nicht unmittelbar religiös ift, in uns abtöbten und 
uns zur Sünde anrechnen müſſe. Darin befteht ja gerate bie hohe 
Wirte der Religion und der Segen eines wohlverjtanpnen Chriſten⸗ 
thums, daß ver menfchliche Geift nach allen Seiten hin fich frei und 
freudig entfalten, alles, was die Schöpfung ihm barbietet, als eine 
freundliche Gabe Gottes in fein Eigentbum verwandeln und fich fo als 
ein freies Weſen in dieſem reichen Haushalte bewegen foll. Dieſe Viel- 
ſeitigkeit ver menſchlichen Geiftesbeitrebungen läßt fich mit ver vielfeitigen 
Thätigkeit des menfchlichen Körpers vergleichen. So wie ber ganze 
Blutumlauf vom Herzen ausgeht und zum Herzen zurüdtehrt, ohne daß 
wir uns bei gefundem Zuſtande der Herzichläge in jevem Momente be: 


*, Mit ibm wirkte dann von audrer Seite ber die realiſtiſche Tendenz des 
Thomaſius. ©. unten Borl. 21. 
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wußt werten: fo folfen auch bie Verrichtungen unfers geiftigen Lebens 
zwar fortwährenn aus dem Gottesgefühl, tas in unfrer Bruft lebt, 
ihre Nahrung ziehn und wieder in taffelbe einftrönten, ohne daß jedoch 
diefe Beziehung auf die Frömmigkeit bei jeder einzeinen Beſtrebung deut- 
(ich in's Bewußtfein treten müßte. So können wir uns 3.3. in ge- 
willen Momenten ver Schönheiten ver Natur, ver Kunſt, ver Gefelligfeit 
“a. f. mw. freuen, ohne gerate darüber fromme Betrachtungen anzuftellen, 
ia ohne überhaupt tabei in eine fromme Stunmung verjegt zu werben. 
Das Auffinden 3. B. einer wiſſenſchaftlichen, ſei e8 einer mathematischen 
over philofophifchen Wahrheit, over ver Anblid eines Kunftwertes kann 
uns ein edles Vergnügen gewähren, rein um ver menſchlichen Wahrheit 
und um des Schönen willen, wenn wit auch zunächft feinen fittlichen 
oder religiöfen Zweck vabei im Auge haben. Dieß ift es, was wir eine 
vielfeitige, großartige, was wir vie humane Lebensanficht nennen 
möchten, bie mit der chrijtlich-refigiöfen Lebensanſicht keineswegs in 
Zwieſpalt fteht, ſondern von ihr vielmehr getragen und geftügt werben 
muß, wenn fte nicht in einen bovenlofen Naturbienft und in ein gehalt: 
loſes Allerlei verfinten ſoll. 

Bon diefer reichen, weiten, großartigen Xebensanfidht finden wir 
nun allerdings den Pietismus entfernt. Für ihn hat nur das un- 
mittelbar Neligiöfe, und zwar in feiner ftrengehriftlichen poſitiven Form, 
nur das, was fich direct auf die hriftliche Erbauung, auf vie praktiſche 
Heiligung des Lebens bezieht, einen Werth , das Uebrige fällt ihm alles 
unter den Begriff ver Welt, in ver man zwar leben, für bie man auch 
wirfen müffe, aber doch immer fo, daß das Weltfiche zum Geiftlichen 
einen ſchneidenden Gegenſatz bilvet, der bald in einem wehmüthigen 
Schmerz über die Verdotbenheit ver Welt fith äußert, bald in eine ge- 
wiſſe Aengftlichleit und Befangenheit übergeht. Es ift dem Pietismus 
vorgeworfen worden, daß ihm vas Volksthümliche abgeht,*) wie 
es in der Neformation fo ferngejund als Träger bes religiöfen Lebens 
hervortritt, fowohl bei Luther, als bei Zwingli (mentger vielleicht ſchon 
bei Calvin, veffen theofratifche Ideen fich als unpopulär ermwiefen;, daß 
ihm die Brücke gemangelt hat, welche aus den engern religiöfen Kreifen 


— — — — — 


*, Daß wir dabei nicht an eine ariſtokratiſche Stellung in ſocialer Hinſicht den⸗ 
ten, haben wir ſchon oben bemerkt. Der Pietismus umfaßte allerbings Leite aus 
allen Ständen, aber doch unter dieſen nur eine Meine Zahl Auserwählter. Er faud 
den Weg nit, in die Maſſen einzubringen und die Herzen ganzer Bevöllerungen zu 
gewinnen, Mie die Reformation im 16. Jahrhundert. Es fei dieß jeboch keineswegs 
ale Vorwurf gejagt. 
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der fpezififch Frommen in das bewegte Leben ver Welt ung ihrer nun ein- 
mal nothwendigen Xebensiphäre binüberführt. Aber auch für vie ideale 
Welt ver Oedanken zeigte fich der Pietismus theilweife verſchloſſen. — 
So hat er fich 3. B. fpäter (gleich nach Spener und Srande) der phi- 
loſophiſchen Forſchung mit einer übertriebenen Aengſtlichkeit entgegen- 
geſetzt und ift ſogar verfolgenn gegen fie aufgetreten. So bat er aud) 
ten Sinn für Runft und für bie heitere Hinftlerifche Geſtaltung des Le⸗ 
ben® nicht felten verleugnet und bie Religion aus ven Höhen ber poetijchen 
Auffaffung in die Profa einer breiten, mitunter trübfeligen Erbaulich⸗ 
keit, over einer füßlichen und geichmadlojen Spielerei berabgezogen. 
Nur wenige der bejjern Dichter aus dieſer Schule, wie Job. Ana fta- 
ftus Freylinghauſen, ver Schüler Srande's und fein nachmaliger 
Schwiegerjohn, haben noch vie Kraft der ältern Liederdichter wenigſtens 
in einigen ihrer Schöpfungen bewahrt und ihr dazu einen eignen Beiſatz 
von Zartheit und Milde gegeben, obwohl auch in ihnen ſchon ber 
Uebergang von ver fernhaften Sprache der Ältern Nieder zu den wort. 
reichern Paraphraſen bemerklich wird. Jede Erfcheinung muß übrigens 
an ihrer eignen Zeit gemeflen werben, unt jo auch der Pietismus. ‘Dem 
fteifen, ortboporen Pedantismus und der Aeußerlichkeit des Lebens gegen⸗ 
über, wie fie bei'm Auftreten des Pietismus flch darftellten, befindet 
fich diefer in feinem volllommnen Rechte und bilvet unftreitig die Licht⸗ 
jeite des damaligen Tirchlichen LXebend. Später aber iſt er durch bie 
Aengftlichleit, womit er ſich den weitern Bortfchritten des Jahrhunderts 
entgegenftenimte, ohne boch dieſe Entwidlungen gehörig zu begreifen, 
bie und va in eine fchiefe Stellung gerathen. Wuch zur Theologie, 
als Wiffenihaft, nimmt ver Pietismus in fofern eine einjeitige Stellung 
ein, als er bei feiner Beſchränkung auf das Bibliſche Tas Kirchliche in 
feiner großartigen Entwidlung verlennt und fich gegen dogmatiſche Erör⸗ 
ternngen vom rein wifjenfchaftlichen Standpunkt ans eben fo ſehr ver- 
fchließt,, als gegen Tragen des Kirchenrechts und vie Cultusfragen. 
Schon Spener faßte die Bereutung der Kirchengefchichte zu eng auf, 
inbem ihm der Sinn für das, was wir die Entwidlung nennen, abging, 
und von der Homiletik, als einer die Predigt auch nach ihrer fünftlerifchen 
Seftaltung auffaſſenden Wiffenichaft, wollte er nichts wilfen. Yreilich 
waren auch die damaligen pebantifchen Schulfuchjereien und wider: 
wärtigen „Blümeleien“ nicht dazu angethan, ven aufgeftellten Prebigt- 
theorien Geſchmack abzugewinnen.*) 


») Bol. Guſtav Binder, Der Pietismus und bie moderne Bildung, Stutt- 
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Wir können fagen: das Einfeitige des Pietismus beftand darın, 
daß er das Chriftenthum zu fehr nur als Religion, nicht auch als eine 
welthiftorifche Lebensmacht betrachtete, die in Verbintung mit den übrigen 
Vebensmächten, welche auf die Menſchheit einwirken, dieſe ihren Ziel 
entgegen führen ſoll. Es ift allerdings wahr, daß er dem religiöfen 
Individualismus und Subjectivismus vorgearbeitet hat, worin er |päter 
mit dem aus ganz andern Motiven bervorgegangenen Rationalismus 
fich begegnete, und jo hatte auch die Orthodoxie jener Zeit eine gewiſſe 
Berechtigung, wenn fie diefer die Kirche auflodernre Tendenz ihren freilich 
etwas ſchroff abfallenren Damm entgegenfeßte. Eins in's andre gerechnet 
jtehen wir gleichwohl nicht an zu bekennen, daß der Pietismus bei all 
jeiner Einſeitigkeit überwiegend Gutes gewirkt hat, ſchon zu feiner Zeit, 
und daß er auch noch in der Gegenwart bei all feinen Einſeitigkeiten 
Butes zu wirken und Segen zu ftiften fortfährt, jo daß man ſich nach 
allem Hin- und Herreden am Ente doch verfucht fühlt zu münchen, es 
möchte noch viele Pietiften geben, vie einem Spener und Fraucke nad: 
jtrebten. Gott hat nun einmal, um mit Leſſing zu reden, nicht gewollt, 
daß allen Bäumen die gleiche Rinte wachſe, und fo bat er auch bie An- 
lagen und Neigungen der Menfchen verſchieden vertheilt. Nicht allen 
Menſchen iſt e8 gegeben, mit gleicher Freiheit und Vielfeitigfeit ohne 
Gefahr für ihr fittliches Heil in Leben fich zu bewegen. Viele bedürfen 
einer größern Einſchränkung, eines engern Raumes, in dem fich ihre 
Gedanfen und Gefühle bewegen, einer ftrengern Zucht une Uebung, 
wenn fie nicht aus ver Bahn geworfen werven ſollen. Manchen Ehriften 
ift die öÖftere unmittelbare Erbauung, die wiederholte gemeinjchaftliche 
Andacht mit Andern auch außer ber größern firchlichen Verſammlung 
Bedürfniß, und warum toll dieß Bedürfniß nicht dürfen befriedigt wer: 
den? Es wäre gegen ven Proteſtantismus, tiefes Recht beichränfen 
und verfümmern zu wollen. Einfeitigkeit des Strebens ift noch 
wohl zu unterjcheiven von Verkehrtheit. Die Einfeitigkeit ift zwar fein 
Lob und feine Tugend , aber fie ift auch fein Flecken, fein Aergerniß für 
die Kirche, böchftens ein Mangel, bisweilen aber auch eine Ergänzung 
einem entgegengefegten Mangel gegenüber. Ia, bie Einfeitigkeit ift jo- 
gar oft nöthig, wo etwas Tüchtiges zu Stande kommen foll. Ohne eine 





gart 1838; und Chr. Märklin, Darſtellung und Kritik des modernen Pietismus. 
ebend. 189 In beiden Schriften thut ſich eine weit tiefere Auffaſſung des Gegen⸗ 
ſtandes fund, als in den meiften frühern Berbanblungen darüber, wenn auch ber 
Einfluß ver philoſophiſchen Schule, zu der fie gebören, auf ibr Urtheil unverkennbar if. 
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gewiſſe Einfeitigkeit, von der auch Frande nicht frei war, wäre vielleicht 
das Waifenbaus zu Halle, wären manche chriftliche Anftalten auch un⸗ 
frer Zeit nicht zu Stande gekommen. Das Einzige, was wir fordern 
önnen, ift, daß bie Einfeitigleit der Individuen nicht gewaltfam ihr 
Gepräge auch Andern aufdringen wolle, daß fie nicht feinpfelig auftrete 
gegen das, was auch zu fein ein Recht hat; und bei dieſer Billigkeit 
des Verhaltens wird vie Kirche immer wohl fahren. Aus ver Einfei- 
tigkeit der Individuen bildet ſich dann nichts befto weniger bie Vieffei- 
tigkeit ver Geſammtheit, wie fie der Proteftantismus verlangt gegen- 
über der Einförmigteit ver katholiſchen Kirche, welche vie indivi⸗ 
duelle Entwicklung hemmt und am Ende in Mechanismus ausartet. 

An Gegenwirkungen gegen die Einjeitigleit des Pietismus hat es 
auch in ber Geichichte nicht gefehlt. Als die orthodoxen Gegner ver- 
ftummt waren, traten anbere und fchärfere auf. ‘Die Einfeitigkeit, wo⸗ 
mit fi) der Pietismus gegen die neuern Bildungselemente, namentlich 
gegen die Philoſophie abſchloß, rief dann, wie das 18. Jahrhundert 
ung lehren wird, eine entgegengefette Einfeitigfeit hervor, bie fich in dem 
Rationalismus feſtſetzte; fo daß es wirklich zu einer gewiſſen Zeit 
fcheinen konnte, als babe fich der Proteftantismus, wie Börres in feinem 
„Athanafius“ ihm Schuld giebt, in biefe beiden divergirenden Hälften, in 
ben Pietismus auf der einen und ven Rationalismus auf ver andern 
Seite, geipalten. Allein wir werben fpäter jehen, wie denn doch noch 
zwifchen biejen beiden ein Drittes übrig bleibt, und wie biefes ‘Dritte 
dennoch etwas ganz anderes ift, als der Görres'ſche Katholicismus. 

Wir laffen aber jegt nach dieſer nothwendigen Verftändigung einft- 
weilen die Elemente, welche Spener und Francke zunächft in bie luthe⸗ 
rifche Kirche hineingeworfen, in dieſer Kirche fortgähren,, und wenden 
uns der Gefchichte ver reformirten Kirche zu, von ben erften Jahr⸗ 
zehnten des 17. bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Wir haben bemerkt, wie troß ber verſchiednen Vereinigungsverſuche 
bie calvinifch » reformirte Kirche noch immer von ber lutheriſchen geſchie⸗ 
ben blieb. Ihren geographifchen Sig hatte dieſe Kirche einmal in der 
reformirten Schweiz, dann in Frankreich, wo noch immer, auch nach 
der Aufhebung des Edicts von Nantes, Hugenotten zurüdgeblieben waren 
und fich zu Gemeinden ſammelten; fernerin Holland, und endlich in einigen 
deutichen Ländern, unter denen zuerſt Hefjenland und die Pfalz, nachher 
aber bejonvers das Branvenburgifche Haus bedeutſam hervorragten. 
Bon dieſer reformirten Kirche des europätfchen Continents werben wir 
zuerft handeln, indem wir bie engliſche und fchottifche (vie in mehrfacher 
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Hinficht wieder ein beſonderes Bild giebt) "einer eigenen Betrachtung 
aufbehalten. 

Es waren bekanntlich die beiden Lehren von der Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl und von der Vorhererwählung (Prädeſtination der Ein⸗ 
zelnen zur Seligkeit, welche vie Unterjcheivungslehren zwiſchen Yuthera- 
nern und Neformirten bildeten. Zu dem kamen aber noch manche andere 
Differenzen, welche bie Vereinigung beider Parteien erichwerten. Aus 
dem anfänglichen dogmatiſchen Meinungsſtreite hatte fich noch eine wei- 
tere Verſchiedenheit in Verfaffung, Gebräuchen und Sitten herausgeitellt, 
bie uns auch ſchon im Bisherigen begegnet ift. Hatten bie Yutheraner 
noch manche kirchliche Einrichtungen ver frühern Zeit, wie bie Beichte 
vor dem Abenpmahl, das Zeichen des Kreuzes und andere jogenannte 
Mitteldinge beibehalten, fo hatte ſich der reformirte Gottesdienſt noch 
mehr vereinfacht, die Verfaſſung aber hatte eine freiere, mithin bie 
Kirchenzucht auch eine jtrengere Geftalt und vie öffentliche Sitte 
eine ftrengere Richtſchnur angenommen, als tieß in ber lutheriichen 
Kirche ter Fall war. 

Auf der Synode zu Dordrecht war im Kampfe mit ben Arminia» 
nern bie Xehre von der unbedingten Gnadenwahl zur ſymboliſchen 
Lehre der reformirten Kirche erhoben worben. Jede Abweichung von 
biejer Lehre galt für Keterei, für Arminianismus, für Lutherauismus 
oder für Katholicismus. Und dennoch ftießen fich fortwährenn viele 
Köpfe und viele Herzen auch mitten in ver reformirten Kirche an ber 
Härte diefer Lehre , und wie in der Iutherifchen Kirche vie Helmſtedter 
Schule als eine freifinnigere unter ihren Schweitern hervortrat und deß⸗ 
halb auch von ihnen verunglimpft wurde: jo war es bie einft von Philipp 
Mornay geftiftete Akademie zu Saumur in Frankreich, von ber 
eine gefährliche Irrlehre (im Sinne der Reformirten nämlidh) auszubrechen 
brohte. Die Männer, welche viejes Aufſehn erregten, waren Diojes 
Amyraldus (Amyraut, Joſua dela Place und Ludwig Eap- 
pellus. Der Eritere, ein Schüler von Johann Camero, widerſetzte 
fi, wie ſchon fein Lehrer getban Hatte, ver Dordrechter Gnadenwahl, 
indem er behauptete, daß Gott alle Menſchen zur Seligleit beitimmt 
und niemand von Ewigkeit ber von derſelben ausgefchloffen Habe. Dieſe 
Lehre von der Allgemeinheit ver Gnade nannte man Univerſalismus, 
gegenüber vem Particularismus, ter nur wenige Auserwählte annahm, 
und verabicheute fie als arminianifche Irrlehre.*) Noch weiter als 


*) Ein genaueres Eingehen auf bie Lehre des Amyraldus kaun hier nicht erwartet 
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Amyraldus ging fein Kollege ve la Blace (Black), ber bie Erbſünde 
zwar nicht leugnete, aber fie noch, wie Zwingli ſchon gethan Hatte, von 
ver eigentliden Sünde unterichieb und fie nicht als etwas Strafr 
bares an fich betrachten wollte, was dem Menfchen ohne weiteres bie 
Verdammniß zuziehe, indem erft bie mit Bewußtſein begangene, freithä- 
tige Sünde als zurechnungsfähig betrachtet werben könne. Mit viefer 
Behauptung ftieß Placäus allerbings gegen bie herrſchende ftarre Lehre 
ver Dorbrechter von dem gänglichen Berterben ver menfchlichen Natur 
au; aber er fand auch wierer Anklang bei Vielen, die das Heil und den 
Segen der Reformation nicht von biefen fchroffen Beftimmungen abs 
hängig machen wollten. Es blieb jenoch nicht bei der Meinungsverfchie- 
denheit auf biefem ernjten und wichtigen Gebiete allein, fondern noch 
von einer andern Seite her machte fich vie Lehre von Saumur in ben 
Augen ber Orthodoxen verdächtig. Wenn vie Reformatoren ben Katho⸗ 
liken gegenüber die heilige Schrift als bie Hegel des Glaubens aufgeftellt 
Batten, fo war es zunächft gejchehn, um ven Menichenfagungen gegen- 
über die Autorität des göttlichen Wortes aufrecht zu erhalten. An viefe 
höchfte Autorität der Bibel hielt fich denn auch bie lutheriſche wie bie 
reformirte Kirche von jeher mit Recht. Aber auch bier vergaßen Viele 
das Wort: der Buchftabe tödtet, ver Geift macht lebendig; und beſonders 
brohte in ber reformirten Kirche, noch mehr faft als in der Iutheri- 
ſchen, ein ängftlicher Bibel-Buchftabenglaube überhand zu nehmen, *) ber 
richt nur jeden einzelnen Sat, ſondern auch jeves Wort, jede Silbe, ja 
buchftählich jeves Iota und Pünktchen der heil. Schrift für eine unmittel- 
bare himmliſche Eingebung hielt. Statt daß nun bie, Ehrfurcht vor ven 
heiligen Urkunden durch folche übertriebene Behauptungen wäre geförbert 
worden, wurde nur dadurch die Gefahr vermehrt, das Buch ver Bücher 
dem Geipötte ver Ungläubigen preiszugeben. Daß bie heilige Schrift bei 
ihrem göttlichen Urfprung auch wieber ihre menjchliche Seite, ihre 
menfchliche Gefchichte habe, daß fie fich nach Menſchenweiſe in menfch- 
(schen Bildern und menjchlichen Worten ausprüde, wurbe non allen 
erleuchteten Lehrern ver Kirche von jeher freudig eingeftanden, und fie 
ertannten grabe in ber Mannigfaltigfeit ver Schreibart und des Stile, 


werben, Der gefehrte Theologe findet dariiber ein Weiteres in Dr. AI. Schweizers 
Werk: Die proteftantifchen Eentralbogmen in ihrer Entwidelung innerhalb ber refor- 
mirten Kirche, Zürich 1554, und in mehrern in Baurs und Zellers Jahrblichern 
veröffentlichten Abhandlungen deſſelben Berfaflers. 

*) Doch wirkte die reformirte Kirche hierin wieder auf dic Intheriiche zurück. 
gl. Gerhardi loci theol., Cotta ſche Ausg. T. II. p. 265 fi. 
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in der Bewahrung der nationalen und perfönlichen Eigenthümlichkeit 
eine beſonders weije Einrichtung Gottes, vie ben denkenden und ahnen⸗ 
ben Geift des Dienichen weit mehr zur Bewunderung unt Anbetung 
ber ewigen Weisheit hinreißt, als ein plößlich vom Himmel gefallenes, 
von Engeln ober von Gott ſelbſt gejchriebenes und ängjtlich bewachtes 
Wunderbuch. Beſonders hatte Luther die menfchliche Seite ber 
Schrift in ein klares Licht geftellt und fich mehrere freiere Aeußerungen 
in biefer Hinficht erlaubt,*) die fpäter freilich als arge Kekerei galten. 
Auch alle Theologen, die im echt proteftantifchen Geifte fortfuhren, bie 
heil. Schrift nach dem Grunbterte zu erforfchen und zu erläutern, fuchten 
bie volksthümlichen une Iprachlichen Verhältniffe, unter benen vie heil. 
Schrift entftanden war, immer mehr zum Bewußtſein zu bringen; und 
namentlich waren e8 reformirte Gelehrte, wie ein Samuel Bo—⸗ 
hart, ein Johann Heinrich Hottinger zu Zürich,**) die Bur- 
torfe, Dater und Sohn, zu Baſel u. a., welche biefen Weg ver menjch- 
lich⸗gelehrten Bibelforfchung mit beſonderm Glück einjchlugen, unb da⸗ 
durch ten folgenden Gefchlechtern eine reiche Maſſe von antiguarifchen 
(alterthümlichen) Kenntniffen zuführten, ohne bie uns ja die Bibel, in 
mancher Hinficht wenigftens, ein verfchloffenes Buch biiebe. 

Gleichwohl ſollte diefe freie Forſchung auf dent gefchichtlichen Bo⸗ 
ben, auf dem die Bibel erwachjen war, nicht ohne Wiverfpruch und An⸗ 
fechtung bleiben innerhalb ver reformirten Kirche. Jedermann weiß, 
daß bie hebräifche Sprache , in welcher vie Bücher des Alten Teftaments 
verfaßt find, zu ihren urſprünglichen Schriftzeichen bloß Confonanten, 
keine Bocale bat, und daß biefe Vocale durch Kleinere Zeichen und Punkte 
unter und über ben Confonanten angebeutet werben. Diefe Zeichen 
waren, wohl zu merken, nicht urjprünglich vorhanden, b. h. fie wurden 
nicht von der Hand ver Verfaffer, ſondern weit jpäter, nicht leicht vor 
dem 6. Jahrhundert ver chriftlichen Zeitrechnung, von den Händen ber 
gelehrten jüdiſchen Ausleger (ber fogenannten Maforethen) dem Texte 
beigejchrieben. Dieß ift heutzutage eine ausgemachte, von ben Theo» 
logen ber verjchiebenften Parteien allgemein zugeftanpne Thatſache. 
Nicht fo allgemein zugejtanden war aber biefe Thatſache zu ven Zeiten, 
mit denen wir uns bejchäftigen. Als Ludwig Sappellus auf ber 
Akademie zu Saumur mit biefer Behauptung hervortrat, bie fogar bei 


*) Siehe Borl. Bb. IN. S. 121 ff. 
”*) Bol. über ihn L. Hirzel in Winers und Engelhardts kritiſchem Journal 
für theologifche Litteratur (Sulgb. 1824) 2. Band von Anf. 
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jũdiſchen und katholiſchen Gelehrten Beifall fand,*) veizte er Damit ben 
Widerſpruchsgeiſt ver Theologen feiner Kirche. Man glaubte, biefe 
Behauptung trete dem Anſehn ver Heil. Schrift zu nahe. Hatte, fo 
ſchloß man, Gott ſelbſt die Confonanten des Alten Teſtaments infpirirt, 
fo mußte er auch bie Vocale infpirirt haben.**) ‘Der Sinn ber heil. 
Schrift, hieß es, werte dadurch ungewiß gemacht, bie Sicherheit ber 
proteftantifchen Xehre dadurch gefährtet. Unter ven Gelehrten, bie ven 
Cappellus bekämpften, war jelbft ein Dann, ver fich, wie fein gelehrter 
Bater, fonft große Verbienfte um biblifche Sprachkunde erworben hatte, 
Johann Burtorf der jüngere zu Bafel. Dieſer fuchte mit vielem 
Scharffinn das Alter und ven göttlichen Urfprung ber hebräiſchen Vo» 
caßeichen gegen Sappellus zu vertheibigen, mußte aber am Ende doch 
unterliegen. 

Wäre dieſer Streit nur willenfchaftlih geführt worben (wie ber- 
gleihen Streitigkeiten immer geführt werben follten) , fo ließe fich da⸗ 
gegen nichts fagen. Selbſt der Unterliegente verbient in ſolchen Fällen 
Achtung. Aber wenn Gewaltmittel angewandt werben wollen, die freie 
Forfhung zu unterbrüden, jo fträubt ſich mit Recht dagegen unfer pro- 
teftantifches Gefühl. Und fo war es freilich bier. Die Akademie von 
Saumur fam bei ven Neformirten in das Gefchrei ver Irrlehre, und bie 
reformirten Stände der Schweiz fürdhteten fich vor dem Gedanken, daß 
biefe Lehre auch in ihren Kirchen Eingang finden fellte. Franz 
Turretin von Genf, Heinrich Heidegger, Antiftes von Zürich, 
und Lucas Gernler, Antiftes von Bafel, wirkten dahin, daß eine 
Btlaubensformel aufgefegt wurde, welche Alle unterfchreiben follten, bie 
zu einem Prebigtamt wollten zugelaffen werden. Man nannte die Formel 
Formula Consensus (Eintrachtsformel). Sie wurde in den Jahren 1675 
und 76 zu Bafel, Zürich, Bern, Schaffbaufen und Genf eingeführt. 
Am meiften Unruben erregte tie Einführung ver Formel in ver franzöfi- 
ſchen Schweiz, befonders in Neuenburg und Lauſanne. Man wollte 
auch die nach ver Schweiz geflüchteten Öugenotten nur unter der Bedin⸗ 
gung aufnehmen, daß fie dieſe ihnen ganz frembe Formel unterzeichneten. 
Ihr Hoher Gönner in Deutfchland aber, der Kırfürft Friedrich Wilhelm 


*) Der Zube Elias Levita unb der Katholik Bellarmin behaupteten 
daffelbe. 

*0) Die Behauptung hatte in fofern ihre volle Berechtigung, ale ein bloßes 
Imfpiriren von Eonfonanten etwas höchſt Abenteuerliches wäre. Der Grunbfehter 
lag aber in ber mechanifchen Auffaſſung ber Infpiration (in der Form eines Dictates) 
überhaupt, ſei es der Eonfonanten ober ber Vocale. 
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von Brandenburg, verwendete fich für fie und die Freiheiten der evan⸗ 
gelifchen Kirche überhaupt bei ben veformirten Ständen der Schweiz im 
Yahr 1686. Baſel und Genf gaben zuerjt nach, und zu Anfang des 
achtzehnten Sahrhunderts wurde bie läftige Formel fürntlich-wieter ab» 
geſchafft, und Fein Menſch hat feither wieder daran gebacht, fie von ven 
Todten zu erwecken. 

Ih will Sie nicht mit den langweiligen Steeitigfeiten über bie 
Verbindlichkeit eines tobten Buchftabens felbit langweilen. Nur einige 
Beifpiele zur Charakteriſtik der Unduldſamkeit, vie damals noch manche 
reformirte Kirchenbehörden leiteten!“) So wurde Johann Keller 
von Zürich darum verleert, weil er die Schriftftelle Ich. 3, 16 (Alfo 
bat Gott die Welt ze.) von allen Menſchen verftanden wiſſen wollte und 
nicht nur von einigen Auserwählten. Er wurbe deßhalb erft gefangen 
geſetzt, dann erhielt er Hausarreſt; endlich legte er feine Stelle nieter 
und begab fich in die Pfalz, wo er ben Arzt machte. Noch ärger ging 
es dem Prebiger von St. Yalob bei Zürih, Michael Zingg, ben 
feine Gegner fogar in ihrem Eifer zur Einmauerung, zu Yeuer und 
Schwert verurtheilen wollten, bloß weil er nicht in allen Stüden ortbo- 
bor erfunden ward. Er mußte gleichfalls aus Zürich flüchten, und begab 
fi mit feiner Ehefrau (indem er bie Kinder im Stiche laffen mußte) 
erſt nach Röteln im Wiefentbal unter ven Schug des lutheriſchen Mark⸗ 
grafen von Baden, ber ihm geftattete, fich in Weil nieberzulaffen. Später 
lebte er in der Gegend von Brugg, und ftarb abs ein hochbetagter Greis 
ia diefer Verbannung. — Es Tönnten noch mehrere folcher Beiſpiele ange- 
führt werden: Doch wir wenden unfern Blick lieber ben beifern und edlern 
Ericheinungen zu, an denen e8 auch in ber veformirten Kirche nicht gefehlt 
bat. — Wie in ber lutheriſchen Kirche ver mildere Geiſt eines Calixt 
und Spener altmälig doch mit jeinen wohlthätigen Strahlen durch das 
finftere Gewölle bes theologiſchen Himmels hindurchdrang: fo fehlte es 
auch in ber veformirten Schweiz nicht an Männern, vie mit hellerm 
Blicke vie Krankheiten ver Zeit erkannten und als verftändige Aerzte ihr 
nicht fowohl mit Schnetb- und Aetzwitteln, als mit beruhigenven und 
befänftigenden Mitteln zu Hülfe famen. Unter biefe Männer gehört 
unftreitig ber Basler Theologe Samuel Werenfels, ber mit feiner 


*) Bgl. Leonhard Meifter, Sceuen ber Schwärmerei und Stoleranz, 
©. 11. Hanhart, Erzählungen aus ber Schweigergeichichte IV. ©. 329 fi. Werd- 


mäller, Der Olaubenszwang ber Zürcherfchen Kirche im 17. Jahrhundert. Zürich 
1845. 
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Jugendkraft noch dem fiebzehnten Jahrhundert angehört, mit feinem rei⸗ 
fern Geifte aber in's achtzehnte Sahrhundert binüberleuchtete. Wir 
wollen bier noch feiner geventen.*) 

Sammel Werenfels, zu Bafel ven 1. Mär, 1675 geboren, 
war ter Sohn des Untiftes Peter Werenfels. Er bilvete fich in 
feiner Vaterſtadt, dann auch in Zürich, Genf und auf Reifen durch 
Deutihland und Holland aus, welches lettere Land damals überhaupt 
von den Reformirten als eine Fundgrube ver theologiſchen Gelehrſamkeit 
betrachtet wurde. Als Lehrer der Beredſamkeit wirkte er auf ben beffern 
Geſchmack ver ſtudierenden Jugend, und bahnte damit auch fchon eine 
befjere Theologie an; denn die Geſchmackloſigkeit in der Behandlung ver 
weltlichen Wiffenfchaften war leider fo oft die Mutter ber theologiſchen 
Barbarei. Merkwürbig, daß er (im Gegenſatz zu der pietiftiichen Nich- 
tung) die Schaufpiele den jungen leuten als gute Uebung in der Rhetorik 
empfahl, und meinte, man müffe bie weltlichen Vergnügungen eher durch 
eine weife Yeitung zu verebein, als durch voreiligen Eifer auszurotten 
juchen. So großes Gewicht er übrigens auf die repnerifche Geftalt ver 
Predigt legte, fo ernftlich warnte er vor aller Schönrebnerei, vor allem 
Schanfpielartigen in ver Predigt. Aber wie dieſer Unart, fo trat er auch der 
Disputirfucht, zumal in theologifchen Dingen, entgegen. In einer Schrift 
„aber vie Wortgezänte (Togomachien) ber Gelehrten“, die er noch 
in fernen jüngern Jahren herausgab, verrieth er bereits feinen weitfich« 
tigen, über den Pedantismus und den Buchftabendienft der Zeit hinaus⸗ 
ſtrebenden Geiſt. „So manche traurige Verketzerung,“ lehrte er, „Tome 
eben daher, daß man fich über die Worte und Begriffe nicht genugfam 
verfiäindige und ven Geift über dem Buchftaben verfliegen laſſe.“ Im 
Jahr 1696 warb ihm ber theologische Lehrſuuhl der Dogmatik und Po- 
lemik in Bafel übertragen, und fchon in feiner Antrittsrede verrieth er 
bie milde Gefinnung, die ihn fein ganzes Leben befeelte und nur in ein» 
zelnen Momenten feines höhern Greifenalters getrübt ward.“) Sehr 
richtig bemerfte er, daß die Quelle der theologifchen Irrthümer nicht im- 
mer gleich in einer böswilligen, gottlofen Gefinnung zu fuchen fei, fon« 
dern daß fie eben fo oft in ber Liebloſigkeit, mit ver man ihr begegne, 


») Bgl. ein Weiteres bei Hanhart, Erinnerungen an Samuel Werenfels, 
im der Basler wiſſenſchaftlichen Zeitichrift Jahrg. 1524, 1. und 2. Heft; Athen. 
raur., und die Opusteln von Werenfels ſelbſt; dazu noch eine Schrift : Die theologische 
Schule Bajels und ihre Lehren. Baſel 1860. 4. S. 37 ff. Noch ift mehreres Hanb- 
fchriftliche von ihm nicht veröffentlicht. 
»*) Namentlich in bem Wetftein’ichen Handel, wovon fpäter. 
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eine nur um fo reichere Nahrung finde. Er machte darauf aufmerkſam, 
wie vielen Antheil vie Selbſtſucht, vie Rechthaberei, vie Eigenliebe an 
ben theologifchen Zänkereien habe, und wie man weit beffer thun würde, 
ven Sinn Ehrifti in die Herzen ber Jünglinge zu pflanzen, als ben 
blinden Geift des Eifers. Aehnlich wie Spener verwarf auch Werenfels 
das bloße Sichverlaffen auf das äußere Kirchenthum. „So wenig,“ 
jagt er, „ver ſchon ein guter Bürger ift, ver feine Zunft fleißig befucht, 
jo wenig macht ber fleißige Kirchenbeſuch jchon ven guten Chriften aus." — 
Aehnlich wie Calixt fuchte er ferner den Inhalt des Glaubens auf 
wenige, allen Chriften klare und einleuchtende Hauptfäge zurücdzuführen ; 
doch fah er wohl ein, daß die auch von ihm gewünfchte Bereinigung 
ber getrennten Kirchen fich nicht jo Leicht bewerkftelligen laffe. — Mit 
Freimüthigkeit vertheidigte er gegen die Katholiken die Ölaubensgrund- 
fäge unfrer Kirche, während er hingegen ben fortdauernden Zwieipalt 
mit den Lutheranern und noch mehr bie Zänlereien ver Reformirten 
untereinander für etwas höchft Verderbliches hielt. Er war es, der feines 
Orts befonders dazu beitrug, die läftige Conſensformel abzufchaffen. 
Werenfel$ hatte gegen bie heilige Schrift jene Dochachtung, 
bie jeder Chriſt und jeder proteftantifche Theologe injonverheit gegen die⸗ 
felbe haben joll; aber dabei war er weit entfernt von jener buchftäblichen 
Aengitlichleit, die wir vorhin Tennen gelernt haben. Es entging ihm 
nicht, daß am Ende auch mit dem Bibelglauben ein Mißbrauch getrieben 
werben könne, wie er denn auch in einem belannten Inteinifchen Verſe 
fagte, die Bibel ſei das Buch, in dem ever feine Meinungen fuche und 
Jeder feine Meinungen finde.*) Er drang daher auf eine unbefangene, 
vorurtheilsfreie Auslegung, die ſich auf Tprachliche und gefchichtliche 
Kenntniſſe gründe, und war weit entfernt, feine eignen Meinungen An« 
dern aufbringen zu wollen. Vielmehr machte er es feinen Zuhörern zur 
Pflicht, alles zu prüfen und das Gute zu behalten. „Ich will nicht,” fo 
fagte er unter anderm, „unbedachtſame Ausleger des göttlichen 
Wortes bilden, die mit großer Frechheit das als Schriftlehre darſtellen, 
was nur ein Erzeugniß ihrer ausfchweifenden Einbildungskraft ift. Be⸗ 
ſcheidenheit und Ehrfurcht möchte ich ihnen einflößen und jene heilige 
Scheu vor dem Hineintragen eigener Lieblingsmeinungen in das Buch, 
das Wort Gottes enthält. Denn in der That, wer anmaßlich behauptet, 
baß er in ver heiligen Schrift alles verjtehe, nirgends anſtoße, nirgends 


*) Hic liber est, in quo quisquis sua dogmata quaerit, 
Invenit et iterum dogmata quisque sua. 
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anf Zweifel geratbe, der bat auf ven Namen eines guten Auslegers ver 
heiligen Schrift jo geringen Anfpruch, daß ich vielmehr befürchte, er 
wife nicht, was das jagen will, bie Schrift richtig verftehen und erklä⸗ 
ven. Dieje von mir empfohlene Unentſchiedenheit, dieſe Zurüd- 
Baltung ift weder ſchädlich noch gefährlich. Der durchaus unzweifelhaften 
Stellen, die fi auf das chriftliche Leben beziehen, giebt es ja bekanntlich 
genug; e8 gehört zu ihrer Auffaffung nur ein für Wahrheit empfäng- 
liches Gemũth. Aber es giebt andere Stellen, wo jene empfohlene Um⸗ 
ficht fchlechterbings nothwendig, wo fie unerläßliche Pflicht ift, wenn man 
wicht durch freches Abſprechen und Entfcheiven eine Menge ver ſchädlich⸗ 
ften Irrthümer und der gefährlichften Händel veranlafjen will. Hätten 
die Theologen immer veplich erklärt: dieſe oder jene Stelle jet ihnen noch 
duntel, wie fie e8 zur Zeit wirklich noch ift, wahrlich die Kirche hätte 
nicht eine Menge von Streitigkeiten zu beklagen, wo jeber fir feine Er- 
Uarung und Dentung ftreitet, als wäre fie das untrügliche göttliche 
Wort.” 

Ein Dann wie Werenfels mußte bald auch die Augen des Aus- 
landes auf fich ziehn. Die Holländer wollten ihn nach Sraneder haben ; 
er lehnte ven Ruf ab. Die Londoner Gejellichaft zur Verbreitung bes 
Chriſtenthums und die Berliner Societät der Wiffenfchaften ernannten 
ihn zu ihrem Mitglieve. Auch als Prediger an ber franzöflichen Kirche 
war Werenfels eine Zeit lang thätig, und ftrente von der Kanzel venfel- 
ben wohlthätigen Samen wie vom Katheder aus. Doch gehörte dieſe 
Seite feiner Wirkſamkeit einer fpätern Zeit an, die wir jetzt noch nicht 
zu betrachten haben. 

Werenfels und mit ihm feine Geiſtesgenoſſen Johann Frieb- 
rich Ofterwalb und der jüngere Lurretin*) bilden überhaupt 
in der fchweizerifch-reformirten Kirche ein würbiges Trinmvirat, deſſen 
geiftiger Herrichaft fich manche Gemüther, vie froh waren aus ben 
Banden des frühern Glaubensdruckes erlöst zu fein, fich leicht und frei- 
willig unterwarfen. Sie bilden ven Uebergang aus ber alten Schultheo- 

logie in die Zeit der neuern Bildung. 
' Werfen wir zum Schluß noch einmal einen Blick auf vie Hollän- 
diſche Kirche und Schule. Wir haben feiner Zeit geſehen, wie neben ber 
an der Dorbrechter Lehre feſthaltenden orthodoxen Partei fich bie mildere 
ver Remonſtrauten (Arminianer) aufgethan, von der eine fchöne Anzahl 
gelebrter Männer, unter benen namentlich Grotius bervorragte, als 


*) Bon biefen ein Mehreres in ber Geichichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Lichtträger der Wifienfchaft ausgingen. *) Indeſſen hatte diefe Rich⸗ 
tung wenig Wurzeln im Bolte, und je mehr fie fih in ihren Grund⸗ 
fügen tem focinianiftifchen Nationalismus zuneigte, dejto weniger blieb 
ihr von lebenerzeugenver , febenerwedenber Kraft. Dagegen wurde die 
Dorbrechter Lehre noch immer von ber orthoboren Kirche als Ballabium 
gehütet. Profefforen, Prebiger und Schullehrer wurden auf den Buch⸗ 
fiaben verfeiben verpflichtet. Die Nationalfynode hielt firenge Zions- 
wache. Unter dieſen Wächtern unt VBerfechtern tritt als einer ver Ge⸗ 
iehrteften und Würbigjten hervor Gisbert Bottius (Fuß). Geboren 
1589 zu Hause in Holland, wurde er fchon in feinem zweiundzwanzig- 
ften Iahre als Prediger nach Herzogenbuſch berufen, wo er gewaltig ge- 
gen vie Katholiken ftritt. Er wohnte, nachdem er Previger in feiner 
Baterftabt geworben, ber Dorbrechter Nationalſynode bei, und befämpfte 
den Arminianismus mit eben fo viel Geiſt als Scharffinn. An der 1636 
gegründeten Univerfität Utrecht vertrat er die landeslirchliche Orthodoxie 
mit glänzenpften Erfolg. „Seine Worte, feine Anfichten, feine Lehre 
galten faft unbedingt als Regel ver Wahrheit und als untrügliche Dra- 
tet.“ Aber eben dieſe Stellung machte ihn auch bald übermüthig, fo daß 
er fich felbft mehr und mehr für unfehlbar hielt, wie jo manche pro» 
teftantifche Päpfte und Päpftlein jener Zeit. Unter anderm wiberfekte er 
ſich mit aller Macht der eben aufkommenden Bhilofophie des Carteſius. 
Davon fpäter. Aber auch noch ein anderer und ebenbärtiger Gegner 
erwuchs ihm in ber Perfon eines Mannes, ver einigermaßen bie Rolle 
Speners in der holländiſchen Kirche vertritt, Johannes Coccejus, 
ober wie fein ehrlicher beutfcher Name lautet, Johannes Koch. Er war 
ein Deutfcher. Bremen war feine Vaterftabt, we er 1603 geboren wurde. 
Bon feinem Vater, dem dortigen Stabtichreiber, hatte er eine ernfte und 
ſtrenge Erziehung erhalten.**) Nachdem er in Bremen und Hamburg 
den Grund zu feinen Studien gelegt, bezog er „um bem wüften Leben 
auf ven deutſchen Univerſitäten zu entgehen“ vie Univerfität Franecker 
in Weftfriesland. Im Jahr 1629 wurde er Profeſſor der bibliſchen 
Philologie in feiner Vaterſtadt, dann aber 1636 in Franecker und endlich 
(1650-69) Brofeffor der Dogmatik in Leyden. Seine Dogmatif aber ° 
fchöpfte er einzig und allein aus der Bibel, Während man fich im ‘Dienfte 


*) Bol. Op. IV. S. 456 ff. Weber das Folgende vgl. M. Gobel, Geſchichte 
des hriftl. Lebens u. f.w. Br. 11. ©. 138 ff. 
»*) Als er einmal etwas „bei Gott“ betbeuerte und ſich Daburch gegen das britte 
Gebot verfünbigte, erhielt er von feinem Bater eine derbe Maulfchelle, an Die er fich 
Zeitlebens mit Dank erinnerte. 
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der Ortbotorie längit gewöhnt hatte, nur vie einzelnen Beweisftellen 
aus ter heil. Schrift zufammen zu fuchen, um vas fchon fertige Lehr: 
ſyſtem bamit zu ftügen, lehrte Coccejus zu dem wohl verftantenen 
Schriftprincip ver evangelifchen Kirche zurüd, wonach die Bibel ohne 
dogmatiſches Vorurtheil aus fich felber muß erklärt werben. Darin hatte 
er ſchon Grotius zum Vorgänger. Er entfernte fich aber von dem armi- 
nianischen SCheologen darin, daß er die Bibel doch nicht nur mit rein 
philologiſchen Augen von außen anfab, wie einen alten Claſſiker, ſon⸗ 
tern, daß er fich mit Heilsbegierte in den ganzen Schriftzuſammenhang 
vertiefte, und aus der Fülle des göttlichen Wortes heraus die Schäge des 
ewigen Lebens nach ihrem vollen, tiefen Gehalt zu heben fuchte. Und 
das nicht allein auf vem Wege ver Gelehrſamkeit, fondern auf dem ber 
religiöfen Vertiefung in: die ung geoffenbarten Gottesgebanten, auf dem 
Wege des Gebetes und ber innern Erfahrung, wobei die unbedingte Un- 
terwerfung unter Gottes Wort ihm Zeitlebens oberfter Grundfatz blieb. 
Dei einer ſolchen Anficht mußte Eoccejus ebenfowohl mit den Menſchen⸗ 
jagungen ber Orthoborie, als mit jeder ſchriftwidrigen oder bie Schrift 
verbrehenben und verflachenden Neologie in Eonflict gerathen. Freilich 
entging auch er bei feinem Princip nicht ver Gefahr, die Bibel durch die 
Brille jemer eigenthümlich gefärbten Frömmigkeit zu betrachten. Bei 
dem Streben mach Tiefe konnte es ihm wohl begegnen, daß er in manche 
Stellen der Schrift mehr hinein legte als urfprünglich drinn lag, und fo 
lag ver Vorwurf nahe, daß er ans allen, was geichrieben fteht, auch 
alles zu machen wilfe. Der Vorwurf, in biefer Weiſe gefaßt, war nun 
freilich ein ungerechter, wie längjt erwiefen ift: aber auch ver von ihm 
ausgeiprochene Sat, daß „die Worte ber heil. Schrift alles das beben- 
ten, was fie in ihrem Zuſammenhange unb in Uebereinftimmung mit 
einander beventen fönnen“,*) wird man kaum als einen wiffenjchaft- 
{ich haltbaren vertheidigen wollen. Wie dem aber auch fei, jo perbient 
bas Streben des Mannes nach einer eben fo freien, als tiefgehenven 
Schrifterklärung unfre ganze Anerkennung. Und auch noch das gereicht 
ihm zum Xobe, daß er in ber Behandlung ver Glaubenslehre vie ge- 
wohnten und längft ausgetretenen Gleiſe verließ und neue Bahnen zu 
brechen fuchte. Indem er die Summe ber Offenbarungswahrbeiten unter 
dem Gefichtspuntte eines Bundes Gottes mit den Menfchen auffaßte, 
behandelte er nun auch die Dogmatik nach dieſem Gefichtspunfte, was 


*) Id significant verba, quod sigoificare possunt in integra oratione, 
sic ut omnino inter se conveniant. 
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weiter zu verfolgen wir inbeffen der Gejchichte ver Dogmatik, mithin ver 
gelehrten Theologie überlaffen müffen. 

Nur fo viel bemerken wir, daß diefer fogenannten Bundestheolo⸗ 
gie*) bie richtige Anfchauung von Weſen ver Religion zum Grunde 
lag, bei ver es fich ja in ber That nicht um Beftimmungen über Gott 
an fi, fondern um das Berhältniß Gottes zu ben Menſchen 
und um bie Bedingungen handelt, unter welchen dieſes Verhältniß fich 
vollzieht. Daß damit auch bie reformirte Lehre von der Onadenwahl 
eine bedeutende Mobification erhielt, indem ftatt ihr vie Gnaden füh⸗ 
rung“ inden Vordergrund trat, mithin auch die menfchliche (fubjec 
tive) Seite zu ihrem Nechte kam, baranf ift Schon von Andern hinge⸗ 
wiejen worden."*) 

Den Streit zwifchen ven Voetianern und Coccejanern des weitern 
durchzuführen, Liegt nicht in unſrer Abſicht. Bon ven Berfönlichkeiten, 
nach denen bie Parteien fich nannten, fei nur noch bemerkt, taß Bode» 
tins, ber in feinen fpätern Tagen fi) mit dem Myſticismus eines 
Labadie befreunkete,***) in hohem Alter (1676) zu Utrecht ftarb, 
Coccejus ftarb in Leyden 1669. Wir werben fpäter fehen, wie aus 
ver Eoccejanifchen Schule Männer hervorgingen, bie fruchtbar auf das 
chriftliche Leben nicht nur ber niederländifchen, fondern ver geſammten 
Kirche eingewirkt haben. Dieſem neu angeregten Leben haben wir e8 ja 
auch mit zu verdanken, wenn der Quell ver geiftlichen Liederdichtung, 
den wir in der lutheriſchen Kirche fo reich haben fließen ſehen, nun auch 
in ber reformirten Kirche, wenn auch etwas fpärlicher, zu Iprubeln be» 
gann. Davon das nächte Mal. 


*, Schon mit Adam hatte Gott einen boppelten Bund geſchloſſen: 1. den Bund 
ber Werle vor dem Fall, und 2. den Bund der Gnuade nach dem Fall. Dieler 
Gnadenbund zerfällt nun wieder in den alten Bunb vor Chrifto und ben neuen 
ach ihm. 

**) Göbel a. a. O. ©. 157.. *88) Bgl. Über dieſen bie ſechzehnte Vorl. 
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Das tiefere Glaubensleben und die geiftliche Poefie in ber reformirten Kirche. Joachim 
Neander. Luife Henriette, Kurfärftin von Brandenburg. Die anglilaniihe Kirche 
von Karls J. Tod bis auf Wilhelm von Oranien. Cromwells Leben und Eharalter. 


Wenn bie veformirte Kirche manche Erfcheinungen mit ber Tutheri- 
ſchen gemein bat, wie die noch immer fortwährenvde Streitfucht auf ber 
einen, die mildere Richtung einzelner Schulen und einzelner Männer anf 
ber andern Seite, fo finden wir dagegen, daß fie in einer Beziehung 
hinter der lutheriſchen Kirche zurückſteht, nämlich in Beziehung auf tie 
poetifhe Fruchtbarkeit, die wir bei den bortigen Kirchenlieber- 
bichtern gefunden haben. Sei es, daß bie reformirte Kirche mit einer 
größern Conſequenz, als bie lutheriſche, allen Gottespienft an das ge- 
ſchriebene Bibelwort Inüpfte, fo daß fie auch ihren Lieberbebarf einzig 
und allein aus den altteftamentlichen Pſalmen befrierigen zu können 
glaubte, ohne ſich nach einer neuen Duelle der Infpiration umzuſehn; 
oder fei es, daß der vorwiegend praftifche, auf das äußere Neben und tie 
äußere That gerichtete Sinn ber Neformirten weniger zur Poefie ger 
ftimmt war, als die Intherifche Frömmigkeit, die noch mehr poetiiches 
Element von Luthers Zeit ber in fich trug — genug, bie Thatfache Steht 
fejt: während ber Liederſchatz der lutheriſchen Kirche eine faft unermeß⸗ 
liche Ausbeute gewährt, gehören die reformirten Liederdichter zu den felt- 
nern Erfceinungen.”) Um fo wichtiger ift es für uns Reformirte, grabe 


*) Dabei ift freifich auch nicht zu vergefien, baß bie reformirte Kirche Deutſch⸗ 
lands auch numerifch hinter der Iutherifchen bedeutend zurädficht. Und fo barf man 
das Eontingent, das fie zur geiftlichen Lieberbichtung geftellt bat, auch wieder nicht 
all zu gering anfchlagen. 
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dieſe Wenigen näher kennen zu lernen. Ich wähle aus ihrer geringen 
Zahl zwei Berjönlichkeiten, vie zugleich ihrer jchönen chriftlichen Gefin- 
nung und praftiihen Frömmigkeit wegen ver Betrachtung werth find: 
ben reformirten Prediger Joachim Neander, unt vie fromme Kur- 
fürftin von Brantenburg, Luife Henriette. 

Der Mann, mit dem wir uns zuerft befannt machen wollen, ift 
auch darum wichtig, weil er uns zugleich zeigt, wie ver Einfluß ter 
Spener'ſchen Schule auch auf bie reformirte Kirche fich ausdehnte un 
wie fomit auch in ihr neben der mehr nüchternen, befonnenen , verftän- 
digen Richtung, die wir neulich an einem Samuel Werenfels beob- 
achtet haben, fich auch wieber bie mehr gemüthliche, tiefer aufgeregte des 
fogenannten Pietismus zeigte. — 

Joachim Neander wurte im Jahr 1640 (fomit gegen Ende ves 
breißigjährigen Krieges) in Bremen geboren.*) Die Stadt Bremen ge- 
hörte zu jenen Städten, in welchen bald nach ver Reformation vie Glau⸗ 
bensftreitigfeiten mit großer Heftigfeit entbrannt waren.**) Die Folge 
biejer Streitigfeiten war, daß die urfprünglich lutheriſche Lehre durch die 
reformirte oder doch durch tie melanchthoniantfche großentheils verträngt 
und fo vie lettere die herrfchente wurte. So gehörte verm auch Neander 
durch ferne Geburt ber reformirten Kirche an. Nach vem, was Reiz 
in feiner Gefchichte ver Wiedergeborenen erzählt, fcheint ber junge Nean⸗ 
ber feine frühern Sugend - und Studentenjahre im Dienft ter Eitelfeit 
zugebracht und fich mit jenem Antheil am äußern Kirchenthum begmügt 
zu haben. Da dffnete ihm ber dortige Brebiger zu St. Martin, Theo- 
bor Undereyk, vie Augen über feinen Zuftand. Neanter Hatte bie 
Predigten dieſes Mannes, wie fein Biograph fagt, „nicht ſowohl aus 
Neugierigkeit befucht, als ans dem Abfehen, was zu hören, fo man ber- 
nach übel ausbeuten und austragen möchte.“ Aber vie Wirkung war eine 
ganz andere. . Die Predigten Undereyks und beſonders auch deſſen frei 
aus dem Herzen gehaltenen Gebete trafen wie feurige Pfeile des Jüng⸗ 
fings Herz, und e8 kamen auch noch äußere Erfahrungen Hinzu, welche 
ganz geeignet waren, die einmal gewonnenen Eindrüde feſtzuhalten und 
bie einmal in ihn eingeſenkte ernftere Richtung von nun an mit allem 
Ernfte zu bewahren. — In Heidelberg befleivete er eine Zeit lang eine 
Informatorftelle bei einigen vornehmen jungen Herren aus Frankfurt und 


*) |. Reiz, Geichichte der Wiebergeborenen. Mar Göbel, Gefchichte bes 
chriſtlichen Lebens in ber rheiniſch⸗weftphäliſchen evangeliſchen Kirche. II. 1. S. 322. 
Herzogs Realenc. X. S. 248 fi. 

**) Bol. Borl. Bd. IV. ©. 274 ff. 
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Köln. In Frankfurt wurde er mit Spenern belannt, mit dem er von 
da an fortwährend in geijtiger Verbindung blieb. — Seinen erſten be- 
teutenden Wirfungstreis fand Neander als Rector der reformirten Ge- 
lehrtenſchule zu Düffeldorf. Im demſelben Geifte, in welchem Auguft 
Hermann Frande auf die Gemüthsart und das Betragen ber Jugend 
durch erbauliche Lehre und erbaulichen Wandel zu wirken fuchte, wirkte 
auch Neanber unter der reformirten Jugend von Düffelvorf. Nicht Allen 
aber jchien diefer jtrenge Geift ver Zucht zu behagen. Als er nun auch 
noch in demſelben Geiſte ver Spener⸗Francke'ſchen Schule befondere Er- 
bauungsſtunden zu halten anfing, erregte er in ber reformirten Kirche 
benfelben Widerfpruch, wie vie Pietiften in ber Iutheriichen. Es kam fo 
weit, daß ihm bie Kanzel verboten wurde. Wuch feine Schule ward für 
eine Zeit lang geichloffen. Neander z0g fi mehrere Sommermonate 
hindurch in eine Einſamkeit bei Mettmann (in ver Gegend von Elberfeld) 
zurüd, wo er, wie die Sage fich erhalten, zu Zeiten in einer Kalkftein- 
böhle fich aufbielt, die noch Heutzutage den Namen ber Neandershöhle 
führt, und wohin noch jegt viele Chriften aus jener Gegend wallfahrten,- 
um bie Rieder bort zu fingen, die Neander theils in viefer Höhle, theils 
jonft gebichtet hat. — Bald follte jevoch ber geprüfte Dann in einen 
freubigern Wirkungskreis verſetzt werden. Er erhielt einen Ruf als Pre⸗ 
biger in jeine Baterftabt Bremen. Diefelbe St. Martinskirche, in ber 
er zuerft durch bie Predigten Undereyks war ergriffen worben, wurde 
nun fein Saatfeld. Er wirkte als Gehülfe neben feinem ehemaligen 
Lehrer, und in veffen Sinn und Geiſt. Fern von allen theologifchen 
Speculationen drang er, wie jein Vorbild Spener, auf den Glauben, 
ber fich burch die Liebe thätig erweist. In Bremen gab er denn and 
jeine geiftlichen Lieder unter vem Zitel Bundeslieder heraus, daran, 
wie Reiz fagt, „ver felige Spener und andere fromme Seelen zu 
Frankfurt ihr beſonderes Genügen fanden, und eins oder das andere 
daraus bei ihren Zufammenkünften fangen.“ Bald gingen mehrere _ 
biefer Lieder in vie kirchlichen Geſangbücher über. Unter venjelben haben 
fich beſonders zwei im gejegnetem Andenken erhalten, das eine, welches 
anfängt: 


„Sieb, bier bin ich, Ehrenkönig, 

Lege mic) vor deinen Thron, 

Schwache Thränen, kindlich Schnen 
Bring’ ich dir, bu Menichenfohn. 

Laß dich finden, laß dich finden 

Bon mir, ber ih Ach und Thon“ u. ſ. w. 
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wo das in jeder Strophe wiederkehrende „Laß tich finden, laß ich finden“ 
eine herzliche Wirkung thut; das andere: 

Lobe den Herren, den mächtigen König ber Ehren! 

Lob ihn, o Seele! vereint mit ven himmlischen Chören, 

Kommet zu Hauf! Pfalter aud Harfe, wacht auf! 

Lafjet ven Lobgefang hören“ u. f. w. 
In bem einen biefer Lieder fpricht fih mehr eine fanfte Hingebung, in 
dem andern ein mächtiger Jubel aus. Aber auch noch andere feiner Lieber, 
wie „Komm, o Tomm, du Geiſt des Lebens“, „Wunderbarer König“, 
„Himmel, Erbe, Luft und Meer“ haben ven Weg in unfere Gefangbücher 
gefunden. — Joachim Neander ift unfer reformirter Paul Gerhard, 
mit dem er auch in feinen äußern Schidfalen wie in der Behandlung 
feiner Lieber viel Aehnliches hat.) Doch wenn Paul Gerhard ein höhe⸗ 
res Greifenalter vergönnt war, fo ftarb Neander in ver Kraft feiner 
männlichen Jahre. Er war nicht mehr als vierzig Iahre alt, ba er 
ertrantte. „Seine Krankheit war (nach den Worten feines Biographen 
Reiz) heftig und frz, daß man wenig Worte von ihm vernommen ; 
denn (fegt verfelbe Biograph hinzu) Gott führt feine Kinder nicht auf 
einerlei Weife aus biefem Sammerthal: etliche läßt er noch große Pre- 
bigten am Ende und Ausgang halten, und etliche gehen mit Stillſchwei⸗ 
gen in bie andere Welt.“ Er entichlief den 31. Mat des Iahres 1680 
bes Morgens zwifchen elf und zwölf Uhr. „Sch will mich,“ fo fprach er 
unter anderm auf feinem Krankenlager,“ lieber zu Tode hoffen, als durch 
Unglauben verloren gehen.“ Seine letten Worte waren: „Berge follen 
weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade will ich nicht von bir 
nehmen.“ 

Wir ftellen neben das Bild dieſes Mannes ein fürftliches Frauen- 

bild, das neben dem Bilde ihres erlauchten &atten, des großen 





) Sie erfhhienen, zweiunbdfiebzig an ber Zahl, zum erfien Mal im Jahr 1679 
umter —* ſonderbaren Titel: Au: 2 Joachim Neandri Glaub⸗ und Liebesübung, 
aufgemuntert durch einfältige Bundeslieder und Dankpſalmen, neu geſetzet nach be⸗ 
kannt⸗ und unbelannten Sangweiſen, gegründet auf dem zwiſchen Gott und dem 
Sünber im Blut Jeſu befeftigten Friedensſchluß, zu lefen und zu fingen auf Seifen, 
zu Haus ober Chriſtenergötzungen im Grlinen durch ein geheiligte® Herzens -Alle, 
Inja.” — Bunſen jagt: Neander ift ber erfle bedeutende Liederdichter aus ber beit. 
{hen reformirten Kicche, und feine Lieber Klingen in einem eigenthümlichen Tone, 
einer eigenen Miſchung von Erhabenheit und Gemüthlichkeit, von firenger Haltung 
und weichen Gefühl, von Formen und Bildern bes alten und von ben Schäßen bes 
neuen, innerlichen Bunbes, fo daß man biefen tiefen und innigen Sänger ben Pial- 
miften des neuen Bundes nennen möchte, wie er feine geiftlichen Gefänge „Bunbes- 
lieber“ hetitefte_" Bei Göbel a. a. O. S. 351. 
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Kurfürſten, in der Gallerie hriftlicher Frauen mit Recht eine der erften 
Stellen einnimmt. Lniſe Heuriette *) wurde (dreizehn Sabre früher 
ale Neander) den 7. December 1627 im Haag geboren. Sie war bie 
Tochter des Brinzen Friedrich Heinrich von Dranien und ber Prinzeffin 
Amalie, gebornen Gräfin zu Solms u. |. w. Bon früher Kindheit an 
mit vieler Sorgfalt in der Gottesfurcht erzogen, wurde fie im Jahr 1646, 
grade an ihrem Geburtstag, mit dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg im Haag vermählt. Da ihr Vater 
ſehr kränklich war, fo wollte fie ihn auch nach ihrer Bermählung nicht 
verlaffen ; fie blieb bei ihm bis zu feinem Tod, ver am 14. März 1647 
erfolgte, und erft im Juni beffelben Jahres wurde fie von dem Kur⸗ 
fürften henngeführt. Die Ehe des finftlichen Paares war anfänglich mit 
mancherlei Prüfungen heimgefucht. Der erfte Sohn, Wilhelm Heinrich, 
ber im Jahr 1648 geboren wurte, ftarb fchon im folgenden Jahr, unt 
zu ver Trauer hierüber gejeliten fich noch mehrere Unglücksfälle. Im 
Jahr 1655 wurde zwar die Ehe mit einem zweiten Sohne, Karl Emil, 
gefegnet; aber auch biefer ftarb in einem Alter von neunzehn Yahren im 
effäßifchen Feldzuge an einem hitzigen Fieber. Erſt der brittgeborne 
Sohn, Prinz Friedrich (vom Jahr 1657), ward der Thronerbe. Im 
Ganzen hatte fte ſechs Kinder, von denen drei bereits vom Deren abge- 
rufen waren, als fie felbft in einem Alter von neununddreißig Jahren 
ihre irdiſche Wallfahrt ven 8. Iumi 1667 beſchloß. — Dieß der kurze 
Umriß ihres Außern Lebens. Ihr reiches inneres Reben läßt fich freilich 
weniger beſchreiben, als durch einige Züge andenten. Der vorherr⸗ 
ſchende Zug ihres geiſtigen Lebens war die große und ungekünſtelte 
Demuth, vie aus ihren Reden und Handlungen hervorleuchtete. So 
pflegte fie in den geiſtlichen Unterredungen mit ihren beiden Beichtvätern, 
dem Hofprediger Stoſch und dem Dr. der Theologie Friedrich 
Spanheim, oft zu ſagen: „Wenn der Herr Jeſus noch auf der Erde 
ginge, wie in den Tagen ſeines Fleiſches, ſo wollte ich mich noch mehr 
bemüthigen, noch mehr ihn anflehen, noch mehr ihm auhangen, als das 
Ionanäifche Weiblein; aber was ich auf leibliche Weife und mit leiblichen 
Beberden nun nicht thun kann, das will ich im Geift und im Herzen 
thun, in gewiſſer Zuverficht, daß er auch im Stande der Herrlichkeit ein 
folcher Hoherpriefter und treuer Heiland fei, der Mitleiden habe und 
helfen werde.“ 





*) Bol. Wegführer, Leben der Ehurfürftin Euife, Leipzig 1838, eine Heinere 
Biographie, welche 1835 zu Berlin zu einem milden Zwed in Drud gegeben wurde, 
nebſt der Schrift von Orlich über den großen Kurfürften. 
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Nach dem Geifte ver Zeit hielt vie Fromme Frau neben ver Pflege 
einer folchen innern frommen Gefinnung auch auf äußere Uebung und 
Darftellung verjelben zu beftimmten Zeiten und Tagen. So hatte fie 
fih den Dienftag zum wöchentlichen Buß⸗, Faft- und Bettag angeorbnet. 
An diefem Tage demüthigte fie fich auch äußerlich vor dem Herrn ihrem 
Gott. Diefes Gelübte bewahrte fie jo genau, daß fle fogar in ihrer 
größten Krankheit an biefem Tage fich ein Bedenken machte, etwas zur 
Stärkung ihres Leibes zu fich zu nehmen. 

Eben jo groß al8 ihre Demith war ihre gänzliche Ergebung in ben 
Willen Gottes, ihre Geduld in den Leiden, ihre Zuverficht im Tode und 
ihre wehlthätige Menfchenliebe. Davon nur noch einige Beiſpiele. 

Bon ihrer weifen Ergebung in den Willen Gottes Folgendes: „Ich 
bin zwar,“ fagte fte, „eine Fürſtin, jung, geliebt, und babe alles, was 
bie Welt mit Luft anfchauet, aber was mein Alter anlangt: wie wenig 
Fahre mögen noch meines Nebens fein und zwar in einem matten Leibe. 
Ueber zwanzig Jahre würde mir die Zeit eben fo kurz vorlommen als 
jest. Auch 130 Jahre waren dem Jakob kurz und böfe. Aus tem Ver⸗ 
gangenen lerne ich kennen, was das Zukünftige fein kann, und das alles 
ift nichtS gegen die Ewigkeit. ‘Dazu fo lebt man entweber in Gott, und 
alfo achtet man vie Luſt viefer Welt nicht mehr, oder man lebt nach 
viefer Welt, und folches Leben ift rechter Tod, und je länger man lebt, 
je mehr Uebels fieht, thut und leidet man, da une vie Sorgen verzehren, 
die Krankheiten abmatten, da uns allerhand Zufälle betrüben, da uns 
vie Eitelkeit befiget und verbirbt. Und was das Uebrige alles anlangt: 
was ift denn unfer ganzer Schaß, all unfer Ruhm, als Erde und Koth, 
eine leere und leichte Speife, ein eitler Glanz, ein betrüglicher Schein 
und ein Gewicht, das uns allezeit hinab zur Erbe zieht. Ich habe erfah- 
ren und erfahre es noch, wie viel der Friede meines Gottes, die Empfin- 
dung feiner Liebe und die Verficherung feiner Gnade beffer ift. “Diefe 
verkauft die Welt um zwanzig oder breifig Silberlmge, und wenn es 
dazu kommt, fo möchte fie wohl mit vem reichen Manne alles Ihrige um 
einen Tropfen viefes kühlenden und heilfamen Waffers geben.“ — Ein 
andermal fagte fie: „Ich habe zwar nicht Urfache ven Tod zu wünſchen, 
ich liebe ven Kırrfürften meinen Ehherrn herzlich, wie auch meine lieben 
Kinder; aber doch will ich meinem Gott gehorfam fein.” 

Bon ihrer letten Krankheit wurde fie im Haag befallen, wohin fie 
fich zu ihrer Mutter auf Befuch begeben hatte. Man glaubte, daß bie 
Reife ihr geſchadet habe; fie aber fagte: Gott habe die Haare unfers 
Hauptes gezählt, und werde um fo viel mehr ihre Tage gezählt haben. 
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Er babe ihe eingegeben, mit ver Dinveife eine Pflicht gegen ihre Mutter 
zu erfüllen, und dann zu ihrem Gemahl zurüdzulehren. Sie meine nicht, 
in dem Einen oder Anvern gefehlt zu haben, fie ſei in den Händen eines 
gütigen und gnädigen Gottes. 

Bon ihrer Geduld im Leiden und ihrer Zuverficht im Tode zeugten 
ihre leßten Stunden. Sie hatte dringend verlangt, vor ihrem Ende zu 
ihrem Gemahl und ihren Kindern zurüdzutehren. Der Kurfürft kam ihr 
bis in's Halberftäbtifche entgegen , fie war aber jo ſchwach, vaß fie vie 
Reife in einer Sänfte vollenden nıußte. Raum war fie in dem Schloß 
angelommen und auf ihr Ruhebett gebracht, als fie ſich von nun an aller 
Sorgen entichlug. Bor ihrem Zope fagte fie zu ihrem Hofprebiger 
Stoſch: „Ich warte num auf das fanfte Saufen,“ und als dieſer, veramit 
dem Kurfürften betend an ihrem Bette verweilte, fie fragte, ob fte fühle, 
Daß Gott ihr gnädiger Vater im Himmel ſei, antwortete fie allen ver- 
ſtändlich: „In.“ — Bon ihrer Wohlthätigleit enplich im Leben zengten 
vie vielen Armen, denen fie Gutes that. Noch ift ein Einnahme⸗ und 
Ausgabebuch von ihr vorhanden, das fie in den Jahren 1662 und 63 
eigenhändig geführt bat. In der Einnahme finden ſich 2000 fi. Neu: 
jahrsgeſchenke vom Kurfürften und fogleich in ver Ausgabe 1000 fl. für 
Arme und 1000 fl. für Geſchenke. Gleichwohl ſchlug die fromme Fürstin 
dieſe Wohlthaten fehr gering an und Hagte fich in ihrem Gebete vor 
Gott an, daß fie es in ber vechten Liebe noch nicht weit gebracht und daß 
‘fie fo wenig Mitleiven babe verfpüren laffen. Ihre Werke, jagte fie, ſeien 
höchſt unvolllommen, unreine und nichtige Opfer, Granatäpfel voll ver: 
faulter Kerne. — Ihren Ton konnte der fromme Kurfürſt lange nicht 
verfcehmerzen.*) Ihr Bild in Xebensgröße hing in feinem Zimmer, und 
oft bei großen Freuden oder großen Betrübniſſen, bie ihn trafen, fahen 
ihn feine Umgebungen vor dieſes Bildniß Hintreten und Hörten ihn vie 
Worte ſprechen: O Luiſe! Luiſe! wie jehr vermiffe ich dich! — 

Zwei Lieder find es beſonders,“) durch welche ſich die Kurfürſtin 
Luiſe Henriette ein Denkmal in ver evangeliſch⸗reformirten Kirche ge⸗ 
ftiftet Hat. In dem einen: „Ich will von meiner Miſſethat mich zu dem 
Herrn bekehren“ fpricht fich ebenjowohl ihre Demuth und die Zerfnir- 
fung ihres Herzens, als in dem andern: „Jeſus meine Zuperficht" ber 
Triumph ihres Glaubens und ihre Todesfreudigkeit aus. Beide Lieder 


—_- 








*) Er verebelichte fich indefien zum zweiten Mal. 
**) Nach Knapp, Evang. Lieberihag Bd. Il. S. 859 verfaßte fie im Ganzen 
aur vier Lieder, ober wenigſtens finb nur vier von ihr vorhanden, unter welchen die 
zwei genannten bie bebeutenbften find; vgl. Koh I. ©. 277. 
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find allzubelannt, ale daß ich fie bier mittheilen folfte. Ste fehlen wohl 
in feinem Sefangbuche. 

Wir verlaffen jet dieſe einzelmen Bilder, die uns von dem innern 
Leben der beutfch-reformirten Kirche Zeugniß ablegen follten, und wen- 
den uns zu dem Kande und zu ber Kirche, in weldhen ber Proteftantis- 
mus wieder eine eigene Phyſiognomie angemontmen hat, die uns zum 
Theil {chen aus ven frühern Vorträgen bekannt iſt — zu England und 
der anglikaniſchen Kirche. 

Wir Haben auch vie 4uß ern Schichſale viefer Kirche abſichtlich bie 
hierher zu betrachten verfpart,, weil fie auf's genauefte mit vem mern 
Zuſtand derſelben zufannnenhängen , ja eigentlich als eime gewaltige Re⸗ 
action aus demſelben Gervorgehn. Und fo müſſen wir denn bier wieber 
für einem Augenblick unjern Fuß auf das Gebiet der politifchen Oeſchichte 
fegen , ſoweit viefe in vie Kirchengeſchichte mit eingreift. Im Februat 
1649 war, nachvem König Karl I. anf dem Schaffot vollendet, *) Eng⸗ 
land ale Republik (Commonwealth) erilärt worden. Das lange Parla⸗ 
ment zählte noch 196 Mitglieder. Ein aus einunbvierzig Gliedern be- 
ſiehender Staatsrecth führte die Repierung. Erommell war Mitglled deſ⸗ 
ſelben, und bald erblicken wir ihn, ver an der Spitze des Heeres ſtand, 
auch an ber Spipe ver offentlichen Gewalt. Es iſt wohl hier der Ort, 
ihm nähere Aufmerhſambeit an ſchenben. 

Dliner Erommell,*") den 28. April 1599 zu Huntingdon m 
Sub⸗Wales geboren, Ramntte ans altablichem Geſchlechte. Fruͤhe zum 
Studium der Wiffenichaften angehalten (er ftubierte auf ber Univerfität 
Cambridge) Hatte er fich anfänglich ver Welt und ben Weiltfreuden zu⸗ 
gewendet, ) bis eine plögliche Belehrung ihn zum ftrengen Puritaner 


— — — — 


») ſ. Vorl. Bd. IV. S. 258. 

**) Außer ben allgemeinen Werten über engliſche Geſchichte (Macaulay, Kortüm, 
Raumer, Nanke) vgl. vor allem Die von Thomas Carlyle im Jahr 1845 herausge⸗ 
gebenen Briefe Erommvells (Letters and speeches with eluoidations) und auf berew 
Srundlage: Morig Karriere, Oliver Erommell, der Zuchtmeifter zur Freiheit, in 
Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch. Ite Folge. Lpz. 1850. 5.555 ff. Bon Biographien : 
Villemain, Histoire de Cromwell. Paris 1819. I. Merled’Aubigne, 
The protector. Edinb. 1848. (franz. 1848.) Onuiyot, R. Cromwell. Paris 1856. 
1. und deſſen Geſchichte der engliihen Republik. Leipz. 1854. Buillemin, m 
Herzogs Realenc. VIII. S. 108 ff. Weingarten, Die Revolutionskirchen Eng⸗ 
lands. (Leipz. 1868) S. 136 ff. Reinhard Pauli, Dliver Erommell, in Sybels 
hiſtor. Zeitſchr. VIII. S. 289 ff. 

ve, Daß er, wie früher angenommen wurbe, ſich förmlich allen Laſtern Bingege- 
bett, iſt unerwieſen, ja unwahrſcheinlich. Die unglinflige Schilberung, bie er nad 
feiner Belehrung von fich ſelbſt macht, iſt ganz ber ähnlich, bie ein Geber work 
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und Sittenprediger machte. Er riß ſich von ſeinen bisherigen Freunden 
los, und trat nach längerer Zurückgezogenheit mit den frommen Eife⸗ 
rern bed Landes in Verbindung. Bald zog er trotz ſeines ahſtoßenden 
Aeußern die Aufmerkſamteoit feiner Landeoleute auf ſich; er ward während 
ver Empörung gegen Kari 1. zum Parlamentamitgliede erwählt, um 
auch Hier imponirte ex mehr durch feine Leidenſchaft, ala durch feine 
rauhe und verworrene Derepfamleit. Noch mehr aber als im Parla⸗ 
ment zeichnete er füch im Felde burch Umerichrodenbeit und durch ben 
eigenthümlichen religibfen Schwung aus, ven er in das Striegeleben 
brachte. Dean darf auch Bier jo wenig ala bei Guſtav Adolf an Heuche⸗ 
fei venten. Cromwell lebte bes feften Glaubens, daß der Bett „ver einft 
im feurigen Werfche erſchien,“ fich auch an ihm und ſeiner Sgche bezeugen 
werde. Ihm war bie Freiheit eine Gabe Gottes. „Bott will nicht,“ 
ſchreibt er, daß wir fort uud fort unfern Moden unter das Joch der Laſt 
Jeugen ; er will ben Stab des Dräugers zerbrechen, wie in ben Lagen 
Midians.“ Und wie er glaubte, daß Wott zu feiner und feines Volles 
Sache fich bekenne: jo ſah er ſich au als ven, der für bie Sache Gottes 
3» ftretten und das Reich der Herrlichkeit unt des Friodens herbeizu⸗ 
führen habe.“) Daß eine ſolche, wenn auch aufriehtige Frömmigkeit, 
welche Gottea Sache mit der eigenen identifieirt und ben theokratiſchen 
Staubpuntt das Alten Teſtaments für fir) in Anſpruch nimmt, auch in 
Fanatiauns nusarten mußte, welder jene Grauſamleit gegen ben Feind 
zur heiligen Pflicht machte, Liegt auf ber Dand. Und jo konnte es denn 
auch nicht fehlen, dah nuter Crommells Protectarat eine Schrediensherr- 
ſchaft ſich aufthat, deren Blutbefehle als Befehle Gottes angejehen und 
vollzogen wunden. Cromwell ſelbſt mochte ſich dahei von allem Egois⸗ 
mus frei willen, aber um fo rückſichtsloſer war dann eben fern Handeln. 

Cromwell hatte es indeſſen nicht allein mit ven Feinden ver puri- 
taniſchen Gefinnung, mit ven Anhängern bes Königthums, des Katho- 
licismus und der biſchöflichen Würde zu thun. Die Diſſidenten 
waren ja ſelbſt noch vor ver Hinrichtung König Karls unter fich uneins 
geworden, und ſtanden nun wider einander im Felde. Um fo heftiger 


Standpunkt feiner Belehrung aus ven feinem alten Menſchen macht: „Ich lebte im 
Dunkel und liebte das Duakl und haßte ba Licht; ich war das Haupt, ja das Haupt 
Ser Sünder. Das if wahr: ich haßte bie Gottesfurcht, doch Bott hatte Gnade mit 
mir.” „So (jagt trefflich Pauli a. a. O. S. 20 ſchreibt heute noch gar mancher Bie- 
tiſt und Diffenter, ohne jemals leichtfinnig geweſen zu fein; fo rebete und dachte da⸗ 
mals das halbe England, und wahrlich nicht der ſchlechteſte Theil.“ 

*) Bgl. die Stellen aus „ven Briefen“ bei Weingarten. &. 146. 
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entbrannte der Streit. Cromwell batte fich zur Partei ver In depen⸗ 
tenten geichlagen, die von den Presbyterianern fich wieder trenn- 
ten und mit ihnen fogar in ven heißen Kampf geriethen. Als nun bie 
ſchottiſchen Presbyterianer aus Haß gegen Cromwells Negierung fich 
mit dem flüchtigen Prinzen Karl II. ausgeſöhnt oder vielmehr ihn gänz⸗ 
(ich zu ihrem geborfamen Werkgeug gemacht hatten*) und bas unter dem 
Feldherrn Les ley vereinte Heer fich tem gegen Schottland anrüdenden 
Cromwell entgegenwarf, ba trat in biefem Heere die Uneinigkeit in ſchroff⸗ 
jter Weile hervor. ‘Die presbyterianifchen Geiftlichen, die noch immer 
für ihren Glauben fochten und denen baher vie Verbindung mit dem 
Prinzen ein Dorn im Auge war, nahmen fich heraus, den Feldherrn zu 
meiftern ; fie drangen darauf, daß alle königlich Gefinnten over „alle 
Gottlofen*, wie fie fie nannten, aus dem Heer entfernt würden, und 
nöthigten endlich Lesley jogar, eine vortheilhafte Stellung aufzitgeben, 
weil fie fich überrevet hatten, daß Gott auf jeden Fall die Feinde in 
ihre Hände geben werde, ohne auf bie Taktik der menfchlichen Klugheit 
zu warten. Solches hatten fie trogig und fogar unter Drohungen 
von Gott erfleht; denn fo hatten fie ihm es angelündigt, er folfe nicht 
mebr ihr Gott fein, wenn er ihnen nicht ven Sieg über bie Ketzer ver- 
Ichaffe.**) Dieſe Schwärmerei brachte Cromwelln, ber bei aller Entfchie- 
denheit feiner veligiöfen Richtung doch folchen Ausfchreitungen gegenüber 
eine des Feldherrn würdige Beſonnenheit bewahrte, den erwünfchten 
Bortheil. „Seht fie kommen,“ rief er den Seinen zu, „Bott bat fie in 
unfre Hände gegeben,“ und alfo fchlug er fie in ver Ebene von Dunbar, 
ven 3. September 1650. Auf diefen fo wie auf ven folgenden Sieg 
von Worcefter im Jahr 1651 geftätt arbeitete er mit fteigendem 
Glücke an ver Beſeitigung feiner Gegner und übte von ba an den ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß auf die politifche Geftaltung Englands. Er ſtürzte 
durch keckes Auftreten „zur Ehre Gottes* das bisherige lange Barlament, 
und in Verbindung mit dem nach feiner Weife geiftlich gefinnten Leder⸗ 
händler Praiſe⸗God (BPreisgott\ Barebone warb das neue, das 
Barebone-Parlament, errichtet, das in feinem ganzen äußern 


*, Karl mußte fi auf alle Weife von ben puritanifchen Geiſilichen hofmeiſtern 
laſſen. Er mußte ihren Gebeten und Predigten fiundenlang beimohnen, durfte Sonn⸗ 
tage nicht lachen ober fpagieren gehn und mußte einen Bußtag mitfeiern, ben man 
für feine und feines Baters Sünden anfehte. Raumer V. &. 295. 

**) Raumer V. ©. 295. Gerade wie italienifche Banbiten das mit ihren Hei⸗ 
ligen maden! So ſchlug ber Uftraproteflantismne wieber in bem crafieften Aber⸗ 
glauben bes Katholiciemus um. 
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Zuſchnitt eher ven Charakter einer gottesbienftlihen Verſammlung als 
den eines Parlaments annahm und daher auch jpottweile das „Keine 
gottfelige Parlament“ oder auch, mit Anfpielung auf Barebone „das 
Barfüßer: Parlament” hieß.“) Schon die Namen ber Meitgliever waren 
aus dem Alten Teftament genommen. Es ſaßen da lauter Habakuks und 
Hefekiels und Serubabels. Ja, ganze Bibeljprüche wurden zu Vornamen 
verwendet. Mit langen Gebeten wurden bie Situngen eröffnet und be» 
endet; ganze Stunden verwandt „ven Herrn zu juchen“, ber indeß, wie ' 
die Gegner meinten, ſehr ferne von biefen Verfammlungen war ;**) alle 
Berhandlungen anf vie heilige Schrift, namentlich auf das Alte Tefta- 
ment bafirt, kurz allen der Anftrich ver entſchiedenſten Frömmigkeit ge- 
geben. Bei Vielen mochte e8 mehr fein ala bloßer Anftrich. Auch fehlte 
es den Leuten nicht bei aller fcheinbaren Schwärmerei an praktiſchem 
Sinn, aber hier wie im Heere trat nun eben doch jene ſeltſame und zu 
ben traurigjten Eonfequenzen führende Vermiſchung tes Politifchen und 
Kicchlichen ; des Seiftlichen und Weltlichen ein, wie fie dem extremen 
Puritanismus eigen ift, ſchon von den Tagen eines Knox her. 

Diefe ganze wunberliche Geftaltung bes öffentlichen Lebens, wie 
fie wohl nur einmal in der Gejchichte vorhanden gemwefen, diente tem 
bei all feiner Demuth ehrgeizigen ober doch nach Einfluß ftrebenten 
Cromwell zur Staffel, von welcher aus er zur ‘Dictatur fich empor: 
ſchwang.“*) Nachdem das gottjelige Parlament geftürzt und auch ein 
zweites und drittes wieder aufgelöst worden, jtand ver Brotector als 
ber Mann ba, dem nichts al8 bie Krone fehlte, um König zu heißen. +) 


_ je the little godiy parliament. Kortiim ©. 282. 398. vgl. Garriere a. a. O. 
S. 657. 
9) S. Raumer V. ©. 309. 

»»*) Ueber den Antritt feines Protectorats (im December 1654) berichtet Kar: 
Igle: (vgl. Carrière a. a. D. ©. 653) „Ich würbe, ſprach Cromwell, lieber einen 
Schäferftab nehmen als das Protectorat ; aber ba jetzt verhütet werben muß, daß bie 
Ration in Verwirrung geräth und bem gemeinfamen Feind zur Beute wird, fo will 
ich mich denn wie Aaron zwiſchen bie Tobten und Die Lebendigen ftellen, bis Gott 
Allen offenbart, was für ein Grund für ihn gelegt ift, auf dem fie fi) anbauen follen.“ 
Am 16. December fuhr er in feierlichen Aufzug nach Weftminfter. Er war in ſchwarzen 
Sammt gefleidet, um feinen Hut ein breites golbnes Band. Fünf und funfzig Jahre 
alt, das braune Saar ergranend, eine maffive Geftaft, ein großer Kopf, eine Warze 
über ber rechten Augenbraune, eine Naſe von beträchtlicher, derb⸗ adlermäßiger Geftalt, 
fefte, volle Lippen, ſtolz, fireng und doch mit dem Ausdruck zarten Empfindungsreich⸗ 
thums; tiefe Augen, ernft und ſinnend unter den bufchigen Braunen hervorblickend 
wie in lebenslänglihem Kummer und ihn dod nicht für Kummer erachtend, fonbern 
nur für Arbeit und Mühe; im Ganzen ein rechtes, edles Liwengeftcht und Heldengeficht. 

+) Schon nad) der Schlacht bei Worcefter hatte der puritanifche Priefter Hugo 
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Unter biefer Alleinherrichaft änderte fich auch ber religiöfe Zuftand in 
fo weit, daß Crommell nun eine größere Duldung eintreten ließ. Jetzt 
wendet er uns nicht mehr das Angejicht des finftern Puritauers, ſondern 
das des ftantsweilen Mannes zu, ber bie Toleranz als eine nothwendige 
Bedingung bes öffentlichen Wohls in fein Programın aufgenommen Hat. 
Der glühende Haß gegen den Katholicismus, der fich im Kriege gegen 
Irland wie ein furchtbares Gewitter entladen hatte,*) löſchte zwar auch 
jegt nicht aus: der römiſch⸗katholiſche, wie der bifchöfliche Cultus blie⸗ 
ben nach wie vor auögefchloffen. Aber mit ver größten Freifinnigleit 
wurden bie übrigen proteftantifchen Neligionsmeinungen und berem 
Aeußerung in gottespienjtlichen Formen geduldet; und aus dieſem üppi- 
gen Sumpfe tauchten dann zugleich eine Menge Secten und auch wohl 


manche Irrlichter auf, was uatürlich benen nicht gefiel, die ihre Diei- - 


nung allein geduldet wilfen wollten.”*) Doch dieje gar Manchen an⸗ 
jtößige Duldung war e8 nicht allein, welche dem Protector ven Haß feiner 
ehmaligen ſtrengern Glaubensbrüber zuzog, ſondern fein hexrijches Ver- 
fahren überhaupt war es, was ihm vie Herzen des Volles großentbeils 
mehr abwandte und entjrembete. Vielen erfchien er, nachdem er, wie 
fie wähnten,, „vie Maske von fich geworfen“, als „ein Scheinheiliger, 
ver unter dem boppelten Dedmantel ver Religion und Vaterlandsliebe 
wie ein nächtlicher Dieb in die Verfaffung einbreche und bem Nolte 
feine Freiheit vaube.“***) Wie es in feinem eignen Herzen andgejehen, 
wer will dieß volllommen ergründen? Es wird von ben Einen erzählt, 
daß ihm das böſe Gewiſſen keine Ruhe gelaſſen, daß ex oft vor ber ge- 


Beters zum Felbherrn Ludlow gefagt: that he was inclined to believe, Crom- 
well would endeavour to make himself king. Gleichwohl ſchlug Cromwell die 
ihm angebotene Krone und ben Königstitel ans. Bgl. Kortüm S. 396 Mote, 
und Seite 294 f. 

*) Weber die Greuel bei der Einnahme von Drogheba im September 1649 
gl. Ranmer V. ©. 291. 

”*) Die Grunbfäße der von Erommell geübten Toleranz finden fich in ber Ein⸗ 
führungsrede von Fiennes bei Kortüm S. 289 fi. Gang im Widerſpruch mit dem 
bisherigen puritauiſchen Geiſt ſtraft der Redner den unzeitigen Eifer in Religions: 
fachen, „ber ohne weiteres jeden würgt, der Siboleth Ratt Schiboleth ſpricht, und alle 
Andersgläubigen für Heiden und Teufel erklärt. Mauche dieſer Eiferer mögen viel» 
leicht Durch Gottes Gnade in ben Himmel kommen, aber gewiß iſt's: hätten ſie 
Gewalt wie Willen, ein Menſch dürfte fürder auf Erben neben dem aubern leben. 
Die goldne Mitte ift in Glaubensfachen das Beſte. Bott hat ſich nicht im Sturm⸗ 
wind und Erdbeben, nicht im Feuer dem Propheten Elias geoffenbaret, ſondern im 
fanften und milden Säuſeln.“ 

”) S. das Urtheil des Grafen von Chatam bei Raumer V. ©. 336. 
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ringften Bewegung gezittert babe und darum auch nie ohne ftarke Be⸗ 
bedung und einen Panzer unter dem Kleide ausgegangen fer, während 
Andere im Gegentheil feine Unerſchrockenheit rühmen.”); So viel geht 
aber doch aus feinem Leben hervor, daß er nuf den Schub und Schirm 
bes Höchften traute, ber die Seinen nicht verläßt. Zwar bangte ibm 
in der Todesitunde nor Gottes Bericht: „Es ijt ſchrecklich,“ wiererholte 
er mehrmals, „in vie Hände tes lebendigen Gottes zu fallen,“ aber es 
fand fich auch das tröftenne Bewußtſein wieber ein, das ihn ſprechen 
hieß: „Der Herr hat mich erfüllt mit der Zuverficht auf feine Gnade unt 
ich habe den Mittler in Ehrifto gefunven. Ich bin ein arnıer Sünder, 
aber ich Liebe Gott, oder vielmehr Gott liebt mich. Ich bin ein Eroberer 
und eim Sieger durch ven Deiland, ver mir Kraft giebt.” Immerhin 
bleibt vie Frage merkwürdig, pie er an feinen Beichtiger gethban haben 
foll, ob e8 mit dem caleinifchen Satze, daß, wer einmal in der Gnade 
Gottes geftanden, auch nie mehr aus derſelben herausfallen könne, feine 
Kichtigleit Habe? Und als der Geiftliche ihm die Frage bejahte, autwor- 
tete er: „Nun, wohl mir! denn das weiß ich gewiß, daß ich einmal 
im Stande ver GOnade geweſen bin.“ Ein fürchterlicher Sturm erhob fich 
(einigen Berichten zufolge) in ver Todesſtunde Cromwells und gab zu 
verfihienenen Deutungen Anlaß. Er endete unter Gebeten den 3. Sep- 
tember 1658 (e8 war am Tag ber Siege von Dunbar und Worcefter) 
im 59. Jahre feines Lebens. 

Richt leicht ift eine Hiftorifche Größe verfchiebener beurtbeilt worden, 
als die des Protectors von England. Wenn fchon ein Guftan Adolf ſich 
e6 mußte gefallen laſſen als ein Solcher betrachtet zu werben, ber vie 
Religion mır zum Vorwand genommen, feine poltifchen Abſichten da⸗ 
inter zu verbergen, jo mußte eine folche Beſchuldigung noch näher liegen 
bei Eronnwell, der in feinem eigenen Verhalten nur zu oft ven Schein eines 
zweibentigen Weſens erwedt. Es fragt fih nur, ob vie Wiberiprüche, 
bie wir in einem Menſchen entveden, nothwenbig auf bewußte Heuchelei 
prüdzuführen feien, ober ob wir fie nicht eben geſchichtsgetreu zu con» 
ſtatiren und anzunehmen Baben wie fie find, und es dem Pſychologen 
überlaften müffen, ſolche Räthiel zu Iöfen. Offenbar find einige Hiſto⸗ 
riler der frühern Zeit zu weit gegangen, wenn fie, unfähig in dieſe 
Widerfprüche fich zu verfegen, mit dem fcharfen Urtheil durchſchnitten, 
es jei bei Erommell alles Heuchelei; aber wie es gewöhnlich geichieht, 


— 


*) Bgl. Villemain II. p. 313. Nah Kortüm ©. 304 „gab er niemals 
Zeichen der Schwäche und Reue” (!). 
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daß mit dem Wechjel der herrfchenden Anfchauungen auch das hiftorifche 
Urtheil aus dem einen Extrem gar leicht in das andere hinüberſchwankt, 
jo ift es wohl auch bier gefchehen. Daß ein Katholik, wie Boffuet, 
ber bei all feiner ſcharfen Verſtandeslogik für religiöſe Eigenthümlich⸗ 
feiten kein geübtes Auge Hatte (wie fein Benehmen gegen Fenelon uns 
zeigen wird), in dem gewaltthätigen Puritaner nichts anders erbliden 
tonnte als „einen abgefeimten Heuchler“, dem er übrigens die Talente 
eines großen Staatsmannes nicht abfprach, darf uns nicht wundern. 
Die Mehrheit der Franzoſen, zumal ver katholiſchen, ift biefem Urtheil 
gefolgt. So vergleicht ihn St. Beuve*), mit Muhammed und Napo» 
leon I., ja er ftelft ihn tief unter den Letztern. Aehnliche Urtheile wurden 
auch in der deutſchen Gefchichtichreibung laut; obgleich vaneben auch 
billigere Urtheile fich vernehmen ließen. Mit der Herausgabe ver Briefe 
Cromwells durch Carlyle ift nun die Geſchichte des Protectors in ein 
neues Stabium getreten. ‘Daß es ihm perjönfich mit der Religion Ernft 
geweſen, wird jegt niemand mehr bezweifeln können, ba gerade in ven 
intimften Mittheilungen an bie Seinigen, bie nicht für die Deffentlichkeit 
beftimmt waren, eben dieſe Gefinnung fich ausfpricht. Sodann ift be- 
ſonders das Verdienſt Cromwells um bie Gewiffensfreiheit mit Recht 
hervorgehoben, er ift in biefer Hinficht als der Prophet der Zukunft 
gepriefen worten, ber feiner Zeit vorangeeilt, und namentlich als ver 
Begründer ver Freiheit Englands. So ift nah Macaulen England 
alles, deſſen es fich rühmt, biefem einen Manne fchulbig.**) Warme 
Vertheidiger hat dann in unfrer Zeit Cromwell an Merle d'Aubigné und 
an allen gefunden, beren eigene Sympathien zum Puritanismus bin- 
neigen. Dagegen lautet denn freilich des franzöfifchen Proteftanten 
Butzot Urtheil wieder mehr zu deflen Ungunften. Den frübern Erom- 
well vom fpätern unterſcheidend nimmt endlich Hafe einen Fortfchritt 
an „vom Fanatismus bes Glaubens und der Freiheit zur Freude an 
einer ftrengen, ruhmvollen proteftantifchen Herrichaft". ***) 

Schließlich fei uns geftattet, aus ver von Carlyle veröffentlichten 
Drieffammlung Einzelnes mitzutheilen, das, bei allem was uns an 
Cromwells Ericheinung noch rätbielhaft und unbeimfich bleiben mag, 


*) Causeries du lundi. 17. Dec. 1949. 

»*) Bol. auch Weingarten ©. 157: „England feiner provibentiellen Beſtimmung 
als Schub und Großmacht des Proteſtantiſmus entgegen zu führen, die Weltherrichaft 
bes Proteftantiemus anzubahnen, das war ber Grundgedanke feiner auswärtigen 
Politik.“ 

»*2) Kirchengeſchichte S. 440. 
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wenigftens an ber Aufrichtigfeit feiner perfönlichen Frömmigkeit kaum 
einen Zweifel aufkommen läßt. So fchreibt er im Jahr 1638 (13. October) 
an feine Couſine St. Iohn:*) 

Ich ertenne dankbar Deine Liebe in der freundlichen Erinnerung an mid. Ach, 
Du preifeft meine Briefe und meine Gejellichaft allzufehr. Ich ſchäme mich faft, Deine 
Ausbrüde mir anzueignen, wenn ich betrachte, wie wenig ich nützlich bin, wie wenig 
ich mein Talent geltend mache. Doch um Gott bie Ehre zu geben in Anerkennung 
beffen, was er für meine Seele gethan hat, bin ich auch hierin voll Vertrauen und 
will es fein. Wahrlich ich finde, daß er Duellen fpringen läßt in trockner Lder Wilbniß, 
da kein Wafler war. Ich lebe, wie bu weißt, in Mejech, welches, wie fie jagen, 
Berzug beißt: in Kedar, welches Finfterniß bebeutet; **; aber der Herr verläßt mich 
nicht. Oh er auch verziebt, fo tröfte ich mich Doch deſſen, daß er mich zu feinem Zelte, 
feiner Rubeftatt bringen wird. Meine Seele ift mit ber Schaar bes Erfigeborenen, 
mein Leib rubt in Hoffnung, und ob ich bienieden meinen Gott durch Thun oder 
durch Leiden ehren mag, ich werbe froh darüber fein. Wahrlich, kein armes Gefchöpf 
bat mehr Grund voranzugeben in der Sache feine® Gottes, denn ich. Ich habe reich» 
lichen Lohn zum Voraud gehabt und bim ficher, ich werbe nimmer das kleinſte Scherf: 
lein verdienen. Der Herr nehme mich auf in feinem Sohn und gebe mir zu wanbeln ein 
Licht, und gebe un zu wanbeln im Licht; denn er iſt das Licht, er erleuchtet unfre 
Finfterniß, unfre Dunkelheit. Ich darf nicht jagen: er verbirgt fein Angeficht vor 
mir. Er läßt mich das Licht ſchauen im feinem Licht. Ein einziger Strahl in einem 
dunleln Ort bringt eine gar herrliche Erauidung mit ſich: gefeguet fei fein Name, 
daß er ſcheinet in ein jo dunkles Herz wie das meinige. Du weißt was für ein Leben 
ich geführt Habe. O ich lebte in ver Finſterniß und liebte fie und haßte das Licht ; ich 
war ein Oberfter (chief), ber Oberfte der Sünder. Wahr iſt's, ich haßte die Gott⸗ 
jeligleit, doch Bott hat ſich meiner erbarmt. O über den Reichthum feiner Gnade! 
Lobe ihn für mich, bete für mich, Daß er, der ein gutes Werk begonnen hat, es vollen- 
den möge am Tage Chriſti.“ 

Und wie im Haufe, fo erfcheint er auch im Felde. Schon im Jahr 
1636, beim Beginn des Bürgerlrieges , fchreibt er an ben Kaufmann 
Storie in London, unterm 16. Iannar :**) 

‚Im Berzeichniß ber guten Werte, welche Eure Mitbürger und Landsleute errichtet 
haben, war das nicht ale das Heinfte erachtet worden, daß fie für Nahrung der Seele 
Sorge getragen. Die Erbauung von Hofpitälern forgt für den Leib der Menjchen, 
fleinerne Tempel zu errichten wirb für ein Werk ber Frömmigleit gehalten, aber die, 
welche geiftliche Nahrung fchaffen, die, welche geiftlihe Tempel bauen, bie find bie 
wahrhaft frommen, wahrhaft liebevollen Menſchen. Solch ein Werk thatet Ihr, ale 
Ihr eine Brebigt (a lecture) für unſere Gegend veranlaßtet, und damit ben Dr. Wells - 
beauftragtet, einen Mann von Hergensgäte, Eifer und Geichidlichkeit, um allerwegen 
Outes zu thun. Keinem Derer, die ich in England kenne, fieht er nah, und ich bin 
überzeugt, daß feit feiner Ankunft der Herr durd ihn unter uns viel Gutes gewirkt 


*) Bei Carlyle I. p. 98. (beutich b. Earriere a. a. DO. ©. 565.) 
”*) Mit Anfpielung auf Pfalm 120, 5. 
»**) Carlyle p. 87. (Garriere ©. 572.) 
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bat. Es ik nur noch übrig, daß Er, der Euch zuerſt bewogen bat alſo zu tun, Such 
auch zur Fortjegung bes Begounenen autreibe: es war ber Herr und barum erheben 
wir zu ihm nuſere Herzen, baf er es — vollenden möge. Und wahrlich, e8 wäre jehr zu 
beffagen, wenn eine Brebigt eingeben müßte, bie in ben Händen von fo manchen md 
ebefn Männern ift, tie ich überzeugt bin, baf ihre Gründer find, in dieſen Zeiten, wo 
wir fie unterdrüdt ſehen mit fo vieler Haft und Gewalt durch die Feinde von Gottes 
Wahrheit. Werne ſei es, daß eine fo große Schuld an Euren Händen haften follte, 
die Ihr in einer Stabt lebt, welche durch das hellſcheinende Licht des Evangeliums fo 
berühmt if. Ihr wißt, Herr Storie, das Gelb für den Prediger zurückhalten hieße 
die Predigt fallen lafſen; denn wer zieht zu Felde auf feine eignen Koften?*, Ich 
bitte Euch alfo bei ber Barmherzigkeit (bowels) **) Chrifti, fürbert bie Sache und 
laßt den guten Mann feinen Lohn haben. Die Seelen der Kinder Gottes werben 
Ench dafiir fegnen. So werde ich auch thun und verbleiben Euer treuer Freund im 
Herm.“ 

Nach dem Sieg von Morfton-Mopr (2. Iult 1644) fchrieb er aus 
dem Lager von York an feinen lieben Bruder Oberſt Volentin Walton, 
deſſen äftefter Sohn, Oliver, im Kampf gefallen war: ***; 

„Sieber Herr! Es ift umire Pflicht, uns gemeinſam ber Onade zu freuen und bei 
Zächtigungen und Prüfungen den Herrn ſuntereinander zu preifen, fo daß wir and jetzt 
miteinanber Leib tragen mögen. Wahrlich, England und die Kirche Gottes haben eine 
große Gnade vom Herrn erfahren in diefem großen uns verliehenen Sieg, fo wie fein 
zweiter war ſeitdem biefer Krieg begonnen. Den Ruhm, all den Ruhm (dafür) gebt 
Bott. Mein Herr! Gott hat euern Älteften Sohn binweggenommen durch einen 
Kanonenſchuß, der ihm das Bein brach, wir mußten es ihm abnehmen, woranf er 
ſtarb. Herr, Ihr wißt, mie ich ſelbſt auf diefem Wege bin heimgefucht worven; aber 
Gott hielt mich anfrecht durch den Troft, daß er meinen Sohn aufgenommen bat im 
die Seligleit, nach der wir Alle ringen, für bie wir leben, Dort ift andy Euer verherr⸗ 
fichtes Kind, um nimmer weder Sünde, noch Schmerz zu kennen. . . Gott gebe Euch 
feinen Troſt... Ihr habt Urſache, Gott zu Iobfingen, Euer Sohn iſt nun ein glor« 
reicher Heiliger im Simmel, worliber Ihr Eh höochlich ſrenen mögt. Luft das Cuern 
Sram ftillen (wörtlich „auftrinter” drink up. Seht, das find Feine erdichteten 
Worte, um euch zu tröften, ſondern die Sache ift wirklich fo und zweifelloſe Wahrheit. 
Ihr könnt alle Diuge thun durch die Kraft Jeſu Chrifti; ſuchet fie, und Ihr werbet 
diefe Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil ber Kirche Gottes Cuch Euren 
befondren Schmerz vergefien machen. Laßt ben Herrn Eure Stärke fein. So betet 
Euer treuer und liebenber Bruder Oliver Cromwell.“ 


Und um noch einmal zur Familie zurückzukehren, fo vernehmen 

wir was er feinem Sohn fehreibt (2. April 1650) : +) 
„Hüte Dich vor einem unthätigen, eiteln Sing. ... Suche ben Herrn unb fein 
Angefiht ohne Unterlaß. Das fei Die Aufgabe Deines Lebens und Deiner Kraft; dieſem 


*) Mit Anfpielung auf 2 Zim. 2, 4 (9). 
**) Entſprechend deut griechiſchen amlayyru. 
**#*), Carlyle p. 187. (Carriere &. 683.) 
+) Cariyle Il. p. 284 u. Ill. p. 364. (Carrieère ©. 620.) 
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Zweck laß alles andere bienfibar fein, und das Angeficht Gottes lanuſt Du nur in 
Chrifto ſehen und finden: darum arbeite, daß Du alfo in Chriſtus erlennſt. Dieß 
nennt bie Schrift bie Summe aller Dinge, ja, das wahre Leben ſelbſt; benn die wahre 
Erfenntniß ift nicht ein äußerliches Wiſſen vom Buchftaben, ſondern ein Innerliches, 
fie bildet das Gemäth um nad ihr felber, fie iſt ein Einswerben mit Gott, ein Theil« 
baten an feiner Natur.” 

Aus diefer Stelle namentlich kann man ſehen, wie Cromwell über 
alle finftere Schwärmerei wie über alle bornirte Buchſtabenorthodoxie 
erhaben war. Wir Lönnten noch mehr mittheilen, wollen aber hiermit 
von feiner Berfon uns verabfchieden, um uns in ver nächſten VBorlefung 
ber weitern Entwidlung bes veligiöfen Lebens in England zuzuwenden. 
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hat. Es iR nur noch übrig, daß Ex, der Cuch zuerſt bewogen hat alfo zu thun, Euch 
auch zur Fortjegung bes Begonsienen autreibe: es war ber Herr und darum erheben 
wir zu ihm unfere Herzen, daß er es — vollenden möge. Unb wahrlich, es wäre fehr zu 
beklagen, wenn eine Predigt eingeben müßte, die in ben Händen von fo mauchen und 
eben Männern ift, mie ich überzeugt bin, daß ihre Gründer find, in biefen Zeiten, wo 
wir fie unterbrüdt fehen mit fo vieler Haft und Gewalt durch bie Feinde von Gottes 
Wahrheit. Ferne ſei e8, daß eine jo große Schuld an Euren Hünden haften follte, 
bie Ihr im einer Stabt lebt, welche durch das heflfcheinende Licht des Evangeliums fo 
berühmt ift. Ihr wißt, Herr Storie, das Gelb für den Prediger zurlidbalten hieße 
bie Predigt fallen laſſen; denn wer zieht zu Felde auf feine eignen Koften?* Ich 
bitte Euch alfo bei der Barmherzigkeit (bowels) **) Ehriftt, fördert die Sade und 
laßt den guten Dann feinen Lohn haben. Die Seelen ber Kinder Gottes werben 
Eu dafiir fegnen. So werbe ich auch thun und verbleiben Euer treuer Freund im 
Seren. *- 

Nach dem Sieg von Morfton-Mopr (2. Juli 1644) jchrieb er aus 
bem Lager von York an feinen lieben Bruber Oberft Valentin Walten, 
veſſen ältefter Sohn, Oliver, im Kampf gefallen war: ***, 

„Nieber Herr! Es ift umire Pflicht, uns gemeinfam ber Onade zu freuen nırb bei 
Zächtigungen und Prüfungen ben Herrn untereinander zu preifen, fo daß wir auch jetst 
miteinander Leib tragen mögen. Wahrlich, England und Die Kirche Gottes Haben eine 
große Gnade vom Herrn erfahren in dieſem großen uns verliehenen Sieg, fo wie fein 
zweiter war ſeitdem biefer Krieg begonnen. Den Ruhm, all den Ruhm (dafür) gebt 
Gott. Mein Herr! Gott hat euern Älteften Sohn hinweggenommen durch einen 
Kanonenſchuß, der ihm das Bein brach, wir mußten es ihm abnehmen, woranf er 
fierb. Herr, Ihr wißt, wie ich ſelbſt auf dieſem Wege bin heimgefucht worden; aber 
Gott hielt mich anfrecht durch den Troſt, daß er meinen Sohn aufgenommen bat im 
die Seligteit, nach der wir Alle ringen, für bie wir leben. Dort ift andy Euer verherr⸗ 
lichtes Kind, um nimmer weber Sünde, noch Schmerz zu fennen. . . Gott gebe Euch 
feinen Troft.. . . Ihr habt Urſache, Gott zu Tobfingen, Euer Sohn iR num ein glor- 
reicher Heiliger im Simmel, worliber Ihr Eh hochlich ſrenen mögt. Laht pas Euern 
Sram ftillen (wörtlich „auftrinier” drink up. Seht, das find Feine erdichteten 
Borte, um eich zu tröften, ſondern die Sache ift wirflich jo und zmeifellofe Wahrheit. 
Ihr könnt alle Dinge thun durch die Kraft Jeſu Chriſti; ſuchet fie, und Ihr werdet 
diefe Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil ber Kirche Gottes Euch Euren 
befondren Schmerz vergeflen machen. Laßt ben Herrn Eure Stärke fein. So betet 
Euer treuer und liebenber Bruder Oliver Crommell.“ 


Und um noch einmal zur Familie zurüchzukehren, fo vernehmen 

wir was er feinem Sohn ſchreibt (2. April 1650) : +) | 
‚Hüte Dich vor einem unthätigen, eiteln Sing... Suche ben Herrn und fein 
Angeficht ohne Unterlaß. Das fei Die Aufgabe Deines Lebens und Deiner Kraft ; dieſem 


*) Mit Anfpielung anf 2 Zim. 2, 4 (9). 
) Entſprechend ben griechiſchen emlayyra. 
*20) Carlyle p. 187. (Carriere S. 583.) 
+) Carlyle Il. p. 284 u. III. p. 364. (Carrieère S. 620.) 
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Zwed laß alles andere bienfibar fein, und das Angefiht Gottes kannſt Du nur in 
Chrifto fehen und finden: darum arbeite, daß Du alfo in Chriſtus erlennſt. Dieß 
. nennt die Schrift die Summe aller Dinge, ja, das wahre Leben ſelbſt; benn bie wahre 
Erlenntniß ift nicht ein Außerliches Wiften vom Buchflaben, fonbern ein Innerliches, 
fie bildet das Gemäth um nach ihr ſelber, fie ift ein Einswerben mit Sott, ein Theil⸗ 
haben an feiner Natur.“ 

Aus biefer Stelle namentlich Tann man ſehen, wie Erommell über 
alle finftere Schwärmerei wie über alle bornirte Buchftabenorthoborie 
erhaben war. Wir könnten noch mehr mittheilen, wollen aber hiermit 
von feiner Perſon uns verabfchieden, um uns in ber nächften Vorleſung 
der weitern Entwidfung bes religiöfen Lebens in England zuzuwenden. 
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Die kirchlichen Zuftände in England nach Cromwells Tod. Latitubinariemus und 
Puritanismus. John Milton. Richard Barter. John Bunyan und bie Reife nach 
der Ewigleit. 


Date nach Cromwells Tode nahm auch die Republilf ein Ende. Dem 
Rumpf- Parlamente fehlte, wie fchon fein Name fagt, ein Haupt; denn 
Richard Cromwell, Divers Sohn, fühlte ſich den Geſchäften nicht ge- 
wachſen und dankte ab. Unter viefen Umftänden gelang es dem Sohn 
bes bingerichteten Königs, Karl II., mit Hülfe des General Mont und 
unter dem Jubel des ſeitdem umgeftimmten Volles den Thron feines 
unglüdlichen Vaters wieder einzunehmen, von dem ihn die Revolution 
verbrängt hatte. Nun warb auch — der politifchen Veränderungen nicht 
zu gedenken — die bifchöfliche Form der Kirche wieder die herrſchende. 
Manche von ven bisherigen Diſſenters, auch von ven Presbyterianern 
in Schottland, wichen ver Nothwendigkeit; doch zogen bie Entſchiedenen 
vor (unter ihnen 2000 presbyterianiſche Pfarrer) , lieber ihre Stellen 
niederzulegen, als das neue Concorbat zu unterjchreiben, das man ihnen 
porlegte. Selbft an Hinrichtungen und Verbannungen fehlte e8 nicht.*) 
Anfänglich ward auch mit Strenge gegen die Katholiken,“) aber mit 
größerm Nachdruck noch und anhaltender gegen bie Buritaner verfahren. 
Die gottesvienftlichen Verfammlungen in den Häufern und auf dem 
Felde wurden ſowohl in England als in Schottland bei Hohen Bußen, 





*) So ftarb das Haupt ber republitanifchen Bartei, Heinrih Bane, nebſt 
andern Zeugen ber alten Ordnung auf bem Blutgerüſte. „Scharffinn und Thorbeit 
zeigten ſich wunderlich vermifcht in feinem Leben.“ Kortüm ©. 248, vgl. S. 339. 

”*, Gin katholischer Getftlicher wurbe wegen Uebung feiner Berufsgeichäfte ge- 
töpft. Raumer VI. ©. 251. 


u 


England unter Ka:l IL. u. Jalob 11. 271 


felbft bei Todesſtrafe verboten und gewaltfam unterbrüdt. *); Die Bre- 
biger waren bie liebſten, welche einen unbebingten leidenden Gehorjam 
verkündeten. Es war aber nicht etwa nur bie Wieberfehr der bierarchi- 
fhen Sorm, welche die Gemüther verlegen mußte; ſondern einen weit 
ſchneidendern Gegenfat zu ver bisherigen ftrengen LXebensanficht bilvete 
nun die offene Freigeijteret, bie Ueppigkeit und Zuchtlofigkeit, vie fich im 
Gefolge ver höfiſchen VBornehmthuerei zeigte und die ähnliche Zuſtände 
für Englayb herbeizuführen drohte, wie vie, welche wir unter Lup- 
wig XIV. in Frankreich kennen gelernt baben.**) Ja, um das Maß 
voll zu machen, trat Karl II., von ven Sejuiten bearbeitet und durch ein 
Gewiſſen beftimmt, das dem feines mächtigen Gönners in Frankreich fo 
ziemlich ähnlich fehen mochte, kurz vor feinem Ende zum Katholicismus 
über, den er ſchon früher im Herzen gehegt und zuſehends begünftigt 
hatte. Dieß zeigte fich namentlich in ver allgemeinen ZToleranzacte, bie 
er den 15. März 1672 zu Gunften ver Katholiken erlaffen hatte. ‘Diefer 
gegenüber ſtellte das Parlament 1673 die Teftacte auf, welche alle 
Katholiken, den bisherigen Ordnungen zufolge, von öffentlichen Aemtern 
ausfchloß. ***) Noch größere Gefahr drohte dem Proteftantisnus, ale 
nach Karls Tode der Herzog von York, der Bruder und nächfte Erbe des 
Königs, unter vem Namen Jakob II. den Thron beftieg (1685). Jetzt 
verſuchte man wieber bie alten Gewaltmittel zur Einführung des allein- 
fefigmachenven Glaubens und zur Ausrottung der Kegerei. Die bluti- 
gen Zeiten ver Stuarts kehrten mit aller Gräßlichleit wieder, 7) um 
zahlreiche Hinrichtungen ver Proteftanten bahnten dem König ven Weg 
in die Meſſe, bie er öffentlich zum Aerger des Volkes befuchte. Jeſui— 
ten (namentlich ber Jeſuit Petre) bildeten bie Rathgeber des Königs, 


*, Raumer VI. S. 262—66. „Wer fih Sonntags von feiner Pfarrkirche ent⸗ 
fernte, um anderswo religiöfen Berfammlungen beizuwohnen, warb eingelperrt und 
zahlte biß ein Viertel feiner jährlichen Einnahme.” 

»s) Die Schaufpielerin Gwin hatte ben größten Einfluß auf ben König, nad 
Burnet ‚‚the indiscretest and wildest creature, that ever was in a Court.‘ 
©. Raumer VI. S. 239. „Das Talent, Anekdoten und Poflen zu erzählen, war das 
einzige, was ber König zur Volllommenbeit ausbilbete” (Raumer eben.) ; baber 
fagt auch Kortüm kurz und gut von ihm, er habe nie einfältiggeiproden, aber 
auch nieweife gehandelt, ©. 349, 

"or Noch wichtiger war für die politiiche Verfaſſung die 1679 erlafiene Habeas- 
corpus-Xcte, bie uns jeboch bier nicht näher berührt. 

+) Der Oberrichter George Jeffreys gab ſich als williges Werkgeug dazu 
ber. Er zog mit einer Art von guillotine ambulante von Ort zu Ort und rühmte 
ſich mehr Engländer an den Galgen gebracht zu haben, als alle Richter ſeit Wilhelm 
dem Eroberer. Ueber das Einzelne vgl. Kortüm S. 351 und Raumer Vi. S. 334 ff. 
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während ver Papjt Iunocenz XI. dem eifrigen Proſelyten nın mit mäßi- 
gen Hoffnungen entgegenlam. Über nicht lange dauerte vie Schrediens- 
macht. Die fo lange getrennten Parteien der Epifcopalen und Diifi- 
denten (ber Tories und Whigs) vereinigten fich im Augenblicke ver all- 
gemeinen Noth und viefen ben Eidam des Könige, Wilhelm von 
Ora nien, in’s Reich, der nach ver Vertreibung ſeines Schwiegervaters 
als Wilhelm III. die Regierung antrat. Jakob floh mit feinen Prie- 
ftern nach Frankreich und endete feine Tage in St. Germam en Laye 
(1701). Mit viefer wichtigen Aenderung (1688 und 89) trat erft ber 
Zeitpuntt ber politifchen und religiöfen Beruhigung Englands ein; denn 
Wilhelms Gefiunung bemies fich gleich beiim Antritt feiner Negierung 
als großartig und bulpfam.*) Und fo fonnten benn auch bie Elemente, 
die fo lange als feindliche Gewalten unter einander gegohren hatten, 
ruhig auseinanvertreten ; es ſchieden fich —iefelben von nun an auf eine 
ihrem gefchichtlichen Entwidlungsgange gemäße Weiſe und jeve nahm 
den für fie beſtimmten Boten in Vefig, indem von nım au für England 
die biſchöfliche, für Schottland die Presbpterialverfaflung als bie ge 
jegliche verblieb. Die Dulpungsacte (Toleranzbill) von 1689 vergönnte 
auch den nichtbifchdflichen Proteftanten in England einen ungeftörten 
Gottesdienſt, und fo wurde denn bie gegenfeitige Abneigung ber beiten 
fich fo ſchroff entgegengejegten Parteien zwar teineswegs ganz getilgt, 
aber ihr doch ein wohlthätiger Damm gefegt, und nun konnte auch bie 
äußere Wohlfahrt des Landes unter Wilhelms Regierung fich heben und 
erweitern. **) 

Dieß der kurze, izzenartige Ueberblick über die äußern Verhaltuiſſe 
ber engliſchen Kirche In dieſem Zeitraum. Wir richten unfern Blick num 
auf die innere Geftaltung felbft, inwiefern fie mit in bie Entwidlung 
des reformirten Glaubens und bes Proteftantiemus überhaupt eingreift. 
Ueber vie bifchöfliche Kirche, deren Geftaftung wir au fruhern Vor⸗ 


— — — 


*) Als er im Krönungeeib Die Worte fand: „er folle Die Ketzer au@rotien”, hielt 
er inne und fagte: „Es iſt nicht meine Abficht, jemanden ber Religton halber zu vet» 
folgen.” Auf die Antwort: „fo fei es nicht gemeint”, fuhr er fort: „Unb mr in die⸗ 
ſem Sinne leifte ich den Eid.” Raumer VI. S. 411. 

”*) Eine unzufriebne Bartei, welche ben Prinzen von Wales (den Sohn bes ver 
triebnen Könige) unter dem Ramen Jalob III. auf den Thron zu heben ſich bemühte 
(Sakobiten), beunrihigte zwar noch längere Zeit bie nene Dynaſtie und hatte nament⸗ 
lich auch Anhänger unter Dem Geiflichen, bie den Eib ber Treue dem neuen König 
zu ſchwören ſich weigerten (Nonjurors, Eidverweigerer), an deren Spike ber Erzbi⸗ 
ſchof von Canterbuty Sancroft ſtand und fieben andere Biſchoͤfe; doch mußte fi end⸗ 
lich dieſe Partei zum Ziel legen. 








Die Latitudinarier oder Indifferentiften. 273 


trägen kennen,“) haben wir wenig zu fagen. Ihr Charafter ift der der 
Stabilität, jo daß von Entwidflung im echten Geifte des Broteftan- 
tismus nicht die Rebe fein kann. Ausgezeichnete Berfönlichkeiten find es 
allein, die hier in Betracht fommen können, und da verdient bie angli- 
kaniſche Kirche das Lob, daß aus ihr manche tüchtige Gelehrte, beſonders 
im exegetifchen und Tirchenhiftorifchen Fache, hervorgegangen find. Wir 
bürfen nur an die Namen eines Ufher, Bocode, Lightfoot, an 
Bryan Walton, ven Beranftalter ver berühmten Bibel-Polyglotte, 
an John Zillotfon, einen der ausgezeichnetften Prediger biefer Kirche, 
an Spencer, Bearfon, Burnet u. a. erinnern, beren fpecielle 
Bervienfte bier zu würdigen unſers Orts nicht fein kann, auf deren 
wiffenfchaftliche Leiftungen wir fpäter zurüdzulommen geventen. Wir 
wollen ven wohlthätigen Eindruck nicht verhehlen, den uns die ruhigen 
Beftrebungen diefer Maren und nüchternen Männer machen mitten in 
einer durch Glaubenskämpfe und politifche Jerwürfniffe aufgeregten Zeit. 
Bon der andern Seite können wir e8 aber wohl begreifen, wie biefe 
tühlere Temperatur ven hitzigen Naturen feineswegs zufhgte. Es war 
um biefe Zeit, daß fich ver Name Latitudinarier (Inpifferentiften) 
für alle die bilvete, die ven religiöfen Parteiungen fern blieben und bie 
auf gewiffe vogmatifche Beſtimmungen weniger Werth legten, als bie 
fih beftreitenden Secten. Männer wie Chillingworth (+ 1644) 
und Cudworth (7 1688), auch der fchon genannte Tillotfon gehör- 
ten diefer Richtung an. Der Name „Latitubinarier* wurde, wie ein 
Zeitgenoffe fagt, „ver Strohmann, den man, um etwas zu befämpfen zu 
haben, in Ermanglung eines wirklichen Feindes aufftellt, ein bequemer 
Name, um jeden, dem man übel will, zu verunglimpfen.“ **) So viel 
bleibt indeſſen wahr, daß die Gefchichte von jeher fich lebhafter um ſcharf 
gezeichnete, markige Charaktere intereffirt hat, als um die mehr geebneten 
und verſchwommenen. Und fo bietet venn allerdings der Buritanismus 
uns ſolche Charaktere dar, die wir bei ven Latitubinariern vergebens 
ſuchen. &8 ift num eben doch einmal die Entſchiedenheit des Willens, die 
freilich oft unfanfte und unfchöne, aber dennoch gewaltige Energie einer 
ftarlen religiöfen Weberzeugung, das Hineinragen altpropbetifcher Ve⸗ 


— — 


*) S. Vorl. Bd. IV. Vorl. neun bis eilf. 

”*) Es iſt dem Latitudinarismus ergangen wie ber „Bermittlungstheologie” 
umnfrer Zeit, die den Vorwurf der „Unentfchiebenheit“ von allen denen ſich muß machen 
Laffen, die nur im ben Ertremen bie Entjchiedenheit finden. In ber engliichen Kirche 
der Gegenwart ift ber Latitudinarismus in der Geſtalt ber „breiten Kirche” (Broad 
church) wieber aufgetaucht. |. Schöll, in Herzogs Realenc. VII. S. 215—17. 
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geifterung in die Verberbniß einer verweichlichten, üppigen Zeit, was 
uns an ber puritanifchen Richtung fo gewaltig ergreift und uns auch vor 
jolchen Charakteren Achtung abnöthigt, zu denen wir ung weniger durch 
Sympathie hingezogen fühlen. Wenn ein Dichter unter Karl II., But- 
ler, in feinem Hubibras die Thorheiten der eraltirten Religionsichwär: 
mer mit bittrer Satire gegeißelt bat, *) fo verbient bagegen ein anbrer 
und größrer Dichter, der Sänger des verlornen Paradiejes, Milton, 
baß wir bet ihm, als einem ber edlern Repräfentanten jener puritanifchen 
Richtung, einige Augenblide verweilen. Nicht ein geiftlicher Liederdichter 
zwar ift Milton, wie Gerhard und Neanber ; auch hat feine Dichtergabe 
nicht fo unmittelbar, wie jene, in das chriftliche Leben eingegriffen. Aber 
ichon als ausgezeichneter Menſch und Schriftiteller verdient er in ber 
Geſchichte des evangeliichen Proteſtantismus vor vielen Andern beachtet 
zu werben. 

Johann (Iohn) Milton,**) geb. ven 9. Dec. 1608 zu London, 
hatte ſchon in früher Iugend Erfahrungen gemacht, die ihm einen ent- 
ſchiednen Haß' gegen die römifche Kirche und ihre offnen und geheimen 
Anhänger einflößen mußten. Sein Bater, ein NRechtsgelehrter, war um 
ber Religion willen von dem Großvater enterbt worden, indem diefer ein 
eifriger Bapift war; auch fein liebjter Xehrer, Thomas Young von Eifer, 
batte gleichfalls feiner proteftantiichen Gefinnungen wegen unter Karl. 
das Vaterland verlaffen müffen. Von biefem Lehrer hatte er die Grunp- 
fäge der ftrengjten Nechtlichleit und der ungefchenteften Freimüthigkeit 
angenommen, die er in feinem ganzen Neben unter manchen betrübenven 


*) Samuel Butler, eines Pächter Sohn, geb. 1612 in der Grafichaft Wor- 
cefter, ftudierte einige Zeit in Cambridge, wo er jebod wegen Armuth keinen Grad 
annehmen konnte. Er befleibete eine Zeit lang eine Schreiberftelle bei dem Friedens⸗ 
richter von Earlscroom, wo ihm hinlängliche Muße blieb, ſich mit ven Wiffenfchaften 
und Künften, deren er mehrere übte, zu befchäftigen. Später erhielt er bedeutendere 
Secretariate, zuletzt bei Richarb, Grafen von Corbury und Statthalter des Fürften- 
thums Wales. Er farb 1680 zu London. — Seine Satire gegen die Schwärmer 
(Rundköpfe) wurbe von Vielen auch aus einer dem Chriſtenthum überhaupt feind: 
feligen Stimmung bergeleitet und Butler von ihnen den Religionsfpöttern beigezählt; 
boch giebt ihm fein Biograph das Zeugniß: „that he was most orthodox both in 
his religion and loyalty.‘‘ 

**) Vgl. W. Hayley, Das Leben Miltons, a. d. E. (Winterthur 1797. 8); die 
Biographie vor der Birminghamer Ausgabe des verlorenen Parapiefes, umd die von 
Fenton vor ber dentfchen Ausgabe bes wiebergefundenen Paradieſes, Bafel 1752. 
(Die Biographien von Toland und Birch waren mir nicht zur Hand.) I. ©. 
Weber in Raumers biftoriihem Taſchenbuch, 3. und 4. Jahrgang (1852. 53): 
John Milton's profaiiche Schriften Über Kirche, Staat und öffentliches Leben feiner 
Reit. 
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Schickſalen bewahrte. Milton war von feinen Eltern dem Dienſt ber 
Kirche beftimmt worden, und feine eigne Neigung ftimmte vollkommen 
damit überein ; religiöje Bedenklichkeit hinderte ihn jedoch , fich orbiniven 
zu laſſen. Trotz der Abneigung, welche vie übertriebenen Buritaner 
gegen die jchönen Wiſſenſchaften bewiefen, warf ſich Milton mit allem 
Ernft und Eifer auf dieſes Studium, und beurfunbete frühe ven eignen 
Beruf zum Dichter. Ueberall jedoch bewahrte er auch in feinen Kunft- 
beftrebungen jene ftrenge fittlich-veligiöfe Tendenz, von der er als Jüng⸗ 
fing an einen Freund fchrieb: „In Anfehung anderer Dinge weiß ich 
nicht was Gott über mich befchloffen hat; aber das weiß ich, daß er mir, 
wenn irgend einem, fenrige Liebe für das fittliche Gut in’8 Herz gab. 
Ceres konnte, wie tie Fabel erzählt, nicht eifriger fein ihre Tochter auf- 
zufuchen, als ich Tag und Nacht diefem Ideal ver Vollkommenheit nach⸗ 
ftrebe und die Spuren deſſelben unverbroffen verfolge.“ — Wie falt alle 
großen Männer jener Zeit bildete fih Milton vorzüglich auch durch Rei: 
fen. Er ſah Paris und Italien, er befuchte Rom, den Sit ver päpftlichen 
Herrlichkeit, und vertheibigte auch dort, wo er feines Glaubens wegen 
angefochten wurde, feinen Proteftantismus während zwei Monaten mit 
vieler Freimüthigkeit.) In einem Alter von zweiunbbreißig Jahren 
fehrte Milton nach England zurüd, das gerade um biefe Zeit in ber 
größten politifchen und Glaubensgährung begriffen war. Ein feuriger 
Geiſt, wie er, konnte nicht lange müßiger Zufchauer bleiben, und bald 
erfchienen feine Bücher von der Reformationin England und 
einige andere in fchneller Folge, in welchen er die bifchöfliche Verfaffung 
ber Kirche mit ftarten Waffen angriff. Selbft die entſchiedenſten Anhän- 
ger Miltons mißbilligten ven Ton derſelben, ver allerdings bie purita- 
niſche Leidenſchaftlichkeit an fich trug.**) Wenn man aber deßhalb jagen 
wollte, Milton hätte feine Zeit auf etwas Beſſeres als auf Controverſen 
verwenden fönnen, und e8 fei zu bevauern, baß feine poetischen Arbeiten 
dadurch häufig geftört und zurückgedrängt worden feien, jo muß ich hierin 
ganz feinem Biographen Wilhelm Hayley beiftimmen, „vaß eben burch 
biefe refigiöfen Kämpfe die Energie jeines Geiftes mächtig geftählt worden 
fei*. Hätte er jene Werke nicht gejchrieben, vie er nun einmal für noth⸗ 
wendig und verbienftlich hielt, fo würben Muthloſigkeit und innerliche 


*) Der zur katholiſchen Heligion übergetretene Lucas Holftein behandelte ihn 
inbefjen mit vieler Freundſchaft. 
++), Im Dogmatiichen war Milton weniger fireng, und ließ gerne bie verſchiede⸗ 
nen Geiftesrichtungen innerhalb bes Proteſtantismus zu ihrem Rechte lommen. Siehe 
Fenton a. a. D.©. 42-44. 


18 * 
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Vorwürfe ihn nachher fein ganzes Leben hindurch begleitet haben. Erſt 
ber Rückblick auf die treu erfüllte Pflicht tonnte dem Dichter am Abend 
feiner Tage jene zuverſichtsvolle Geiftesfraft und jenes Feier der Ein- 
bilbungstraft verleihen, welche jein verlornes Paradies zum Dafein 
brachten.*) 

Unter Cromwell diente Milton als lateinifcher Secretär. Anfäng- 
lieh fchten die fromme Sprache und Geberbe des Protectors ihn eben fo 
ſehr an feine Perföntichkeit gefeflelt zu haben, als der nachwärts heraus» 
tretende Despotismus befjelben ihn wieder von ihm entfernte. Auch mit 
ven übrigen Buritanern ftimmte Milton nicht in allen Stücken überein. 
So fah er fich durch feine erſte unglüdliche Ehe genöthigt, im Gegenſatz 
gegen die ftreng-preöbpterianifchen Grundfäge, vie Eheſcheidung zu ver- 
theidigen, was ihm in einen weitläufigen Schriftjtreit mit feinen Glau- 
bensbrübern verwidelte. 

Die Reftauration unter Karl II. war für Milton eine gefährliche 
Zeit. Ex, ver die Hinrichtung Karls I. als eine gerechte That verthei- 
bigt **, und bie Grundſätze der Republik gepredigt hatte, mußte fich 
längere Zeit verborgen halten, bis die Vergeſſenheits- (Indemnitäts-) 
Acte ihm wieder ein beſſeres Schickſal verſprach; dennoch zogen ihm feine ' 
politifchen Gefinnungen eine, wenn auch nur kurze und leichte, Gefangen» 
Ichaft zu. Zu ven öffentlichen Kämpfen Miltons gefeliten fich auch viele 
bäusfiche Leiden. Seiner erften unglüdlichen Ehe haben wir bereits 
erwähnt; nach feiner Scheivung war er noch zweimal verbeirathet, 
aber beide Gattinnen ftarben vor ihm. Zudem wurde ihm ber Töftlichite 
aller Sinne, das Geficht, zu einer Zeit geraubt, als er noch in ber 
Kraft feiner Jahre ftand; fpäter plagte ihn noch die Gicht. Cr unter: 
richtete als Blinder feine Töchter in ven gelehrten Sprachen, damit fie 
ihm bei feinen Arbeiten behülflich fein könnten, und auch einem jungen 
Quäler (Elwood), den er fi als Vorlefer hielt, gab er Unterricht. 
Täglich ließ er fich ein Kapitel aus ver hebrätfchen Bibel vorleſen; Muſik 
erheiterte ihn mehr als alles Uebrige. Ein öffentliches Amt wollte er 
feit der Neftauration nicht mehr bekleiden, invem dieß allzufehr wider 
feine republikaniſchen Grundſätze lief und ihm überbieß Karls Perfönlich- 
keit und bie fittliche Geſunkenheit des Hofes kein Zutrauen einflößen 


*) Hayley a. a. O. S. 93 f. 

**) In der defensio pro populo anglicano, 1651, wogegen Salmafius 
feine defensio regia ſchrieb. Miltons Buch wurde in Frankreich durch ben Scharf- 
richter verbrannt, während das Parlament ihm dafür eine Belohnung von 1000 Pfo. 
jpenbete. 
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tonnten. Zu feiner Frau, welche ihn zur Annahme ber ihm angebotnen 
Stelle ermunterte, fagte er: „Du möchtet gern, wie andere Frauen, in 
deiner eignen Kutiche fahren , ich ager bin willens, als ein ehr: 
liher Mann zu leben und zu fterben.“ Und das that ˖er auch. 
„Wenn je ein Menſch,“ jagt einer feiner Biographen, „ven Muth eines 
alten Märtyrers hatte, fo war e8 Milton.“ Und fo konnte denn auch 
ver rebliche Mann in einer ernitlich gemeinten Scherzrede von fich ſelbſt 
bezeugen, daß an feinem ganzen Wefen feine Heuchelei gefunden werben 
könne, als an einem einzigen Theile feines Körpers, an feinen Augen 
nämlich, die jo hell und fleddenlos waren, daß man fie für die fchärfften 
und beften hielt, während innen Finſterniß fie bedeckte. In feinem Ge: 
müth aber war er heiter und mild; und wenn wir uns fonft die Purita⸗ 
ner eher als Melancholiker und Choleriker zu denken gewohnt find, fo 
wurde von feinen Zeitgenoffen an ihm jogar ein fanguinifches Tempera⸗ 
ment bemerkt. Milton ftarb ven 10. Nov. 1674 in feiner Geburtsftabt 
London. Bon allen feinen poetifchen Werten hat bekanntlich das ver- 
lorene Paradies, das zuerft 1665 erichien, ben höchſten Ruhm 
erlangt ; weniger das wiebergefundbene, das er auf die Mahnung 
-eines Freundes, des Quäkers Elwood, hinzubichtete, ver ihm zu ver- 
ftehen gab, baß ein verlorenes Paradies doch auch ein wiederge- 
fundenes erheiſche. Wir überlaffen Andern die Kunſtkritik über viefe 
Werke, die nicht hieher gehört. Uns galt es bloß, an fein Bild zu erin- 
nern, um für bie Gefchichte des Puritanismus, Die des Abftoßenten und 
Widrigen fo viel darbot, auch ein anziehendes Gegenbild zu gewinnen. 
Außer Milton verbienen noch zwei Männer als Zeitgenoffen Crom⸗ 
wells unfere bejondere Beachtung, Richard Barter und John 
Bunhan. Barter wurde in dem Heinen Dorfe Rowden (Shropfhire) 
geboren den 12. November 1615. Im jener Gegend hatte ber Burita- 
nismuß tiefe Wurzeln gefchlagen, und fo waren denn auch die erften Ein- 
brüde, die das Kind erhielt, tief veligidfe. Mochte e8 doch als ein gutes 
Zeichen erjcheinen, daß eben die Gloden zur Kirche läuteten, als das 
Rinplein an das Licht diefer Welt trat. Schon dem zehnjährigen Knaben 
drängte fich der ernfte Gedanke an vie großen Gerichte Gottes auf, als 
am Krönungstage Karls I. ein Erbbeben fich verfpüren ließ, das dem 
Feſtjubel ein omindjes Ende machte. Durch Erbauungsbücher aus ver 
fteengen puritantfchen Schule wurbe der weltflüchtige Sinn vollends in 
bem aufftrebenvden Knaben genährt. Ein Sugenpfreund ſchloß fich ihm 
an, ber fich gewöhnt hatte, jeve Mitternacht zum Gebet aufzuftehn und 
von dem auch Baxter frei aus dem Herzen beten lernte. Ein einzt 
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Mat ließ er fich zum Spiel verleiten ; aber gerade ber unverhoffte Gewinn 
. wurbeihm zur Warnung, daß er es bier nicht mit natürlichen Kräften zu thun 
babe, er gab das gewonnene Geld dem Gegner zurüd und warf für immer 
die feelengefährlichen Würfel von fih. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
London kehrte Baxter wieder in die Heimath zurüd. Er hatte viel mit 
Nervenleiden und geiltlihen Anfechtungen zu kämpfen. Die Schule des 
Kreuzes ward auch ihm, wie fo vielen Frommen jener Zeit, zur hoben 
Schule des Lebens. Hier bilvete fich die ftrenge Gewiſſenhaftigkeit, vie 
ihn auf allen feinen Schritten begleitete. Seine Studien galten von nun 
an nur dem einen Nothwendigen. Erft in reifern Alter machte er fich 
mit den wiffenfchaftlichen Darftellungen ver Glaubenslehre befanıt. Die 
neunundbreißig Artikel feiner Kirche nahm er zwar an, aber die engliſche 
Liturgie konnte ihn nicht befriedigen, wie ihn denn auch das harte Ver- 
fahren ver orthodoxen Kirche gegen die Diffidenten abftieß. Im Jahr 
1641 ward er Pfarrer in Kidderminſter (Worcefter). Die Gemeinde war 
früher auf's äußerfte verwahrlost geweſen, aber gerade das war für 
ihn ein Beweggrund, die Wahl anzunehmen. Er blieb jedoch nicht lange 
an biefer Stelle. Die bifchöflich-Tönigliche Partei vertrieb ihn aus ber» 
jelben als einen Rundkopf“. Nun wirfte er eine Zeit lang als Feldpre⸗ 
diger unter ven Barlamentstruppen, dann als Kaplan in dem Heere ver 
Independenten, das unter Colonel Whalley, einem Vetter Cromwells 
ftand. Krankheit nöthigte ihn jedoch, dieſe Stelle wieder aufzugeben. 
Er zog fich auf einen Landſitz in Worcefterjbire (Rous-Lench) zurüd, den 
ihm der Gutsherr angeboten. Hier verfaßte er dann in ländlicher Ein» 
famteit, ohne daß ihm ein anderes Buch zur Hand gewefen als bie 
Dibel, und in beftänviger Erwartung feines Todes, das berühmte Er⸗ 
bauungsbuch „Die ewige Ruhe der Heiligen*.*) Nach feiner Ge- 
nefung berief ihn die Gemeinde von Kidderminſter wieder zu fi. Ihr 
bat er auch das Buch gewidmet. Nur noch einmal (nach ver Schlacht 
bei Worcefter) ward er durch die Kriegsereigniffe beunruhigt, wobei auch 
fein Pfarrhaus dem Kugelvegen ausgejegt war. Seit 1669 Iebte er in 
London als Kapları Karls II. Das ihm angebotene Bisthum von Here: 
ford jchlug er aus. Unter ver Reftauration hatte er neue Prüfungen zu 
beftehen. Beinahe zwei Jahre lang (1684—86) brachte er im Gefängniß 
zu. Unter Wilhelm III. konnte er ven Reſt feiner Tage in Ruhe ver: 


* The Saints everlasting Rest, or a treatise of the blessed state of the 
Saints in their enjoyment of God in Glory. Das Buch erſchien zuerft ganz im 
Jahr 1649, wurbe aber öfter wieber aufgelegt. Bor uns liegt Die I1te, vom Bf. felbft 
revibirte Ausgabe. London 1677. 
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feben, aber nicht in müßiger Ruhe. Vielmehr entwidelte er nun erft eine 
fruchtbare ſchriftſtelleriſche Thätigkeit.“ Er ftarb ven 3. ‘Dec. 1691 m 
London. Sein Leben war nad) innen wie nach außen ein reiches und 
gejegnetes. Bon feiner feelforgerifchen Thätigkeit in Kidderminſter konnte 
er ohne Ruhm melden: „ALS ich hinkam, gab es in jerer Straße höchſtens 
eine Yamilie, die Gott gemeinschaftlich anrief, und als ich wegging, gab 
es mehrere Straßen, wo auch nicht eine Familie ohne häuslichen 
Gottesdienſt war.” — Auch als er in London prebigte, war bie Kirche 
immer fo voll, daß der Platz lange nicht mehr ausreichte. Aber weit 
über bie paftorale Thätigfeit hinaus bat er nicht nur durch feine erbau⸗ 
lichen Schriften, ſondern noch weit mehr durch feine fromme Berfönlich- 
keit, durch feinen entfchievenen, bei aller Entjchietenheit aber maßhal⸗ 
tenden Charakter auf die Entwidlung des engliichen BProteftantismus 
wohlthätig eingewirtt. Nicht mit Unrecht hat man ihn ben „Johann 
Arndt derenglifchen Kirche“ genannt.** Seine Thätigfeit war, den 
ichroffen Exrtremen der Independenten wie dem laren Wefen ver Hoch- 
firchlihen gegenüber, im beften Sinn des Wortes eine vermittelnde.“ 
Der Gedanke, der Barter und die Männer feiner Richtung befeelte, fagt 
ein bewährter Schriftfteller,***; war im wefentlichen fein anderer, als 
ber, das Werk der Reformation zu vollenden durch die Vereini- 
gung ber verſchiedenen kirchlichen Parteien auf der Grundlage des 
gemeinſam Ehriftlichen.+) Eben jo hoch als das Martyrthum für 
ben Glauben ftand ihm das für die Liebe. Sich felbft achtete er gering und 
trug in Geduld was Gott ihm auferlegte. Er war ein Muſter ver Selbft- 
verleugnung, vie er Andern empfahl, und hat, wie Hafe fagt, „das 
Ideal eines reformirten Pfarrers faft verwirklicht und etwas voraus 
empfunden von ver ewigen Ruhe ber Heiligen.“ ++) 


*) Bon feinen Schriften find zu nennen: „Der Ruf an vie Unbelehrten,“ 
„Gründe der chriſtlichen Religion,” eine „Paraphraje des Neuen Teſtaments,“ eine 
Baftoraltheologie unter dem Titel: ‚‚Gildas Salvianus,‘‘ „Die Lehre von der Selbfl- 
verleugnung“ und andre mehr. 
+*), Weingarten a. a. D. ©. 162, bem wir auch großentheils bei diefer Dar- 
ſtellung gefolgt find. Damit ift noch verglichen worben die Leichenrede auf Barter von 
William Batel, beutfch von Pritfius. Franff. 1721. 
»**) Weingarten ©. 176. 
+) Dieß geht auch aus feiner Schrift hervor : Die wahre Kirche in allen Secten 
an bie wahre Latholifche Kirche nach ihrer eigentlichen Natur und Befchaffenheit, deutſch 
von Pritfins. Frankf. 1721. Am Schluffe Diefer Schrift fpricht er die Hoffnung aus, 
daß „aus den martialifchen Köpfen und bitigen Soldaten, die jetzo nichts thun als 
hauen und ftechen, binfüro bewährte Chirurgen werben möchten, das Verwundete zu 
heilen und zu verbinden.” 
++) Haſe, Kirchengeſch. S. 512. 
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Der Barterianismus erhielt fi) als gemilberter Calvinismus 
längere Zeit in ver engliichen Kirche. Er beftant darin, daß zwar die 
Vorherbeſtimmung im calvinifchen Sinne dogmatisch feftgehalten, aber 
boch gelehrt wurde, daß Alle, welchen das Evangelium geprebigt wird, 
im Stande feien, durch Annahme vefjelben ihre Seelen zu retten. 

Sohn Bunyan, der Sohn armer Eltern, wurde um's Jahr 
1628 zu Eljton bei Bedford geboren. Er hatte pas Keffelfliderhanpwert 
erlernt, trat aber dann in die Parlamentsarmee und focht gegen Kart 1. 
mit. Er foll in feiner Jugend ein ausgelafjenes Leben geführt haben. 
Ihm warb bange für feine Seligkeit, er glaubte fich verloren, verdammt 
in alle Ewigkeit. Einft glaubte er die Stimme zu vernehmen: „Simon, 
Simon, der Satan hat dein begehrt.“ Ein andermalraunt eine verführe- 
riihe Stimme ihm zu: „Berkaufe Ehriftum für diefen ober jenen Genuß, 
verfauf, verkauf ihn,“ vagegen aber |pricht er, mit geläufiger Zunge es 
zwanzigmal wieberholend: „Nein! nein! nicht für taufend, tauſend Wel⸗ 
ten.“ Cine Prebigt, die er über das Hohe Lied gehört (Kap. 4, 1) 
„Siebe, meine Liebe, du bift Schön, fchön bift du,“ hatte einen beſondern 
Eindruck auf ihn gemacht. Er fchloß fich an die Baptiften an und wurde 
im Jahr 1655 getauft. Nun las er fleißig die heilige Schrift und bald 
fühlte er fich auch berufen, als Prediger aufzutreten. Die Sprache des 
Volkes brauchte er nicht mühjam zu erlernen, fie war wohl eigentlich 
feine Mutterfprache, und ungejucht fand er auch ven Weg zu den Herzen 
ber armen und verkommenen Leute. Durch bie geiftreiche Originalität 
feiner aus bem Leben gegriffenen Bilder imponirte er jogar ben Ge⸗ 
Lehrten feiner Zeit. Als Karl Il. den Dr. Owen, ver den Keffelflider 
bisweilen prebigen hörte, fragte, wie er boch an diefem Gewäfche einen 
Gefallen finden Könnte, antwortete dieſer: „Ich würbe mit Freuden mein 
ganzes Wiffen Hingeben, wenn ich des Keſſelflickers Begabung im Pre- 
bigen dagegen eintaufchen könnte.“ ‘Der Gefchichtichreiber Englands, 
Macaulay,*) fagt von ihm: „Bunyan tft in der That eben fo entfchieben 
ber Erfte unter den Allegoriften, als Demoſthenes ver Erfte ift unter ben 
Rednern und Shakeſpeare unter den pramatifchen Dichtern. Andere 
Allegoriften haben gleiche Erfindungsgabe gezeigt, aber fein Anderer hat 
es jemals in gleichem Maße verjtanten, das Herz zu rühren und Ab- 
ftractionen zu Gegenſtänden des Schredene, des Mitleids und ber Liebe 
zu machen.“ Auch Bunyan hatte als Nonconformift allerlei Kämpfe zu 
bejtehen. Karl Il. ließ ihm überall nachftellen, und nur durch Verklei⸗ 


») Geſchichte von England III. ©. 348. 
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bungen (3. B. in einen Fuhrmann) wußte er dieſen Nachftellimgen zu 
entgehen. Im Jahr 1660 wurde er gefangen gefettt und erft nach zwölf 
und ein halb Jahren warb er 1672 feiner Haft entlafien. Es hätte 
früher gefchehen können, wenn er fich dazu verftanden Hätte nicht mehr 
zu predigen. Aber das wollte er nicht. Erſt nach Exfcheinen der Indul⸗ 
genzacte (unter Jacob I.) ven 18. März 1687 war ihm die volle Frei: 
heit des Wortes geftattet. Bon da an wuchs feine Gemeinde raſch empor. 
Zu Debford ward ein Verſammlungshaus gebaut für die Tauſende, vie 
ihm zujtrömten. Der König ließ fich herab, ihm verſchiedene Anerbie- 
tungen zu machen, bie er aber ausfchlug. Er beharrte in feiner befcheib- 
nen Stellung. Eine Erfältung, bie er ſich auf einer Reife zugezogen, 
brachte ihm ein beftiges Fieber. Er ſtarb den 31. Auguft 1688. ‘Die 
Gerechtigfeit aus Gnaden war das Grundthema feiner Predigten. So 
oft er davon ſprach, war es ihm als ob ein Engel Gottes ermuthigend 
Binter ihm ftände. Als Schriftfteller Hat er fich beſonders durch ein 
Werk einen Namen gemacht, das neben ben Arndt und Seriver, neben 
Thomas a Kempis und Barter noch immer eine wärdige Stelle unter 
den Erbauungsbüchern chriftlicher Familien einninmt. Es ift bie 
Reife eines Chriſten nad verfeligen Ewigkeit.” Das Ganze 
ift eine etivas weitläufig purchgeführte Allegorie, auf Grund einer Vifion. 
Man wird dabei an den „Hirten des Hermas“ aus der alten Kirche erin- 
nert. Dem modernen Geichmad empfiehlt fich dieſe Gattung von Poeſie 
wohl weniger, deſto mehr Eingang hat fie bis auf den heutigen Tag bei 
unbefangenen, durch feine andere Lectüre verwöhnten Gemüthern gefun- 
ven. Sie richtet fich eben einfach an vie Vollsphantafie, die, an ten 
Bildern ver Bibel genährt und mit ihnen vertraut, auch am ber grelfen 
orientalifchen Färbung keinen Anftoß nimmt. Wir erlauben uns, biefe 
Pilgerreife bier in Kurzem mitzutheilen. 

In einem Zraumbild fieht der Berfaffer Kolgendes: Ein Pilger Namens 
„Shrift” ‚zuvor hieß er Gnadenlos“) verläßt die Stat Verderben“, um der Stabi 
Zion zuzuwanbern. Der „Evangelift” giebt ihm bie Anweifung zur Reife. Er mahnt 
ihn den Weltweiſen und Geſetzeslehrern zu entjagen, feine Bürde getroft auf ben 
Rüden zu nehmen und ber Stadt Gottes zuzuwandern. Weib und Kinder juchen den 
Pilger abzuhalten und rufen ihm nach, er möge zurüdfehren ; er verftopft ſich aber bie 
Ohren mit den Fingern. Auch die Nachbarn Herr „Störrig” und Herr „Willig” 
mijchen fich darein; der Erftere jpottet feiner, ver Letztere geht ein Stüd Wege mit, 


*) The Pilgrim’s Progress. Sie wurde faft in alle europäiſchen Sprachen über- 
jet. Die neuefte uns belannte ift die von Ablfelb, 1853. Ein zweiter Theil be: 
ſchreibt die Bilgerfahrt der Chriftin. Ein dritter wurbe von fpäterer Hand dem Rert 
untergejchoben. 


282 Bierzehnte Borlefung. 


verfinkt aber in dem Sumpfe „Mißtrauen” (Berzagtheit) und kehrt auch mißmuthig 
wieber zurjid. Auch ver Weltweife und ber Geſetzeslehrer vermögen nichts über ven 
Pilger, der ftrad8 ber ihm vom Evangeliften angewiefenen Pforte zueilt. Er Hopft an: 
Herr Guwill“ öffnet ihm und ermuntert ihn zur Kortfegung ber Reiſe. Er weist ihn 
an den „Ausleger“, der am Wege wohne. Der Ausleger nimmt den Pilger freundlich 
bei fich auf und unterrichtet ihn durch lebende Bilder, bie er ihm verführt. So führt 
er ihn an eine Kammer vol Schmubes, bie er aber durch eine reine Jungfrau ausfegen 
läßt. Das ift die Herzenslammer. Wiederum führt er ihn an einen Ort, wo das 
Feuer gegen eine Wand ledt. Einer ſucht das Feuer zu Löfchen (das ift der Teufel); 
Dagegen gießt ein Audrer (Ehriftus) Del in's Feuer, das Gnadenöl. Nun zeigt ihm 
der Ausleger einen PBalaft, an deſſen Pforten gemaffnete Männer flehen, bie ben Ein- 
gang wehren. Dem Pilger gelingt e8 einzubringen unb da empfängt er das weiße 
Gewand, das er anzieht. Im einem eijernen Käfig flieht er einen Berbammten. Der 
Ausleger heißt ihn ben Mann ſelbſt anreben, und ba erfährt er von ihm, ber ihm 
jeine ganze Leidensgeſchichte erzählt, daß er keine Vergebung erhalten könne, weil er 
Chriftum auf's neue gelreuzigt und fein Blut mit Füßen getreten habe. Laß, fpricht 
ber Ausleger zum Pilger, bir folche8 zur ewigen Warnung dienen. Nachdem ihm ber 
Ausleger noch einen Anbern gezeigt, ben ein ähnliches Schidfal betroffen, macht ſich 
ber Pilger weiter auf den Weg, noch immer die fchwere Bürde auf dem Rüden. Er 
ſchleppt ſich mühſam einen Hügel binan, auf beffen Spitze ein Kreuz ſteht. Hier fällt 
ihm bie Laſt von den Schultern. Drei Perfonen (bie Perfonen ber Dreieinigleit) 
empfangen ihn mit bem Friedensgruße. Die erfte der Perſonen ſpricht: beine Sünden 
find dir vergeben; bie zweite zieht ihm die alte Meinung (das Sinbenfleib) aus und 
zieht ihım neue an; bie dritte macht ihm ein Zeichen an bie Stirn, umb giebt ihm 
einen verfiegelten Dentzettel in bie Hand, den er wohl bewahren fol. Im Vorüber⸗ 
gehn trifft er mit dem „Buchflähler” und dem „Heuchler“ zufammen, bie aus dem 
Lande „Eitelruhm“ kommend über die Mauer fich herbeigelaflen haben und die ihn 
vergebens auf ihre Seite zu ziehen fuchen. Nun lommt er an ben „Hügel der Beichwer- 
lichleit“. Diefer ift Überaue fleil. Am Weg ift eine Hütte, bem müden Wanbrer zur 
Erguidung. Der Bilger rubt fi) da aus, läßt fih aber vom Schlaf überfallen und 
verliert jeinen Denkzettel aus der Hand. Dieſes Verluſtes wirb er erfi gewahr, nach⸗ 
dem er feine Reife fortgefetst und mit zwei Männern, „Jurhtfam” und „Mißtrauen“ 
zufammen getroffen, gegen bie er ſich durch das Lejen bes Zettels flärken will. Er 
erſchrickt, macht fi Vorwürfe über feine Nachläffigkeit und kehrt zur Hiltte zurild. 
Da findet er feinen Denkzettel wieder unb verwahrt ihn im Bnfen. Nun erblidt er 
einen Palaſt, der von Löwen bewacht ift. Bon biejen hatten ihm fchon früher Furcht 
und „Mißtrauen” erzählt. Die Löwen find aber gefeflelt, was er nicht gleich merkt. 
Der Plörtner „Wachfam“ heit ihn willlommen und übergiebt ihn ber Hut breier 
Jungfrauen, die das Haus bewachen, fie heißen: „Borficht” (Klugheit), Gottesfurcht“ 
und „Liebe”. Diefe Iaffen fih mit dem Pilger in ein gottfeliges Geſpräch ein, und 
zeigen ihm auch bes folgenben Tages bie Merlwürdigkeiten des Palaftes, unter andern 
den Stab Mofts, den Hammer und Nagel, damit Jael den Siſſera getöbtet, Davids 
Schleuber und zuletzt das Schwert, womit ihr Herr bermaleins ben Menſchen ber 
Silbe töbten wird. Tags darauf führen fie ihn auf bie Zinne bes Haufes und zeigen 
ibm das umherliegende quellenreiche Land „Immanuel“, voll herrlicher Wälder unb 
Büfehe, ein wunderſchöner Gottesgarten. Dann geben fie ihm eine Rüftung mit auf 
ben Weg. Nur allzubald hat er Gelegenheit, von dieſer Gebrauch zu machen. Ein 
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fteiler Weg, bei dem man oft zu ſtraucheln Gefahr Läuft, führt hinab in's „Thal der 
Demuth“. Run aber madıt fi) „Apollyon“ (der Berberber) auf, dem Pilger ven Weg 
zu verlegen. Er erjcheint im Geftalt eines Ungeheuers, beichuppt wie ein Fiſch, ge- 
flügelt wie ein Drache und hat Füße eines Bären, Feuer und Rauch geht aus feinem 
Leib, jein Mau! gleicht eines Löwen Maul. Apollyon ftellt den Pilger zur Rebe bar- 
über, daß er feinem Dienft entlaufen ſei. Der Pilger entſchuldigt fi) auf bie naivſte 
Weiſe damit, daß ihm der Dienft zu hart geweien, und daß er einen gar zu ſchlechten 
Lohn belommen; benn ber Tod, „ber Sünbe Sold“, jei das Einzige, was da in 
Ausficht ehe. Weit lieber diene er nun dem König der Könige. Darob ergrimmt der 
Berberber und ſchießt feine feurigen Pfeile auf den Pilger, fo daß er an Haupt, Hän⸗ 
ben und Füßen verwundet wird. Endlich fommt e8 zu einem Ringlampf, wobei bem 
Chriften das Schwert aus ber Hand fällt; doch zum Glück wirb er deſſelben wieder 
habhaft, und fo muß endlich ber Verberber von ihm weichen. Auf feinen Draden- 
flügeln jucht er das Weite. Eine wunberthätige Hand von oben legt darauf einige 
Blätter vom Baum bes Lebens auf bie Wunden des Pilgers. Diefer wandelt nun 
friedlich weiter, behält aber das Schwert in ber Hand; denn wer weiß, wozu er's 
noch brauchen fanıı ? Er gelangt in das „hal der Todesſchatten“. Der Weg führt an 
Sümpfen und Moräften, an ſchauerlichen Abgründen und am Schlund ber Hölle vor- 
bei. Hier hilft fein Schwert. Der Pilger fledt e8 ein, und nimmt zu ber einzigen 
Waffe Zuflucht, Die bier gilt, zum@ebet. Durch dieſes geftärkt faßt er ven Entſchluß: 
Ich will einhergehn in ber Kraft bes Herrn Herrn! Sein Weg führt ihn an einer 
Höhle vorüber, darin zwei Riefenleiber liegen, Bapft und Heide. Der Heide ift tobt, 
der Papſt zwar noch am Leben, aber fiedh und fleif an allen Gliedern; er kann nur 
noch das Marl verziehn gegen bie, welche an ihm vorlibergehn, und ſich vor Grimm 
in bie Nägel beißen. Unterbeflen holt ver Bilger einen Gefährten ein, dem er ſchon 
oben bei dem Wärter begegnet war und ber ihm umterbeffen vorausgeeilt. Es ift ber 
„Betreue”. An diefen fchließt er fih nun an. Eine längere Unterrebung mit dem 
„Maulchriſten“ gehört zu den gelungeuften Parthien ber Allegorie. Der Maulchriſt 
wird uns geſchildert als ein langer, großer Menſch, der von weiten ſchöner ausſieht 
als in der Nähe, ber „ein Zenfel zu Haus und ein Heiliger draußen” ift. Unverfebens 
tritt nun der „Evangelift“ wieber anf und kündigt dem Pilger neue Prüfungen an, 
bie er noch werbe zu beftehen haben. Nachdem ver Weg durch bie Wuſte zurlidgelegt 
worden, gelangen bie Pilger in eine Stabt, in der Kirchmeffe gehalten wird, „bie 
Kirchmeffe der Eitelkeit”. Aller Glanz und Flitter ber Welt it bier zur Schau geftellt;; 
auch an Anlaß zu Bergnügungen, an Spiel und Zanz, an Gaullern und Poflen- 
reißern fehlt e8 nicht. Alle Höfe find auf biefer Kirchmeh vertreten, ber englifche, ber 
franzöfifche, der italienifche, der ſpaniſche Hof. Die Pilger konnten auf ihrem Weg 
zum Himmelreich diefe Stabt nicht umgehn (der Ehrift kann nicht aus ber Welt ſchei⸗ 
ben, er muß eben hinburdh), aber nun ſollen fie zeigen, daß fie in dieſer Stadt ber 
Eitelleit Fremdlinge find. Das fällt auch gleich den Bewohnern der Stabt auf. Man 
nedt fie, verjpottet fie ihrer auffallenden Kleidung und ihrer Sprache wegen, bie keine 
andere ift als bie ben Weltleuten verhaßte Sprache Kanaaus. Auf die Frage, was fie 
laufen wollen, geben bie Fremdlinge die Antwort: „wir laufen Wahrheit" (Sprüchw. 
23, 23). Das reizt den Zorn der Menge, bie ganze Stabt geräth in Aufruhr. Die 
Fremblinge werben als Böfewichte behandelt, an den Branger geftellt und den Miß-: 
banblungen bes Pöbels preisgegeben. Nun ſchleppt man fie vor den Richter. „Tugend: 
bafjer“, „Neib“, „Aberglaube“, „Schmeichler” treten als Kläger auf. Die Gefchworenen, 
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welche das lirtheil fällen, find die Herren „Blinbmann, Nichtgut, Wollüflling, Bos- 
heit, Lebenbig-tobt, Hartnädig, Hochmuth, Feindſchaft, Lügner, Grauſamkeit, Licht⸗ 
baffer und Unverſöhnlich“. Der Getreue“ flirbt den Flammentod, wirb aber, nach⸗ 
bem er vollendet, auf einem Siegeswagen unter Pofaunenfchall gen Simmel gefah- 
ren. Damit aber ber Pilger nicht verlaffen fei auf feiner weitern Reife, erhält er einen 
neuen Gefährten an dem „Hoffenben“, und noch Andere gejellen fich zu ihnen, wie ein 
Herr „Rabenweg” unb bie Herren „Selblieb“, „Weltfreunb“, „Allbehalter“. Ihr Weg 
führt fie vorliber an dem Ort Ergötzlich und an den Silberbergen bes „Gewinne“, 
ja auch an der Salgläule, in welche Lots Weib war verwandelt worden. Das alles 
führt zu gegenfeitigen Erffärungen, zu einem Austaufch der Gedanken. Eine nette 
Prüfung thut fih auf bei der „Zweifelburg“, zu der fie von „Selbfivertrauen” verleitet 
auf einem Irrweg gerathen und deſſen Inhaber ver Rieſe „Verzweiflung“ mit feinem 
Weib „Unglauben“ den Pilgern auf alle Weife nachftellt. Sie werben un Ketten und 
Banden geworfen unb mit furchtbaren Schlägen mißhanbelt. Der Chriſt fängt an 
den Muth zu verlieren, er würde Hand am fich ſelbſt gelegt haben, hätte ihn ber 
Hoffende“ nicht wieber aufgerichtet. Zum Glück erinnert er filh, daß er den Schlüffel 
„Berbeißung” bei fich führe. Und ſiehe da, mit biefem Schlüffel gelingt es ihm, das Thor 
bes Kerlers zu öffnen und mit feinem Gefährten aus der Gefangenschaft zu entfliehn. Nun 
fommen bie Beiden wieber auf bie Heerftraße. Da find fie vor weitern Rachftellungen des 
Rieſen fiher. Sie ftellen für fünftige Wanderer eine Warnungstafel auf, bie fie vor 
bem Abweg zu bem verzweifelten Schloß behliten foll. Weiterhin gelaugen die Pilger 
zu den „Lieblichen Bergen”, an beren Fuß fromme Hirten weiben. Ihre Namen find: 
„Ertenntniß, Erfahrung, Wachſam, Aufrichtig”. Sie beweifen den Reiſenden Gafl- 
freundſchaft und führen fie auf den Berg bes Irrthums“, von welchem einft bie Irr- 
lehrer Hymen&us unb Philetas waren herabgeſtürzt worden, Taffen fie aber auch auf 
dem Berge der „Aufllärung” durch ein Fernrohr die mächtige Stabt ſchauen; freilich 
gelingt dieß den Pilgern nur ſehr unvolllommen, weil ihnen bei'm Halten bes Fern⸗ 
rohrs die Hand zittert. Die Hirten entlaffen ihre Gäfte mit der Warnung, ja nicht 
einzufchlafen auf dem „bezauberten Grunde”. In der Landſchaft „Einbilbung”, in 
bie fie num kommen, begegnet ihnen ein Herr „Unwiffend“, ein junger aufgeblasner 
Gefelle, der fie zum Abfall verführen will. Hier wird zugleich die Geſchichte eines 
Herrn „Kleingläubig” eingefchaltet, Die der Pilger feinem Gefährten erzählt, der von 
Räubern überfallen und ansgeplänbert ihnen alles gab, bie auf die Kleinodien, bie 
er bei ſich hatte. Eine legte Berfuhung bleibt ihnen noch zu beflehen. Ein Menſch 
mit einer Mohrenhant, über bie er ein Lichtes Gewand geworfen (der Satan in einen 
Engel des Lichts verftellt), Iodt fie auf einen Abweg, jo daß fie in Fallftride gerathen, 
in denen fie fih verwirren. Zu ihrer Rettung eilt ein „Slängender” herbei, ber fie 
zur Strafe für ihre Unvorfichtigleit mit Geißelhieben zächtigt, dann aber ihnen -Tieb- 
reich zurechtbilft. Auch mit einem Atheiften haben fie noch zu kämpfen, ber ihnen be» 
weifen will, daß ihre ganze Heife eine vergebliche geweſen, indem fie das Ziel body 
nicht erreichen werben. Gleichwohl gelangen fie nad vielen Irrfahrten und nad vie: 
len Prüfungen und Gefahren an das erfehnte Ziel. Sie lommen in das Land „Liebe 
Buhle“ (Jeſ. 62, 4), wo laue Lüfte wehen, bie fchönften Blumen ſich aufthun, wo 
bie Vögel fingen und die Turteltaube ihre Stimme hören Täßt, wo die Sonne ſcheinet 
Tag und Nadıt. Ya, allbier freuet ſich ihr Bott Über fie, wie fih ein Bräutigam 
freuet über bie Braut. Mas fie auf ihrer Reife gefucht, das finden fie hier im Ueber⸗ 
finß. Bon ba aus erbliden fie denn auch die Stabt, gebaut von Perlen und Köftlichen 
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Edelſteinen, deren Gaflen mit Gold geſchmückt. Aber noch find fie nicht in der Stadt. 
Noch gilt e&, Über einen tiefen Fluß zu kommen, über ven keine Brüde fiihrt. Zwei 
Männer, denen fie begegnen und bie fie in die Stadt einzuführen bereit find, erllären 
ihnen, es führe fein andrer Weg in bie Stabt, als mitten burdy den Strom. Henoch 
und Elias (die nicht geftorben) hätten allein eine Ausnahme gemacht. Als fie an das 
Waſſer kommen, wird ihnen bange. Der Chriſt wäre untergefunten, wenn ihm nicht 
der Hoffende“ fein Haupt über dem Waſſer erhalten hätte. Endlich gelangen fie hin⸗ 
über. Da werben fie denn, nachdem fie ihre fterblichen Kleider am Fuße des Berges 
zurüdgelafien, wieber von den bimmlifchen Führern, den zwei Männern in weißen 
Kleidern in Empfang genommen unb durch fie in Zion cingeführt. Mit hellem 
Jauchzen und unter Poſaunenſchall fommt ihren die Schaar des Könige entgegen 
und geleitet fie in bie heilige Stadt. Der Unwiſſende“ hingegen, ber auf der Fähre 
ber „eiteln Hoffnumg“ über den Strom gelommen und leinen Ausweis bei fich führte, 
ward auf des Königs Befebl an Händen und Füßen gebunben und in die äußerſte 
Finſterniß geworfen. 

Der Berfaffer, der nun aus feinem Traum erwacht ift, bittet den Leſer, Das Ge- 
leſene nicht für ein bloßes Bhantafiefpiel zu balten für Kinder und Thoren, ſondern 
die Subflanz, das Wefen der Allegorie in's Auge zu faflen. Ziehet Die Vorhänge weg, 
jebet in das Verdeckte hinein; vergefjet euch nicht zu ſehr an ber verbiämten Art zu 
reden, fondern befleißigt euch, darin zu finden ſolche Sachen, die einem frommen Ge⸗ 
můthe dienlich find. 

Die iſt (mit einigen unweſentlichen Auslaſſungen) der Gang die— 
ſes geiftlichen Romanes, wenn wir der Allegorie diefen Namen geben 
dürfen. Wie jchon angedeutet, mag der Einprud je nach dem Bildungs⸗ 
grade und — jegen wir hinzu — nach ven Borurtbeilen verjchieven fein. 
Was den Einen ſpannend erjcheint, werden Andere weitläufig und ermü⸗ 
dend finden. Was die Einen als geiftreich bewundern, werben bie Andern 
froftig und geſchmacklos nennen. Die Perfonification ver fittlichen Eigen- 
ihajten, wie fie frühern Perioven eigen war (man denlke an vie Faftnacht- 
jpiele von Manuel)“) muthen uns allerdings etwas feltfam an. Immer- 
hin giebt ung dieſe Pilgerreife Bunyans ein originales Zeugniß purita- 
nischer Srömmigfeit und einen Beitrag zur Kirchen- und Eulturgefchichte 
Englands in der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts. 


——— — — 


*) Vorl. Bd. JII. S. 210. 
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Hohn Lilburn nnd die Leveller. Georg For und die Onäler. Das Weſen bes 
Duälertbums. Wiltiam Penn und die Nieberlafiung in Bennfylvanien. Robert Bar- 
clay und die Lehre der Duäler. Quäkerthum und Pietismus 


Das Zeitalter Cromwells war das der religiöfen Gährung. Diele 
brachte auch energifche Naturen hervor, wie wir folche in ber legten 
Borlef. betrachtet haben. Dieſe Betrachtung ift noch nicht zu Ende. 
Eine große religiöfe Bewegung, ja, die Stiftung einer neuen Secte, vie 
der Quäler, joll ver Gegenftand ver heutigen Vorlefung fein. Doch zu- 
vor noch müfjen wir auf eine Partei zurückkommen, beren wir fchon 
früher gevacht haben ,*) die Partei der Leveller oder Gleichmacher. 
John Lilburn hatte Schon als Zögling an dem nationalen Reli- 
gionskampfe fich betheiligt ; er hatte aufregende Schriften, die er in Hol- 
fand drucken ließ, verbreiten laffen, und hatte fich dadurch empfindliche 
Strafen zugezogen. **) „Die Sternlammer verurtbeilte ibn zur Geiße- 
(ung, zum Pranger und zu lebenslänglichem Gefängniß. Während er 
rüdlings an einen Karren gebunden durch die Straßen von Weſtminſter 
geführt wurbe, fang er Plalmen; der Pranger war zu niebrig für feine 
hohe Geſtalt, aber troß der ſchmerzhaften Stellung hielt er vie feurigften 
Anfprachen an das Volk gegen die Tyrannei ver Biichöfe, bis man ihm 
einen Knebel in den Mund legte; da zog er aus feinen Taſchen zahlloſe 
Flugſchriften hervor und warf fie unter die Menge, bis man ihm bie 
Hänte band. Als man ihn vom Schaffot herumterführte, rief er aus: 
Nun habe ich doch gefiegt durch die Gnade deſſen, ver mich zuerit geliebt. 
Zwei und ein halbes Jahr lag er im Gefängniß, an Händen und Füßen 


7°) Bl. Bb. IV. ©. 257. 
**) Das Folgende nach der Erzählung von Weingarten a. a. DO. ©. 295 fi. 
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gefeffelt, mitunter in ver Gefahr Hungers zu fterben, bis die Revolu⸗ 
tion. bie Thür feines Kerkers öffnete; er war ber Erſte, ven das lange 
Parlament in Freiheit fette. Alsbald trat er als Hauptmann in die 
Parlamentsarmee, wurbe jedoch fchon in ver erften Schlacht bei Edgehill 
(23. Oct. 1642) gefangen und in Oxford als Hochverräther vor ein 
Kriegsgericht geſtellt; doch gelang es ihm zu entfliegen. Allmälig ftieg 
er bis zum Lieutnant » Colonel und trat an die Spige der Richtung im 
ber Armee, welche immer abftract republilanifchen Theorien huldigte. 
Schmähjchriften gegen das Haus der Lords führten 1647 eine neue An- 
Hage gegen ihn herbei. Bor die Schranken des Hauſes gelaven erichien 
er den Hut auf dem Kopf, weil er pas Oberhaus nicht als zu Necht be- 
jtehend anerkennen wollte , während ver Vorlefung ver Anklage hielt er 
fich die Ohren zu. ALS ver Prozeß des Königs begann, warb er aus 
bem Gefängniß, in das er hatte gehen müffen, befreit, und jet traten 
er und feine Freunde mit den Ideen hervor, welche ihnen ven Namen 
der Leveller (Sleichmacher) verfchafften.“ 

Diefe Ideen waren zunächft politifcher Natur und gingen dahin: 
Der Wille Bes Volles ift das höchfte Gefeg eines Landes und die Quelle 
aller Gewalt in temfelben. Auf dem Gebiete des Staates giebt es kein 
göttliches, fondern nur ein, menfchliches Recht, Gleichheit ver Nechte 
(nicht des Vermögens) ift das Grundgeſetz des Staats. Schon hier wird 
unbedingte Zrennung von Kirche und Staat geforvert und 
daraus auch bereits die Religionslofigkeit des Staates gefol- 
gert. Dieß im Gegenfaß gegen Cromwell und vie Mehrzahl ber Inde⸗ 
penbenten, welche den theofratijchen Gedanken eines auf chriftlich-biblifche 
Grundlage gebauten Staatsweſens fefthielten, wie ihn ſchon Calvin als 
Ideal aufgeftellt und foviel an ihm war auch zu realifiren verfucht hatte. 
Nur in Einem freilich ftunmten auch bie Leveller mit den übrigen In- 
bepenventen und mit allen damaligen Broteftanten überein : daß den Mit- 
gliedern der römischen Kirche der Zutritt zu den Stantsämtern ohne 
anders verjagt bleiben müffe. Das jcheinbar Inconfequente diefer For⸗ 
berung warb baburch gehoben, daß das römijche Syſtem feiner ganzen 
Natur nach die geforderte politifche Unabhängigkeit von vorneherein 
unmöglich macht. Dieje Natur bat e8 ja zu feiner Zeit verleugnet, aber 
vor allen mußten bie indepenventifchen Charaktere, wie wir fie bis dahin 
tenmen gelernt, von Roms Herrſchſucht fich abgeſtoßen fühlen. 

Mit ven politifchen Ideen hingen aber auch die religiöfen der Level⸗ 
len auf's engſte zuſammen. Auch bier emancipirten fie fich von jeber 
Slaubensnorm, indem fie das fubjective Urtheil des Individuums über 
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jede Autorität ftellten, die von außen an ung fommt. Scheinbar zwar 
anerkannten fie in der heil. Schrift pie Urkunde der geoffenbarten Wahr: 
heit und etwas bagegen einzuwenden fiel ihnen nicht ein, aber, indem 
fie nach und nach und unvermerkt alles Dogmatifche befeitigten und einzig 
auf das Moralifche, als das Wefentliche in der Religion befchräntten, 
arbeiteten ſie bereits, ohme es zu ahnen, einer Richtung vor, die wir ſpä⸗ 
ter unter dem Namen bes Deismus werben fennen lernen. 

Diefes Sichgeltenbmachen der Subjectivität gegenüber dem Bofitiven 
irgend eines Buchſtabens tritt nun auch in eigenthümlicher" Weife ber- 
vor bei der Secte ber Quäker, die wir gleichfalls im Zeitalter 
Cromwells auftauchen jehen. Hier ift es zwar nicht ein beiftijch-rationa- 
liſtiſcher, als vielmehr ein vefigiöfer, dem Pietismus verwandter Sub- 
jectivismus, der von den Erfahrungen bes frommen Gemüthes aus- 
gehend bieje ſelbſt wieder als das Werk göttlicher Infpiration faßt, die 
mit der Inspiration der Schrift auf gleicher Linie fteht und in ihrem 
Wefen mit ihr zufammenfältt. Betrachten wir erft bie Entfiehungsge- 
ichichte der Secte nach den biftorifchen Berichten, joweit fie uns zu- 
gänglich find. *) \ 

Georg For war der Sohn armer puritanischer Webersfeute in 
der englifchen Provinz Leicefter und wurde is demfelben Jahre, in wel- 
hem Jakob Böhm ftarb, im Juli des Jahres 1624, in einem Dorfe 
biefer Provinz, in Drayton geboren. Wie wir im Leben Miltons gejehn 
haben, fo mochten auch bei For die VBerfolgungen, welche feine Vorfahren 
um der Religion willen erlitten hatten, einigen Einfluß auf die Ausbil- 
dung feines Charakters geübt haben. Mehrere Vorfahren feiner Mutter 
hatten unter ver Königin Maria theils Hab und Gut, theild Leib und 
Leben eingebüßt. — Schon al8 Knabe zeichnete fich Bor dadurch vor 
andern aus, daß er von den Geſpielen ſich abfonverte und ftill und im 
fich gefehrt für fich Hinbrütete, dabei aber auf alles aufmerffam war, mas 
um ibn ber vorging. Sein Betragen war befcheiden, und beſonders 
erwies er fich fleißig in den Uebungen ber Andacht. “Die Bildung, bie 
Tor erhielt, ging nicht über den gewöhnlichen Leſe- und Schreibunter- 
richt hinaus, ja legtern fcheint er fogar nur höchſt mangelhaft erhalten 
zu haben, fo daß er auch in ver Folge zum Dictiren feine Zuflucht neh⸗ 
men mußte. Er wurde nicht einem Schufter, wie gewöhnlich erzählt 
wird, fondern einem LXederhändfer in Nottingham in die Lehre gegeben. 


*) Außer der Historia Quakeriana (Onäferhiftorie) von Erdfe (1695) und 
dem Artifel von Herzog, Realenc. XII. &. 404 ift beſonders zu vergleichen Wein- 
garten a. a. D. ©. 186 ff. | 
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Auch was von feinem Schäfer- und Hirtenleben erzählt wird, gehört 
genauern Forſchungen zufolge ver Legende an. Fox bat vielmehr fchon 
früher als Haushalter feines Meiſters ausgedehnte Hanvelsgefchäfte ge- 
führt. Er felbft bezeugt von fich, daß ihm dieſe Lehrzeit zum Segen ge- 
worden. Mit der Bibel wurde For frühe befannt und lernte fie faft 
auswendig, fo daß feine Freunde zu jagen pflegten : wenn die Bibel ein- 
mal verloren geben follte, könnte man fie in Torens Munde wiederfin- 
den.*) For fuchte auch feine Mitgefellen für ein gottjeliges Leben zu 
gewinnen; als biefe aber feiner Begeifterung Kälte und Spott entgegen 
jegten, ſonderte er fich von ihnen ab undkdildete fein theofophifches Sy⸗ 
item im Innern weiter aus. Einſt als er fih als ein neunzehnjäh- 
riger Süngling auf dem Felde befand und in tiefe Gedanken verfunten 
war, glaubte er eine göttliche Stimme zu vernehmen, die ihm bie Eitel- 
keit ver Welt und alles menjchlichen Strebens vorhielt und ihn auffor- 
berte, fich in feinen Sünglingsjahren bereit von der Welt abzufon- 
bern.”*) Dean mag von dieſer Stimme halten was man will, fo ift 
fie — wie eine ähnliche in Ialob Böhme Leben — wichtig im Leben 
Foxens; denn von die ſem Moment an wurbe ver Glaube an unmittel- 
bare Offenbarungen durch das innere Wort ftärker in ibm, als ver 
Glaube an das geoffenbarte Wort in der Bibel, mit dem er doch, wie 
wir eben gehört haben, jo innig vertraut war. Im diefer Ueberordnung 
bes innern Wortes über das äußere liegt zugleich das Charakteriſtiſche 
feiner Lehre und der feiner nachmaligen Anhänger. — Bon dem Augen- 
blid an, da For die wunderbare Stimme vernommen batte, war er noch 
eifriger in feiner Heiligung als zuvor. Diefelbe Strenge, bie er gegen 
fich beobachtete, offenbarte er auch nach außenhin. Die Kirche fchien ihm 
verberbt und in Aeußerlichkeiten verſunken; die meiften Geiftlichen waren 
ihm verhaßt, weil er fie ale bloße Miethlinge betrachtete.***) So über: 
warf er fich auch mit dem Geiftlichen feiner Gemeinde; er trennte fich 
von dieſer und zog von nun an, ohne fi) an irgend einen Wohnort zu 


*) Crðõſe S. 20. 
e*) Weingarten erwähnt dieſer Begebenheit nicht, wir laſſen fie einſtweilen 
auf fich beruhen. 

⸗200) Als ſolche lernte er unter andern zwei feiner Vettern lennen, Vicare ber 
bifhöflichen Kirche, die ihn im Nottingham auf dem Markt überredeten, mit ihnen 
einen Krug Ale zu leeren. Als fie anfingen Gefunbheiten auszubringen und ihn nöthi- 
gen wollten fortzutrinfen, ergrimmte er im Geift über Jolche Diener ber Kirche (!), 
ftieß feine Hand in fein Wams, nahm einen Groſchen heraus, legte ihn auf den Tiſch 
und ging von ihnen hinweg mit den Worten: „wenn es ſo fteht, will ich euch ver- 
lafien.“ Weingarten S. 188 (nach For’ eigner Erzählung). 

Hagenbach, Borlefungen V. 19 
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binden, als Bußprebiger umher. Verſuchungen aller Art ftürmten auf 
ihn ein. Oft wilnfchte er, er wäre nie geboren; oder er wünfchte blind 
zu fein, um die Bosheit und Eitelteit ver Welt nicht fehen, taub, um 
bie Gottesläfterungen nicht alle hören zu müflen. Den öffentlichen Got⸗ 
tesbienft fing er an zu meiden; er zog fich mit feiner Bibel und feiner 
Bhantafie in Gärten und Felder zurüd und genoß in biefen Stunden der 
Einfamteit noch öfter des Glückes, göttliher Dffenbarungen gewürbigt 
zu werben. Er vertiefte fich in die Geheimniffe der Apokalypſe, und auch 
das Buch der Natur warb ihm wie zu einer Allegorie des innern Lebens. 
In Mansfielv hörte er erzähl , wie eine glänbige Ehriftin auf ihrem 
Todbette von ihm geweiſſagt habe, er werde ein mächtiges Werkzeug in 
ber Hand des Herrn fein. Bon dem Tage an, da fie begraben, lag, wie 
Tor erzählt, die Hand des Herrn fchwer auf ibm. Weber zwei Wochen 
dauerte der Kampf feines innern Lebens. Dann aber ſtellte fich bei ihm 
eine volle Gewißheit ein über die an ihm geichehene Wiedergebimt, 
nachdem eine himmliſche Stimme ihm verfichert hatte, daß „jein Name im 
vebensbuch des Lammes ftehe“. Er jelbft bezeichnet das Jahr 1649 als das 
Anfangsjahr feines Prophetenamtes. Bon dieſer Zeit an beſuchte er 
wieder die Kirchen, doch nicht um als Zuhörer die Prebigten anzuhören, 
ſondern um als Richter Taut gegen ihren Inhalt zu zeugen. In ber 
Hauptlicche zu Nottingham ſprach ver Prebiger über ven Tert 2 Betr. 1, 19 
und bezog das „feſte prophetiiche Wort“, von dem dort die Rebe ift, auf 
bie heil. Schrift. Da unterbrach ihn For mit den Worten: „Nicht die 
Schrift ift es, es ift der Geift, das innere Wort, das alle Mienfchen 
erleuchtet.” Er wurde ergriffen und in's Gefängniß geführt. Allein Tor 
prebigte auch im Gefängniß und befehrte fogar den Gerichtsvogt mit 
veffen ganzem Daufe. Aehnliche Störungen ves öffentlichen Gottes- 
dienftes, wie zu Nottingham, ließ er ſich auch in andern Städten zu 
Schulden fommen, was ihm ähnliche, doch meift nur leichte Beftrafungen 
zuzog, weil man ihn doch feines eigentlichen Verbrechens überweifen 
fonnte. Mehr jedoch als von ven gerichtlichen Behörden hatte er vom 
Volle zu leiden, das oft eigenmächtig über ihn berfiel und ihn auf eine 
derbe Weife für fein unbefugtes Auftreten *) züchtigte. Auch feine Weige- 
rung Soldat zu werben (da er vielmehr ein Streiter Chrifti jei und ven 
Krieg um irdifche Dinge für Sünde halte) brachte ihn auf eine Zeit lang 
in den Kerter. Seine Lehre breitete fich inveffen immer weiter ans, nicht 

) Es war nichts Ungewöhnliches, daß For einem Manne, ben er noch nie ge⸗ 
ſehen, zurief, er ſei ein Ehebrecher, einer Frau, die zum erſten Mal in ein Meeting 
trat, fie ſei eine O.... (Weingarten ©. 202. Anm.). 
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nur in den Provinzen Leicefter, Darby und Nottingham, wo fie zuerft 
Wurzel gefaßt hatte, ſondern auch weiter nördlich im Herzogthum York, 
den Öraffchaften Lancaſter und Weftmoreland. Seine Anhänger, welche . 
auch feine Sitten nachahmten, wurden erft, weil fie fo viel vom Belennt- 
niß und innern Richt reveten, Bekenner oder auch Kinder des Lichts 
genannt. Als aber For einft feine Wichter in einer ernften Straf- 
prebigt ermahnte, ihre Sefigleit mit Furcht uud Zittern zu fchaffen, 
gab ihnen ver Richter ven Namen Zitterer Quäler), welche Benen- 
nung auch dadurch noch gerechtfertigt wurte, daß fie in ihren Verſamm⸗ 
" fangen es bisweilen zu zitternten, convulſiviſchen Bewegungen kommen 
ließen.*) So ward der Name „Quäler“, wie jpäterhin der Name „Pie- 
tift“ in Deutfchland, Parteiname in England und weiterhin auch auf dem 
Eontinent. Sie felbft nannten ſich unter einander „die Freunde“. Ueberall 
im ganzen Lande zerftreuten fich dieſelben trog des Spottes und ber Ver⸗ 
folgung, die ihnen von verfchiednen Seiten begegneten, und auch unter 
den gebilbeten Stänven, namentlich unter Frauen fand For zahlreichen 
Anhang. Eliſabeth Hooton, eine Frau von Nottingham, wagte es 
zuerft Öffentlich zu predigen, worin fie bald Nachfolgerinnen hatte, die 
gleichfalls redeten was ihnen der Beift eingab, fo daß die Orbnung bes 
Apoftels, wonach das Weib fchweigen foll in der Gemeinde, dieſen neuen 
vermeintlichen Gottestrieben weichen mußte. Am meiften aber zeichnete 
fich in der Folge unter feinen Anhängerinnen eine gewiffeMargaretha 
Tell aus, die Gattin eines angefehenen Richters Thomas Fell zu 
Swarthmore, **) in deren Haufe vom Jahr 1653 an die Gemeinde ber 
Duäter recht eigentlich gepflegt wurbe, und bie denn auch ſpäterhin nach 
ihres Gatten Tode mit For ſich im Jahr 1669 verheirathete. Ueber⸗ 
baupt traten allmälig angefebenere Leute, doch meift ſolche, die vorher 
zu den Presbyterianern oder Invependenten ober auch zu den Wieder⸗ 
tänfern gehört hatten, die alfo überhaupt einen feparatiftifchen Trieb und 
Zug in fich veripürten, zu Foxens Geſellſchaft, und es handelte fich 
bauptfächlich darum, auch in der Hauptſtadt des Landes einen Anhang 
zu gewinnen. 


—— — — — 


*) Dieſes Zittern kam zu Zeiten mit den heftigſten Symptomen über For ſelbſt. 
Das von Weingarten (S. 210) citirte Journal fagt: A sudden trembling seized 
on him, that his joints kaocked together and his body shook so, that he 
had uot strength enough left so rise: but he felt, the power of Lord was 
upon him. 

⸗*) Bol. das Nähere Über die Belehrung dieſes Ehepaares bei Weingarten 
©. 215 ff. — Weingarten nennt Swarthmore das Herrnhut des Quäkerthums. 
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Vor hatte bereits einen feiner Jünger, Namens Burroug, nad 
London abgefandt. Dieſer juchte auf eine merkwürdige Weife dem ge- 
, meinen Volke fich zugänglich zu machen. So trat er z. B. auf offener 
Straße in den Ring ver Zuſchauer, die eben dem Zweikampfe zweier 
Borer ihre Theilnahme fchentten. Burrong drängte fich hervor und that, 
als ob er dem Sieger einen neuen Zweilampf anbieten wollte. Statt 
ihm aber die Fäufte entgegenzubalten, zeigte er ihm nur ein ernftes Ge⸗ 
fiht, womit er ihn jo feit bannte, daß dieſer keine Hand zu rühren 
wagte. Dann hielt er eine Strafpredigt an die verſammelte Menge und 
forderte fie auf, dieſen unwürdigen Kampfplag zu verlaffen und als 
Streiter Chrifti lieber die fündlichen Neigungen und Leidenſchaften zu 
bekämpfen, als länger viefen rohen Beluftigungen Zeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken. Einige ver Umftehenden lachten den Prebiger aus, 
auf Andere aber machte die Rede einen gewaltigen Eindruck; und fogleich 
fielen ihm Einige zu. — Unterbeffen war Fox ſelbſt in Wetſton ergriffen 
und als Gefangener nach London gebracht worben, und hier war.es, wo 
er vor den mächtigen Cromwell geftellt wurde. Da ftand er, die 
große, Träjtige Geftalt mit vem langen auf die Schultern berabfallenven 
Haare und den tief liegenden Augen, ganz in Leber gelleivet (Wams, 
Hopfen und Gurt) vor dem allgewaltigen Protector ver Republik. ‘Diefer 
hörte ihn an und ſprach ihn frei, ja er [ud ihn fogar zur Tafel ein; aber 
or betaufte fich für vie Ehre und ging feiner Wege. Cromwell verbot 
inveffen, die Quäler weiter zu beunruhigen, invem er der Hoffnung fich 
hingab, daß, je weniger man dieſe Secte veize, deſto eher fie fich von 
freien Stüden verlieren und verjchwinden würde. Allein dieſer Tole⸗ 
ranzbefehl Cromwells wurde nicht überall beachtet. Vielmehr hatten For 
und feine Gehülfen an mehrern Orten Englands noch mancherlei aus. 
zuftehen und ebenfo in Schottland, wo zwar ber puritanifche Boden für 
dieſe neue Pflanzung ganz geeignet jchien, wo aber doch auch wieder bie 
Neuerungen, bie von den Quälern ausgingen, eben jo jehr verabichent 
wurden als in der bifchöflichen Kirche , denn daß eine Secte die andere 
oft noch mehr haft, als viefe zufammen die herrſchende Kirche, ift eine 
alte Erfahrung. Als nun nach dem Umfturze der englifchen Republik 
Karl 11. zur Regierung gelangt war, konnte Tor vorausſehen, was ihm 
bevorftand. ‘Da er fich weigerte dem König den Eid ver Treue zu leiften, 
weil er und feine Anhänger unter anderm auch das Eidſchwören für 
Sünde hielten, und gegen das an ihn erlaffene Verbot die religidjen 
Verſammlungen fortjeßte, jo durfte er fich nicht wundern, wenn er fich 
abermals in's Gefängniß geworfen ſah, was ihm ſowohl in Lancafter 


Georg For und die Onäter. 293 


als in York begegnete. Als er wieder in Freiheit gejettt worden war, 
ging er nach Irland, wohin er auch fchon früher feine Senpboten ge- 
ſchickt hatte. Bald darauf im Jahr 1671 trat er feine Reife nach 
Amerika an, wohin ihm ebenfalls mehrere feiner Freunde vorangegangen 
waren. Auch dort fand er indeſſen Widerſpruch und theilweife Verfol- 
gung. Es waren namentlich die in Amerika angefiedelten Puritanerco⸗ 
fonien, bie ven Geiſt der Unduldſamkeit an ben Quäkern ausließen. 
Jeder Schiffscapitain, fo hieß es bereits in einem Erlaß vom 14. Det. 
1656, welcher Quäler herüber bringt, verfällt in eine Strafe von hun⸗ 
vert Pfund. Jeder Quäler ſoll gleich bei feiner Ankunft in ein Zuchthaus 
gebracht, geitäupt und zur Arbeit angehalten werben; es foll niemand 
erlaubt fein mit ihm zu fprechen oder zu verkehren. Verbreitung ober 
Vertheidigung quäferifcher Lehre ſoll mit Gelpftrafen, im Wiederholungs⸗ 
falt mit Gefängniß over Verbannung beftraft werben. Auch bier kam es 
zu haarſträubenden Executionen gegen vie Widerſtrebenden. Dem Einen 
wurben bie Ohren abgefchnitten, dem Andern die Zunge mit glühendem 
Eifen purchbohrt u. |. w. Trogdem ftrömten die Quäker fchnarenweife 
nah Maffachufets und ließen fih in den Zuchthäufern lieber zu Tod 
peitfchen, ehe fie die ihnen gebotene Arbeit verrichteten. Ein Edict vom 
Fahr 1658 beftimmte fogar, daß jeber, der zum britten Mal in ber 
Colonie gefunden werde, gehängt werven folle und wirklich wurde an brei 
Unglüdlichen die Tobesftrafe vollzogen. Etwas milder verfuhr man in 
andern Colonien. 

Aus Amerika wieder nach England zurüdgelehrt knüpfte For Ver⸗ 
bindungen mit aller Welt an, mit ven Juden in Amfterbam, mit dem 
Papfte zu Rom und mit dem türkifchen Kaiſer. Im Jahr 1677 begab 
er fich mit feinen bedeutendſten Anhängern, von benen wir fpäter noch 
reden werben, mit Wilhelm Benn und Robert Barclay, nad 
Holland, wo ein anderer feiner Jünger, Ames, bereits eine quälerifche 
Kirche gegründet hatte. Auch im nörblichen Deutſchland, namentlich im 
Hofftein’schen und im der Gegend von Hamburg, reiste er umber, um 
wo möglich noch die dort zerftreut lebenden wiebertäuferifchen und anbern 
Secten mit der feinigen zu verbinden, was ihm jedoch nur unvollkom⸗ 
men gelang. — Unter Jakob II. änderten fich die Verhältniſſe wieder zu 
Gunſten Foxens. Obgleich der König für feine Perjon (wie wir ges 
jehen haben) dem Katholicismus anhing, fo hielt er e8 doch der Klugheit 
angemeffen, volllommne Religionspuldung zu gewähren, und bieje 
wurde dann auch (obwohl aus andern Gründen) von Wilhelm III, ge- 
banbhabt, fo daß fie auch Foren und feinem Anhang nach langem 
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Kampfe zuftatten kam. Bor brachte nun, im feligen Gefühle ben Zu⸗ 
ftand feiner nen gegründeten Secte gefichert zu ſehen, ben Reft feiner 
Tage in ver Nähe von London zu, und ftarb zu Anfang bes Jahres 
1691. Im feinen legten Iahren hatte fich das fchwärmerifche euer 
etwas in ihm gemilvert, was nicht nur dem zunehmenven Alter, ſondern 
auch dem Umgange mit gebilvetern und befonnenern Männern zuzus 
jchreiben ift, die zwar zu feiner Geſellſchaft ſich befannten, aber zugleich 
ihr einen grünblichern wiffenfchaftlichen und gefelligen Halt zu geben 
fuchten. Wir können daher das Shftem ber quälerifchen Glaubens- und 
Sittenlehre, fo wie bie Grundſätze ihrer kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung 
erft dann zuſammenhängend betrachten, wenn wir zuvor noc Einiges 
von jenen Männern, wie namentlich von Wilhelm Benn und Robert 
Barclay, werden bemerkt haben. 

Die Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts Hatte fich dadurch 
vortheilhaft von ben fanatifchsrevolntionären Bewegungen bes Mittel- 
alters unterfchteden, daß fie in allem auf vie Grundlage ver heil. Schrift 
zurüdging, und die ganze Erneuerung ber Kirche auf das im Alten und 
Neuen Teftamente niebergelegte geſchrie bene Wort Gottes gründete. 
Damit hatte fie einen Damm geſetzt ſowohl den menfchlichen Ueberliefe⸗ 
rungen und Sagungen ber römischen Kirche, als den menfchlichen Ein- 
fällen der Schwärmer over ven willtürlichen Satzungen einer unchrift- 
lichen philofophiichen Denlart gegenüber. Für dieſe wohlthätige Refor⸗ 
mation wird jeber Proteftant, ver es mit feiner Kirche reblich meint, 
Gott von Herzen danken, und wird fich auch niemals einen andern Grund 
wünfjchen, als ven, ber gelegt ift. Allein fchon bie frühern Vorträge über 
die Entwidlung bes evangeliichen Proteftanttsmus, und eben fo bie bis- 
berigen haben uns gezeigt, daß auch ver Proteftantismus bei feinem 
Schriftprineip vor einer gewifjen Erftarrung und Berknöcherung im 
Buchftaben nicht gefichert war, und daß der überhandnehmenden Stabi- 
Iität gegenüber immer wieber auch in ver proteftantifchen Kirche ein be- 
weglicheres, freieres, ven Buchſtaben vergeiftigendes Brincip fich gelten 
machte. Auch dieß konnte auf verfchtedene Weife gefchehn, bald im An- 
ichluß an das echte evangelifch » proteftantifche Princip, bald im Wider 
Ipruch gegen daſſelbe. Schon vie Wiebertäufer, bie im Zeitalter ver 
Reformation auftraten, beriefen fich auf das innere Licht, das jeben 
Menſchen erleuchte und das uns erft recht ven Sinn ber Bibel auf- 
ſchließe. Schon ſie widerſetzten fich dem äußerlich geordneten Kirchen⸗ 
thum, dem ordinirten Lehrſtande, den Kirchengebräuchen und auch man⸗ 
chen Einrichtungen des bürgerlichen Lebens, die ſie mit dem echten 
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Geifteschriftenthum unverträglich hielten. Gingen auch vie Myſtiker des 
\echszehnten Jahrhunderts nicht jo weit in Beziehung auf das Praktiſche, 
jo lehrte doch auch ein Paracelius, ein Jakob Böhm und Weigel, felbft 
ein Johannes Arndt, daß es nicht nur ankomme auf das Hiftorifche 
Chriſtenthum und auf den äußern Ölauben an das äußerlich gegebene 
Bibelwort, fondern das innere Wort Hinzulommen müſſe zum äußern, 
unb daß ber Glaube, ven bie proteitantifche Kirchenlehre überall voraus» 
jtellte, ſich auch durch Werte ver liebe bethätigen müſſe. Ja, felbft ein 
Spener und Srande, fo entfernt fie von der fanatifchen, wiebertäufe- 
rifchen Gefinnung waren, fo treu und gewiſſenhaft fie fih an bie Aus- 
ſprüche der heil. Schrift anfchlofjen, und jo wörtlich fie dieſelben nahmen 
und befolgten, hatten doch auch wenigftens die Aeußerlichkeit des Kirchen- 
thums angegriffen und durch die Lehre vom geiftlichen Prieſterthum fich 
in ben Augen ihrer Gegner jenen Schwärmern gleichgeftellt. Es ift nun 
eben die Aufgabe einer befonnenen Kirchen» und Reformationsgefchichte, 
diefe verfchiepnen Elemente, die fich zwar in einer gewiffen Oppofition 
gegen die erftarrte Kirchenorthodoxie vereinigen, wieder von einander zu 
jondern, jede Richtung in ihrer Eigenthümlichkeit und in ihrer Verſchie⸗ 
benbeit von ähnlichen Richtungen aufzufaffen,, und ihr fomit ihre Stel: 
lung anzımeifen, bie fie in ver Gefchichte des Proteftantismus einnimmt; 
denn nichts ift Leichter, als entweber fie alle unter den einen Begriff 
des Myſticismus, der Schwärmerei, ber Sectirerei, des Separatismus, 
Pietismus u. ſ. w. in Bauſch und Bogen zuſammenzufaſſen und zu ver: 
bammen, oder fie wieder fänumtlich in einem Chor als die Auserwähl- 
ten und Heiligen Gottes zu begrüßen. Wenn irgendwo bie Unterjchei- 
bung ber Geifter noth thut, jo ift es hier. Dieſe Unterjcheidung kann 
“aber nur gelingen, nachdem wir ung mit dem Zufammenbange ber ver- 
fchiepnen Syſteme genauer befannt gemacht, und jedes berfelben wieder 
an der Norm gemefjen haben, welche pas wohlverftandene Evangelium 
jelbft uns an die Hand giebt. 

Wenn wir nun wieder an bie Gefchichte ver Quäker anknüpfen, jo 
zeigt fich uns auf den erften Augenblid allerdings, daß Fox und feine 
Glaubensgenoſſen viel ®emeinjames mit den Wiebertäufern bes fechszehn- 
ten Jahrhunderts hatten, wie fie denn auch wirklich bei ihrem erften Auf: 
treten am eheſten mit dieſer Secte gemeinfchaftliche Sache machen konn⸗ 
ten. Bloß unterjchieden fie fich fchon von Anfang darin vortheilhaft von 
ben Schwärntern des fechszehnten Sahrhunderts, daß fie ſich von politi- 
jeher Aufregung fern hielten. ‘Darin unterjchieden fie ſich auch von ihren 
Landsleuten, den Buritanern. Dazu mochten freilich die Zeitumſtänd 
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mithelfen. Als die Quäfer im Reiche fich auszubreiten anfingen, war 
bie Revolution, welche vie Puritaner angeregt hatten, fchon vorüber. 
Das Haupt des Königs war ſchon gefallen, die Republik hergeftellt. Die 
Duäfer. waren alfo nicht die Anftifter,, fie waren vielmehr Kinder ver 
Revolution. Mag indeffen auch ver Grund fein welcher er wolle, die 
Thatſache fteht feit, daß die ganze Geiftesrichtung der Quäfer im Gegen» 
faß gegen die ver Buritaner und Independenten dem politischen Treiben 
abgefehrt ift und rein auf das Geiftige und Religiöfe fich beichränft. 
Auch mag man über die Geiftesträfte eines For urtheilen wie man wilf 
jo wird man ihn durchaus von der Abficht freifprechen müffen, unter 
dem Dedimantel der Religion felbftfüchtige und unreine Zwede verfolgt 
zu haben, und fchon das ift ehrenwerth. Nichts defto weniger müſſen wir 
For, nach allem, was wir von ihm wiflen, einen Schwärmer nennen. 
Man bat ihn mit Jakob Böhm zufammengeftellt, allein der Schufter 
von Görlitz war denn doch viel tiefjinniger und gedankenreicher als ver 
angebliche „Schufter” von ‘Drayton. Weit mehr Aehnlichkeit hat Fox (wie 
gejagt) mit ven Wiedertäufern des fechszehnten Jahrhunderts. Wie viefe 
verachtete er, wenigftens anfänglich, auch alle menfchliche Wiffenichaft. 
Das Sprachſtudium verwarf er, weil die Entftehung der Sprachen eine 
Strafe geweſen fei für den Thurmbau zu Babel. Hebrätich, Griechifch, 
Lateiniſch und die fieben Künfte waren nach ihm nur für den natürlichen 
Menſchen vorhanden, der Geifterleuchtete konnte ihrer entbehren. Wie 
einst Grebel und Manz durch die Stadt Zürich liefen und Weh über bie- 
ſelbe fchrieen: fo machte es z. B. For im Angeficht ver Stadt Lichtfield, 
durch die er im ftrengften Winter barfuß hindurchrannte und ihr ven 
Untergang ankündigte. Aehnliche Tollheiten begingen feine Anhänger. 
Ein gewiffer Thomas Murford hüllte ſich in Bods- und Schaffelle 
ein, und zog in dieſer vermeintlichen Prophetentracht in Städten ind 
Flecken umber, denen er ähnliche Strafgerichte androhte.*) Eine Frau, 
Sara Goldſmith, rannte wie eine Beſeſſene, mit aufgelösten Haa⸗ 
ren, mit Erde und Afche auf dem Haupte, durch alle Thore und Gaſſen, 
und verkündete ähnliches Unheil.“) Wieder ein anderer Quäfer, ein 
Mufiter (Salomon Ecclos), gerieth in einen folchen heiligen Eifer, daß 
er feine ſämmtlichen mufifalifchen Inftrumente und Bücher als Wert- 
zeuge des Teufels auf öffentlihem Markt in London verbrannte, und 
dem Stifter der Secte zu Ehren ein Schujter wurbe. Er begab fich mit 
feinem Schufterapparat in die Aldermanskirche, wo eben Gottesdienſt 





* Eröfe ©. 177. ”*) Ebenda. 
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gehalten wurde, und paßte ven Dioment ab, wo er die Kanzel befteigen 
konnte. Er ſchlich fich Hinauf, fette fich auf das Ranzelbrett und fing da⸗ 
felbjt vor der ganzen Gemeinde zu fchuftern an, bis man ihn unter gro- 
ßem Gelärm hinaustrieb und in Gewahrfam brachte.) Auch fonit 
erlaubten fich die Quäler, dem öffentlichen Gottesdienſt gegenüber, alle 
möglichen Ungebübrlichkeiten.. Nicht nur fuchten fie die verſammelte 
Gemeinde dadurch zu ärgern, baß fie, den Hut auf dem Kopf, ſich an 
ber Kirchthür aufpflanzten ; fondern fie unterbrachen auch wohl ben Pre- 
biger mit ven Worten: „Komm herunter, vu Betrüger, du Miethling, 
bu Hund.“*) Und Miethlinge bießen ihnen Alle, vie noch etwas auf 
Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft hielten oder die den Zehnten nahmen. 
Keiner trieb indeſſen bie Schwärmerei ärger, als ein gewiffer Jakob 
Naylor, ein ehemaliger Solvat, der auf die Einladung eines gewiſſen 
Freundes und feiner Gattin hin nach Briftol kam und da einen feierlichen 
Einzug als Meſſias hielt. Die Freunde zogen ihm mit Hofianna ent- 
gegen und begrüßten ihn als ven Gefalbten bes Herrn umb ben Triebe: 
fürjten ; fie breiteten ihre Kleider vor ihm aus, führten ihn in die Stadt, 
bewirtheten ihn, fielen vor ihm nieber, küßten feine Füße u. ſ.w. Dieſer 
Frevel blieb nicht ungeftraft. Naylor ward vor das Barlament in Lon⸗ 
bon geftelft. Auf bie Frage, ob er fich dieſe Ehre habe erweifen laffen? 
antwortete er fühn mit Ja; doch jet ihm dieß nicht widerfahren, infofern 
er eine Creatur fei, fonbern fofern eben Ehriftus in ihm wohne. Naylor 
wurbe zu Pranger und fcharfer Auspeitichung verurtbeilt, auch ſollte ihm 
das Brandmal der Blasphemie (ein großes Iateinifches B) auf die Zunge 
gebrannt werden, worauf er in’8 Zuchthaus abgeführt wurbe. “Der 
Schwärmer hielt alle die graufamen Züchtigungen ohne das geringite 
Zeichen des Schmerzes aus; ja, während ter Execution trat aus dem 
Haufen ver Zufchauer ein gewilfer Robert Rich hervor und hielt einen 
großen Zettel über Naylors Haupt, auf welchem die Worte ftanden : 
„Dieß ift der Juden König.“ Auch biefer warb zur verbienten Strafe 
gezogen.""") 

Solche Schwärmereien fehen nun allervings auf ein Haar venen 
ähnlich, wie wir fle bei ven Schweizerifchen und den Münſteriſchen Wie- 
bertäufern feiner Zeit gefunben haben. Auch war die Gegenwirkung bie- 
felbe wie damals. An graufamen Strafen, welche häufig das Voll aus 


*) Cröſe S. 203. 
”*) Come down, thou deceiver, thou hireling, thou dog. Weingarten (nad) 
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eigner Machtvollkommenheit an ven Unglüdlichen vollzog, an manchem 
öffentlichen Stanbal und an vielfachen Spöttereten und Redereien fehlte 
es nicht. Namentlich zeichneten fich die Stubenten von Oxford und Cam⸗ 
bridge durch die Rohheiten aus, die fie an biefen unglücklichen Verirrten 
übten, und bie einft Melanchthon fo väterlich den Wittenberger Studen⸗ 
ten, den bortigen Schwärmern gegenüber, unterfagt hatte. Gleichwie 
nun aber bie fchwärmerifche Wiebertäuferfecte burch einen Menno 
Simonis allmälig in eine rubigere Bahn geleitet und von geordneten 
gefelligen Formen umgeben wurbe : fo blieb auch die weitere Beftaltung 
der quälerifchen Kirche andern und befennenern Männern vorbehalten, 
als For war, ber, wie wir gejehen haben, nicht einmal fchreiben Tonnte 
und feiner andern als ber Diutterfprache, und auch dieſer nur in ber 
bürftigfien Form mächtig war. Was For in rohen Worten, in craffer 
Uebertreibung und in unklaren Ergüffen feiner überwallenden Phantafie 
bingeftellt over vielmehr als einen Zunder in die Maſſe getvorfen Hatte, 
das trugen jet gebilbetere Männer in georbneter Weife vor, brachten 
es in ein Syſtem und gaben ber Geſellſchaft nach außen einen Halt. 
Erſteres thaten Samuel Fisher, Georg Keith und Robert Barclay auf 
theoretiſchem, letzteres Wilhehn (Willtam) Bern auf pralttiichem Wege. 
Wir betrachten nun zuexft bie weitere gejellichaftliche Entwicklung ber 
Duälergemeinde vuch Wilhelm Penn; dann werben wir verfuchen, 
das Religionsſyſtem verfelben (beſonders nach ben Darftellungen bes 
Robert Barclay) uns zur weitern Auſchauung zu bringen. 
William Benn, ver Sohn des berühmten englischen Admirals 
gleiches Namens, wurbe den 14. Octbr. 1644 zu London geboren.*) 
Er zeichnete fich bald durch befondere Fähigkeiten aus und bezog ſchon im 
funfzehnten Jahre die Univerfität Oxford.“) Schon in feinem zwölften 
Jahre hatte der junge Penn zum erften Dial einen ber berühmteften 
quälerifchen Prediger, ven Thomas Loe, gehört, und war von biefem 
bereits für viefelben Ideen ergriffen worden, fir welche Fox und fein 
Anhang Tämpften. Die dort erhaltenen Einprüde begleiteten ihn auch 
auf die Univerfität. Der Vortrag der bortigen Lehrer erfchien feiner 
jugendlichen Phantafie troden, und die vornehme Art, womit feine 
Zweifel und Einwirfe zurüdgewiejen wurden, fchrediten ihn nur noch 


*) Wir halten uns an Die Biographie von Marfillac (a. d. Franz.), Straß- 
burg 1793. Die Schrift von Clarkson, Memoirs of the private and publick 
life of W.Penn, London 1813, 2T. (Morgenblatt 1816, Februar), flanb mir nicht 
zu Gebote. Vgl. Weingarten S. 408. - 
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mehr ab. Als er nun gar anfing gleichgefinnte Studierende um ſich zu 
verjantmeln und Conventikel zu halten, jah man vieß als eine Störung 
der alabemifchen Ordnung und als eine gefährliche Ketzerei gegen bie 
bifchöfliche Kirche an. Er mußte Kirchenbuße thun. Vergebene fuchten 
feine Eltern, feine Freunde und die Borfteher ver Univerfität ihn auf 
anbere Gedanken zu bringen. Penn blieb ein Quäler. Als folcher durfte 
er nicht mehr in ber Anftalt gebufvdet werben. Er verließ Orforb und 
begab fich zu feinem Vater zuräd, der ihn aber mit harten Borwürfen 
empfing und, als er feine Gefinnung nicht änbern wollte, ihn ſogar aus 
dem Banfe jagte. Penn ſah darin nur ben Beginn feines Märtyrer 
thums, und das fanfte, gebulbige Betragen des Sohnes rührte am Ende 
wieber das Herz des Vaters. Dieſer glaubte, daß eine Reife, und nament- 
(ich der Aufenthalt in dem genußreichen Paris, wohlthätig auf bie düſtre 
Stimmung des Sohnes wirten würbe, und der Sohn willigte, obwohl 
nur mit ſchwerem Herzen, in ven Vorfchlag des Vaters ein. Allein er 
nahm ven Quäler, ver fich einmal in feiner Ueberzengung eingewurzelt 
hatte, auch mit über ven Kanal. Die Reifegefährten, vie man ihm mit- 
gegeben hatte, Tießen indeſſen fein Mittel unverfucht, ihn in bie Zer⸗ 
ftreuungen des Weltiebens bineinzuziehn und ihn „bie engliiche Meta⸗ 
phyſik“, wie fie ſich ausdrückten, vergeffen zu laſſen; und wirklich gelang 
e8 ihnen 11664), ftatt des fteifen Quäkers einen gewanbten zierlichen 
Weltmann nach der damaligen Parifer Mode in das Vaterhaus nach 
London zurüczubringen, worüber der alte Admiral eine unendliche Freude 
bezeugte, fo daß er ven ber Welt wienergegebenen Sohn mit taufen Lieb⸗ 
tofungen überhäufte.*) — Ob eine folche Belehrung von der Schwär: 
merei, bie freilich zu allen Zeiten in ähnlichen Fällen verſucht worben ift, 
bie rechte und eine bauerhafte ſei, wirb uns jogleich die Folge lehren. 
Penn wurde dem König Karl II. und veffen Bruder, dem Herzog von Hort, 
am Hofe vorgeftellt und von ihnen beiden mit vieler Achtung behandelt. 
Er wohnte ven Feften des Hofes und andern Vergnügungen der Großen 
bei, und fchien bereits die Leiter erllimmen zu wollen, bie ihn zu ben 
höchiten Stufen weltlicher Ehre führen follte. Aber ver Quäler in ihm 
war nur eingefchlummert, nicht getöbtet ; er erwachte wieder ımter.furcht- 
baren Zudungen des Innern. Dekan vente fich die Geiftesfolter, auf ver 
ein Jüngling fich befindet, den von außen alles, die liebſten Perſonen 
feiner Umgebung, feine Blutsverwannten , feine Freunde in eine-Bahn 


*, Eine Zeit lang hatte Penn auch auf ber Alademie von Saumur zugebradht, 
wo der freifinnige Amyraldus lehrte, und auch Italien hatte er beſucht. 
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mit Gewalt hineinzureißen fuchen, bie fie für vie geeignete halten, wäh- 
rend geheime Mahnungen an das übertäubte Gewiſſen ihn mit fich ſelbſt 
entziweien und ihm bie traurige Wahl laſſen, entweber tiefen Mahnun⸗ 
gen zu folgen und jo mit Allen zu brechen , benen er Liebe und Achtung 
ſchuldig tft, oder den nagenden Wurm mit fich herumzutragen, feiner 
beffern Ueberzeugung untreu geworben zu fein. Die Eltern und Freunde 
Penns meinten es nach ihrer Weife gewiß gut, fie wollten ihm fein Glück 
machen ; und wie eigenfinnig, wie undanfbar mußte er ihnen ericheinen, 
wenn er dieſes Glück mit Fühen von fich ftieß. D daß doch aber Eltern 
und Erzieher nicht fo eifrig fein möchten, das, was fie für Glüd halten, 
ihren Kinvern und Zöglingen aufbringen zu wollen, ftatt das ihnen an⸗ 
vertraute Gemüth zu fonbiren, und auf feinem eignen Grund und Boden 
zu forjchen, wo es num einmal fein Glück juche. Dem einem jeten Indi- 
viduum von ber Natur eingepflanzten Glüdfeligleitstriebe nachzugehn 
und durch vernünftige Leitung ihm zu feiner gefunden Entwidlung zu 
verhelfen, dag ift je gewiß befjer, al® angeborne Neigungen auszurotten 
und fremde dagegen einzupflanzen. Wäre man Berne Neigung entgegen- 
gelommen, wäre man in feine Ideen eingegangen und hätte man fo fein 
Zutrauen zu gewinnen gewußt, e8 wären dem Jüngling und ver Familie 
manche Kämpfe eripart, vielleicht auch manche Einfeitigkeiten und Schroff- 
heiten des Charakters vermieden worden! Die Natur läßt fich nicht 
mit Gewalt untertrüden, im Phyſiſchen jo wenig als im Geiftigen und 
Moraliichen. Das zeigte fich auch bei William Penn. Aeußerlich ſchien 
fich freilich alles zu vereinigen, die Abfichten der Eltern und Freunde 
Penns zu befördern. Der junge Dann hatte nichts weniger als das Ab- 
ftoßente eines Schwärmers an fi. Sein Gang war ficher, feine Ge- 
ftalt edel und anziehend, fein Betragen fanft und gefällig, er gewann 
fich leicht die Herzen der Großen wie des Volles. Dadurch warb aber 
bie Täufchung nur um fo gefährlicher. Mitten unter ben raufchenven 
Feten, mitten unter den Gunftbezeigungen eines üppigen Hofes ftiegen 
Penns ftille Seufzer aus der beklommenen Bruft zum Himmel auf, und 
er dachte nur darauf, wie er ber läftigen Bande fich entfeffeln und fich 
feinem Gott wiedergeben möchte, vem er in ftiller Zurüdgezogenheit zu 
bienen fich fehnte. Er war ungefähr zweiundzwanzig Jahre alt, als fein 
Bater, ver auf feinen praktiſchen Gejchäftsfinn mit großer Sicherheit 
baute, ihm bie Verwaltung beträchtlicher Güter in Irland übertrug. 
Penn begab fi dahin. Er war noch nicht lange in feinen neuen Wir- 
kungskreis eingetreten, als er erfuhr, daß derſelbe Quälerprediger Tho⸗ 
mas Loe, der zehn Jahre zuvor fein Herz jo gewaltig ergriffen hatte, 
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in ver Stadt Cork angelangt fei. Penn begab fich an den Ort der Ber- 
jammlung. Er trat in einen Kreis von Leuten, bie alle ftumm und ftill 
bafaßen. Bloß einzelne Seufzer unterbrachen vie Stille. Schon dieſer 
Anblick machte eine tiefe Bewegung auf fein Inneres, das mit ähnlichen 
Seufzern erfüllt war. Endlich war über Loe ber Geift gekommen zu 
reden. Er erhob ſich in der Verſammlung und begann mit ven Wor- 
ten: „Es giebt einen Glauben in ven Menfchen, ver die Welt überwindet, 
unb einen andern, der von ber Welt überwunden wird,“ und über biefen 
Gegenſatz des flegenven und des unterliegenden Glaubens breitete er fich 
dann mit einer jolchen Fülle von Beredſamkeit aus, daß es bei dem 
jungen Benn (um in der Sprache ver Myſtiker zu reden) zu einem aber- 
maligen Durchbruche fam. Er fühlte fich zum zweiten Mal wievergebo- 
ren, und nun konnte ihn nichts mehr abhalten, ven Berfammlungen 
einer Gefellfchaft beizumohnen, die ihm in dem Alleinbefig des wahren 
Chriftenthums zu fein fchien. Er beiuchte jetzt dieſe Verſammlungen 
regelmäßig; er theilte bie Freuden verfelben wie ihre Leiden. Auch an 
ven letztern fehlte es nicht. Als er den 3. November 1667 einer Ver- 
fammlung in der Stadt Cork beimohnte, brach ein Trupp Soldaten in 
biefelbe ein, die von dem Stadtmagiftrat gegen die Sectirer waren abge: 
ichieft worden. Den Anführer ver Schaar fiel die ausgezeichnete Miene 
bes jungen Benn vor allen andern auf. Dieſer mußte mit den Uebrigen 
den Sofpaten folgen, um vor die Obrigkeit geftellt zu werden. Kine 
Menge Volks lief den Gefangenen nach und überhäufte fie mit Schmäh- 
worten. Auch für den Magiftrat hatte Penns Ericheinung an dieſem 
Drte und in die ſer Geſellſchaft etwas Auffälliges. Obwohl er feiner 
innern Ueberzeugung nad) zur Quälergemeinde fich hielt, fo hatte er doch 
damals ven Aıfern Zufchnitt derfelben noch nicht angenommen. Seine 
weltliche, koſtbare Kleidung und die große frifirte Perücke ftachen gegen 
die einfachen Kutten, die groben Hüte und die fehlichten Haare feiner 
Mitgefangenen ſeltſam ab. Auch bemerkten vie Richter, daß er nicht, 
wie die Gewohnheit der übrigen Quäler war, fie mit Du anrebete. 
Dan glaubte deßhalb einen Unterſchied zwiichen ihm und ben Genoffen 
machen zu jollen. Dan bielt ihn für fein förmliches Mitglied, und wollte 
ihn gegen Saution freilaffen. Aber Penns Neblichkeit fträubte fich gegen 
dieſes Anerbieten. Mit großer Freimüthigkeit erklärte er fich für einen 
Anhänger ver Lehre, um die e8 fich hier handle, betheuert —— 
feine bürgerliche Unſchuld, bie ihn gegen jede Strafe ficher 

machte jo ven Anwalt für fich und feine Mitgefangenen 

redeteh die Richter, die nun ven Sohn des berühmten Adm 
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fennen gelernt hatten, dem jungen Manne zu, um feiner felbft und ber 
Familie willen von der Verbindung mit diefen Schwärmern abzuftehn. 
Penn blieb umerjchättert, und wanderte ſammt den achtzehn übrigen 
Staubensgenoffen in's Gefängniß. Bon ba fchrieb er einen Brief an ven 
Lord Präfidenten von Deunfter, ven Grafen Orrery, worin er ihm das 
Unrecht vorftellte, das ihm durch die Einterferung wiberfahren ſei, und 
wirklich wurde er infolge dieſes Briefes wieder auf freien Fuß gelegt. 
Auch jetzt Schloß fich Penn wieder ohne Scheu an vie Quäler an. Die 
Sache wurde auch in England belannt, fie machte Auffehn bei Hofe und 
wirkte befonders ungünftig auf die Stimmung des alten Benn. Diefer 
rief feinen Sohn jogleich nach London zurüd. Noch einmal verfuchte er 
ven Weg der gütlichen Beredung. Ja er ging fo weit, dem Sohne jede 
zeligiöfe Meinung und Neigung zu geftatten, bei der er glücklich zu fein 
hoffe, nur verlangte er von ihm, daß er fich möchte bei Hofe mit ent- 
blößtem Hanpte vorftellen laffen. Aber eben zu dieſer jo allgemeinen 
Sitte wollten fi nun einmal vie Quäker nicht bequemen, die es für 
Sünde hielten, das Haupt vor Menſchen zu entblößen, und deßhalb 
überall, auch vor Königen und Yürften, felbft in ven Gotteshäufern, mit 
dem Hut auf dem Kopf erfchienen. Man hätte denken jollen, daß Penn, 
ein gebilveter und vernünftiger Mann, in biefer Nebenfache den Bitten 
eines Vaters würde nachgegeben haben, ver jegt in allem Vebrigen ihn 
gewähren ließ und nur biefes eine Opfer von ihm forderte. Allein Penn 
war in die ſem Stüde fo unbeweglich wie in feinem Glauben. Er nahm 
die Sache fehr ernft. Er trug fie Gott im Gebete vor, und glaubte von 
ihm die Beftätigumg des Gebotes erhalten zu haben, fich vor Menfchen 
nicht auf die verlangte Weife zu vemüthigen, und jo erllärte er denn dem 
Bater die Unmöglichkeit, dieſen Schritt thun zu Löunen. : Wun aber war 
auch vie Geduld des Vaters erfchöpft. ‘Der heftige Mann brach in Zorn 
gegen den ftörrifchen Sohn aus, er wies ihm abermals die Thüre des 
Baterhaufes und verichloß fie Hinter ihm. Er zog feine Hand gänzlich 
von ihm ab und überließ ihn feinem Eigenfinn. Nur bie Mutter bfieb in 
Bertehr mit ihm. Penn, von allem Unterhalt bes Lebens entblößt, ſah 
in dieſem Mangel felbft wieder ern Zeichen ver göttlichen Gnade, vie ihn 
des Maärtyrerthums würdige. Iene gewichtige Schriftftelle, welche Vater 
und Mutter um Ehrifti willen zu verlaffen jevem echten Nachfolger des 
Herrn zur Pflicht macht, war der Anker, auf den er fich ftügte. — Bon 
dieſer Zeit an trat er förmlich als Prediger auf, indem er, wie feine 
Borfahren und Vorbilder, gegen das äußere Kirchenthum eiferte und auf 
das innere Licht und die Herzensbuße drang. Auch jchrieb er'viele Briefe 
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an Leute, von denen er hoffte, fie zur Gefellichaft ver Freunde binüber- 
ziehn zu können und fie namentlich von der Welt und ihren’ Beftrebun- 
gen abzulenten. An mannigfacher jchriftlicher Polemik fehlte es auch 
nicht. Er gerieth, wie For und vie übrigen Quäler, nicht nur mit den 
Bilchöflichen, ſondern auch mit pen Presbyterianern in Streit; und ein 
jolcher Streit war e8, der ihn abermals in's Gefängniß brachte. Auch 
bier fuhr er mit Schreiben fort. Er verfaßte einen geiftlichen Tractat 
unter dem Titel: „Ohne Kreuz teine Krone” (no cross, no crown). 
Ein Brief an ven Stantöfecretär, ven Lord Arlington,*) verichaffte ihm 
abermals vie Freiheit, und er kehrte wieder nach Irland zurüd, Indeſſen 
zogen die weitern VBerfolgungen ver Secte auch ihm wieber neue Ver- 
folgungen und neue Einkerkerungen zu. Mitten unter biefen neuen 
Kämpfen ftarb fein Bater im September 1670, als Penn eben aus feiner 
eriten Gefangenfchaft in Newgate befreit worden war. ‘Der fterbenve 
Bater hatte fich mit dem Sohne ausgejöhnt, ihm feinen Segen ertheilt 
und ihn zum Erben feiner beträchtlichen Güter eingeſetzt. Aus der zwei- 
ten Gefangenichaft in Newgate, in die er bald darauf gerieth, richtete 
Penn einen freimüthigen Brief an das Parlament, mworiu er bie große 
Sache ver Gewiſſensfreiheit, die er unter diefem Titel in einem 
beſondern Tractate vertheibigte, als eine nothwenbige Staatsmarime 
aufs nachbrüdlichite empfahl. Zugleich beklagte er fich bei ben Sherifs 
über bie fohlechte Behandlung, denen vie Gefangenen ausgeſetzt waren, 
und erhielt nach ſechs Monaten auf's neue feine Freiheit. Nach einer 
Reife nach Holland und ‘Deutichland verbeirathete fich Benn in einem 
Alter von achtundzwanzig Jahren und zog fich nach Rikmersworth, in 
ber Grafſchaft Hertfort, zurüd, wo er ſich nun ganz den Zweden ver 
Geſellſchaft hingab, Berfammlungen in feinem Haufe hielt, Beſuchsreiſen 
in den verſchiednen Gegenden machte, previgte, Briefe wechfelte und 
mehrere Schriften verfaßte, die wir bier nicht weiter ausbeuten können, 
Wir richten vielmehr unfere Blicke anf die Ausbreitung ber Gefellichaft 
jelbft unter Penns Mitwirkung. 

Bon England und Schottland aus hatte fich die Quälergemeinbe 
auf dem Continent verbreitet ober wenigftens an einzelnen Punkten 


*) „Sage dem König,“ heißt e8 unter anberm in dieſem Briefe, „er möge Die 
nicht für feine Feinde halten, die ihr Gewiſſen nicht in die engen Formen von Men- 
ſchenſatzungen zwängen können; in unfern Principien ift feine®, das uns nicht ges 
flattete, in allen weltlichen Dingen, wo es fich um den Gehorſam gegen feine Befchle 
handelt, jedem ben erften Platz ftreitig zu machen, fobalb nur unſer Gewiffen unbe 
ſchwert bleibt.“ 
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veffelben Fuß gefaßt. Namentlich hatten fich in Holland und in einigen 
Gegenden von Deutichland Heine Gemeinten gebilvet. Mit dieſen blieb 
Penn fortwährend in Berührung. Kine zweite Reife dahin, in Geſell⸗ 
Ichaft von For, Barclay und Keith, war befonders wichtig zur Ausbrei- 
tung der quäferiichen Grundſätze in jenen Gegenden. Penn hatte fich 
unter anderm auch die Gunft der Prinzeffin Eliſabeth, ver Tochter des 
unglüdlichen Pfalzgrafen Friedrich V. (des ehemaligen Böhmenkönigs), 
zu verfchaffen gewußt. Er befuchte fie in Herford im Weftfälifchen, wo 
fie als Aebtiffin refibirte,*) und Bielt dort mit Barclay Berfammlungen 
in ihrem Haufe; 30g dann überhaupt in Weſtfalen und ven Rheingegen- 
ben umber (auch Frankfurt berührte er), und fuchte fich namentlich auch 
mit andern Sectirern, wie mit ven Mennoniten und auch ven Labadiſten 
(von denen wir nachher reden werten) in Verbindung zu feten ; doch 
blieb bei alle tem fein Einfluß auf bie veutich - proteftantifche Kirche ein 
ziemlich untergeorbneter, da bie übrigen religiöfen Elemente, die bier 
gährten, das feinige mehr in fich verfchlangen, als daß fie ihm ein bedeu⸗ 
tendes Uebergewicht gejtattet hätten. “Die Heinen Quäkergemeinden, bie 
bie und va in Deutſchland fich bildeten, zu Griesheim bei Worme, m 
Emden, Hamburg, Friebrichftaht, Altona, Danzig find bald wieder ein- 
gegangen. 

Eine viel wichtigere und einflußreichere Stellung erhielt aber durch 
Penns Berfönlichkeit die quäferifche Gemeinde in einem antern Yante, 
wodurch fie erſt ihre wahrhaft weltbiftorifhe Bedeutung 
erbielt. 

Die englifche Krone hatte dem Vater Penns beveutende Summen 
geſchuldet. Um dieſe abzutragen, verwilligte Karl II. durch öffentliche 
Driefe vom Jahr 1681 unferm Penn und feinen Erben jene große, am 
weftlichen Ufer des Delaware in Nordamerika gelegene Provinz, welche 
ebevem zu Holland gehörte, und damals „Lie neuen Niederlande" hieß. 
Penn, dem zu Ehren ber abgetretene vandſtrich Pennſylvanien ge 
nannt wurbe,**) machte nun unter dem Zitel eines Generalgouverneurs 
fogleich die Anftalten zur weitern Organijation feiner neuen Befigung. 
Nicht bloß Quäter, fondern auch manche andere englifche Familien gingen 


— [m 





*) Ueber diefe mertwürbige Frau vgl. G. E. Guhrauer, Eliſabeth, Pfalz: 
gräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford, in Raumers biftor. Taſchenbuch, Dritte 
Folge. Jahrg. 1. u. 2. 

**), Der beicheidene Mann fchlug bloß den Namen Sylvania vor; aber ber 
König wollte, daß ber Name Penn vorgeſetzt würde, was fi Benn nur nach langem 
Sträuben gefallen ließ. 
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ibm als Soloniften voraus. Das wüſte Ertreich wich bald ber Pflege 
des menfchlichen Fleißes, und zwilchen dem Delaware und Schuyfkill 
erhob fich die Stadt der Bruberliebe, Philadelphia. So eng ſich 
Benn bisher für feine Berfon an die Gefellichaft ber Quäker angefchlojjen 
hatte, jo wenig war e8 feine Abficht, einen bloßen Duäferftaat zu errich- 
ten. Es zeigt fich vielmehr in ihm die merkwürdige Ericheinung , daß 
neben der engen unb ängftlichen Form, in der ſich fein eignes religiöfes 
Xeben bewegte, ein großartiger Sinn und eine Duldung Platz gegriffen 
Batte, die in ihren liberalen Grundfätzen ihr Zeitalter weit überragte. 
„Zur Ehre Gottes,“ fo heißt das erſte Conftitutionsgejeg des neuen 
Staates, „ves Vaters alles Lichts und alles Geiftes, tes Urbebers und 
Gegenſtandes alles göttlichen Wiffens, alles Glaubens und aller Gottes⸗ 
verehrung, erkläre ich in meinem und in ver Meinigen Namen und feße 
als erftes Fundamentalgeſetz dieſes Landes feft, daß alle Menſchen, die: 
darin wohnen oder noch wohnen werben, bie freiheit haben und das 
Recht genießen follen, das, was fie glauben, öffentlich zu befennen und 
ihre Ehrfurcht Gott auf Die Art zu bezeugen, wie jever nach feinem Ge⸗ 
wiffen glaubt daß es ihm am angenehmften fei; und folange viele 
Menſchen keinen Mißbrauch von dieſer chriftlichen Freiheit machen over 
fich ihrer nicht zum Nachtheil ihres Nächſten bevienen werven, d. 5. nicht 
auf eine ärgerliche, unbeilige und verächtfiche Art von Gott, Jeſu Ehrifto, 
der heiligen Schrift oder Religion |prechen, und nicht den guten Sitten 
oder ihren Nächften durch ihre Neben fchaden, werben fie in dem Genuß 
befagter chriftlicher Freiheit durch die bürgerliche Obrigkeit beſchützt wer- 
pen.” — Damit ftimmte das anbre Geſetz überein, das gleich darauf 
publicirt wurbe: „Alfe, die in biefer Provinz fich aufhalten, einen all 
mädhtigen und ewigen Gott erfennen, der die Welt erfchaffen bat, be- 
ſchützt und regiert, und fich in ihrem Gewiffen für verpflichtet halten, 
friedlich zu leben und fich gerecht in ver bürgerlichen Geſellſchaft zu be- 
tragen, werben auf feinen Fall ihrer religiöfen Grundſätze oder ver Aus⸗ 
übung ihres Glaubens und Privatgottesbienftes wegen beunruhigt oder 
übel angefehen, und zu feiner Zeit genöthigt werben, irgend einer religiö- 
jen Verſammlung beizuwohnen oder etwas für einen bejondern Gottes- 
dienft oder ben Unterhalt ihrer Priefter zu bezahlen.” So ließen fich 
denn bald nicht nur Englänver, fondern auch viele andere Europäer, 
ja auch Canadier und Indianer in der neuen Provinz nieder und berei- 
teten da den Boben vor, auf dem ein großer Theil ver Ideen wurzelte, 
die das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert auch in Europa be- 
wegten. 


Hagenbach, Borlefungen V. 20 
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Was um viefelbe Zeit die Vertreibung der Hugenotten aus Franf- 
reich in einem noch immer bejchränkten Maßſtab für die ganze neuere 
Bilvungsgefchichte wurte, das wurde in einem viel umfaflendern Sinne 
bie Ueberjietlung der in Europa fo lange verfolgten Quäler nach Amerika. 
Hier wie dort wurde ver Schuß, den bie Verfolgten fanden, ein Hebel 
ber Induftrie, und aus demſelben Eifen, woraus einft bie drückenden 
Feſſeln geſchmiedet wurden, wurden jegt die Schlüffel zu neuen, noch nie 
eröffneten Schäßen gefertigt. Merkwürdig! eine Gefellfchaft, vie in der 
Perſon ihres erjten Stifters For und auch ferner noch in der Perſon ver 
meiſten ihrer Mitglieder alles veffen fich freiwillig zu entledigen ſchien, 
was die bisherige Summe der menfchlichen Bildung und der menjchlichen 
Genüſſe ausmachte, legte ohne alle Berechnung vie erften Pfennige zu 
einer neuen Betriebsſumme ein, deren reiche Zinſen wieder dem alten 
Stammcapital vielfach zu gute kamen. Das ift ter wunderbare, von 
feinem menschlichen Scharffinn je zu berechnende Kreislauf ver Dinge, 
ber ung zur Anbetung ber Vorſehung hinreißt, teren Ausipruch fich auch 
hier bewährt: Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und meine 
Wege find nicht eure Wege. — 

Penn machte ſich num ſelbſt reifefertig, um feine neue Schöpfung 
mit eignen Augen zu begrüßen. Nicht nur von den europätfchen Eolo- 
niften wurde er als ihr Vater und Wohlthäter ertpfangen , fonbern auch 
ben Eingebornen, an die er fchon das Jahr zuvor von London aus einen 
berzlichen Brief gerichtet hatte, wußte er fich bald von einer Seite zu 
zeigen, bie ihnen den chriftlichen Namen in einem liebenswürdigern 
Lichte erfcheinen ließ, als in dem, in welchem fie ihn bisher kennen ge- 
lernt hatten.“) Nachten er mehrere zweckmäßige Einrichtungen getroffen 
hatte, tehrte er wieder nach England zurüd. Auch von bier aus forgte 
er fowohl für das Befte ver Cofonie überhaupt, als für das Gebeihen 
feiner Geſellſchaft. Nach einem abermaligen Befuh in Pennſylvanien 
(1699) zog er jich, in fein Vaterland heimgelehrt, in das Privatleben 
zurüd, arbeitete jedoch noch mehrere Schugfchriften zu Gunſten jeiner 
Lehre und feiner Partei aus, und ftarb (nachdem ihm feine Gattin und 
fein ältefter Sohn zuvor in ein befferes Leben vorangegangen waren) 
ven 30. Mai 1718 in London. 

Nach biefer kurzen Ueberficht über die äußere Gefchichte des Quäler⸗ 
thums müffen wir num tie Lehre viefer Secte genauer in ihrem Zuſam⸗ 


*) Weber jeinen Beſuch bei den Indianern, der auch zu künſtleriſchen Darftellun- 
gen benlt worben ift, vgl. das Weitere im „Morgenblatt” an der angeführten Stelle. 
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menbange fennen lernen, wobet wir uns an die Belenntnißfchriften ihrer 
eignen Theologen, namentlich an Robert Barclay halten, ver eins 
ber unterrichtetften und gelehrteften Mitglieder der Secte war.*) 

Die Quäfergefellichaft giebt ſich — das dürfen wir nicht verken⸗ 
nen — als eine hriftliche Gefellichaft var, indem fie, wie alle andern 
Religionsgefellichaften ver Chriſtenheit, in Jeſu Chrifto das Heil 
ber Welt verehrt. Gegen bie Beſchuldigung, als ob vie quäferifche 
Lehre ſich dem Socinianismus nähere in Beziehung auf die Glaubens⸗ 
artikel von ber Gottheit Chrifti und ver ‘Dreieinigkeit, fuchte fie ſich von 
jeher dadurch zu rechtfertigen, daß fie ihre Uebereinftimmung in dieſem 
Punkte mit allen chriftlichen Hauptconfeffionen befannte, obwohl fie dabei 
, offen geftand, daß fie auf die theologifche Ergründung und Auslegung 
biefer Geheimniffe feinen großen Werth lege, ſondern auch hier alles dem 
Praktiſchen unterordne. Worin aber bie quälerifche Lehre von ven übri« 
gen proteftantiichen Bekenntniſſen fich unterfcheibet, ift Folgenves. 1) In 
Beziehung auf das Fundament unfrer religidfen Erfenntniß verwerfen 
die Quäler den proteftantifchen Lehrſatz, daß bie heilige Schrift allein 
zur Erkenntniß des Heils binreiche und von jedem verftanden werben 
könne, als einen einfeitigeri und irrigen Sat. Sie wollen nicht, daß 
man die heifige Schrift, vor ver fie übrigens alle Hochachtung bezeugen, 
fchlechtfin das Wort Gottes nenne. Ste kennen kein andres Wort 
Gottes als jenes ewige Wort, das von Anbeginn bei Gott war, durch 
das alle Dinge gemacht find und das alle Menfchen erleuchtet. Diejes 
ewige Wort, das in Ehrifto Fleifch geworden, wohnt auch in unfern, 
zwar von Natur verborbnen, aber doch nicht ganz für göttliche Beleh⸗ 
rung unempfänglichen Herzen. Diefes Wort, das Gott in unferm In⸗ 
nern zu uns rebet, biefes ewige, das Dunkel der Seele erhellenve Licht, 
ift unfer einziger und rechter Lehrer. Es ift, obwohl e8 inwendig in 
ung vernommen wird, tennoch wohl zu unterjcheiven von ber bloßen 
menfchlihen Vernunft. Es ift ein göttliches Wort. Nun enthält 
zwar auch die heilige Schrift die Offenbarungen deſſelben göttlichen 
Wortes, das in unferm Innern redet ; aber es ift eben darum nicht diefes 
äußere und gefchriebene Wort zunächft oder vor allem, aus dem wir 


*, Er war geb. 1648 zu Edinburg. In Frankreich, wo er feine Bildung machte, 
trat erzum Katholicismus über, wurde aber Durch eine Quäkerpredigt, bie er als ein 
nennzehnjähriger Jüngling anhörte (ähnlich wie Benn) beftimmt, ver Geſellſchaft ber 
Freunde beizutreten. Das Hauptwerk, das er in ber Quälerfache ſchrieb, ift feine auch 
in's Deutfche überſetzte „Apologie oder Bertheidigungsfchrift ber wahren chriftlichen 
Gottesgelahrtheit, wie foldye unter den Bolllommmern, die man aus Spott Quäler 
d. i. Zitterer nennt, gelehrt wird”. Er ſtarb 1690 zu Ury in Schottland. 
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Aeußeres gehrüpft find. Sie wollen von feiner andern Laufe wiffen als 
ber Geiltestaufe, von keinem anbern Abenpmahl ale von dem myſtiſchen 
Abendmahl, wie es in ver Offenbarung Johannis angebeutet ift, d. h. 
von der innerlichen Verbindung ver Seele mit dem ewigen Gottesworte 
(dem Logod, Ehriftus), ohne alles äußere Abzeichen. Nach ihrer Mei⸗ 
nung richtete fich ver Erloſer, als er fich folcher finnlichen Zeichen be: 
diente, nach ven Schwachen. Für bie im Geifteschriftenthum Erſtarkten 
aber follen bie Zeichen und Typen aufhören ; venn fonft, jagen fie, müß- 
teu wir eben fo gut den Heiligen die Füße wachen, die Kranfen mit Del 
felben, und noch andere berartige Gebräuche vornehmen, bie Chriftus 
und bie Apoftel ebenfalls geübt und befohlen haben. Mit ver Ver⸗ 
Ihmähung ver Sacramente hängt die Geringfchägung ver Kirche über- 
Haupt zufammen, als eines gleichfalls auf die Aeußerlichleit bexechneten 
Ynftituts. Für die Onäler giebt es eigentlich feine Kirche, keine fichtbar 
heraustretende Bemeinfchaft der Sfäubigen mit beftimmten feften Ein⸗ 
richtungen und Ordnungen. Dieß alles verwerfen fie als Menſchen⸗ 
fagung. Sie anerlennen nicht nur Teinen bevorrechteten Briefterftand, 
wie bie katholiſche Kirche einen folchen ven Taten gegenüber bat, ſondern 
auch von einem Lehrftanve, wie ihn die proteftantifche Kirche aufftellt, 
wollen fie nichts willen. Daß es Leite gebe, die um Geld ber Kirche 
dienen, bie für ihre geiftlichen ‘Dienfte eine Beſoldung vom Staate ober 
von der Gemeinde beziehen, das ift ihnen ein Greuel. „Umfonft habt ihr 
es empfangen, umjonft follt ihr e8 wiedergeben,“ das tft ihr Grundſatz. 
Auch foll nur der lehren, den Gott felber berufen bat, nicht ben bie 
Menſchen erkiejen. ‘Der Geift Gottes weht wo er will. Er bracht dazu 
feine Gelehrten, keine in menfchlichen Schulen Gebilveten ; er bereitet 
fich feine Werkzeuge ſelbſt und ſendet fie Hin wo er will, weßhalb nicht 
nur Männer, fontern auch Frauen zu lehren befähigt find. Es war ter 
quaäteriichen Innerlichleit unerträglich, fich einen Gottesdienſt zu denken, 
ber zu beftimmten Zeiten anfange und aufhöre, und nach gewifien Bor: 
fchriften, welche doch nur Menfchen gegeben, fich richten joll. „Aller 
wahre und angenehme Gottespienft wird (nach ihren eignen Werten) 
einzig und allein burch die innerliche und unmittelbare Bewegung und 
Neigung feines eignen Geiftes vollbracht, welche weber an Oerter, noch 
Zeiten, noch Perfonen gebunden ift.“*) Die Kirchengebäube nannten 
fie ſpottweiſe Thurmhäuſer; aller Tirchliche Schmuck, altes Liturgiſche 
und Geremonielle war ihnen ein Neft des Bapfttbums. Selbft das 


*) Barclay S. 36 (beutfühe Ausgabe 1740. 8). 
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Sabbathgeſetz verwarfen fie als nicht verbindlich für die Chriſten; und 
obwohl fie fic) ver Sonntagsfeier als einer nütlichen menichlichen Ein⸗ 
richtung fügten, jo glaubten fie doch, daß anbere Tage eben fo heilig 
feien. Ja, zu jeder Zeit, an jedem Orte kann man fich verfanmeln, um 
Gott zu dienen, und jeder barf reden, über den ber Geift Gottes kommt; 
aber auch nur der, und nur zu der Zeit und Stunde, wo ber Geift 
über ihn kommt. Betrachten wir das Bild, das uns Barclay vom quä- 
teriichen Gottespienft entwirft, etwas näher: 

„In einem einfachen, nur mit zwei Reihen von Bänken angefüllten 
Saal, ohne Schmud und Bild, ohne Kanzel, Altar und Orgel, auf ber 
rechten Seite vie Männer, auf der linken die Frauen, verfammeln fich 
bie Freunde bes Lichts, durch Feine Glocken gerufen, in dem tiefiten 
Stillſchweigen, um ven Geift von allen irdiſchen Zerftreuungen in fich 
zurüdzuzieben, von allem Zuſammenhange mit ven Verhältniſſen des 
gewöhnlichen Lebens zu befreien und durch biefe innere Sammlung fich 
zum Vernehmen ver himmlischen Einfprache gejchickt zu machen. Dieſe 
feierliche Stille mag wohl eine halbe oder ganze Stunde fortgejegt wer- 
ben, ohne baß fie eine andere Unterbrechung erlitte, als die, welche das 
Seufzen und Stöhnen einzelner vom Geifte bewegter Gemüther hervor- 
bringt, bis fich endlich ein Glied von oben angetrieben fühlt, Dann ober 
Weib, das Haupt entblößt, fich erhebt zur Predigt ober auf die Kniee 
niederfällt zum Gebet, je nachdem ber Geiſt es eingiebt.“*) Auch vie 
üblichen Gebräuche bei Hochzeiten, Begräbniffen u. |. w. waren ven 
Duälern anftößig, wie fle denn auch endlich bie herkömmlichen Sitten 
bes bürgerlichen Xebens nach ähnlichen Grundſätzen zu veformiren ges 
bachten. Hierin zeigen fie namentlich viele Aehnlichkeiten mit den Wieder⸗ 
täufern und Mennoniten. Sie verwerfen wie biefe ven Eid, den Krieg, 
das Tragen ver Waffen, und verweigern fogar die Abgaben an bie 
Obrigkeit, die fie jedoch gebultig von anbern ſich nehmen laflen, wenn 
fie nur nicht mit eigner Hand fie geben müffen. Auf dieſelbe Weife 
halten fte es mit ven Höflichleitsbezeigungen im gewöhnlichen Leben. 
Kein Quäler ift dazu zu bringen, freiwillig fein Haupt zu entblößen, und 
wäre e8 auch vor dem König. Das hat uns das Beiſpiel Penns gezeigt. 
Thut es inbeffen ein anderer für ihn umd nimmt ihm den Hut vom 
Kopfe, fo läßt er's ruhig gefchehen. Die Anrede mit Du Halten bie 
Duäler für allein ſchicklich, und alles, was fonft die Sitte oder die Mode 


*), Weingarten 8.391. Möhler, Symbolik und Shnedenburger, Bor- 
lejungen ©. 90 fi. 
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unter ben Menfchen feftgeftellt Hat, ift für fie fo gut als nicht vorhanden. 
Indeſſen befleißen fie fich der größten Neblichkeit im Handel und Wandel, 
ber größten Dienftfertigkeit gegen Antere. Sie find unhöflich, aber nicht 
grob, vielmehr leutjelig, milve, freundlich. Sie enthalten fich aller Be⸗ 
Inftigungen, des Schaufpiels, der Hazardſpiele, des Tanzes und alles 
beffen was an Luxus grenzt. Der Quäler ift einfach in feiner Kleidung 
bis zum Auffälligen, aber durch und durch reinlich, fern von allem Cy⸗ 
nismus. Das Kleid von altmorifhem Schnitte Tann darum toch vom 
feinften Stoffe fein. Auch verjteht fich der quäferifche Verftand innerhalb 
ber vom Gewiſſen gezogenen Grenzen ganz trefflich auf feinen Vortheil 
in Handel und Wandel. Pünktlichkeit und Genauigkeit im Gefchäft 
zeichnen ihn aus. Es geht durch pas Quäkerthum bei allem Beengenden 
ein etler Zug ver Humanität. Niemand wird ihm das Verdienſt be- 
fteeiten, fich dem Sklavenhandel wiberfegt und das Geſetz allgemeiner 
Menfchenachtung auf bie ihm gebührente Höhe geftellt zu haben. 

Auf den erften Anblick findet ſich allertings in dem Wefen und 
Benehmen der Quäler einiges von tem wieder, was wir bei den beitl- 
ſchen Bietiften gefunven haben. Fehlte e8 doch nicht an folchen, tie 
ſchon Spenern bei feinem Auftreten einen Quäker fchalten und bie fich 
überhaupt viele Mühe gaben, ven Zuſammenhang zwifchen ber Lehre ber 
Bietiften und der der Quäler nachzumweifen! Allein es ift dieß das 
durchgängige Schickſal der Oberflächlichfeit, daß fie viel gefchickter ift 
zufällige Aehnlichkeiten zu finden, wie fie auch ein Kind zu entdecken ver- 
mag, al8 auf den charakteriftiichen Linterfchteb zu merken, ber erft bei 
einigem Nachdenken fich herausftellt.*) — Was hat am Ente das Quä- 
kerthum mit dem Pietismus gemein? Allervings theilt es mit ihm bie 
Dppofition gegen ein ftarres, äußerliches Kirchenthum, es theilt mit ihm 
bas Dringen auf geiftige Erneuerung, auf inneres Leben und auf einen 
ftreng fittlichen Wandel. Gewiſſe Klagen über den Zuftand ber Kirche 
und ber damaligen Schulen, Klagen über das Verderben ver Welt, das 
Sichausſchließen von ber Welt und das Bilden von Conventikeln finden 
wir allerdings bier wie dort. Aber wie verichieden geben fich Doch wieder 
ſowohl diefe Klagen dar, als die Mittel ihnen abzuhelfen! Der Haupt⸗ 
unterfchied, der uns fogleich in vie Augen fpringt, tft ſchon ber, daß, 
während Spener alles auf das gefchriebene Wort Gottes, alles auf 
bie Bibel gründete, vie Quäler neben bie Bibel, ja über fie hinaus 
bas innere Licht ftellten und alfo fi) damit weit mehr von dem 


*, Der Wit fleht der Oberflächlichkeit Leichter zu Gebote als der Scharffinn ! — 
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hiftorifhen Boden ver Reformation entfernten, als vie Pietiften, 
bie vielmehr zu demſelben zurädzuleuten fuchten.*) ‘Der zweite eben fo 
wichtige Unterfchieb ift der, daß, während die Quäker von ver Kirche ſich 
trennten und eine eigne Secte bildeten, vie Bietiften vielmehr in ber 
Kirche blieben und auch ihre Eomventifel nicht als Abzugslanäle aus ber 
Kirche betrachteten , ſoudern als Verbindungskanäle, welche, nachben 
einmal die Schleußen geöffnet waren, das frifche ihr entzogene Lebens» 
waſſer wieder in vie Kirche bineinleiten follten. Namentlich hielten fie 
bie Gemeinfchaft der Sacramente, Taufe und Abendmahl, als göttliche 
Inſtitute feft,**) während bie Quäler fich dieſer entſchlugen und barin 
fogar weiter gingen als alle bisherigen proteftantifchen Secten. Wenn 
nun auch Spener zwar die Idee von einem geiftlichen Priefterthum auf⸗ 
ftellte, wenn auch er, wie die Quäler, ein unverhaltenes Mißtrauen in 
bloße wiſſenſchaftliche Bildung und äußere Berufung ber Geiftlichen 
feste, jo zeigte er fich doch in allem dieſem gemäßigter und befonuener, 
überall doch mehr im Anſchluß an die Kirche und an das proteftantifche 
Princip. Und fo ift es auch mit ber fittlichen Seite. Daß ber Pietift 
und der Quäler ben Tanz und das Theater fliehen, vie Kleiderpracht 
vermeiden und fich ber Einfachheit bes Lebens befleißen, berechtigt uns 
noch nicht, fie in eine Claffe zu werfen. Das find in der That Zufäl- 
ligleiten, in denen jeboch auch wieder die Duäfer viel weiter gingen als 
bie Bietiften. ‘Denn keinem ver letern fiel es je ein, das Öutabziehn für 
Sünde zu halten. Vielmehr ift es merkwürdig, wie die deutſchen Pie- 
tiſten jenes jteife deutſche Ceremoniel, was jener Zeit eigen war, fo viel 
als möglich beibehielten, was freilich zu ihrem fonftigen Weien einen 
wunberlichen Contraft bilvet. Aber wichtiger als dieß tft, daß die Pietiften 





*) Wie ganz verfhieben von ben Onälern urtheilt Spener, wenn er fagt: 
‚Richt unfer Gefühl ift die Regel der Wahrheit, fonbern bie göttliche Wahrheit ift 
die Regel unjers Gefühls. Dieje Regel der Wahrheit ift im göttlichen Wort außer 
ans u. ſ. m.“ Bgl. die Auszüge bei Hennide ©. 6 u. 7. 

“, „Wer ohne diefe äußerlichen Mittel,“ fagt Spener, „allein mit dem Geift 
umgehen will unb darin ein Stück ober Zeuguiß feiner Vollkommenheit fuchet, ber 
meiftert göttliche Orbnung, deren Weisheit zu allen Zeiten unfrer Vernunft thörlich 
vorgelommen. Hingegen hält ſich ber Geiſt gern am feines Gottes einfältiges Wort 
und begebret deßwegen in nichts fi) der auch äußerlichen Ordnung, bie berjelbe. ein« 
geſetzet, zu entziehen. Daher halte ich es für ein gutes Zeichen, wo man fich, ale lang 
man noch allhier in der Welt lebet und noch nicht Lauter Geift ift, fondern unſer Geift 
in ber Leibeshlitte wohnet, alles deſſen entfchlagen will, worinnen ber weife Gott, 
der unsre Schwachheit unb mas fie bedürfe fennet, mit uns auch äußerlich banbelt 
unb uns an feine Orbnung verbindet, hingegen uns nicht verftattet, ihm gleichſam 
vorzuſchreiben, auf was Art und Weile er uns feine Onade zu ertbeilen habe.“ Bei 
Sennide S. 382. 
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auch bier wieder, im engern Anjchluß an vie Reformatoren, die Rechte 
per Obrigkeit ungelräntt ließen, während vie Quäler in der Verwei- 
gerung des Eides und des Kriegsdienſtes auf ver Seite ver Anabaptiften 
ftehn, jo daß, wenn fie auch pofitiv fich nicht in's Politiſche mifchten, fie 
boch negativ mit ven Staatseinrichtungen in einen beventfichen Conflict 
geriethen. Unverkennbar ift nun aber auch bei dieſer Verſchiedenheit ber 
Pietiften und der Quäker ver Einfluß der Nationalität. Wenn ich 
früher fchon behauptet habe, daß der Pietismus durch und burch eine 
dentiche Exfcheinung ift, fo iſt offenbar das Quälerthum, feiner welt- 
lichen Seite nach, eine Art von Ulebertreibung des euglifchen National- 
charakters, oder wenn Ste lieber wollen, dad Vorbild ver nordamerika⸗ 
niſchen Unabhängigkeit von allen Formen und Eonventen- 
zen, binter bie fi) am Ende auch wieder eine Eitelkeit verfteden Tann, 
wie hinter ven zerrifienen Mantel des Stoilers. Aber eine andere hifto- 
rifche Frage bleibt ung noch zu enticheiven. 

Welche von ben beiven Ericheinungen bat wohl größere Wirkun- 
gen nad fich gezogen, ber Pietismus oder das Quäkerthum? Hier 
kommt alles auf ven fehr relativen Begriff ver Größe an. Der veutjche 
Bietismus kann jich nicht rühmen, einen neuen Welttbeil bevöllert und 
ein Gegengewicht gegen bie europäifchen Mächte im die Wagfehale ber 
Weitgefchichte geworfen zu haben. Das bat freilich Ben n gethan. Aber 
lag vieß zunächft in feinem Quäkerthum? ‘Diefes war jo wenig als ber 
Pietismus dazı geeignet, eine folche äußere Wirkung nach fich zu ziehn. 
Nicht bie religiöjen Meinungen ver Quäler ala Quäker waren es, welche 
die Coloniften nach Pennſylpanien lodten, ſon dern die verheißene 
Religions: und Slaubensfreiheit überhaupt. Daß piefe 
Dee, die wir allerdings als eine Idee der neuern Zeit zu betrachten 
baben, gerade ans dem quälerifchen Syſtem hervorging, hat nun aller- 
dings etwas Auffallendes. Allein bier zeigt e8 fich gerabe recht, wie bie 
Extreme fich berühren. Dem Quälerthun war, wie wir gejehn haben, 
bie Idee einer Kirche fo gut als abhanden gefommen ; es gab für vaffelbe 
leine andere Religion mehr als bie rein fubjective, bie perfönliche, imbi- 
viduelle Religion des einzelnen Menfchen. Was ver Geift Gottes in ber 
Geſchichte Großes und Erhebenbes geichaffen hatte, das Leben religiö- 
fer Corporationen, das hatte für die Anhänger dieſes Syſtems leine Be⸗ 
bentung , nur vie jebesmalige Neuſchöpfung bes Geiftes im Gemüth 
hatte für fie Leben und Wahrheit. Jeder fteht jonach mit feiner Religion 
auf fich ſelbſt; er hat keinen Halt an ven Uebrigen, bie nicht von dem 
gleichen fpeciellen Geifte wie er durchdrungen find. Somit konnte bie 
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Religion der Quäfer, indem fie ſich von allen biftorifchen Religionen 
tjolirte, am ehejten eine kosmopolitifche werten. Wie der Mann ohne 
Haus und Hof und Heerd am leichtejten fich acclimatifirt, fo konnte auch 
bie Religion des Quäkers überall gleich gut fich zu Hauſe finden, weil 
fie nur im Buſen des jevesmaligen Individuums, nicht aber in weitver- 
zweigten gefchichtlichen Inftitutionen wurzelte. Die Zuſammenziehung 
(Sontraction) nach innen hatte die Erweiterung (Expanfion) nach außen 
zur Folge, nach dem Geſetze geiftiger Elafticität. Perjönlich nach innen 
zu gefaßt ijt die Religion des Quälers eine in fich verfchloffene Miacht, 
bie mit niemand als mit wenigen @leichgefinnten verkehrt; politifch 
(focial) nach außen Hin tft fie die völlige Indifferenz , bie alles neben 
einander auflommen läßt, folange nur die eine Entwiclung ber fub- 
jectiven Religion der undern nicht ftörend in den Weg tritt. — Man hat 
nun in der Idee einer folchen allgemeinen Religionsfreibeit, wie fie Benn 
als oberjten Staatsgrundſatz feiner neuen Republik aufftellte und wie fie 
jeither in Nordamerika die herrichende geblieben ijt, das Heil der Menſch⸗ 
beit gefehn und fie als eine beſonders großartige philantbropifche Idee 
mit Jubel begrüßt, indem man fie der Engherzigkeit unfver europäifchen- 
Politik mit ihren ausfchließlichen Staatsreligionen gegenüber als bie 
bezeichnete, die allein dem fortgefchrittenen Jahrhundert genügen könne. 
Ich bin weit entfernt, das Großartige biefer Idee zu verfennen. Wer 
möchte, wenn er die Gefchichte des Proteftantismus bis auf die Zeiten 
Penns durchläuft, wenn er an alle die Verfolgungen denkt, die von 
Staatswegen über vie Diffidenten ergangen find, nicht gern das trans⸗ 
atlantifche Freiheitsgeſetz als die Diorgenröthe einer beſſern Zeit begrüßen, 
bie von einem frifchern und befebendern Hauche begleitet ift, als die 
mepbitifchen Dünfte e8 waren, die aus ven Kerkern ver Tatholifchen wie 
ber proteftantifchen Inquiſitionen und aus den Schulftuben ver katholi⸗ 
ichen wie ver proteftantifchen Scholaftiler uns entgegenduufteten? Aber 
es ift auch nur bie Morgenröthe. Für den Culminationspunkt ber chrift« 
lichen Bildung können wir eine ſolche negative Religionsfreiheit nicht 
halten, bie die Religion aus allem Staatsverbande herausreißt und fie 
zur bloßen Privatfache ver Einzelnen macht. Eine Regeneration ber 
Staaten durch die Religion, eine freie, liberale, möglichft weite, aber 
doch immer auf dem gefchichtlichen Boden bes Chriſtenthums ruhende 
Bollereligion, eine Geſammtbildung ver Völler nach chriftlichen Ipeen, 
eine organifche Durchbringung von Kirche und Staat, das fcheint we: 
nigftens den Forderungen des echten Proteftantismus angemeffener, 
als dieſes kalte Verhältniß ver Inpifferenz. ‘Dazu bedarf e8 freilich immer 
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eines regen Lebens innerhalb ver Kirche, tamit fie nicht zur Mumie 
eritarre. Und wenn wir dann von dieſem Standpunkt aus fragen, 
wer in ber Periode des ftebzehnten Jahrhunderts Träftiger, beſtimmter 
und heilfamer auf das Leben ver Kirche als folcher felbjt gewirkt, wer 
zur Exrwedung eines neuen geiftigen Xebensprincips in ihr praftifch mehr 
beigetragen und die Wiedergeburt des Zeitalter8 mächtiger beförbert habe, 
ob ver veutfche Pietismus mit jener, wenn auch bisweilen engen, doch 
Haren und biblifch beftimmten Denkweiſe, oder das Quäkerthum mit vem 
magischen Wunderſchein feines innern Lichtes? jo dürfte vie Frage bald 
entjchieden fein. Der Bietismus wirkte reformatoriich-pofitiv , das 
Duälerthum war eine fectirerifch.negative Erfcheinung. Deffenunge- 
achtet dürfen wir auch das Gute ver quäkerifchen Nichtung nicht ver⸗ 
kennen, die doch wohl auch mit ein nothwendiges Glied in der Entwid- 
lung des Proteftantismus war. ‘Der Aeußerlichkeit ver bifchöflichen und 
eines großen Theil ver übrigen proteftantijchen Kirche gegenüber war 
jenes Herausheben des Innerlichen durchaus nothwenbig. In England 
mußte e8 noch ſtärker heraustreten als in Deutichland, und auch felbft 
ver beutjichen Theologie that e8 noth, bisweilen daran erinnert zu wer⸗ 
ben, daß in der That bas bloße Bibelchriftenthum ohne Geiftes- und 
HerzenschriftenthHum auch wieber zur tobten Form werde, wenngleich 
e8 darum auch eben fo wahr ift, daß dieſes ohne jenes über kurz oder 
lang in Willkür und Schwärmeret ausartet. So foll denn auch hierin 
bie Gefchichte uns zur Lehrerin werben, indem fie uns zeigt, wie fo leicht 
über dem Feſthalten an dem Einen das Antere verabfäumt wird, wäh. 
rend doch Gott ficherlich Teinen Wiperftreit zwiſchen dem Wort Gottes 
in nnd außer ung gewollt, fondern ben Geiſt eben fo fehr an pas 
Wort gefnüpft bat, als er das Wort wieber belebt und erfriicht burch 
ven Geift. Was aber Gott zuſammengefugt hat, das ſoll der Menſch 
nicht ſcheiden. 
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Ueber Geiſt und Buchftaben. Einfluß der katholiſchen Myſtik auf die reformirte. 

Johann Labadie und Anna Maria Schürmann. Grundfäte der Lababiften fiber 

bie Kirche, die Sacramente und bie heilige Schrift. Antoinette Bourignon und 
Peter Boiret. 


Wenn wir auf bie Gefchichte ver vefigiöfen Streitigkeiten, wie fie zu 
allen Zeiten die Kirche bewegt haben, einen Blick werfen, jo finden wir, 
baß ein großer Theil derſelben fich um ben Gegenjag des Geiftes und 
bes Buchſtabens breht, über den ſchon viel geredet und ber fchon fehr 
verſchieden gefaßt und gedeutet worben ift. ©leich bei feinem erften Er- 
icheinen hatte fich das Chriſtenthum als die Offenbarung des Gei— 
fte 8 angelünvet und dem todten Buchftabendienfte der Pharifüer ein 
Ende gemacht. Ehriftus hatte es ja felbft bezeugt, daß feine Worte 
Geiftund Leben feien, und ber Apoftel Baulus hatte es wiederholt, 
ber Buchftabe tödte, ver Geiſt mache lebendig. Unter dem Buchſtaben, 
gegen welchen Chriftus und bie Apoſtel kämpften, verſtanden fie freilich 
zunächit ven Buchftaben des mofaifchen Gejetes, den die damaligen Ju⸗ 
den in eine tobte Formel verkehrt hatten, in ein Gerippe von äußern 
Satzungen, durch deren pünktliche Erfüllung fie vor Gott gerecht zu wer- 
ben bofften. Allem e8 zeigte fich bald, daß auch innerhalb ver chriftlichen 
Kiche ver Buchſt abe wieder eine Herrichaft an fich zu reißen ſuchte, 
bie ihm nicht gebührte, und in dem Maße als vie Kirche darauf aus- 
ging, die Lehre in beftimmten Satzungen auszuprägen und das Leben in 
äußere Form zu zwängen, in eben bem Maße traten auch wieder einzelne 
Männer, ja ganze Secten und Barteien hervor, welche ein neues Licht 
anzuzünden verfuchten und wenigftens eine neue Bewegung in bie erftar- 
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rende Maſſe brachten.” Die Reformation hatte fich vortheilhaft von 
aller ſchwaͤrmeriſchen Oppoſition gegen die Kirche dadurch unterfchieden, 
daß fie nicht in's Unbeftimmte hinein auf einen Geiſt fich berief, von 
bem man, in einem andern Sinne ala Ehriftus es meinte, in ber That 
nicht recht wußte, woher er fam und wohin er ging; ſondern daß fie 
alles auf das Wort Gottes gründete. Auf das Wort, nicht auf ben 
Buchſtaben, was wohl zu ımterfcheiden tft; denn das Wort verhäft 
fich zum Buchftaben, wie ver Xeib zum Leichnam. Das Wort ift ver 
Träger tes Geiftes, ver Buchftabe, in vielen Sällen wenigftens, der Tod 
deſſelben. Gleichwohl hat auch ver Buchftabe fein Necht. Ohne ibn ift 
auch das Wort felbft wieder etwas Unbeftimmtes (wie der Geiſt); 
benn der Buchſtabe ift e8, der dem Worte erft bie Präcifion giebt, die es 
haben muß, wenn es menjchlich verftanden und begriffen fein und nicht 
als ein leerer Schall an uns vorübergehn foll, wie ja auch ver Leib für 
ung nur Leib ift durch die organtiche Verbindung ber irbifchen Stoffe, 
welche von den Siunen wahrgenommen werben, obwohl biefe an fich 
einem beftänpigen Wechjel unterworfen find und Teineswegs das Wefen 
der Menichen ausmachen. Darum thaten auch bie Neformatoren dem 
Buchſtaben alle Ehre an: fie befchäftigten fich mit der Grammatik, mit 
dem Wortlaut und ver Wortbedeutung ver heiligen Schrift aufs ange 
legentlichite und bauten ihr ganzes Lehrgebäude auf dieſe kleinlich ſchei⸗ 
nende Wiffenfchaft des Buchftabens. Ja, fie hielten an biefer Buchſtäb⸗ 


lichkeit um fo treuer feft, in je fühnern Sprüngen ſchon zu ihrer Zeit Die 


Schwarmgeifter über alles Feſte, Bofitive und Geregelte fich hinwegſetz⸗ 
ten. Indeſſen war es nach ver eigentlichen Lehre Luthers und der Refor⸗ 
matoren nicht ver Bibelbuchſtabe als folcher, von dem fie die Wiederge- 
burt der Kirche hofften. Diefe Hofften fie vielmehr von dem Geift, 
ben fie fi) vom Worte Gottes nie getrennt dachten. Das Wort Gottes 
war ihnen etwas Lebendiges, e8 ſtand für fie nicht nur ba in den ehernen 
Lettern, wie fie auf dem Bapier fich ausprüden, ſondern fie dachten ſich's 
als ein lebendig wirffames in ven Herzen, als ein Samentorn, das 
immer wieder in ten Gemüthern neu anfgebt und immer wieber neue 
Früchte trägt. 

Allein ein großer Theil ver bisherigen Gefchichte hat uns gezeigt, 
wie auch innerhalb ver proteftantifchen Kirche ver Buchſtabendienſt neuer- 
bings einzubringen ſuchte; und zwar müſſen wir bier eine doppelte Buch⸗ 
ftäblichleit unterfcheiten, von der wir vie eine die firchlih-confef- 
fionelle, die andere die biblische Buchftäbfichkeit nennen möchten. _ 
Die erftere hatte ſich bei ven eigentlichen Orthodoxen ver lutherif*-- -* 
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fchöpfen follen. Vielmehr fteht das gefchriebene Wort unter ber: 
Kegel des Beiftes. Der Geift in uns, d.h. ver göttliche von oben ung 
mitgetbeilte Betft, beurtheilt erft ven Inhalt des äußern Worts und 
ertennt aus eigner Kraft, daß es göttlich jei. Mit einem Wort, vie 
@eiftesregel ift die erfte und oberfte Regel, vie Schriftregef erft eine 
fecundäre, von jener abhängige und ihr untergeorbniete Regel — ge- 
rabe das Umgekehrte ver proteftantifchen Behauptung, welche vie Schrifte 
regel als die oberfte Norm erkennt und nach ihr die Geifter prüft und 
mißt. 2) Mit viefer Annahme, daß der Menich fähig fei vermöge tes 
innern Wortes vie Wahrheit zu erfennen, hängt auch nothwendig bie 
fernere Annahme zufammen, daß folglich in dem Menſchen noch ein Reft 
bes Göttfichen, ein göttlicher Funke geblieben fet, ven die Erbfünde nicht 
ganz ansgetilgt Habe, kurz eine Empfänglichleit für das Gött⸗ 
liche, das im ung fich verkündet. Dieß ift eine Vorftellung, bie wir faft 
bei allen Myſtikern, im Gegenfat gegen vie ftreng orthodoxe Lehre ver 
Preteftanten, wieberfinden. Das innere Leben, tas freilich unter der 
Sünde vielfach vergraben liegt, zum Bewußtſein zu bringen, ihm zum 
Durchbruche zu verhelfen und fo den Menſchen zu einem wilrbigen, reinen, 
geläuterten Organ des göttlichen Geiſtes zu machen, das ift die praftifche 
Aufgabe des quälerifchen Myſticismus. Cine folche Heiligung unſers 
ganzen Weſens wird nun auch nach ver Lehre ver Quäler ven Menſchen 
freilich nur möglich durch Ehriftum, durch ven wir allein zum Vater 
fommen. Aber eben tiefe Erlöfung durch Chriſtum denken fich vie 
Duäter mehr innerlih und unabhängig von der Kenntnißnahme der 
hiftorifchen Thatſache. Diefe tritt wenigftens in den Schatten zurüd. 
Es ift weniger bie einmal gefchehene Verföhnung turch den Tob am 
Kreuz, als die immerfort gefchehenve durch die Wirkung anf die Herzen, 
welche bie Quäker im Auge haben, mehr Ehriftus in uns, als Ehriftus 
für uns, worauf alles ankommt. Mit diefer abfoluten Innerlichkeit 
hängt nım 3) nothwendig ter Gegenſatz gegen die Neußerlichleitres 
Eufltus zufammen, den die Quaͤker mit allen Myſtikern teilen und auf 
bie Spige treiben. Wenn gewiffen Myſtikern doch wenigftens die Außen⸗ 
welt, bie fie als jolche gering ſchätzen, ein tteffinniges Symbol der mnern 
Welt wird, wie dieß 3. B. bei Jakob Böhm der Fall war, fo daß fie 
fich bemühen, durch eine poetiſche Gedankenverbindung bie Außenwelt 
mit der Innenwelt in einen höhern Einklang zu bringen, fo fehen vage- 
gen bie Quäler von alfem Aeußerlichen in ver Religion fchlechtbin ab. 
Sie verkennen demnach auch die Bedeutung bes Symbols gänzlich und 
verwerfen folgerichtig jogar die Sacramente, inwiefern biefe an etwas 
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Aeußeres gehräpft find. Sie wollen von feiner andern Taufe wiſſen al® 
der Geijtestaufe, von feinem andern Abenpmahl als von dem myſtiſchen 
Abenpmahl, wie es in ver Offenbarung Johannis angebeutet ift, d. h. 
von ber innerlichen Verbindung ver Seele mit bem ewigen Gottesworte 
(bem Logos, Ehriftus), ohne alles Äußere Abzeichen. Nach ihrer Mei⸗ 
nung richtete fich der Erlöſer, als er fich folcher finnlichen Zeichen be- 
biente, nach den Schwachen. Kür vie im Geifteschriftenthum Erſtarkten 
aber jollen die Zeichen und Typen aufhören , denn jonft, fagen fie, müß- 
ten wir eben fo gut ven Deiligen bie Füße wachen, bie Kranken mit Del 
falben, und noch andere berartige Gebräuche vornehmen, bie Chriftus 
und die Apoftel ebenfalls geübt und befohlen haben. Mit ver Ber- 
ſchmähung der Sacramente hängt vie Geringſchätzung ver Kirche über- 
banpt zufammen, als eines gleichfalls auf die Aeußerlichkeit berechneten 
Inftituts. Für die Quäker giebt e8 eigentlich leine Kirche, leine fichtbar 
heraustretende Gemeinschaft der Glaͤubigen mit beftummten feften Cin- 
richtungen und Ordnungen. Dieß alles verwerfen fie als Menſchen⸗ 
fagung. Sie anertennen nicht nur keinen bevorrechteten Briefterftand, 
wie die Tatholische Kirche einen folchen ven Laien gegenüber hat; ſondern 
auch von einem Lehrftande, wie thn die proteftantifche Kirche aufftellt, 
wollen fie nichts wiſſen. ‘Daß es Leute gebe, die um Geld ver Kirche 
bienen, bie für ihre geiftlichen Dienfte eine Beſoldung vom Staate ober 
von der Gemeinde beziehen, das ift ihnen ein Greuel. Umſonſt habt ihr 
es empfangen, umfonft follt ihr e8 wiedergeben,“ das ift ihr Grundſatz. 
Auch foll nur der lehren, den Gott felber berufen bat, nicht ben bie 
Menſchen erliefen. Der Geift Gottes weht wo er wilL Er braucht dazu 
keine Gelehrten, keine in menfchlichen Schulen Gebilveten ; er bereitet 
fich feine Werkzeuge ſelbſt und ſendet fie Hin wo er will, weßhalb nicht 
nur Männer, ſondern auch rauen zu lehren befähigt find. Es war ber 
quäleriſchen Innerlichkeit unerträglich, fich einen Gottesdienſt zu denken, 
ber zu beſtimmten Zeiten anfange und aufböre, und nach gewiflen Vor⸗ 
ſchriften, welche doch nur Menfchen gegeben, fich richten foll. „Aller 
wahre und angenehme Gottesdienſt wird (nad) ihren eignen Worten) 
einzig und allein durch bie innerliche und unmittelbare Bewegung und 
Neigung feines eignen Geiftes vollbracht, welche weder an Oerter, noch 
Zeiten, noch Perfonen gebunden tft.“ *) Die Kirchengebäube nannten 
fie ſpottweiſe Thurmhäuſer; aller kirchliche Schmuck, alles Liturgiiche 
und Geremonielle war ihnen ein Reſt des Papftthums. Selbſt das 


*) Barclay S. 36 (deutſche Ausgabe 1740. 8). 





310 Fünfzehnte Borlefung. 


Sabbathgefek verwarfen fie als nicht verbindlich für die Chriften; und 
obwohl fie fich der Sonntagsfeier als einer nüßlichen menfchlichen Ein- 
richtung fügten, jo glaubten fie doch, daß andere Tage eben fo heilig 
ſeien. Ja, zu jeder Zeit, an jedem Orte kann man fich verfammeln, um 
Gott zu bienen, und jeder darf reden, über ben ber Geift Gottes kommt; 
aber auch nur der, und nur zu ber Zeit und Stunde, wo ber Geift 
über ihn fommt. Betrachten wir tas Bild, das uns Barclay vom quä- 
terifchen Gottesbienft entwirft, etwas näher: 

„sn einem einfachen, nur mit zwei Reihen von Bänken angefüllten 
Saal, ohne Schmud und Bild, ohne Kanzel, Altar und Orgel, auf der 
rechten Seite vie Männer, auf der linken die Frauen, verfammeln fich 
bie Freunde bes Lichts, durch Feine Gloden gerufen, in dem tiefften 
Stilffcehweigen, um ben Geift von allen irkifchen Zerftreuungen in fich 
zurüdzuzieben, von allem Zuſammenhange mit ven Verhältniffen ves 
gewöhnlichen Lebens zu befreien und durch biefe innere Sammlung fich 
zum Vernehmen ver himmliſchen Einfprache gejchiett zu machen. Diefe 
feterliche Stille mag wohl eine halbe oder ganze Stunde fortgejegt wer- 
ben, ohne daß fie eine andere Unterbrechung erlitte, als die, welche das 
Seufzen und Stöhnen einzelner vom ®eifte bewegter Gemüther hervor⸗ 
bringt, bis fich endlich ein Glied von oben angetrieben fühlt, Mann ober 
Weib, das Haupt entblößt, fich erhebt zur Prebigt oder auf die Kniee 
nieberfällt zum Gebet, je nachvem ber Geift e& eingiebt.”*) Auch bie 
üblichen Gebräuche bei Hochzeiten, Begräbniffen u. |. w. waren den 
Duälern anftößig, wie fie denn auch endlich bie herfömmlichen Sitten 
bes bürgerlichen Lebens nach ähnlichen Grunbfägen zu veformiren ges 
dachten. Hierin zeigen fie namentlich viele Aehnlichkeiten mit den Wieder⸗ 
täufern und Mennoniten. Sie verwerfen wie biefe ben Eid, den Krieg, 
das Tragen der Waffen, und verweigern fogar die Abgaben an vie 
Obrigkeit, die fie jedoch gebultig von andern fi) nehmen laffen, wenn 
fie nur nicht mit eigner Hand fie geben müflen. Auf dieſelbe Weije 
halten fie es mit ven Höflichleitsbezeigungen im gewöhnlichen Leben. 
Kein Quäler ift dazu zu bringen, freiwillig fein Haupt zu entblößen, und 
wäre e8 auch vor dem König. Das bat uns das Beiſpiel Penns gezeigt. 
Thut es indeſſen ein anderer für ihn und nimmt ihm ven Hut vom 
Kopfe, fo läßt er's ruhig gefchehen. Die Anrede mit Du halten die 
uäler für allein ſchicklich, und alles, was fonft bie Sitte ober die Wlode 


*) Weingarten 8.391. Möhler, Symbolit und Shnedenburger, Bor- 
Iefungen ©. 90 fi. 
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unter den Menſchen feftgeftellt hat, ift für fie fo gut als nicht vorhanden. 
Indeſſen befleißen fie fich ver größten Redlichkeit im Handel und Wandel, 
ber größten Dienftfertigfeit gegen Antere. Sie find unhöflich, aber nicht 
grob, vielmehr leutſelig, milde, freundlich. Sie enthalten fich aller Be- 
fuftigungen, des Schaufpiels, der Hazardſpiele, des Tanzes und alles 
veffen was an Luxus grenzt. Der Quäker ift einfach in feiner Kleidung 
bis zum Auffälligen, aber durch und turch reinlich, fern von allem Cy⸗ 
nismns. Das Kleid von altmodiſchem Schnitte kann barum Loch vom 
feinften Stoffe fein. Auch verfteht fich ber quälerifche Verftand innerhalb 
ber vom Gewiſſen gezogenen Grenzen ganz trefflich auf feinen Vortheil 
in Handel und Wandel. Pünktlichkeit und Genauigkeit im Geſchäft 
zeichnen ihn aus. Es geht durch das Quäkerthum bei allem Beengenden 
ein etler Zug ver Humanität. Niemand wird ihm das Verbienft be- 
ftreiten, fich dem Sklavenhandel widerſetzt und das Geſetz allgemeiner 
Menſchenachtung auf bie ihm gebührente Höhe geftellt zu haben. 

Auf den erften Anblick findet fich allerbings in dem Welen und 
Benehmen ver Quäler einiges von dem wieder, was wir bei ben deut⸗ 
chen Bietiften gefunden haben. Fehlte e8 doch nicht an folchen, bie 
ſchon Spenern bei feinem Auftreten einen Quälker fchalten und bie fich 
überhaupt viele Mühe gaben, ven Zufammenhang zwifchen ver Lehre ver 
Pietiften und der ver Quäker nachzuweifen! Allein e8 ift dieß das 
burchgängige Schickſal ver Oberflächlichkeit, daß fie viel geſchickter ift 
zufällige Aehnlichkeiten zu finden, wie fie auch ein Kind zu entdecken ver- 
mag, als auf den charakteriftifchen Unterfchied zu merken, ver erft bei 
einigem Nachventen fich berausftellt.*) — Was hat am Ente das Quã⸗ 
kerthum mit dem Piettsmus gemein? Allerdings theilt es mit ihm vie 
Dppofition gegen ein ftarres, äußerliches Kirchenthum, es theilt mit ihm 
das Dringen auf geiftige Erneuerung, auf inneres Leben und auf einen _ 
ftreng fittlichen Wandel. Gewiſſe Klagen über den Zuſtand ver Kirche 
und der bamaligen Schulen, Klagen über das Ververben ver Welt, das 
Sichausichließen von der Welt und das Bilden von Conventikeln finden 
wir allerdings Hier wie bort. Aber wie verjchieven geben fich doch wieber 
fowohl diefe Klagen var, als die Mittel ihnen abzubelfen! ‘Der Haupt- 
unterfchied, der uns fogleich in die Augen fpringt, ift ſchon ber, bag, 
während Spener alles auf das gefchriebene Wort Gottes, alles auf 
bie Bibel gründete, die Quäker neben die Bibel, ja über fie hinaus 
das innere Licht ftellten und alfo fich damit weit mehr von dem 


*) Der Wit ſteht der Oberflächlichleit leichter zu Gebote ale der Scharffinn ! — 
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hiftorifhen Boden ver Reformation entfernten, als die Pietiften, 
bie vielmehr zu demfelben zurächzufenten fuchten.“) ‘Der zweite eben fo 
wichtige Unterſchied ift der, daß, während die Quäker von der Kirche ſich 
trennten und eine eigne Secte bilveten, vie Pietiften vielmehr in ver 
Kirche blieben und auch ihre Conventikel nicht als Abzugskanäle aus der 
Kirche betrachteten , ſondern als Verbindungskanäle, welche, nachdem 
einmal die Schleußen geöffnet waren, das frifche ihr entzogene Lebens⸗ 
waffer wieder in die Kirche hineinleiten follten. Namentlich hielten fie 
bie Gemeinfchaft ver Sacramente, Taufe und Abendmahl, als göttliche 
Inſtitute feſt,“) während die Quäker fich biejer entjchlugen und barin 
ſogar weiter gingen als alle bieherigen proteftantifchen Secten. Wenn 
nun auch Spener zwar die Idee von einem geiftlichen Prieſterthum auf: 
jtelfte, wenn auch er, wie die Quäler, ein unverbaltenes Mißtrauen in 
bloße wifjenjchaftliche Bildung und äußere Berufung der Geiftlichen 
feste, fo zeigte er fich doch in allem dieſem gemäßigter und beſonnener, 
überall doch mehr im Anſchluß an vie Kirche und an das proteftantifche 
Princip. Und fo ift es auch mit ber fittlichen Seite. Daß ber Pietift 
und ber Quäker den Tanz und das Theater fliehen, vie Slleiverpracht 
vermeiden und fich ver Einfachheit des Lebens befleißen, berechtigt uns 
noch nicht, fie in eine Elaffe zu werfen. Das find in der That Zufäl- 
ligleiten, in denen jedoch auch wieder bie Duäfer viel weiter gingen als 
bie Pietiften. Denn keinem ver lettern fiel e8 je ein, das Hutabziehn für 
Sünbe zu halten. Vielmehr iſt es merkwürbig, wie bie beutichen Pie⸗ 
tiften jenes jteife deutſche Ceremoniel, was jener Zeit eigen war, jo viel 
als möglich beibehielten, was freilich zu ihrem fonftigen Wefen einen 
wunberlichen Contraft bildet. Aber wichtiger als dieß tft, daß pie Pietiſten 


*) Wie ganz verichieben von den Quälern urtheilt Spener, wenn er jagt: 
‚Richt unfer Gefühl ift die Negel der Wahrheit, fonbern bie göttliche Wahrheit if 
die Regel unſers Gefühle. Diele Regel der Wahrheit ift im göttlichen Wort au er 
uns u. |. w.“ Bgl. vie Auszüge bei Hennide ©. 6 u. 7. 

”, Wer ohne biefe änßerlichen Mittel,” fagt Spener, „allein mit bem Geift 
umgehen will und darin ein Stüd ober Zeugniß feiner Volllommenheit fuchet, ber 
meiftert göttliche Orbnung, deren Weisheit zu allen Zeiten unſrer Vernunft thoͤrlich 
worgelommen. Hingegen hält fich ber Geiſt gern an feines Gottes einfältiges Wort 
unb begebret deßwegen in nichts fich ber auch äußerlichen Ordnung, die berfelbe. ein- 
gefeßet, zu entziehen. Daher halte ich es für ein gutes Zeichen, wo man ſich, ale lang 
man noch allhier in ber Welt Iebet und noch nicht Iauter Geiſt ift, ſondern unfer Geift 
in ber Leibeſshütte wohnet, alles deſſen entichlagen will, wortunen ber weife Gott, 
der unſre Schwachheit und was fie bedürfe feunet, mit uns auch äußerlich handelt 
und uns an feine Ordnung verbindet, hingegen uns nicht verftattet, ihm gleichſam 
vorzufchreiben, auf was Art und Weile er uns feine Gnade zu ertbeilen habe.“ Bei 
Sennide ©. 382. 
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auch Hier wieder, im engern Aufchluß an vie Reformatoren, die Rechte 
ver Obrigkeit ungelräntt ließen, währeno vie Quäker in ver Verwei⸗ 
gerung bes Eines und bes Kriegspienftes auf der Seite ver Anabaptiften 
ftehn, jo daß, wenn fie auch pofitio fich nicht in's Politifche mifchten, fie 
boch negativ mit ven Stantseinrichtungen in einen bevenklichen Conflict 
gerietben. Unverlennbar ift nun aber auch bei dieſer Verſchiedenheit ber 
Pietiften und ver Quäler ver Einfluß der Nationalität. Wenn ich 
früher fchon behauptet habe, daß ver Pietismus durch und durch eine 
deutſche Erſcheinung ift, fo iſt offenbar pas Quäkerthum, feiner welt- 
lichen Seite nach, eine Art von Uebertreibung des englifchen National- 
charakters, ober wenn Sie lieber wollen, das Vorbild ver nordamerika⸗ 
nifhen Unabhängigkeit von allen Formen und Eonvenien- 
zen, binter bie fich am Ende auch wieder eine Eitelkeit verſtecken kann, 
wie hinter den zerrifienen Mantel des Stoilers. Aber eine andere hiſto⸗ 
riſche Frage bleibt uns noch zu entſcheiden. 

Welche von ben beiven Ericheinungen Hat wohl größere Wirkun- 
gen nad fich gezogen, ver Pietismus oder das Quälertfum? Bier 
tommt alles auf ven fehr relativen Begriff ver Größe an. Der deutſche 
Pietismus kann fich nicht rühmen, einen nenen Welttheil bevöllert und 
ein Gegengewicht gegen bie europäiſchen Mächte in nie Wagfchale ver 
Weltgeſchichte geworfen zu haben. Das hat freilich Penn gethau. Aber 
lag dieß zumächft in feinem Quälertfum? Dieſes war jo wenig als ber 
Pietismus dazu geeignet, eine folche äußere Wirkung nach fich zu ziehn. 
Nicht die religiöfen Meinungen ver Duäler ala Duäler waren es, welche 
vie Eolouiften nach Pennſylvanien lodten, ſon dern bie verheißene 
NReligions- und Ölaubensfreiheit überhaupt. Daß diefe 
Idee, die wir allerdings als eine Idee ber neuern Zeit zu betrachten 
baben, gerade aus dem quäleriichen Syftem hervorging, hat nun aller- 
dings etwas Auffallenves. Allein bier zeigt es fich gerabe recht, wie bie 
Extreme fich berühren. Dem Quälerthum war, wie wir gefehn haben, 
bie Idee einer Kirche fo gut als abhanden gekommen; es gab für daſſelbe 
feine andere Religion mehr als die rein ſubjective, die perjönliche, indi⸗ 
viduelle Religion des einzelnen Menfchen. Was der Geift Gottes in ver 
Geſchich te Grofes und Erhebendes geichaffen hatte, das Leben religiö- 
fer Corporationen, das hatte für die Anhänger dieſes Syſtems feine Be- 
bentung , num die jevesmalige Neufchöpfung bes Geiftes im Gemüth 
batte für fie Leben und Wahrheit. Jeder ſteht fonach mit feiner Religion 
auf fich jelbft ; er hat Teinen Halt an ben Uebrigen, die nicht vom dem 
gleichen ſpeciellen Geifte wie er burchbrungen fine. Somit tor 
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Religion der Quäler, indem fie fich von allen hiſtoriſchen Religionen 
tfolirte, am ebejten eine fosmopolitifche werben. Wie ver Dann ohne 
Haus und Hof und Heerb am leichteſten fich acclimatifirt, fo konnte auch 
bie Neligion des Quälkers überall gleich gut fich zu Haufe finden, weil 
fie nur im Buſen des jevesmaligen Individuums, nicht aber in weitver⸗ 
zweigten gefchichtlichen Inftitutionen wurzelte. Die Zufammenziehung 
(Contraction) nach innen hatte vie Erweiterung (Erpanfion) nad) anfen 
zur Folge, nach dem Geſetze geiftiger Elaſticität. Perjönlich nach innen 
zu gefaßt it bie Religion des Quäkers eine in fich verfchloffene Macht, 
bie mit niemand als mit wenigen ®leichgefinnten verkehrt; politifch 
(fociaf) nach außen Hin ift fie die völlige Inbifferenz , vie alles neben 
einander auflommen läßt, folange nur die eine Entwicklung ver fub- 
jectiven Religion der andern nicht ftörend in den Weg tritt. — Man bat 
nun im der Idee einer folchen allgemeinen Religionsfreibeit, wie fie Benn 
als oberften Staatsgruntfag feiner neuen Republik aufftellte und wie fie 
feither in Nordamerika bie herrſchende geblieben tft, pas Heil per Menſch⸗ 
heit gejehn und fie als eine befonvers großartige philanthropifche Idee 
mit Jubel begrüßt, indem man fie ver Engherzigkeit unver europäifchen- 
Politik mit ihren ausfchließlichen Staatsreligionen gegenüber als bie 
bezeichnete, die allein dem fortgefchrittenen Jahrhundert genügen könne. 
Ich bin weit entfernt, das Großartige biefer Ipee zu verfennen. Wer 
möchte, wenn ex die Geſchichte des Proteftantismus bis auf vie Zeiten 
Penns durchläuft, wern er an alle die Verfolgungen denkt, die von 
Staatswegen über vie Diffidenten ergangen find, nicht gern das trans 
atlantifche Breiheitsgefeg als die Morgenröthe einer beifern Zeit begrüßen, 
bie von einem frifchern und belebendern Hauche begleitet ift, als bie 
mepbitifchen Dünfte e8 waren, vie aus ven Kerkern der Tatholifchen wie 
der proteftantifchen Inquifitionen und aus ven Schulftuben ver katholi⸗ 
ſchen wie ver proteftantifchen Scholaftiler uns entgegenbunfteten? Aber 
e8 ift auch nur die Morgenröthe. Für den Culminationspunkt der chrift- 
lichen Bildung Können wir eine ſolche negative Neligionsfreiheit nicht 
halten, die die Religion aus allem Staatsverbande herausreißt und fie 
zur bloßen Privatjache der Einzelnen macht. Eine Regeneration ber 
Staaten durch die Religion, eine freie, liberale, mögfichft weite, aber 
doch immer auf dem gefchichtlichen Boden des Chriftenthums ruhende 
Volksreligion, eine Geſammtbildung ver Völter nach chriftlichen Ipeen, 
eine organifche Durchdringung von Kirche und Staat, das fcheint we- 
nigſtens den Forberungen bes echten Proteftantismus angemeffener, 
als vieles kalte Verhältniß ver Indifferenz. Dazu bevarf e8 freilich immer 
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eines regen Lebens innerhalb ver Kirche, tamit fie nicht zur Mumie 
erjtarre. Und wenn wir dann von biefem Stanppunkt aus fragen, 
wer in ber Periove des fiebzehnten Jahrhunderts kräftiger, beftimmter 
und heilfamer auf das Leben ver Kirche als folcher felbft gewirkt, wer 
zur Erwedung eines neuen geiftigen Lebensprincips in ihr prakttich mehr 
beigetragen und bie Wiebergeburt des Zeitalters mächtiger beförbert habe, 
ob ver deutſche Pietismus mit feiner, wenn auch bisweilen engen, doch 
Haren und biblifch beftinnmten Denkweiſe, oder das Quäkerthum mit vem 
magiſchen Wunderſchein feines innern Lichtes? fo dürfte die Frage bald 
entichieben fein. ‘Der Bietismus wirkte reformatoriichpofitiv , das 
Quälertbum war eine fectirerifchnegative Erfcheinung. Defjenunge- 
achtet dürfen wir auch das Gute ver quäferiichen Richtung nicht ver- 
tennen, die boch wohl auch mit ein nothwendiges Glied in der Entwick⸗ 
lung des Proteftantismus war. ‘Der Aeußerlichkeit der bifchöflichen und 
eines großen Theils ter übrigen proteftantifchen Kirche gegenüber war 
jenes Herausheben des Innerlichen durchaus nothwendig. In England 
mußte e8 och ftärker heraustreten als in Deutichland, und auch felbit 
ber deutſchen Theologie that es noth, bisweilen daran erinnert zu wer: 
ven, daß in der That das bloße Bibelchriſtenthum ohne Geiftes- und 
Herzenschriftenthbum auch wieder zur tobten Form werde, wenngleich 
e8 darum auch eben fo wahr ift, daß dieſes ohne jenes über kurz ober 
long in Willkür und Schwärmerei ausartet. So foll denn auch hierin 
bie Gefchichte uns zur Lehrerin werben, indem fie uns zeigt, wie fo leicht 
über dem Fefthalten an dem Einen das Anvere verabfäumt wird, wäh- 
rend doch Gott ficherlich Teinen Wiberftreit zwifchen dem Wort Gottes 
in und außer uns gewollt, fondern ven Geift eben fo ſehr an das 
Wort gelnüpft hat, als er das Wort wieder belebt und erfrifcht durch 
den Beift. Was aber Gott sufammengefügt bat, das foll ver Menſch 
nicht ſcheiden. 
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Königen und Fürften verwandt fei, unter ihr Dach käme, erwiderte fie 
demüthig: „Wenn fie fo gut wären, als fie groß find, jo würde es eine 
Ehre fein; doch wenn Sie jo gut als ich wüßten, worin biefe Größe be» 
fteht, fo würten Sie tiefe Ehre weniger hoch anfchlagen.“ 

Wir kehren zur Gefchichte ver Labadiſten zurück, indem "wir ihre 
bogmatifchen und Kirchlichen Grundſätze in Kürze zufammenitellen : 

Die Kirche in-ihrem jegigen Zuftande ift verberbt. Die wahrhaft 
Trommen und Erleuchteten müflen fich von der Mafje ver Verberbten 
ausfcheiden und eine reine Kicche mit ernfter Kirchenzucht darſtellen. In 
einer ſolchen Kirche allein kann auch ta8 Abendmahl wieber auf wür⸗ 
dige Weife gefeiert werben, das burch den Zutritt fo vieler Unwürbigen 
zu bemfelben entheiligt wird. Die Labadiſten waren ſonach Separa- 
tiften;; fie trennten fich factifch von ter großen Gemeinde und von dem 
Verband mit derſelben burch bie Gemeinfchaft der Sacramente. Sie 
unterfchieden fich aber darin von den Quälern, daß, während dieſe bie 
Sacramente für unnöthig hielten, fie vielmehr einen hohen Werth auf 
jte jegten und fie vor Profanation zu fchügen fuchten. Das war auch 
ber Fall beim Sacramente ver Zanfe. Hierin fchloffen fich tie Laba⸗ 
biften an die Wiebertäufer, jedoch mit bedeutenden Modificationen, an. 
Wenn die Wiebertäufer die Kindertaufe fchlechthin verwarfen und bage- 
gen allen Erwachjenen ihrer Partei vie Taufe ertheilten, jo erfchien biejes 
Verfahren ben Labadiſten mit Recht gleichfall® al8 ein Aeußerliches, das 
jtatt des geiftlichen Geburtsjahres nur das natürliche Alter beachtet. 
Nur dem Wiedergeborenen, das war bie Anficht der Labadiſten, 
kann die heilige Taufe ertbeilt werben ; fie tft alfo nicht etwa nur den neu⸗ 
geborenen Kindern, jonbern auch allen denjenigen unter den Erwachienen 
vorzuenthalten, die noch nıcht wiebergeboren find, während umgelehrt 
auch Kinder (in einem gewiſſen Alter wenigftens) vie Taufe empfangen 
fönnen, wenn ver Geift Gottes fich früh in ihnen regt und fie zu Wieber- 
geborenen macht. Wo jedoch ein Nichtwiebergeborener bereits bie Taufe 
erlangt hatte, jollte er barum nicht wieder getauft werden. — Bon der 
beiligen Schrift lehrten bie Yabatiften, daß man fie ja nicht Gott felber 
gleich ſetzen dürfe, ſondern daß Gott als ber Urheber ter Schrift auch 
über feinem Werke ſtehe. Darum erjchien ven Labadiſten die Art, wie 
die Proteftanten gewöhnlich von ver Schrift rebeten, und das Anfehn, 
das fie ihr beilegten, als eine auf Mißverſtand ruhende Vebertreibung, 
die fie auch ohne weiteres als eine abgöttiſche Verehrung des Buchftabens 
bezeichneten. Dan könne, meinten die Qabatiften, in der Ehre, die man 
der Bibel als Buch und Schrift erweife, auch eben fo gut zu viel thun, 
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als zu wenig, und zwar auf Koſten des Geiftes. Dieß gefchehe, wenn 
man meine, e8 hange alle Religion an biefem heiligen Buche, da doch 
bie Religion felbft älter fei als vie Bibel und auch im Himmel ohne 
Bibel fortbeftehn werde. Die Religion hängt allein von Gott ab; in 
feiner Hand find die Mittel, die er zu ihrer Verbreitung und Begrim- 
bung wählen will, und biefe Mittel können auch andere fein, als bie der 
Schrift. Gott ift nicht an die Schrift gebunden. Auch dürfe man fich ja 
bie Geſchichte ver Kirche nicht entblößt denken vom Walten des göttlichen 
Geiftes, ver auch außer ber-Schrift feit zwei Jahrtauſenden thätig gewefen 
fei. „Obgleich die Heilige Schrift,“ jo lauten bie Worte der Labadiſten 
weiter, „die Wahrheit vorträgt, fo ift fie doch nicht Die Wahrheit felber, 
fondern Gott und Jeſus Ehriftus ift fie. Die Schrift giebt das ewige 
Leben nicht eigentlich und für fich jelbft; Gott allein, ver das Leben ift, 
wirtet e8.” — „Dem eignen Munde Gottes, tem heiligen Geifte, der noch 
immer zu und Spricht, ift noch mehr zu glauben, als ber Feder feiner 
Schreiber. Die göttliche Wahrheit ift unendlich, fie kann alfo nicht ein- 
gegrenzt und eingefchräntt werben in irgend einen Buchftaben, weßhalb 
es auch viele Wahrheiten geben kann, bie nicht wörtlich in ber Schrift 
enthalten und dennoch göttliche Wahrheiten find, welche nicht anzunehmen, 
bloß weil fle nicht in der Schrift ftehn, wir uns verfündigen würben. 
Nicht darum, weil es gefchrieben tft, follen wir's glauben, fonvern 
weil e8 von Öott ift.* 

Das Bisherige wird binreichen, uns zu zeigen, baß in biefem 
Punkte die Labadiſten mit den Quäfern fich vielfach berühren. So 
ſehr indeſſen in diefen und noch andern Punkten Duäler und Labadiſten 
übereinftimmten, fo wenig wollte die äußere Vereinigung gelingen. Jede 
Sette blieb für fich, und bei dem Eifer, womit manche Ortbobore unter 
den Lutheranern und Reformirten gegen bie Labadiſten auftraten, fehlte 
e8 jogar nicht an mancherlei Beſchuldigungen in Beziehung auf die Sitt- 
lichkeit derſelben, deren Grund oder Ungrund im Einzelnen fohwer zu 
ermtitteln fein pürfte. Der Vorwurf, daß fle eine volllommne Güterge- 
meinfchaft Hätten einführen wollen, ift dahin zu ermäßigen, daß ber 
Communismus, zu dem anfänglich allerbings große Neigung vorhanden 
war, fi) nach und nach zum Socialismus ausbildete. So fanden 3.9. 
gemeinfchaftliche Mahlzeiten ftatt, jedoch an brei unterfchiebenen Tiſchen, 
dem des Vorftandes, ver Hausgenoffen und der Fremden. Diejenigen 
Samilien, welche eine befonvere Wohnung für fich hatten, mußten wenig- 
iten® als Zeugniß des gemeinfamen Eigentbums ihre Thüren offen hal⸗ 
ten. Die Colonie bezahlte ihre Steuern gemeinfam. Ihr vorzäglichfter 
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Erwerbezweig beftant in der Verfertigung von groben Tüchern (mod) 
jet in Holland Labadiſtenzeug genannt), Seifenfieverei unt Eifenfabri- 
cation. In ihrer höchſten Blüthe ftano tie Gemeinde in ven Jahren 
1675—1690. Ihre Verfaſſung war ariftokratifch-hierarchifch. Tactifch 
(ng die Herrſchaft ganz in Yoons Hänten, ver ein ſcharfes Regiment 
führte. Wie dei ven Iefuiten, ans beren Schule Labadie hervorgegangen, 
fo galt unn auch in ver von ihm geftifteten &emeinfchaft unbebingter 
Gehorſam und willentofe Unterwürfigleit als eine Cardinaltugend. Auf 
Drehung des Eigenwillens war alle Disciplin abgeſehn. „Der Ropf 
sm ab,“ wur fprüchmwörtlich geworben. Der Gottespienft, theils im 
franzöſiſcher, theils in hollaͤndiſcher Sprache gehalten, war nach Art ver 
Duäler böchft einfach, die Sonntagsfeier wichts weniger als firenge. 
Selbit während ves fenntäglichen &ottespienftes durſten vie Franen ſtricken 
und nähen. Daß die Kindertaufe nicht üblich war, wurde [don erwähnt. 
Das Abendmahl wurde nur felten, jeit 1670 fünfmel im Jahr, ſpäter 
(feit 1703) nicht mehr gefeiert. Um biefe Zeit beſtand aber auch bie Ge⸗ 
meinde felbft nur noch ans dreißig Perfonen. 

Aehnlich wie Labadie die Myſtik aus ver katholiſchen Kirche Ber in 
bie reformirte verpflanzt hatte, fo auch die Antoinette Bourignon, 
bie, eine geborne Katholikin, zwar nicht, wie Labadie, förmlich zur refor⸗ 
mirten Kirche übertrat, aber durch ihre Verbindung mit reformirten 
Theologen und burch bie Stellung, die fie zur reformirten Kirche über» 
haupt einnahm, eher hier als bei ber Geſchichte der datholiſchen Myſtiker 
genannt zu werden verdient. 

Antoinette Bourignon warb ben 13. Januar 1616 zu Lisle in 
Flandern geboren.*) Ihr Water war ein Italtener, bie Mutter eine 
Landeseingeborene. Ste kam als ein fehr häßliches, mißgeftalterts Kiud 
mit einer Haſenſcharte zur Welt, fo daß man fie ſechs Wochen Kung ven 
Augen ver Leute verborgen hielt. Ya, mon bevieth fi) fogar in ver 
Familie, ob man fte nicht als ein Monftrum erftiden folkte. Die Eitels 
feit ver Mutter war jo gekränkt, daß fie bem Kinde ihre Siebe entzog, 
während ber Water dagegen mit beſondrer Zärtlichkeit der unglücklichen 
Tochter fich annahm. Auch vie übrigen Gefchwilter, bie ſäͤmmulich hübſche 
Geſichter Gatten, verachteten und mißhandelten vie häßliche braune 
Schwefter, die fich venn auch möglichit von ihnen zurückzog und fich ein⸗ 





La vie de Demoiselle Antoinette Bourignon, Amst. 1683; und Der 
Bourignon innerliches und Außere® Leben d. P. Poiret (ohne Drud- 
Kirchenztg. März 1837. 
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fam mit ihrer Buppe befchäftigte. Doch trieb fie ein ernfter, frübge- 
reifter Sinn bald über das Kinderſpiel hinaus, und früßzeitig empfand 
fie den ſchmexzlichen Contraft, in welchen das Leben ver damaligen Ehri- 
ften zu dem Beiſpiel des Herrn und feiner Apoftel ſtand. Sie fragte 
baher beſtaͤndig, wo denn das Land ber Chriſten fei? Und als man ihr 
beventete, daß fie ja unter Chriſten wohne, wollte fie es nicht glauben; 
denn bie Härte, bie man ihr bewies, wollte nicht zur Liebe paſſen, von 
der man ihr vorprebigte, noch ber Luxus, der fie umgab, zu ver Armuth 
Chrifti, von ber man ihr rühmend erzählte. Indeſſen fchlug fie fich bei 
fortgefeßrittenent Alter dieſe Gebanlen aus dem Sinn und wurde all⸗ 
mäßg von ihrer Altern Schweiter in Ins Weltleben bineingezogen. 
Zwar empfand fie oft Gewiſſensvorwürfe über ihre zunehmende Lauheit 
in der Religion, ſuchte aber dieſelben wo möglich zu beſchwichtigen. Ihre 
Mutter wunſchte fie zu verheirathen. Antoinette empfand aber einen 
großen Widerwillen gegen das eheliche Reben, da bie Ehe ihrer Eitern 
feineswegs zu den glüdlichen gehört hatte. Sie weilte barüber bie 
Stimme Gottes felber vernehmen, und dieſe beftätigte fie im ihrem Wi- 
berftreben. Jetzt lehrte fich auch vie bisherige Kiebe des Baters in Haß 
gegen das eigenjinnige Mädchen um, das ihm bie ſchönſte väterliche 
Freude verberbe. Wntoinette wollte, um aller weitern Verſuchungen 
überheben zu fein, in's Klofter treten. Aber ihr Vater fagte: Tieber wolle 
er fie helfen gu Grabe tragen, als feine Einwilligung dazu geben; nnd 
ba er feft erflärte, daß er ihr jevenfalls keine Ausftener in's Kloſter mit- 
geben würde, fo zeigte auch das Klofter feine ſonderliche Luft, eine arme 
Novizin bei fich aufzunehmen. Antoinette wurde nun eine Nonne außer 
ven Klofter, eine Einſiedlerin. Sie zog fich von aller Welt in ihr Käm⸗ 
merlein zurüd und flehte pa unter Vergießen von Thränen zu Gott. Sie 
fehflef auf dem harten Dielenboden, faftete, wachte oft ganze Nächte und 
teng ein härences Bußgewand. Daneben befuchte fie bie Armen und bie 
Kranken, und ging von einer Kirche in bie andere. Verlegen um ihr 
Seelenheil, wußte fie nicht, womit fie den Simmel verfühnen folite. 
Zwar hatte fie fich keiner groben Sünden anzuklagen, aber baf fie Gott 
mit dem Herzen veriaffen hatte, war ihr Sunde genug, ja eigentliche 
Todſünde. Im ihrer Derzensangft fragte fie Gott: was fie denn thun 
ſolle? Da glaubte fie eime Stimme zu veruehmen: „Sort in bie 
Wüfe!” — Run war auch ver Entichluß gefaßt. Die arme Düßerin 
kaufte ſich Zeug zu einem Pilgergewande, einen Sat und grobe Schube, 
und verbarg bieß alles in ihrem Kalten. Des Nachts aber machte fie 
fi) das Gewand zurecht, und als alles fertig wer, dachte fie 
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Abreife.. Dieje mußte um jo mehr beichleunigt werben, da die Ankunft 
bes Bräutigams, den ihr der Bater wider ihren Willen aufbringen 
wollte, bevorjtant. Um Oſtern des Sahres 1636 des Moxgens früh um 
5 Uhr ftand bie Pilgerin reifefertig auf ber Schwelle des Vaterhaufes, 
das fie auf immer zu verlaffen Willens war. Ihr Vater begegnete ihr 
unter der Thür und fragte fie: wohn fo frühe? „Zur Kirche!“ war 
bie Antwort, und fort war bie Tochter aus feinen Angen. Als fie bis 
zur Mittagsftunbe nicht wieverlehrte, warb er unruhig. Er fuchte bie 
Tochter durch die ganze Stadt; vergebens! Diefe war in ihrem Pilger- 
Heibe zum Thore hinausgewanbert, ohne noch zu willen wohin. Sie 
hatte ext nur einen Sou mitnehmen wollen, um ficy unterwegs ein 
Drot zu kaufen; aber als fie fchon ihr Zimmer verlaffen hatte, glaubte 
fie eine Stunme zu vernehmen : wie? rubet dein Glaube auf einem Sou 
und nicht auf Gott allein? Und fo warf fie auch biefen Nothpfennig 
von fich, um fich ganz allein in die Arme Gottes zu werfen. Ebenſo 
überließ fie fich auch gänzlich feiner Führung rüdfichtlich des Weges, 
ven fie nehmen ſollte. Sie fchlug die Straße nach Zournay ein, wo fie 
um 10 Uhr bes Morgens ermübet anlangte. Ihre Füße waren voll 
Blaſen und Beulen, weil fie ver harten Pilgerſchuhe nicht gewohnt war. 
Nachbem fie daſelbſt die Kirche befucht und ter Meſſe beigewohnt hatte, 
zog fie weiter in die Landſchaft Hennegau. Unterwegs warb fie von 
einem Zrupp Weiter verfolgt, durch die fie erft unerkannt hindurchge⸗ 
gangen wear... Der Hauptmann nahm fie zu fich auf fein Pferb umb 
|prengte mit ihr davon bis in's nächite Dorf Blaton. Hier wurde fie 
durch den bortigen Pfarrer ven Händen ihrer Verfolger entriffen. Der 
Pfarrer, ein ehrwürbiger Greis, erfunbigte fich nach ihrem Vorhaben. 
Sie eröffnete ihm, daß fie eine Wüſte aufſuche, in ver fie Gott dienen 
wolle. Der Geiftliche, der ſelbſt ſchon mancherlei Schickſale erlebt Hatte 
und aus einem frühern Weltmann ein ftrenger Asket geworben, beftärkte 
fie in ihrem Vorfag und verftecte fie unterbeffen in ben Kirchthurm, 
bamit fie vor ben Nachftellungen ber Weiter ficher ſei, welche den Pfarr- 
bof umlagerten und das Dorf anzuzünden brohten, wenn man ihnen bie 
Gefangene nicht herausgebe. Der Pfarrer meldete die Sache dem Erz⸗ 
biſchof von Cambray, van ver Burgh, der in Mons jeinen Sit hatte. 
Diefer wollte nicht zulaflen, daß fich vie Pilgerin weiter in die Einfam- 
feit begebe, geftattete aber dem Pfarrer, auf dem Kirchhof von Blaton 
ihr eine Hütte zu bauen, in ber fie Gott dienen möge. Indeſſen hatte 
ver Vater der armen Schwärmerin durch Das Gerücht Kunde von ihrem 
Aufenthalt erlangt. Er machte fich fogleich auf, die verlorene Tochter 
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wieter zu gewinnen, und nahm auch die Schweftern mit. Antoinette 
wollte erft keinen ihrer Blutsverwandten vor fich laſſen; endlich wilfigte 
fie in eine Unterrebung mit dem Vater. Dieſer berebete fie auf alle 
Weiſe, in das väterliche Haus zurüdzulehren, und auch ver Erzbiſchof 
that das Seine. Erft nach langem Sträuben willigte Antoinette ein, 
unter ber Bedingung jedoch, daß ihr Vater fie gänzlich ihrer Neigung 
überlaffe und ihr nie mehr vom Heirathen rede. Der Erzbifchof felbft 
mußte ihr feierlich geloben, ven Vater zur Erfüllung dieſes Verfprechens 
anzubalten und fich ihrer anzunehmen, falls ver Vater fein Wort nicht 
halten follte. Nur mit Mühe konnte man fie dahin bringen, daß fie ihr 
auffallenves Pilgerkleid gegen die gewohnte Tracht vertaufchte und fich 
in ven Wagen ihres Vaters fette, um mit ihm nach Haufe zu fahren.”) 
Nach ihrer Rückkehr durfte Antoinette für den Spott ver Welt nicht ſor⸗ 
gen. Sie hieß die Waldſchweſter, und wurde von ihren leiblichen 
Schweftern auf alle Weile genedt und gehöhnt. Auch der Vater nannte 
fie bald fpottweife eine Heilige, bald fchalt er fie im Ernſt eine Heuchlerin 
und fing wider fein gegebenes Verfprechen an vie Heirathsanträge zu 
erneuern. Das alles machte pas arme Mädchen nur verwirzter un be⸗ 
ftärkte fie in ihren Gebanlen. Sie trug feit ihrer Rückkehr in’s väterliche 
Haus ein fchwarzes Trauergewand, und errichtete in ihrem Zimmer eine 
Art von Einſiedelei. Sie hatte vermittelt einer Bretterwand eine Höhle 
in dem Zimmer angebracht und barin vie wächlernen Bilder des heiligen 
Antonius und der büßenden Magdalena aufgeftellt. Nachts ruhte fie in 
einem Sarge, fie ſchlief jeboch nur drei Stunden, die übrige Zeit wachte 
und betete fie. Am Tage befuchte fie Arme und Kranke, die Kirchen aber 
weniger mehr ; denn befier glaubte fie dem Herrn in ihrer Einfiebelei zu 
bienen, zu der niemand ber Zutritt geftattet war. ‘Dabei hatte fie öfter 
Viſionen und glaubte unmittelbare Befehle von Gott zu erhalten, bie fie 
in ver Fortfegung biefer Lebensart beftärkten. Nur um fo heftiger aber 
drangen bie Anfechtungen bes Teufels auf fie ein, ven fie fogar einmal 
fihtbar in ver Geſtalt eines Mannes vor ihre Höhle treten und ihr ven 
Eingang wehren ſah. Sie ftieß ihn mit beiden Händen von ſich, daß er 
zu Boden fiel wie eine Säule, und feßte ihm ben Fuß auf ben Kopf; 
ta war es ihr, als träte fie auf ein Ei. Darauf ruhte fie in ihrer 


*) Um ihr die plößliche Veränderung zu erleichtern, wurde ihr auf ben Rath 
der Capuziner geftattet, noch eine Zeit lang in dem Auguftinerflofter in Tournay zu 
verweilen unb dann erft nach Lisle zurückzukehren, was denn auch nach vier bie fünf 
Monaten geichab. 
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Höhle; und als fie des aubern Morgens erwachte — war bie Geftalt 
verſchwunden. 

Antoinette verſpürte indeſſen immer wieder den alten Zug, der ſie 
aus dem väterlichen Haufe weggetrieben hatte. Auf den Knieen flehte fie 
ihren Vater, fie zu dem Erzbiſchof nach Mons zieben zu laſſen, ver ihr 
das Verfprechen gegeben hatte, fich ihrer anzunehmen. Det Vater drohte 
ihr mit feinem Fluche; aber ber Guardian der Capuziner, der ein Augen- 
geuge dieſer Scene war, bebeutete dem Vater, daß fein Fluch ihr nichts 
ſchaden würde, weil fie in ver Gnade Gottes ftehe. Und fo ließ fie ber 
Vater ziehen. So ging fie deun abermals aus dem väterlichen Haufe, 
und kam nach Monms zu dem Erzbifchof. Dieſer nahm ſie liebreich auf 
und wies fie in ein Frauenkloſter (St. Symphorien) zu Mons. Bier be- 
tebrte fie bald vier ber bortigen Schweftern, vie nun mit ihr zufammen- 
traten, um ein abgejonberte® geiftliches Leben» mit einander zu führen. 
Dazu wurbe wierer ver früher von ihr verlaffene Drt bei ber Kirche von 
Blaton anserjehen. Antoinette kaufte einer Wittwe einen Morgen Lan- 
des ab, das unmittelbar an bie Pfarrkirche von Blaton ſtieß, und bier 
folite das Gebäude für den neuen Jungfrauenorden aufgerichtet werben. 
Allein die Jeſuiten fuchten vie Sache zu Hintertreiben. Ste bearbeiteten 
ben Erzbiſchof fo lange, bis er vie ertheilte Bewilligung zurüdyog ; und 
auch die Schweftern, bie ſich mit ihr verbinden wollten, ſtanden wieder 
von ihrem Vorhaben ab. ‘Die Bourignon begab fi) um nach Lüttich, 
tehrte aber wieder nach Blaton zurüd, wo nach vem Tode Des Erzbiſchofs 
bad erfehnte Schwefternhaus dennoch erbant ward. Nun wurbe fie 
wirklich von ben Leuten der Umgegend als eine Heilige verehtt. Man 
wallfahrtete zu ihr und fuchte Stüde von ihren Kleidern zu erhalten, um 
fie als Reliquie aufzubewahren. Um fo inbrünftiger betete vie demuthige 
Seele zu Gott, daß er fie ja nicht möchte in die Verſuchung ver Eitelkeit 
fallen laffen. Bald darauf zog fie wieder von Blaton weg nach Mons 
und trieb fi) noch an werfchiepnen Orten umber, bis fie endlich wieder 
nach Lisle zurüdtehrte, um ihre todkranke Mutter noch einmal zu ſehn. 
Die Mutter prophezeite ihr noch auf dem Todbette, daß fie noch viel 
werbe zu leiven Haben, und ſchied dann auf immer von ihr. Antoinette 
wollte wieder fortziehn, aber ihr Water beſchwor fie, bei ihm zu bieiben 
und ihm in feinem Wittwerftanbe beizuftehn. Wirklich fchien bie find» 
fiche Liebe über die Schwärmerei den Sieg tavongetragen zu baben. 
Antoinette war damals fünfundzwattzig Jahre alt; ber Stun für häus⸗ 
liche Thatigkeit, die ſie bisher ganz aus ben Augen geſetzt hatte, ſchien 
boch einigermaßen bei ihr einzulchren. Sie fing an, ihrem Mater bie 
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Haushaltung zu führen, und obwohl fie noch fortwährend von ihren 
Bifionen (beſonders während einer hitzigen Krankheit, in die fie verfiel) 
zu leiven Batte, jo hätte wieleicht doch bei einer Mugen Behandlung von 
Seiten des Waters das Uebel gehoben oder gemildert werden können. 
Allein eo ſchien als ob ber Vater zu ihrem Unglüd da fei. Schon vor 
ihrer Krankheit hatte er fie mit neuen Heirathsgedanken beſtürmt, und 
endlich Hatte er ihr ſelbſt eine Stiefmutter in's Haus gebracht. Antoi⸗ 
nette unterwarf fich erft willig ver neuen Prüfung. Allein bald kam es 
zu nenen Zwiftigleiten, vie ihr das längere Bleiben im Haufe unmöglich 
machten. Dießmal begab fie fich in ein leeres Kloster in einer Vorſtadt 
von Lisle, wo fie, da ihr ber Vater ihr nrütterliches Erbtheil nicht her⸗ 
ausgeben welfte, in großer Armuth lebte. Sie verfertigte Spigen, um 
ihren Unterhalt zu gewinnen, und fchlief auf einem Strohlager; ein 
Märchen brachte ihr wöchentlich einmal Brot und etwas Speile oder 
Bäche. Sie fah faft niemand in ihrer Einſamkeit. Ihre Schweiter be» 
fuchte fie nur einmal des Jahres. Ganze Tage brachte fie (nach den 
Worten ihres Biograpben Poiret) ohne Eſſen und Trinken in göttlichen 
Liebkofungen und Wolfüften zu.” Indeſſen verwies ihr der Geift dieſes 
finnliche Wohlgefallen an ihren frommen Gefühlen und leitete fie an, 
Gott auf vein geiftige Weife zu bienen, damit ihr ber Satan um fo 
weniger anhaben könne. In viefer Leibes- und Gemütbsverfaflung 
fohrieb fie ihr Büchlein von dem einfamen Leben. Indeſſen wurde fie 
durch das Einrücken der Franzoſen in die Vorſtadt aus ihrer Einſamkeit 
vertrieben und mußte ſich in Lisle ſelbſt bei den frommen Schweſtern 
Thierri aufhalten, wo fie jedoch nur auf dem Boden ein ſchlechtes Lager 
faud, das fogar des Nachts oftmals überſchneit wurde. — Endlich ftarb 
auch ihr Vater, der ihr noch vor feinem Tode feinen Segen ertheilte, im 
Jahr 1648. Der Erbichaft wegen kam fte in allerlei Ungelegenheiten 
und Proceßperwickelungen. Eines Tages num begegnete ihr anf ber 
Straße ein Mann, der fich angelegentlich nach ihren Verhältniſſen 
erfuntigte, und ihr den Gedanken beizubringen wußte, wie viel verbienft- 
licher es wire, ftatt in ein Klofter zu gehn, fich der armen Waiſen an« 
zunehmen, bie burch den Krieg ihre Güter und Litern verloren hätten, 
Biele Dörfer umber feien ohne Pforrer und Weligionsunterricht, und 
daher die Pflicht doppelt groß, die verwahrlogte Jugend zu bedenken. 
Die Bourignon fragte ihn nach feinem Namen, und erfuhr, daß er kei⸗ 
neswegs ein Gelehrter fet, wofür fie ihn feiner gewählten Sprache wegen 
gehalten, ſondern ein einfacher Landmann aus ber Gegend, und daß er er 
Saint Saulieu heiße. Er war — jo erzählte er ihr weit 


334 Sechszehnte Vorlefung. 


Soldat geweſen, hatte aber aller Weltluft entfagt und war num ein 
eifriger Verehrer der Religion geworden. Er befuchte bie Kirchen fleißig, 
lag in tiefer Andacht auf ven Knieen, beſuchte Arme und Kranke, ja zog 
mitten im Winter auf ver Straße feinen Rod aus, um ‘Dürftige zu Hei- 
ben. Genug, er erfchien der Bourignon als der frömmfte Mann ber 
Welt, und gleichwohl war er der abgefeimtefte Heuchler.“) Er hatte die 
Dourignon wirklich berebet, in ®emeinjchaft mit ihm und einem Kauf⸗ 
mann, Iohann Stoppart, eine Anftalt für arme Mädchen zu errichten, 
oder vielmehr eine fchon beftehenve Anftalt ver Art zu erweitern und ihre 
Leitung zu übernehmen, und bie Bourignon legte freudig Hand an's 
Werl. Wie ſchön und würdig hätte fie durch ein folches Liebeswerk aus 
ihrer Schwärmerei gerettet und bem.thätigen Chriftenthum wieberge- 
wonnen werben können! Aber es war als ob auch die Ungunft ber 
äußern Verhältniffe mitwirfen follte, fie immer wieder aus einem ge- 
ordneten Wirkungstreis hinweg in die Irrgänge ihrer Schwärmereien 
hineinzutreiben! Hatte einft vie Unklugheit und Härte des Vaters ſie von 
bem häuslichen Herde vertrieben, fo war e8 jegt bie entlarute Schänd- 
lichkeit Saulieu's, bie ihr ihre Freudigkeit trübte und deſſen freche Nach: 
ftellungen ihren eignen guten Namen in einen zweidentigen Ruf, ja felbft 
ihr Reben in Gefahr brachten. Der Elende ftarb endlich in Raferei und 
unter gräßlichen Verwünſchungen. Indeſſen hätte fich auch fo die Bou⸗ 
rignon in dem Wirkungskreiſe einer Erzieherin nicht fange heimifch ge- 
funten. Zu tief wurzelte in ihr der Hang zur Schwärmerei. Alle äußere 
Ordnung, wie fie in einem folchen Inftitute burchaus nothwendig ift, 
erichien ihr als Läftige Feſſel, als eitles Menſchenwerk. Wenn die Töchter 
ber Anftalt zur Communion gingen, fo zitterte fie für biefelben, daß fie 
unwürdig hingingen, und in den Vifionen, die fie auch jegt noch hatte, 
wollte fie von Ehrifto felbft vernommen haben, daß er durch viefe Com- 
munion mehr beleidigt werbe, als durch die Juden, bie ihn gefreuzigt 
hätten. Ueberhaupt empfand fie einen immer größern Widerwillen gegen 
alfes äußere Kirchenthum, gegen bie Predigt, pie Meffe, die Beichte u. f. m. 
Um wo möglich ven Hang zum Höfterlichen Leben zu befriedigen, erlangte 
fie von ben geiftlichen Behörten, daß das Mäpcheninftitut in ein förm⸗ 
(iches Klofter verwandelt, d. 5. unter Clauſur gefeßt wurde und bie- 
Regel des Heil. Auguftin erhielt. Nun aber wurden bie Jeſuiten, die 


*) Er hatte jfich früher eine Zeit lang bei einem Eremiten aufgehalten, ber ihm 
bei'm Abſchied prophezeite: Mein Sohn! bu wirft entweder ganz ein Engel oder ganz 
ein Teufel werden! — 
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ſchon längft die Anftalt haften, nur noch mehr erbittert, und eine Ber: 
anlaffung fam hinzu, das Inftitus und deſſen Vorfteberin in ein böfes 
Geſchrei zu bringen. ‘Der Teufel habe, hieß es, bie Kinder der Anftalt 
behext. Es war dieß nicht etwa eine Verläumbung, welche die Feinde ver 
Anſtalt ausftreuten, die Bourignon felbft glaubte an die Beherung. Sie 
machte die Entdeckung zuerft 'an einem Mäbchen, das fie wegen eines 
Vehlers hatte einfperren laffen, und das — wie es ihr felbft geſtand — 
mit Hülfe des Teufels feiner Haft entronnen war. Als die Bourignon 
weiter in das Mädchen brang, vernahm fie von ihr, daß fie von Kind 
auf dem Teufel fer verbunden gewejen, daß er ihr befter und Tiebiter 
Freund fer, und fie mit ihm in beftänbigem Verkehr ftehe. — Das 
Mädchen wurde aus der Anftalt entfernt; allein man weiß, wie folche 
Dinge anſteckend wirken. Bald zeigte fich ein zweites, ein brittes Mäd⸗ 
hen, das auf ähnliche Weife mit dem Teufel im Bunde zu ftehn behaup- 
tete, was fie fogar durch Malzeichen und theilweife Unempfinpfichkeit 
. ihres Körpers als eine unleugbare Thatfache zu beweifen ſuchten. Zu: 
legt wurde die ganze Anftalt angeſteckt: nicht nur die zweiunddreißig 
Mädchen waren fammt und ſonders verhert, auch die Raten, bie Hühner 
und Enten des Klofters fielen dem Teufel als Beute, felbft das Brot im 
Backofen wollte nicht mehr fich baden, das Fleiſch in den Töpfen nicht 
mehr fich fieven laffen u. |. w. Vergebens wurde von den Ortspfarrern 
und ven hierin bejonders bewanderten Capuzinern ber Exorcismus ver: 
jucht, der Teufel trieb nur fein Gefpött mit ven Beſchwörungen. Endlich 
erihien der leibhaftige Satan der Bourignon felbft in Geftalt einer 
Heinen luſtigen Frau, bie fie verfpottete und nedte. Nun legte fich vie 
Obrigkeit in's Mittel. Es warb eine Unterfuchung angejftellt, die damit 
endete, daß bie Bourignon noch zu rechter Zeit die Flucht ergriff, ehe vie 
Gerichte fich ihrer al8 Zauberin bemächtigten, und daß das Inftitut hin⸗ 
füro ven Jeſuiten zur Leitung übergeben wurde. Dieß geſchah im Jahr 
1662. Die Bouriguon begab fich zunörberft nach Gent; dann nad) 
Drüfjelund nah Mecheln. Ueberall hatte fie wieder Offenbarungen 
und Viſionen; überall fand fie auch Leute, die ihr anhingen, und folche, 
bie fie beftritten. Unter vie erftern gehörte ein geiftlicher Herr zu 
Mecheln, Namens van Cordt, ver gleichfalls Vorfteher eines Mäpchen- 
inftituts war. Auch hier zeigten fich nach ver Bourignon Ankunft die 
jelben Spulfgefchichten und tiejelben Wunderdinge. Ban Cordt har» 
monirte immer mehr mit feiner geiftlichen Freundin, bie von nun an auch 
als Schriftftellerin vor dem größern theologifchen Publicum hervortrat. 
Immer fchroffer ftellte fi) won biejer Zeit an zugleich ihr ”" " 'm 
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Segenfag gegen ven katholiſchen Kirchenglauben und bie Intholifchen 
Kirchengebräuche heraus, und doch hing fie bis jegt noch äußerlich mit 
ber römiſchen Kirche zufammen. Allein auch viefer legte Faden ber Ge⸗ 
wohnbeit riß, nachvem ihr Gott geoffenbaret hatte, daß an dem 
Unterſchiede ver Religionen nichts gelegen fei, ſondern 
allein an ber Liebe und Tugend, ohne Rüdficht auf das 
äußere Bekenntniß. So trug fie denn auch länger Fein Bedenken 
mehr, ſich auf ketzeriſchen Boden zu verfügen, und begab fich wirklich 
mit ihrem Vertrauten, van Cordt, nach Amſterdam.“) Bier wurde fie 
mit Labadie und den Lababiſten befannt, Tonnte fich aber mif ihnen eben 
jo wenig einigen, als mit pen Quäfern und andern verjchievenen Serten, 
die in dem toleranten Holland ihren Sig hatten. Auch mit dem berüch⸗ 
tigten Schwärmer Quirinus Luhlmann, den wir fpäter werben 
kennen leruen, fam fie in Berührung ; fie erlannte feine Schwärmerei 
richtig ale Schwärmerei, während fie auf ber ifrigen nur um fo feſter 
beharrte. Hingegen gewann fie einige Gelehrte, wie Amos Comenius, 
Swamerdam u.a. m. Nachvem fie Amftervam verlaffen, hielt fie fich 
einige Zeit inf Schleswig’ichen und Holftein’fchen auf. Da fih indeſſen 
immer mehr Nefprmirte auf ihre Seite wandten, jo war es natürlich, 
bag num auch die dortigen Prediger, ſowohl Yutheraner ale Reformirte, 
gegen fie eiferten. Kin gewiſſer Prebiger Burcharb ſuchte zu beweiſen, 
daß bie von ber Bourignon aufgebradkten Ketzereien noch viel ärger jeien 
als alfe, um berentwillen jemals Leute feien verbrannt oder enthauptet 
worden. Auch hie Labadiſten vereinigten fich jet mit ven Orthodoxen 
wiber fie. Sie war genöthigt, pas Holftein’jche zu verlaflen und fich in's 
däniſche Gebiet, nach Flensburg, zu wenten. Auch bier erlitt fie jeboch 
Verfolgungen. Ihre Druderei zu Huſum wurbe gefchloffen, bie in ber» 
jelben gedruckten Bücher zum Theil verbrannt. Ste jelbft wurde zur 
Derantmortung gezogen, konnte fich aber durch ein allgemein gehaltenes 
Glauboensbekenntniß den weitern Berfolgungen entziehn, obwohl ihre 
Anhänger in jenen Gegenden allerlei zu leiven hatten. Sie kehrte wieber 
ins Holjtein’fche zurüd. Vom Jahr 1676 an lebte fie in Hamburg, 

”) Diefer Abbe Bartholomäus de Cordt (de Court) hatte fi) durch bie 
Sinbeihung ber im Jahr 1634 verwüfteten Inſel (Hallig) Rorbfirand einen 
Anſpruch anf dieſelbe erworben, und bot fig der Bonrignon an, um bort ihre Ge⸗ 
meinbe zu ſammeln. Er ſelbſt ſtarb auf biejer Inſel 1669, auf welcher auch Jan⸗ 
jeniften und Mitglieder des Oratoriums fich niedergelaffen hatten, und wo bis 
auf den beitigen Tag die latholifche Kirche neben ber proteflantifcgen eine Sta- 


con bat. Bgl. darüber Renchlins Beichichte von Bort Royal S. 698 und Bei. 
age XI. 
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wo fie fchriftftellerte.*) Allein kaum hatte fie ein Jahr in der Stilfe 
bafefbft zugebracht, al8 die Hamburger Prediger im Juni 1677 eine Depu— 
tation an ven Rath fehiekten, welche meldete, daß eine gewiſſe Antoinette 
Bourignon in der Stadt fei, fo Täfterung wider Gott, Ehriftum und bie 
Jungfrau Maria ausbreite, Verfammlungen halte, eine neue Rotte auf- 
richte und gottesläfterfiche Bücher fchreibe. Sie baten, baß dem Uebel 
gefteuert werde. Man bielt eine Hausunterfuchung bei ihr, die Stabt- 
Inechte, die man nach ihr ausfchidte, fanden einige ihrer Freunde bei 
verfchloffenen Thüren verfammelt, und nahmen vie dort vorgefundenen 
Bücher weg. Die Bourignon hatte fi) auf einen erhaltenen Wink ge- 
flüchtet. Nun ging fie nach Oftfriesland, wo fie erft eine Zeit lang 
einem Armenhaufe vorftand, dann aber auch dieſe Thätigkeit wieber 
aufgab, und bloß mit Gleichgeſinnten, bie fie befuchte, ihre geiftlichen 
Unterhaltungen fortegte und noch mehrere Bücher fchrieb. Auch da war 
fie nicht fiher. Die Beſchuldigungen der Zauberei ließen fich auf's 
neue vernehmen. Unftät und flüchtig begab fie fich von einem Orte 
zum andern, bis fie endlich auf einer Reife nach Amfterdam in Franeder 
erkrankte und bort, von allen den Ihrigen verlaffen, bloß von fremben 
Hausleuten umgeben, bie aus Unkunde des Franzöfiichen nicht einmal 
ihre legten Worte verftanden, ven 18. October 1680 ven Geiſt aufgab. 
Sie hatte verlangt, nur als eine ſchlechte Magd begraben zu werben‘, 
boch als fie fhon im Sarge lag, fam ein vornehmer Dann, ber zu 
ihren Anhängern gehörte, nach Franecker, ver fie anftändig beerbigen 
hieß. Antoinette hatte nie zugeben wollen, daß ein Bildniß von ihr ge- 
macht würde; es Bing dieß mit ber Geringfchägung des Aeußern 
(namentlich mit der Geringfchägung ver Materie) zufammen, die allen 
Myſtikern gemein ift. Nach der Beichreibung ihrer Freunde und nach 
dem Portrait, das von ihrem Freunde Poiret aus der Erinnerung herge- 
ftellt wurde, war ihr Angeficht (trog der frühern Entftellung in ver 
Kindheit) ziemlich wohlgebilvet, ihr Blick aufrichtig, gutmüthig und 
keineswegs büfter, doch meift in die Höhe gelehrt (wie dieß bei fomnam- 
büliſchen Leuten der Fall ift), ihr Gang ernft, ihre übrige Haltung unge- 
zwungen. — So weit das äußere Leben biefer merkwürdigen Frau. 
Ueberbliden wir e8 noch einmal, jo dürfen wir wohl, ohne ihr Unrecht 


*) Die vorzüglichften ihrer fünfundzwanzig Traktate find: Traits de l’aveug- 
lement des hommes & de la lumiere ndeen tendbres—Traite du nouveau ciel 
& du regne de l’Antechrist — Renouvellementde l’esprit &vangelique — L’inno- 
cence reconnue & la verite decouverte. |. C. Schmidt, in Herzogs °--'--- "" 
S. 323, 
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Erwerbszweig beſtand in der Verfertigung von groben Tüchern (noch 
jetzt in Holland Labadiſtenzeug genannt), Seifenfiederei und Kiſenſabri⸗ 
cation. In ihrer höchſten Blüthe ſtand die Gemeinde in ben Jahren 
1675—1690. Ihre Verfaſſung war ariſtokratiſch⸗hierarchiſch. Factiſch 
lag die Herrſchaft ganz in Poons Händen, ber ein ſcharfes Regiment 
führte. Wie bei ven Jeſuiten, aus deren Schule Labadie hervorgegangen, 
fo galt nun auch in ver von ihm geſtifteten Gemeinſchaft unbedingter 
Gehorſam und willeniofe Unterwürfigleit als eine Cardinaltugend. Auf 
Drehung des Eigenwillens war alle Disciplin abgejehn. „Der Kopf 
muß ab,“ wur fprüchwörtlich geworden. Der Gottespienft, theils in 
franzöfifcher, theils in holländiſcher Sprache gehalten, war nach Art ver 
Qualer höchft einfach, die Sonntagsfeier nichts weniger als ftrenge. 
Selbſt während des fonntäglichen Gottesdienſtes burften bie Franen ſtricken 
und nähen. Daß die Kindertaufe nicht üblich war, wurbe ſchon erwähnt. 
Das Abendinabl wurde nur felten, feit 1670 fünfmel im Jahr, fpäter 
(feit 1703) nicht mehr gefeiert. Um biefe Zeit beſtand aber auch bie Ge⸗ 
meinde felbft nur nöch ans breißig Perſonen. 

Aehnlich wie Labadie die Myſtik aus ver katholiſchen Kirche ber in 
bie reformirte verpflanzt hatte, fo auch die Antoinette Bourignom, 
bie, eine geborrie Katholikin, zwar wicht, wie Labadie, foͤrmlich zur refor⸗ 
mirten Kirche übertret, aber durch ihre Verbindung mit reformirten 
Theologen und durch die Stellung, die fie zur reformieren Kirche über» 
haupt einnahm, eher hier als bei ver Gefchichte ver datholiſchen Myſtiker 
genannt zu werben verbient. 

Antoinette Bourignon warb ven 13. Januar 1616 zu Lisle in 
Flandern geboren.*) Ihr Vater war ein Italiener, bie Mutter eitıe 
Aanbeseingebotene. Ste kam als ein fehr häßliches, mißgeſtaltetes Kind 
mit einer Haſenſcharte zur Welt, jo daß man ſie ſechs Wochen lang ven 
Augen der Leute verborgen bielt. Ja, man berieth fich ſogar in ber 
Familie, ob man fie nicht als ein Monſtrum erftiden ſollte. Die Eitel- 
teit der Mutter war fo gekränkt, daß fie bem Kinde ihre Liebe entzog. 
während ver Vater dagegen mit befondrer Zürtlichleit der unglücklichen 
Tochter fich annahm. Auch vie übrigen Geſchwiſter, die ſämmtlich hübſche 
Gefichter Hatten, verachteten und mißhandelten die bäkfiche branne 
Schwefter, die ſich denn auch möglichit von tunen zurkdgög und fich ein- 


*) ®gl. La vie de Demoiselle Antoinette Bourignon, Amst. 1683; und Der 
Sungfrau A. Bourignon innerliches und äuferes Leben v. P. Poiret (ohne Drud- 
ort) — edang. Kirchenztg. März 1837. 
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fam mit ihrer. Puppe befchäftigte. Doch trieb fie ein ernfter, frühge- 
reifter Sinn bald über das Kinderſpiel hinaus, und frübzeitig empfand 
fie den ſchmerzlichen Eontraft, in welchem das Leben ver damaligen Ehri- 
ften zu dem Beiſpiel des Herrn und feiner Apoftel ftand. Sie fragte 
baher beftünbig, wo denn das Land ber Chriſten ſei? Und als man ibr 
bedeutete, daß fie ja unter Chriſten wohne, wollte fie es nicht glauben; 
denn die Härte, die man ihr bewies, wollte nicht zur Liebe paſſen, von 
der man ihr vorpredigte, noch der Luxus, der fie umgab, zu der Armuth 
Chrifti, von der man ihr rühmend erzählte. Indeſſen ſchlug fie fich bei 
fortgefepritteneni Alter diefe Gedanken aus dem Sinn unb wurde all- 
mällg von ihrer ältern Schweiter in das Weltleben bineingezogen. 
Zwar empfand fie oft Gewiſſensvorwürfe über ihre zunehmende Lauheit 
in der Religion, fuchte aber biefelben wo möglich zu befchtwichtigen. Ihre 
Mutter wünfchte fie zu verheirathen. Antoinette empfand aber einen 
großen Wiperwillen gegen das ebeliche Reben, da bie Che ihrer Eitern 
keineswegs zu ven glüdlichen gehört hatte. Sie wollte barüber bie 
Stimme Gottes felber vernehmen, und dieſe beftätigte fie in ihrem Wi⸗ 
beritreben. Jetzt lehrte fich auch bie bisherige Riebe bes Vaters in Haß 
gegen das eigenfinnige Mädchen um, das ihm bie fchöhfte väterliche 
Frende verberbe. Antoinette wollte, um alter weitern Verſuchungen 
überheben zu fein, in's Klofter treten. Aber ihr Vater ſagte: lieber wolle 
ex fie helfen gu Grabe tragen, als feine Einwilligung dazu geben; und 
ba er feft erklärte, daß er ihr jedenfalls keine Ausftener in's Kloſter mit⸗ 
geben würde, fo zeigte auch das Klofter feine ſonderliche Luft, eine arme 
Rövizin Bei fich aufzunehmen. Antoinelte wurde nun eine Ronne außer 
dem Kofter, eine Einſiedlerin. Sie z0g fich von aller Welt in ihr Käm⸗ 
merlein zurück und flehte da unter Vergießen von Thränen zu Gott. Sie 
fchlief anf dem harten Dielenbowen, faftete, wachte oft ganze Nächte und 
teng ein haͤrenes Bußgewand. Daneben befuchte fie die Armen und vie 
Kronlen, und ging von einer Kirche im bie anbere. Verlegen um ihr 
Seelenheil, wußte fie nicht, womit fie den Himmel verföhnen follte. 
Zwar Hatte fie fich feier groben Sümben anzuklagen, aber daß fie Gott 
mit bem Herzen verlaſſen hatte, war ihr Sliabe genug, ja eigentliche 
Tobfünbe. Ya ihrer Herzensangft fengte fie Gott: was fte denn thun 
ſolle? Da glaubte fie eine Stimme zu vernehmen: „Sort in bie 
Wüſte!“ — Run war auch der Entichluß gefaßt. Die arme Dükerin 
kaufte ch Zeug zu eimem Pilgergewande, einen Hat und grobe Schube, 
und verbarg dieß alles in ihrem Kaften. Des Nachts aber machte fie 
fich das Gewand zurecht, und als alles fertig war, bachte fie auf ihre 
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Jahr 1667 kam er nach Hanau, das folgende Jahr nach Heidelberg. 
Hernach bekleidete er an verjchiedenen Orten ver Pfalz das Prebigtamt, 
zufegt (feit 1672) in Anweiler im Zweibrückiſchen. Zufällig wurde er in 
Frankfurt a. M. mit ven Schriften des Thomas a Kempis und mit einem 
Buche der Bourignon belannt, welches den Titel „Licht der Welt“ führte. 
Durch tiefe Schriften, gefteht er ſelbſt, habe fein bisher unbefrietigter 
Geift erſt wahre Befrietigung gefunden, und von da an ſuchte er denn 
auch die perfünliche Belanntjchaft ver Bourignon, mit der er einftweilen 
in Briefivechfel trat. In Hamburg, wohin im Jahr 1676 ver Krieg 
ibn vertrieben hatte, fah er fie felbjt und wurbe von da, nachbem er fein 
Ant vollends aufgegeben, ihr unzertrennlicher Gefährte. Er begleitete 
fie auf ihren Reifen und Irrfahrten, und nach ihrem Tode zog er fich 
1688 nach Rheinsburg, in ber Nähe von Leyden, zurüd, wo er ven 
21. Mai 1719 ftarb.*, 

So jehr Poiret vie Bourignon gegen alle Angriffe ter Gegner in 
Schuß nahm, und fo günftig er auch ihr Xeben darftellte, fo finden wir 
boch nicht, daß er in diefelben rohen Schwärmereien fich verirrte; viel- 
mehr hatte fich ver Geift ver Myſtik in ihm etwas abgeflärt, jo daß fich 
in feinen Schriften neben einzelnem Phantaftifchen auch viel Erbauliches 
und Beherzigenswertbes fintet. Indem Boiret in feiner ber fichtbaren 
Rirchengemeinfchaften die wahre Kirche erfannte, fuchte er diefe allein 
in ver Idee feftzubalten. Statt aber, wie die Schwärmer gewöhnlich 
thaten, ven Separatismus zu prebigen, lenkte vielmehr Poiret wieder 
zum kirchlichen (nicht zum religiöfen) Inbifferentismus zurüd. Er hielt 
es für unnöthig, von ver firchlichen Gemeinschaft, in der man einmal 
lebe, fich zu trennen, indem man in jeder felig werben fönne, wenn man 
nur von der äußern Form abfehe und jich rein an vie Idee halte, welche 


*) Poiret hat ältere Schriften der Myſtiker, fo die Imitatio Christi, die deutſche 
Theologie, fo wie Schriften der heil. Katharina von Genua in's Franzöfifche überſetzt, 
auch Die Schriften ber Bourignon (deren Leben ex befchrieben) und ver Guyon heraus- 
gegeben. Die Lehre 3. Böhms hat er in einem lateiniihen Büchlein kurz zuſam⸗ 
mengeftellt. Bon feinen eigenen Werken find die merkwürdigſten: L’&conomie di- 
vine ou syst&me universel et demontre des oeuvres et des desseins de Dieu 
envers les hommes. Amst. 1687. VII Bbe. 8 — La paix des bonnes ämes dans 
tous les parties du Christianisme sur les matieres de religion et particuliere- 
ment sur l’Eucharistie Amst. 1687. 12. — Les principes solides de la religion 
et de la vie chretienne, appliques à l’education des enfants. Amst. 1705. 12. 
Sein der Ueberfegung der „Dentichen Theologie” beigegebener immer brauchbarer 
Catalogue des &crivains mystiques ift aud andern feiner Werke beigebrudt, 
welche faft alle in's Lateinifche, Holländifche und Deutiche überſetzt worben find. 
(Schmidt a. a. D.) 
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ber Form zum Grunde liege. Er tadelte e8 demzufolge an ben Huge- 
notten, *) daß fie fich jo ſehr weigerten an der Meſſe ver Katholiken 
theilzunehmen, und überhaupt fo viel Lärm um des äußern Kirchen» 
thums willen erhöben. Es komme ja nicht auf irgend ein Dogma ober 
einen Cultus an, ſondern auf die religiöfe Gefinnung, von welcher beides 
nur ein unvolllommener, annähernder Ausdruck fei. Dieß fuchte er unter 
anderm an ber "eier des Abendmahls anfchaufich zu machen. ‘Der 
Katholik, der fich vor der geweibten Hoſtie nieverwirft, weil er in ihr 
ven leibhaften Ehriftus fchaut, ift vor Gott eben fo angenehm, als der 
Lutheraner, der zwar ber Hoftie feine äußere Verehrung erweist, 
aber gleichwohl bei feiner Communion Chriftum im Brote gegen- 
wärtig glaubt; und nicht minder angenehm iſt ihm ber Neformirte, 
der zwar die Gegenwart Chrifti im Brote leugnet, aber ven Erlöſer 
im Himmel gegenwärtig denkt und fih im Herzen mit ihm ver« 
bindet. Alle drei Formen jeben es ja auf die Verehrung Chriſti und 
auf die Verbindung mit ihm ab, wenngleich vie Art, wie fie fich bieje 
Verbindung denken, eine verfchiebne tft. Dieſe Verfchiebenheit, weil fie 
nicht das Wefen ber Religion, jondern deren Erſcheinungsform 
betrifft, Hat in den Augen Gottes nichts zu bebeuten , denn auch eine 
falfche bogmatifche Meinung kann mit einer arglofen Gefinnung 
beitehn, auf die es allein anlommt. Ein Kine 3. B., welches glaubt, 
fein irbifcher Vater ehe alles was es thue, und in diefem Glauben 
alles Böſe meibet, ijt zwar in einem Irrthum befangen, aber in einem 
unſchuldigen, fehönen Irrthum, ver ihm fogar heilſam ift. So mag 
alſo, nach ver Lehre Poirets, der innerlich geförberte Geift auch an 
einen äußerlich unvollkommenen Gottesdienſt fich anfchließen ; er beutet 
fih das innerlich und geiftig, was bie Menge äußerlich faßt. In 
jolcher Geſinnung wohnte ja auch Ehriftus dem Gottesbienft der Juden 
bei, ohne den Aberglauben feiner Vollsgenoffen zu theilen. Alle Reli⸗ 
gionszänkereien verwarf daher Poiret als den Ausprud einer fleijchlichen 
Geſinnung und eines „Jolbatifhen Glaubens“, wie er ihn treffend 
nannte. Mit gleich fcharfer Ironie nannte er die ‘Theologie der ge- 
wöhnlichen Staatskirchenbiener eine „Küchentheologie (Theologia culi- 
naria). Das aber bleibt ihm das eine Nothwenbige, daß man durch 
das Band des Geiftes inwendig mit allen Seiligen und Frommen, 
welcher Partei fie angehören, vereinigt fei, und daß man ber Liebe 
Gottes und des Nächften fich befleißige. Wo dieſe Gefinnung berricht, 


*) Siehe deſſen Schrift: Sewiffeneruhe u. |. w., v. Anf. 
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gleichviel im welcher äußern Gemeinfchaft une mit welchen äußern For⸗ 
men umgeben, ba ift dag wahre Jeruſalem; wo fie nicht herrſcht, du 
ift Babylon. “Der Uebertritt von einem Babylon in's andere ift wahrlich 
feine Belehrung zu nennen, nur die Erhebung in's himmliſche Jeru⸗ 
falem , vie Erhebung bes Geiftes von ver tobten äußern Kirchenform 
zur wahren Ipee der Kirche, umb die Reinigung und Heiligung bes 
Herzens, die in jeber chriftlichen Gemeinfchaft möglich iſt,“) ift das 
Endziel alles religiöfen Strebens, Anfang und Ente bes wahren 
Chriftenthums. 


*) Weber die chriftliche Gemeinichaft dehnte Poiret feine Liberalität nicht ans, 
ba ibm nur innerhalb des Chriſtenthume das religidje Leben feine Verwirk⸗ 
lichung fand. 


Siebenzehnte Borlefung. 


Der Myſticismus und die Sectirerei in ber beutfch- Intberifchen Kirche. Ouirinus 

Kuhlmann und die Propheten. (Drabicius. Felgenhauer.) Johann Gichtel., Fried- 

rih Bredling. De Raabt. Ueberfeldt. Die Engelsbrüderſchaft. Johanna Leade und 

bie Bhilabelphier in England. Pordage, Bromley u. ſ. w. Johann Gottfried Arnold, 
der Advokat der Myftifer. Ueber Schwärmeret. 


Wi haben bis dahin die religiöſen Secten und auch einzelne Myſtiker 
kennen gelernt, welche theils (wie die Quäker) aus ver engliſchen, theils 
(mie bie Labapiften und die Bourignon, zum Theil auch Poiret) aus ver 
franzöfifchen Nation hervorgegangen find, und welche daher, auch da wo 
fie von der fatholifchen Kirche ausgingen, in eine nähere Berührung 
fowohl mit der reformirten als mit der futherifchen Eonfeffion traten. 
Wir wenden uns jegt wieber zu ben beutfchen Lutheranern, um zu 
ſehn, wie Bier neben dem Pietismus, welcher der beutjch-Tutherifchen 
Kirche zunächft angehört, auch der Myſticismus fich anfthat ober viel- 
mehr als ein fchon vor dem Pietismus vorhandnes Element durch neu 
geftiftete Secten fich fortzupflanzen und auf verſchiednen Wegen ſich fort- 
zubilden ſuchte. 

Wenn wir in unſern frühern Vorträgen als einen Hauptrepräſen⸗ 
tanten der deutſchen Myſtik Jakob Böhm kennen gelernt haben,“) ſo 
zeigen ſich in unfrer Periode beſonders zwei Männer, deren Köpfe fich 
an dieſer tbeofophifchen Myftik entzündet hatten, Quirinus Kuhl— 
mann und Johann Georg Gichtel. Dieſe Beiden und ihre An⸗ 
hänger wollen wir vorerſt etwas näher kennen lernen. In demſelben 
Lande, in welchem einſt Schwenckfeld ſein Weſen getrieben hatte, in 


*, ©. Vorl. Bd. IV. &.372 fi. 
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Schlefien, wurde Quirin us Kuhlmann (Kühlmann) *, geboren ven 
25. Februar 1651 zu Breslau. Von feiner frühen Jugend willen wir 
nur fo viel, daß fich neben einiger Anlage zur Dichtlunft auch bie An⸗ 
lage zur Schwärmerei früh bei ihm einjtellte und entwidelte, fo daß fein 
Rector auf dem Magdalenengymnaſium feiner Vaterftadt ihm prophe- 
zeite, aus ihm werde einft ein großer Theologe ober aber ein großer 
Reger werben. Bereits in feinem breizehnten Jahre verfpürte er in fich 
ben eriten Zug und Trieb zu Gott, und in biefer Verfaſſung fchrieb er 
fein erftes Buch unter dem Titel Himmliſche Liebesküſſe', worauf er 
dann fünf Jahre fpäter als ein achtzehnjähriger Jüngling durch eine 
Viſion in einen weitern Umgang mit Gott und ber Geifterwelt fich ein- 
geführt glaubte. Dieſe Vifion Hatte er in einer töblichen Krankheit und 
zwar anı hellen Mittag. Er ſah fich von Zeufeln umringt, mit denen 
er wader kämpfte, und erft als biefe gewichen, erichien ihm Gott mit 
allen feinen Heiligen. Er fchaute noch weitere unausfprechliche Dinge, 
und biefelben Vifionen ftellten fich zu wiederholten Malen ein, worauf 
auch feine balvige Genefung erfolgte. Bon da fpürte Kuhlmann eine 
Veränderung in feinem ganzen Wejen. Forwährend erblidte er zu 
feiner Linken einen runden Heiligenſchein, ben er nicht mehr aus ben 
Augen verlor, und fo glaubte er fich auch zum Heiligen berufen. Den 
Wiffenichaften gab er als etwas Ungöttlichen ven Abſchied, was ihm 
auch ſpäterhin wieder durch eine Viſion verjinnbilbet wurbe, indem er 
fich plöglich aus feinem Studierzimmer entrücdt und in einen Tichterhellten 
Raum verjekt fah. 

Er hatte erft in Iena die Rechtswiſſenſchaft ftubiert und genoß 
bort das Lob eines gelehrten und fleißigen Menichen. Er hatte fich 
bereits den Titeb eines Taiferlichen Po&ta laureatus erworben. Als er 
aber von Jena nach Leyden fich begeben, um fich dort für den jurivifchen 
Doctorgrad vorzubereiten, überfiel ihn ein gewaltiger Widerwille gegen 
biefe Hohenſchulteufeleien“, wie er fie nannte, und gegen den „antichrift« 
lichen Thorentitel eines Doctors*. Er war mit den Schriften Jakob 
Böhms befannt geworten, und in biefen fuchte er nun alle Weisheit, 
was er in feinem Buche „Der neubegeifterte Böhme“ und ın 
andern Schriften zu Zage legte. Zugleich machte er Belanntichaft mit 
einem gewiffen Johann Roth von Amſterdam, ver ſich auf das 





*) Bgl. Arnold III. 19.1—13; Bayle Dict.; Abelung, Gefchichte ber menſch⸗ 
lichen Narrheit Bd. V; Schröckh, Kirchengeſch. VII. ©. 399 ff. und deſſen Ahbil- 
bungen und Lebensbeichreibungen berühmter Gelehrter Bd. II. S. 257 ff. und m. 
Artikel in Herzogs Realenc. VII. ©. 132. 
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Weiffagen legte und erſt ein Anhänger ter Tabadiftenjecte geweſen war, 
nachher aber feinen eignen Weg ging. Dieſer Roth verkünbete unter 
anderm tie Ankunft eines neuen meflianiichen Reiches auf Erben; und 
da zufällig fein Vater Zacharias hieß, jo war es ihm ausgemacht, daß 
er (Roth) Yohannes der Täufer jet, ber der Ankunft des Meſſias Bahn 
brechen müſſe. Kuhlmann erkannte ihn auch in dieſer Eigenſchaft an 
und weiffagte Aehnliches. Ebenſo wurde er durch die fchwärmerifchen 
Prophezeiungen eine Nicolaus Drabicius und Baul Felgen» 
bauer *) in feinen hohen Gedanken von fich felbft befeftigt; worauf er 
fich auch noch mit dem Jeſuiten⸗Pater Athanafius Kircher in Verbin: 
tung fette, der fich gleichfalls mit geheimen Künften une Weiflagungen 
abgab und ven eiteln Thoren eine Zeit lang in feinem Irrwahn unter: 


*) Nicolaus Drabicins (Drabidh) war aus ben böhmiſchen Brüdern bervor- 
gegangen. Geboren 1585 (nad Andern: 1587/88) zu Strabteiß in Mähren und feit 
1616 evangelifcher Prediger in biefem Lande, wurde er wegen feiner Streitigkeiten 
mit den proteflantifchen Geiftlichen genötbigt, daffelbe zu verlafien und fih 1629 nach 
Lednitz in Ungarn zu wenden, wo er in großer Armuth lebte und fich mit Zuchhanbel 
durchhalf. Seit 1633 glaubte er göttliche Offenbarungen zu haben. Er verlündigte 
fogar dem Haufe Oeftreich auf das Jahr 1657 feinen Untergang. Alsdann follte 
1666 bie römische Kaiferwärbe an Lubwig XIV. von Frankreich gelangen und nad) 
dem darauf erfolgten Sturze des Papſtthums eine große Reformation ber Kirche und 
die endliche Belehrung aller Heiden und Ungläubigen erfolgen. Selbſt nüchterne 
Männer wie Amos Eomenius ließen fi von diefem Schwärmer. einnehmen. Letzterer 
gab deſſen Weiffagungen unter dem Titel »Lux in tenebris« 1657 heraus. Drabicius 
wurbe feiner, das Haus Oeſtreich compromittirenden, Weiflagungen wegen zu Straß- 
burg als Staatsverbrecher hingerichtet (1671) und fein Leichnam ſammt feinem Buche 
unter bem Galgen verbrannt. — Panl Felgenhauer war ein Geift ähnlicher 
Art. Gr wurde zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts zu Putſchwitz in Böhmen ge- 
boren, ftubierte in Wittenberg Theologie und trat, in fein Vaterland zurädgefehrt, 
1620 als Schriftfteller auf. Er verkündigte, auf wunderliche Kombinationen geftüßt, 
den baldigen Eintritt des jüngſten Tages, und da er zugleich in feinem „Zeitfpiegel” 
jeinen Propheteneifer gegen bie lutheriſche Kirche und deren Geiftliche wanbte, fo ſetzte 
er fi) VBerfolgnngen ans, bie ihn aus feinem Baterland vertrieben. Er fand in 
Amſterdam Zuflucht (1623) und erließ von ba mehrere Schriften gegen das „verftodte 
Babel”. Gegen ihn traten mehrere Iutherifche Theologen auf. Die Geiſtlichkeit ber 
drei Städte Lübel, Hamburg und Lüneburg wandte ‚fi fogar an das Minifterium 
zu Amfterbam mit der Bitte, der Verbreitung Felgenhauer'ſcher Schriften Einhalt zur 
thun. Namens der Lübel’ichen Geiftlichkeit gab Nic. Hunnins einen „ausführlichen 
Bericht” heraus „von ben neuen Propheten, bie fich Erleuchtete, Gottesgelehrte und 
Theoſophos nennen”, dem dann Felgenhauer wieber eine „gründliche Verantwortung“ 
entgegenjegte. Nachdem er auch in ber Nähe von Bremen und in Sublingen (Graf⸗ 
haft Hoya) fein Weſen getrieben, wurbe er anf Befehl der Regierungen zu Celle und 
Hannover ben 17. Sept. 1657 feftgenommen, ſpäter aber, nachdem alle Belehrungs⸗ 
verſuche von Seiten ber Orthodoxen an ihm febfgeichlagen, der Haft entlafien. Er 
ging nach Hamburg unb muß um's Jahr 1660 geftorben fein. Vgl. über Beibe 
meine Artikel in Herzogs Realenc. II. ©. 493 u. IV. S. 348. 
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die Kohlzeit des Papfts. Iſt nicht Senf unter dem Kuhl pas Heinfte und 
wächst am höchſten? Das Kleinfte macht das Größeſte zu Schanben. 
Was Kuh! bei ung Schlefiern eigentlich beißt, iſt blau. Nichts Blaue- 
res hat Breslau al& ihren vertretenen Kuhl, nichts Blaueres trägt jemals 
jeder Breslauer. Blaue Farbe zeiget auf Unfchuld, ob ihre Leiblichkeit 
gleich der ganze Woflenumkreis ift.“ Und fo geht e8 denn noch weiter 
in’8 Blaue, wo nicht in's Afchgraue hinein. Ebenſo fpielte er mit feinem 
Vornamen Onirinus, da Qutrinus Rom gegründet, ba unter dem Land⸗ 
pfleger Quirinus (Chrenius) Ehriftus geboren worden, und zugleich in 
dem Namen das griechifche Wort Kyrios (Herr) enthalten war, wie er 
denn auch bie myſtiſche Fünfzahl in biefem Namen mehrfach wiererfand. 
Ebenfo erging er fich in wunberfichen Wortfpielen in Beziehung auf bie 
von ihm gehoffte Vereinigung der Juden und Chriften zu einem Volle 
Gottes. Die Ifraeliten follten Jeſueliten, Iefraeliten werben und vergl. 
mehr. Den Namen Jehovahs, als der ba ift, war und fein wird, bildete 
er im Deutfchen auf eine neunfache Weife durch bie wunterlichften Zu- 
ſammenſetzungen und Verſetzungen nach: „Sftwarwird, Warwirdiſt, Iſt⸗ 
wirdwar u. ſ. f.“ Endlich wird es hinreichen, aus feinem Kühlpſfalter 
eine einzige Strophe mitzutheilen, um ſich von der zerrütteten Phantaſie 
des Schwaͤrmers vollends einen Begriff zu machen: 

Liebkliffe Jeſus ſüße Triebe 

Der füßten füßten ſüßten Liebe 

Mit ewig füßerm Jeſuskuß 

Im ewig fühern Tiebesfluß. 

Liebquelle Jeſus liebe Lieber, 

Ze mehr fie quillet ewigft über, 

Je mehr fie ewigſt dich liebküßt, 

Liebtäfjend ewigſt Dich durchfüßt, 

Durchſüßend ewigſt Dich umherzet, 

Umherzend ewigſt in dich ſterzet. 


Nicht viel beſſer, als Kuhlmann, wenn auch nicht gar ſo verwor⸗ 
ren als er, erſcheint Johann Georg Gichtel, ein Mann, ven 
Kanne in feinen Lebensbeſchreibungen erweckter Chriſten „einen ſonder⸗ 
baren Heiligen”, aber gleichwohl einen Heiligen nennt, während ihn 
Adelung in feiner Gefchichte der Narrheit (Thl. 7) mit einem Kuhl⸗ 
mann und Eonjorten unter bie Narren verfegt.*) Das Legtere ift zu 


*) Zwiſchen biefen beiden fehr verſchiednen Darftellungen hält fich gewifſer⸗ 
maßen die in der Mitte, welche Harlef „Bichtels Leben und Irrthlümer” in der 
Dengfenbeg ſchen Kirchenzeitung Sept. unb Oct. 1831 gegeben hat. Vgl. Überbieß 

Klofe, in Herzogs Realenc. V. S. 145 ff. 
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viel gefagt, aber auch daß er ein Heiliger gewejen, dürfte ſogar nach 
ben, was Kanne felber uns über ihn mitgeteilt hat, noch manchem 
Zweifel unterliegen. 

Johann Georg Gichtel wurde dreizehn Jahre vor Kuhlmann, 
im März des Jahres 1638, alſo noch während des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges, zu Regensburg geboren, wo fein Vater das Amt eines Steuer: 
herrn verwaltete und ven Auf eines ehrlichen bievern Deutſchen genoß.*) 
Auch bei Gichtel zeigte fich der Hang zu einer finnlich erregten Fröm⸗ 
migleit, wie bei Kuhlmann, fehr frühe. Als er in feinem zwölften 
Jahre in ver heil. Schrift las, daß Moſes, David und andere heilige 
Männer perjönlich mit Gott gefprochen hätten und Gott mit ihnen, ver- 
langte er, damals noch in der unſchuldigen Einfalt feines Kinderherzens, 
daß er doch auch einmal mit dem lieben Gotte etwas fprechen könnte, 
und fagte einem feiner Kameraben, einem armen Stnaben, davon. Mit 
biefem Knaben, over auch bisweilen allein, wanderte er dann auf's freie 
Feld, um da mit Gott zu jprechen ; ober fie ſetzten fich beide zufanmen 
in eine Schanze, wo niemand fie ftörte, und warteten mit gen Himmel 
gerichteten Blicken auf die Ankunft Gottes. Sie unterhielten dabei ein 
fleißiges Gebet, oder ftimmten auch ein geiftliches Lied an, aber nie 
wollte ver liebe Gott fommen und fich ihnen offenbaren, worauf fie dann 
betrübten Herzens nach Haufe gingen. Aber auch jett ließ ver junge 
Gichtel nicht nach. Er nahm ein Gebetbuch und lad entweder unter dem 
offnen Fenfter oder auf freiem Felde dem lieben Gott laut daraus vor, 
bamit er e8 um fo beffer hören könnte. 

Wir find weit entfernt, in dieſem kindlichen Beginnen fchon eine 
ausgemachte Schwärmterei finden zu wollen. Wer fich aus feiner eignen 
Jugend ver lebendigen Eindrüde erinnert, welche die Erzählungen von 
den Unterrebungen Gottes mit ben frommen Männern ver Vorzeit auf 
das kindliche Herz machten, wer fich überhaupt in jene jchöne Unmittel- 
barkeit zurück zu verjegen weiß, in welcher der fromme Kindesglaube 
noch heutzutage zu feinem Gott fteht (jo daß er gleich Abraham mit 
ihm vebet wie ein Freund mit dem andern), ber wirb bei biefer Erzählung 
wohl vielleicht Lächeln, aber e8 wird dieß Lächeln kein Lächeln des Spottes, 
ſondern jenes Xächeln ter fügen Wehmuth fein, das ung jede echte Er» 
icheinung der uns entſchwundenen Kinderwelt abnöthigt. Wäre biefe 





*) Bei Ferdinands III. Einzug in Regensburg trug er mit ben Thronhimmel 
und erfreute fi) von Seiten des Kaifers eines gnäbigen Wortes. Er war ein ſehr 
wohlthätiger Mann. Im breißigjährigen Krieg gab er fein ganzes Vermögen 
(18000 Reichsthlr.) zum Beften der Stabtehre. 
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Anlage zur Frömmigkeit verftändig geleitet worten, es hätte aus Gichtel 
allerdings ein Mann zum Heil und Segen ver Kirche werben können, 
wenn auch nicht „ein Heiliger” in Kanne's Weife. Aber gewiß ift, daß 
eine folche frühzeitig ſich außernde Erregbarkeit des frommen Gefühle 
einer verdoppelten Aufmerkſamkeit, einer gar forgfältigen Pflege und 
Leitung betarf, wenn fie nicht in Schwärmeret, ja in jugenpliche Heuchelei 
ausarten foll, bei der die zarteften Blüthen ver Menſchlichkeit verderben 
und dann freilich gar zu leicht in ein giftiges Kraut fich ummandeln. In 
der Schule machte Gichtel gute Fortichritte, namentlich in ven Sprachen. 
Er nannte das Griechifche feine Mutterfprache, Hebräiſch, Syriſch und 
Arabifch feine Geſchwiſter. Doch befriedigte dieß Wiffen ihn fo wenig 
als die gelehrte Schürmann, fein Herz jehnte fih nach frommer Ge- 
meinfchaft, weiche ver Umgang mit den übrigen Gefpielen ihm nicht dar- 
bot, da jener Knabe, mit tem er zufammen gebetet und gefungen hatte, 
frühzeitig geftorben war. ‘Da fah er fich in ven Inftituten der katholi⸗ 
fchen Kirche um, mit denen feine Vaterſtadt Regensburg reichlich verjehn 
war, und wollte Mönch werten ; doch wurde auch daraus nichts. Nur 
mit vieler Mühe konnte er endlich von feinem Vater erlangen, daß er 
ihn ftndieren ließ; und fo kam er, obwohl von allen Geldmitteln ent⸗ 
blößt, nach Straßburg. Seine bevrängte Rage nöthigte ihn frühe, fein 
befonteres Vertrauen auf die wunderbare Hülfe Gottes zu fegen, von 
ber er auch ermunternde Beweiſe erhielt. Während feines Aufenthalts 
in Straßburg ftarb ihm fein Vater, und die Vormünder drangen darauf, 
daß ®ichtel, der lieber Bhilofophie und Theologie ftubiert hätte, in ber 
Rechtswiſſenſchaft fich vervollkommne, zu welchem Endzweck er fich nach 
Speyer begab, um fich bei tem dortigen Neichslammergerichte unter 
Anleitung eines erfahrnen Rechtögelehrten im PBraftifchen weiter zu üben. 
In feine Vaterſtadt zurücgelehrt machte er zufällig in einem Buchladen 
Bekanntſchaft mit einem Manne, ver ihm bald fein ganzes Zutrauen 
ſchenkte und mit vem er gemeinfam an der Wieberaufrichtung des wahren 
Chriſtenthums zu arbeiten gedachte. Dieß war ein öftreichifcher Baron, 
Herr von Weltz, der feine vielen Verbindungen mit allerlei Höfen und 
vornehmen Leuten benügen wollte, um für das Neich Gottes etwas Be- 
beutendes zu thun, ja eine Lurchgreifente Reformation herbeizuführen, 
und dazu 12000 Thaler bejtimmte. Im Jahr 1664 erichien eine von 
beiden gemeinfam herausgegebene Drudichrift, die fie bei ven Geſandten 
ber proteftantifchen Reichsglieder in Regensburg einreichten und in ver 
fie auf eine durchgängige Reform der Kirche und auf fofortige Bekeh⸗ 
rung der Heiden drangen. Die Reform follte unter anderm auch dar 
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beftehn, daß in Zukunft bei Beftellung ver Prebigtämter gar nicht auf 
Gelehrjamteit, fondern leviglich auf die Frömmigkeit gejehn würbe, weß- 
halb man eben fo gut Handwerker anftellen Tönne, als Studierte. Mit 
biefem Grundſatz, der das im Ertvem ausſprach, was Spener Im 
barauf befonnener und eben deßhalb wahrer. umd richtiger ausdrückte, 
erregten fie natürlich ven lauten Widerfpruch ver Theologen, und beſon⸗ 
vers erklärte fich der regensburgiiche Superintenvent Urfinus nad 
allen Kräften gegen das Unftattbafte einer folchen Forderung. 

An Gichtel und ven Baron Weltz fchloß ſich bald noch ein britter 
Gefährte an, der in der Folge Gichteln manchen Verbruß machte; und 
bieß war der in Holland lebende Iutherifche Prediger Friedrich Bred- 
ling, ver wohl mit Necht ven unrubigften Köpfen ver Zeit beigezählt 
werben kann, obwohl e8 ihm auch nicht an Anlage zu Beſſerm gefehlt 
zu haben ſcheint. Bredling war ver Sohn eines Landpredigers im 
Herzogthum Schleswig.*) Nachdem er auf mehreren beutichen und 
holländischen Univerfitäten ftubiert und in Gießen promovirt hatte, dieute 
ihm vorzugsweife ein Aufenthalt in Hamburg zu feiner Belehrung. Ein 
Gewürzkrämer, mit dem er fich in ein Geſpräch einließ, hatte ven eut- 
ſchiedenſten Einfluß auf diefelbe. Nun lehrte er in fein Baterland zurück, 
ben Kopf zwar voll myjtiicher und alchymiftifcher Ideen, aber doch dabei 
das Herz auf dem rechten Flede; denn als bei dem Einfall der Schweden 
(1657) ver Generalfuperintendent Stephan Klo nach Kopenhagen 
fich geflüchtet und feine Heerde im Stich gelaffen hatte, trat Bredling 
freiwillig vor den Riß, verfah mit Genehmigung des Entwichenen ein 
ganzes Jahr lang alle Predigten und Betſtunden, ohne einen Kreuzer zu 
beziehen. Er überließ alle Einkünfte und Gefälle dem Generalfuperin- 
tenventen, der, als big Gefahr vorüber war, fich wieber einfand, um jetzt 
jeinen Helvenmuth an dem armen Schwärmer auszulaffen. Breckling 
batte in einer Schrift das fchlechte Leben ver Geiftlichen als die Ur⸗ 
fache ver über Dänemark eingebrochenen göttlichen ®erichte bargeftelit, 
was Klotz auf fich bezog. Diefer fuchte vie Schrift zu unterbrüden. Die 
Sache kam vor das Eonfiftorium. Breckling follte widerrufen. Als ex 
fich veffen weigerte, ward er fuspentirt. Schon fellte er auf bie Vefte 
Rendsburg gebracht werden, als es ihm gelang nach Hamburg und von 
da nach Holland zu entfliehen. Hier verband er fich mit einigen andern 
Schwärmern, mit Qudwig Friedrich Giftheil aus Schwaben, ver 


*) Geb. zu Henbewith 1629. Vgl. Adelung a. a. DO. IV. S. 1 ff. und Kloſe 
in Herzogs Realeneyklopädie II. &. 347. 
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fich für ven zweiten David ausgab, Joachim Betke, Ouirinus 
Rublmann u. a., umd erhielt endlich eine Anftellung in Zwoll. — 
Die Behandlung, welche jomit Bredling von orthoborer Seite erfahren 
hatte, mußte ihn natürlich in vem Gedanken bejtärten, daß bie herr» 
ſchende Kirche ein fündliches Babel fei, und er ſchloß fich daher nur um 
fo eifriger an ven Baron Welg und an Gichtel an. — Das Be- 
jtreben biefer drei Männer ging nun dahin, eine chriſtliche Jeſusge⸗ 
fellichaft zu ftiften auf das „beraunabende große Abenpmanhl“ 
bin; dieſe Gejellichaft, die unter anderm zur Belehrung ver Heiben eine 
Colonie nah Guyana in Südamerika führte, hieß auch die frucht- 
bringende, bie apoftolifche Gejellichaft von dem Orden des Gelreuzigten, 
und Bredling nannte ſich den Königlichen Priefter und Freiherrn in 
Chriſto und mit Anipielung auf feinen Namen den Brechenden, wie 
denn folche Wortfpiele ſowohl im Gejchmade ver Zeit als befonvers im 
Geſchmacke ver Myſtiker lagen. 

Kehren wir zu Gichtel zurüd. Dieſer erfuhr ähnliche Schickſale wie 
Bredling. Er hatte nicht lange vie Grundſätze der neuen Jeſusgeſell⸗ 
ſchaft ausgebreitet, als er erſt in Nürnberg gefangen genommen, darauf 
nad Regensburg gebracht und dort dreizehn Wochen eingefperrt wurde. 
Ebenfo wurde er infolge dieſes Proceffes feiner Advocatur und feines 
Bürgerrechts verluftig erklärt, und endlich aus der Stabt verwiefen. 
Ohne einen Heller Geld, mit einem einzigen Kleid und vier zerrifienen 
Hemden — die guten hatte man ihm alle weggenommen — wanterte er 
in der ftrengften Winterfälte zum Thore hinaus *) und ging bis an bie 
Kniee im Schnee. „Wohin denn, lieber Gott?“ fprach er ſeufzend, indem 
er ſich nad) allen vier Winden umfah, „zeige du mir doch ven Weg, wo» 
bin ich ſoll;“ und eine Stimme wies ihn nach Weiten. Er pilgerte dem⸗ 
nach ın ſüdweſtlicher Richtung fort, und fam nach Augsburg und Ulm. 
Dis, dahin nimmt der Verfolgte unfre Theilnahme, wenigftens unfer 
Mitleiden in Anſpruch, und wenn er, verlaffen von aller Welt, auf die 
Hülfe Gottes traute, „ver auch die Sperlinge unter dem Himmel nähre“, 
fo liegt in diefem Vertrauen, felbft wenn es mit Schwärmerei follte ver- 
jegt gewejen fein, etwas Großartiges und Erhebentes. Aber wenn wir 
bann weiter lefen, taß ver veifende Abenteurer fich keineswegs mit ber 
Sperlingstoft begnügte, ſondern vaß er „in allen Städten, unbefümmert 
wer bezahlen jollte, in ven beiten Gaſthöfen einfehrte und fich zu den 
andern vornehmen Gäften an ven Tifch fegte, ja auch wohl noch Säfte 


*, Eine ihm hinterher angebotene Synbicatftelle ſchlug er aus. 
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einlub,* *; jo jcheint uns vieß, zum milvejten ausgerrüdt, ein cavalie⸗ 
rifches Gottvertrauen, von tem wir nicht begreifen, wie man es als 
etwas Schönes und Chriftfiches anpreifen kann. Hier fcheiten fich ja 
eben vie Wege zwifchen dem echten Gottvertrauen, wie wir es bei einem 
Bauf Gerhard, bei einem Scriver, Spener und Frande gefunten haben, 
und dem fchwärmeriichen Glaubenstrotze, wie nur ber geiftliche Hoch- 
muth ihn erzeugen fann, ver auf Unkoſten Andrer fich gütlich zu thun 
und aus der Frömmigkeit ein Polſter ver Trägheit zu machen nicht mehr 
erröthet, ganz zuwider ter apojtoliichen Ermahnung, taß, wer nicht 
arbeiten will, auch nicht ejje, umb zuwider dem Beiſpiel des Apoftels, 
ber nicht wollte irgend Jemand zur Laſt fallen, ſondern fich fein Brot 
mit Ehren erwarb. Gichtel fuchte freilich feine Fromme Nichtsthuerei 
bamit zu rechtfertigen, daß er fügte, man bezahle ja auch tie Schilt« 
wachen, die weiter nichts thun, als Wache ftehn. Er aber ftehe Schile- 
wache im Reiche Gottes als ein Streiter Ehrifti.**) — Und hätte er 
zuleßt wirklich nm Schildwache geſtanden auf einem beftimmten Poſten! 
Aber feine ganze Lebensgefchichte ift ein beftändiges Sichherumtreiben 
in Abenteuern, und bat in diefer Hinficht viel Achnliches mit vem Leben 
der Bourignon; nur daß eine ſolche LXebensweije einem Manne noch 
übler anfteht als einer Frau. Sein ganzes religidfes Auftreten, feine 
Bußkämpfe, feine Gebete, feine Viſionen, feine Belehrungen Anverer 
tragen fämmtlich das Gepräge des Eraltirten, Ueberſpannten, Ueber⸗ 
reizten und Verrenkten, und überall fehlt jener wohlthätige Hauch und 
Duft ter reinern ftillen Frömmigkeit, jene edle Harmonie des Geiſtes, 
wie fie bei vem Leben wahrha ft erwedter Chriſten ftattfinven joll. 
Wenn wir z. B. bören, wie er dadurch, daß er einen rohen Flucher 
befehrt, in ven Befit eines fchönen Pferdes kommt, das biejer ihm aus 
Dant dafür fchentt, fo giebt uns auch dieß wieber nicht die befte Idee 
von der Einfachheit und Uneigennügigfeit feines Strebens ; und fo ließe 
fih noch das Eine und Andere anführen, das den Heiligenjchein bes 
Mannes beträchtlich trübt. Nach verſchiednen Schickſalen, namentlich 
nach einem längern Aufenthalte bei einem Geiftlichen auf dem Schwarz- 
walbe (tin Gersbach) und in Wien, wo er in Angelegenheiten tes Baron 
Welt jich aufbielt, finden wir Gichtel im Jahr 1667 in Zwoll bei vem 
ſchon genannten Friedrich Breckling wieter, deſſen VBorfänger und Ka⸗ 
plan er erft war und bei dem er enblich die Dienfte eines Hausknechts 
verſah. Gichtel unterwarf fich den Launen Bredlings ohne Murren ; 





*, Kanne S. 36. ”*, Ebenda ©. 145. 
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aber verdient dieß den Namen wahrer Demuth? Mit dieſer Unter⸗ 
würfigkeit nährte er ja nur den geiſtlichen Stolz Brecklings, ohne im 
Geringſten einen geiſtigen Gewinn für ſich daraus zu ziehn. Vielmehr 
ward er in Brecklings unklares Treiben nur tiefer mit hineinverflochten; 
und als die geiſtliche Obrigkeit von Amſterdam die Abſetzung Brecklings 
betrieb und ſich Gichtel verleiten ließ, eine Vertheidigungsſchrift für ihn 
zu verfaſſen, mußte er ſich's gefallen laſſen, daß er deßhalb nicht nur in's 
Gefängniß geworfen, ſondern auch an den Pranger geſtellt und ihm ſeine 
Schmähſchrift von dem Scharfrichter um den Mund geſchlagen wurde. 
Auf fünfundzwanzig Jahre wurde nun Gichtel aus Zwoll und der Land⸗ 
ſchaft Ober⸗Yſſel verbannt und ſetzte im Jahr 1668 feine Pilgerſchaft 
weiter fort. Er begab ſich wieder nach Weſten, und zwar gerade⸗ 
wegs nach Amfterbam felbit, wohin ihm auch Bredling folgte, mit dem 
er aber ſchon jegt nicht mehr recht übereinftummte und am Ende ganz 
zerfiel. In Amfterbam erreichte num Gichtels fchwärmeriiche Lebens⸗ 
weile ven höchften Grad. Bußlämpfe, in benen er es bis auf die äußerfte 
Zerknirſchung abfah und worin er es bis zu einem Sichjelbftverfluchen 
vor Gott kommen ließ, häufige Nachtwachen und Faften, dann wieder 
Entzüdungen, in welchen fich feine ganze Seele in eine Liebesflamme 
verwandelt fühlte, wechfelten miteinander ab. Er zog fich ganz in bie 
Einfamteit zurüd, las nichts mehr als vie Bibel und ben Jakob 
Böhm, und diefen noch mehr als jene. Selbft das Clavier, zu dem er 
bisher geiftliche Lierer zu fingen gewohnt war, mußte jet weichen, weil 
er auch die Muſik für etwas Sinnliches und Sündliches hielt, das „er in 
den Tod führen müſſe“. — Ebenfo fing er nun auch an ven öffentlichen 
Gottesdienst zu meiden und lieber, wie er fich ausprüdte, „ben Geift 
Gottes in fich prebigen zu laffen”. Die heilige Schrift hielt er zwar 
fortwährend in Ehren, meinte aber doch, daß fie „unter dem Lehr⸗ 
meister“ d. h. unter bem heil. Geifte ftehe, ver in uns over vielmehr in 
ihm und feines Gleichen rede. Auch des äußern Sacraments glaubte 
er nicht mehr zu betürfen. Er beichränfte ſich tarauf, bloß geiftlicher 
Weile „in innerlichſter Vermählung mit dem Bräutigam feiner Seele fein 
Fleiſch und fein Blut zu genießen, und Jeſum in fein Herz einzuladen, 
baß er käme und das Nachtmahl mit ihm bielte.“ *) Aber das war noch 
nicht alles. Cr überrevete fich, die Geifter Anberer in fich hineinbannen 
und dieſe dadurch von ihren Sünten und Gebrechen erlöfen zu können, 
Sp flehte er zu Gott, daß er den Luftgeift von zwei Töchtern feiner 
*) Kanne ©. 65. 
Hagenbach, Borlefungen V. 23 
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Bekanntſchaft, vie fehr weltlich gefinnt waren, von ihnen nehmen unt 
ibm auferlegen möge, damit er mit tiefem fremden Geifte kämpfe umt 
fie davon erldfe. Vier Tage hintereinanter wurte er nun von dem frem⸗ 
den Luſtgeiſt gequält und verfolgt, in tem rate, daß er fein Gebet 
thun konnte, ohne daß fich feiner Phantaſie Gegenftände des weltlichen 
Putzes, Perlen, Juwelen und Schmud vorfpiegelten. Endlich kehrte 
ihm nach einem feurigen Gebet vie Ruhe wicter, und ber Putzgeiſt war 
nicht nur von ihm, ſondern feit ver Stunve auch von den Töchtern ge- 
wichen. Wir laffen tie Gefchichte dahingeſtellt. Jedenfalls aber ift 
dieſe Art, fich von füntlichen Begierden zu reinigen, nicht bie, welche 
das Evangelium uns vorfchreibt, wonach fein Menſch eines andern als 
eines Sündopfers betarf, ta nur ein Mittler ift zwiſchen Gott und ben 
Menfchen, Ehriftus, ver fich jelbit für alle vahingegeben und ven Geijt 
ber Hetligung ihnen mitgetheilt bat. — Eine noch viel fchauerlichere 
Geſchichte der Art ereignete fich nach bem Tote des älteften Bruders ver 
beiden Schweftern. Dieſer, Namens Gabriel, hatte fich infolge eines 
unorrentlichen Lebens jelbft entleibt. Gichtel war über vielen Tor höchſt 
beftürzt, um jo mehr, va er die Seele tes Selbitmörbers für ewig ver: 
loren hielt. Nun aber vernahm er eine innere Stimme: „eu mußt diefe 
Seele retten!" Und jet fümpfte Gichtel fieben Jahre lang einen ſchwe⸗ 
ren, harten Kampf für die von ibm zu erlöfende Seele. Ein ganzes 
Fahr hindurch wurte er alle Nächte aus feinem Leibe entrüdt und in bie 
alferäußerfte Finſterniß geführt, wo bie zu erlöſende Seele mit eben ver 
„Zornkraft', mit ter fie fich dem Leibe entrijfen, fich ihm entgegen- 
warf, bis enplich vie Liebe über den Zorn fiegte und vie Seele aus ihrem 
ſchweren Gefäugniß erlöst wurde. Jetzt auf einmal wart jie befleivet 
mit wunderſchönem Glanze, ter ven Glanz aller Sterne übertraf, unt 
ging ein in's Pararies und in die heilige Yichtwelt, wohin auch ver Geift 
ihres Befreiers fie begleitete. 

Gichtel glaubte in allem Ernte, unt fein Biograph Kanne glaubt 
es mit ihm, daß er wirklich aus vem Leibe abweſend unt jowohl in ver 
Hölle ver böfen Geifter, als in jenem Gefängniß zwifchen Zeit und Ewig- 
feit gewefen jei, wo Chriftus ven Geijtern gepredigt hatte. Er ſchildert 
ven legtern Ort, ven Hares, als einen Ort werer bes Lichtes noch der 
Finſterniß, jontern ter ewigen Dämmerung, vie Hölle dagegen als 
einen Ort ter Verzweiflung unt ter Angft. Auch bei dieſem Experi- 
ment ließ e8 jedoch Gichtel nicht bewenten. Er flehte zu Gott, daß er 
ihm Doch auch tie übrigen böfen Geifter ſchenken möchte, damit er auch 
für Ste zum Fluchopfer werten könne. Aber vie Seifter fpotteten fein, 
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als er den Verſuch machte fie zu bannen, gleichwie fie dort die Bourig⸗ 
non verjpottet hatten, und jo mußte er einftweilen von dem Verſuche 
abitehen. 

Wie die Dourignon, fo hatte auch Gichtel immer mit denen zu 
kämpfen, bie ihn zur Ehe bewegen wollten. Bei verichiepnen Anläffen 
bat er fi) von Gott ein Zeichen ans. Aber fowie fich ihm ein günfti- 
ges Zeichen barftellte, hielt er es für ein Trugftüc ver Hölfe, womit ver 
Teufel ihn verfuchen wolle; und nur in den Stimmen, bie ihm bie Ehe 
abriethen, glaubte er die echte Stimme Gottes zu eriennen. Mit ver 
innigen, feurigen Jeſusliebe, ver er fich hingegeben, Tonnte und folite 
fih nach feiner Meinung feine irdiſche Liebe vertragen. Anders lehrt 
freilich auch bier die heil. Schrift, zumal wenn wir nicht einzelne dunkle 
Stellen aus dem Zuſammenhang herausreißen, fonbern ben ganzen In⸗ 
halt ver evangelifch-apoftolifchen Lehre beherzigen. Gichtel führte gleich- 
wohl eine Art von Haushaltung: er lebte mit einigen gleichgefinnten 
Brüdern zufammen ; auch hatte er drei finder eines verftorbenen Freun⸗ 
bes zu fi) genommen, einen Sohn und zwei Töchter. ‘Der Sohn wollte 
aber nicht gut thun und ließ fich nach Oſtindien einſchiffen; und als bie 
Zöchter groß waren und ihr Brot verdienen konnten, gingen fie mit 
Undank von ihrem Pflegevater. Hatte Gichtel ſchon früher bei Breckling 
felber ven Bedienten gemacht, jo mußte er fich jest von feiner Haushäl- 
terin tyrannifiren laffen, die fich ſogar rühmte, „fie könne mit dem from- 
men Dlanne machen was fie wolle, und fie glaube, daß, wenn fie ihm 
Holz Tochte, er, ohne e8 zu merken, mit ver Gabel zufangen würde. "— Er 
mußte allein ihr zu lieb noch eine Magd halten, während er, was feine 
Bedienung betraf, das Vergnügen hatte fein eigner Knecht zu fein. Wie 
verfchieten ift doch ein jolches felbitgeichaffnes, muthwillig herbeige⸗ 
führtes Hauskreuz von ver wahren chriftlichen Demuth, die überall in 
Gottes Ordnung ſich fügt und des Glückes fich eben fo würdig zu freuen, 
als im Unglück fich edel zu faffen weiß! Auch mit feinen getftlichen 
Freunden hatte Gichtel manchen Kampf. Nicht alle waren nad feinem 
Sinne. Mit Bredling zerfiel er mehr und mehr, fo daß fich beibe 
Freunde auf ver Straße nicht mehr grüßten. Ja Breckling ging in 
feinem Zorne gegen Gichtel fo weit, vaß er ein fürmliches Zorngebet 
wiber ihn hielt und die Rache des Himmels auf den ehemaligen Glau⸗ 
bensobruder herabflehte. Gichtel hielt auch wirklich bie Krankheit, in die 
er bald darauf verfiel, für eine Wirkung jenes Zorngebetes. Als aber 
Dredling, ver nun felber erkrankte, über fein Betragen Neue verjpürte 
und den Gichtel um Vergebung bitten ließ, wurde dieſer plöglich ' 
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unfichtbarer Hant aus tem Bette gehoben und platt auf ten Boden ge⸗ 
ftredt, womit die Macht des Satans gebrochen wear, jedoch, wie es 
Scheint, nicht auf immer; denn auch fpäter wieber gab es neue Zerwürf- 
niſſe unter ven beiden. Wer denkt hier nicht an den Spruch des Herrn 
(Luc. 11, 17: Ein jegliches Reich, fo es mit fich ſelbſt uneins wirt, 
das wird wüjte? — Ebenſo zerfiel er mit einem gewiljen Dr. be 
Raadt,*) mit welchem er fich eingelaflen, und löste nach zehn Jahren 
den Seelenbund mit ihm wieber auf, den er einft in einer Feierſtunde 
auf Gwigfeit mit ihm gejchloffen hatte. Allerdings war Gichtel bei dieſen 
Zerwürfniffen ver unfchulvig leidende Theil; aber ver Yeichtfinn, mit bem 
er folche Verbindungen einging, zog am Ente bie vertiente Strafe nach 
fih. Einer blieb ihm jedoch fortwährend getreu, und dieß war ein ger 
wiſſer 3. W. Ueberfelpt, ein Kaufmann aus Frankfurt und gleich» 
falls ein Liebhaber ver Böhm'ſchen Schriften, ver auch Gichtel® Leben 
beichrieben hat. Mit dieſem, ver nach Amfterdam gelommen war, fegte 
Gichtel feine frommen Kämpfe und Uebungen fort, mit ihm betete er 
auf ven Knieen für vie abgefallenen Freunde, und bei vielen Leuten ſtand 
beider Männer Gebet in fo großem Anjehn, daß man fich ihrer Fürbitte 
ausdrücklich empfahl. Aber bei all dem übergeijtlichen Leben fehlte es 
dann wieber nicht an Verfuchungen. Von Zeit zu Zeit ftellte fich der 
böfe Feind wieder ein und fuchte den armen Gichtel zu bereden, daß all 
fein Beten umfonft fei. „Da nimm bieß Meſſer,“ flüfterte eines Tages 
ber Geift ihm ein, „und mache dich mit einem Mal von teinen Aengſten 
los.“ Schon früher einmal Hatte Gichtel, burch die Lehre von ver 
Gnadenwahl zur Verzweiflung getrieben, Anjtalten zum Selbjtmorb 
gemacht, und wenn ber Nagel nicht gebrochen wäre, an dem er fich auf⸗ 
hängen wollte, fo hätte er vie fchauerliche That wirklich vollführt. Wir 
find num freilich weit entfernt, folche trübe, krankhafte Gemüthsſtim⸗ 
mungen dem Kranken felber ohne weiteres zur Schuld anzurechnen, 
aber fragen bürfen wir boch, ob eine Frömmigkeit, die heute mit 
Paulus in ben dritten Himmel entzüdt ift und morgen wieber mit Judas 
Hand an fich felber zu legen verjucht wird, eine wahre Frömmigkeit aus 
dem Geifte Ehrifti fein könne? Allerdings hat auch ber beſſere und 
geförberte Chrift noch immer zu kämpfen, und wehe dem, ber zu kämpfen 


*) Was für ein eraltirter Menſch auch Diefer geweſen, geht aus einer Stelle bei 
Kanne S.127 hervor: „Mit Wachen und Faften hatte er fein Fleiſch kreuzigen wollen 
unb babei fo eifrig im Gebet gerungen, baß er vor Schweiß wohl ſechsmal 
bes Tages fein Hemd hatte wechfeln müſſen!!“ Und biefer nämlide 
fromme Herr war.ein Branntweinfäufer, vgl. Kanne ©. 135. 
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aufgehört hat! aber biefe Kämpfe werben doch fih anders unt milter 
geftalten, und werben, wo einmal das Herz feft geworten, es nicht 
mehr gleich einem Federball zwifchen Himmel und Hölle herummerfen, 
wie e8 bier ber Fall ift. Bei einem derartigen Ringen im Gebete 
mit Gott müflen wir unwilllürli an jenes Wort Schleiermachers 
denken, baß, wie fehr auch vie Stanphaftigkeit daran zu loben fei, doch 
meiſtens eine Verrenkung der Seele aus dieſem Kampfe davongetragen 
werde, die nicht leicht ein friſches und fröhliches Wandeln vor Gottgeftatte.*) 

Gichtel ftarb in einem Alter von zweiunbfiebenzig Jahren ten 
21. Januar 1710. Sein Tod war ein fanftes Erlöfchen, wie das eines 
Lichtes. Es war manches eblere Streben in vem Manne, und befonvers 
fcheint fich gegen das Ende feines Lebens tas Gröbere ver Schwärmerei 
in ihm etwas abgeklärt zu haben, obwohl es ihm auch da nicht an 
manden trüben Stunven feblte. Man bat ihn auch einer unfittlichen 
Tendenz beſchuldigen wollen, bie fich hinter die geiftliche Maske ver Ent- 
haltſamkeit verftecht habe; allein zu die ſem Urtbeil find wir doch nicht 
berechtigt, und wir begnügen ung fomit, ihn einfach unter die Schwär- 
mer zu ftellen. Weit mehr Grund hatte man dazu, feine Anhänger einer 
fleifchfichen Richtung zu bezüchtigen, vie, geftüßt auf feine Idee von ver 
Einführung eines geiftlichen Prieſterthums nach ber Ordnung Melchiſe⸗ 
deks, wirklich ein folches Prieftertfum unter fich einführen wollten. 
Diefes follte beftehn 1) in gegenfeitiger Deiligung burch ftellvertretendes 
Gebet, 2) aber auch in Ehelofigkeit und Einführung eines engelglei- 
hen Lebens, weßhalb dieſe Sichtelianer (anfänglich unter Ueberfelbts 
Leitung) auch den Namen ver Engelsbrüder erhielten. Dieſe Secte 
batte vorzüglich in Amfterdam und Leyden ihren Sit, breitete ſich aber 
auch nach andern Gegenden, meift unter dem Schleier des Geheimniſſes 
und im Gefolge mancher Verkehrtheiten, aus. In Berlin, Diagveburg, 
Nordhauſen, Altona wırden Mitglieder verjelben entvedt, und auch in 
die Schweiz hinein verlor fich hie und da der Same dieſer Lehre, ber 
noch bis auf die nenefte Zeit in verfchiennen Geſtalten bes Separatismus 
und ber fogenannten Neugläubigkeit fortwuchert. 

Wie bemerkt, find es alfo vie beiden Hauptideen, Aufrichtung bes 
melchifevelifchen Prieftertfums und vie eheloſe Engelsgleichheit, um 
welche fich die Grundfäge dieſer Secte beivegen. Beide Ideen jchweifen, 
wie man leicht fieht, über die Grenzen ver chriftlich » biblifchen Lehre ge- 
waltig hinaus. Wenn nach der Lehre ter Schrift Chriſtus unfer Hober- 


») Schleiermaders Feftprebigten 1826. I. 8. 63. 
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priefter ift, ber allerdings in vem Briefe an die Hebräer mit Melchifebel 
verglichen wird, jo maßen fich dagegen die Engelshrüter an, dieſes hoher 
priejterliche Amt aus eigner Machtvollkommenheit zu vollziehn. Wie 
dort Gichtel für Andere die Höllenqualen auf fih nahm und für fie ab- 
büßte, fo wiederholten num auch feine Anhänger dieſen vermefienen Ver- 
ſuch, ein ftellvertretendes Fluchopfer für Andere zu werten. Sie maßten 
fich an, durch ihre Heiligkeit ven Zorn Gottes zu befänftigen und Ans 
bern dadurch die Verföhnung zu bewirken, was offenbar in bie Xehre ver 
tatholifchen Kirche von einem überfchüffigen Vervienft der Deiligen zu⸗ 
rüdführte, welche von den Reformatoren mit Recht war verworfen wor⸗ 
den. — Mit diefer Idee der priefterlichen Reinheit und Würbigfeit, 
womit fie in das Allerbeiligite zu dringen und ben Schleier bes gött- 
lichen Rathichluffes zu lüften fich befugt hielten, hing bie von ber 
Engelögleichheit genau zufammen. Wenn Ehrijtus jagt, daß die Aufer- 
ſtandnen in dem Zuſtande des Jenſeits den Engeln gleich jein werben, 
fo bezogen die Gichtelianer diefen Ausfpruch ſchon auf das Dieſſeits, 
und brachten damit den andern Spruch in Verbindung: fie werben 
weder freien noch fich freien lajjen. Auch viefer Irrthum von der höhern 
Heiligkeit eines ehelojen Lebens führte wieder (nur noch viel überfpannter 
gefaßt und bis zum Unſinn gefteigert! in bie Irrthümer ber vömijch- 
fotholifchen Kirche zurüd, wie denn überhaupt der Sag, daß tie Ex⸗ 
treme fich berühren, auch hier wieder ſich bewährt.*) Die Secten und 
Schwärmereien waren eigentlich aus einer Ueberſpannung des 
Proteftantismus, aus einem Ultra-Proteftantismus bervorge- 
gangen, dem auch das Feſte, Beſtehende und Gejegliche ver proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche nicht genügte. Indem aber diefer Widerſpruch bis aufs 
Aeußerfte getrieben wurde, mußte ev nach ven Geſetze ver Pendel⸗ 
ihwingung, das auch in ver fittlichen Welt feine Anwentung findet, 
nac dem antern Extrem zurückgeworfen werben, bis e8 ven bejonnenern 
Beftrebungen ber wahren proteftantifchen Theologie gelang, die ruhigere 
und geſetzmäßige Fortbewegung des proteftantifchen Principe auf einem 
ficherern Wege einzuleiten, als auf dem, den die Schwärmer betraten. 
Wir wollen jet noch einiger andern Erſcheinungen ter Art geten« 
fen, die mehr oder weniger mit ven eben betrachteten in Verbindung 
jtehn. Kehren wir von ber lutherifchen Kirche in Deutichland wieder 
nach England zurüd, von wo wir mit der Quäkergeſchichte ausgegangen 


”, So mar ja auch fchon jene Unterorbnung des geichriebnen Wortes ver⸗ 
wandt wenigftens mit ber fatholifchen Lehre, und ebenfo ift die pelagianiiche Wert: 
beiligfeit bier wie dort, nur unter andern Formen, zu Haufe. 
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waren, fo finden wir dort eine ablide Dame, Johanna (Jane) 
Leade, welche gleichfalls als Stifterin einer fogenannten Engelsbrüder⸗ 
ſchaft hervortritt.) Sie war aus dem Herzogthum Norfolk gebürtig 
(geb. 1633) und zeigte, wie fie jelbit erzählt, jehr jrühe Anlagen zur 
Melancholie. Siebenundzwanzig Jahre lang hatte fie mit ihren Ver: 
wandten, Wilhelm Leade, im Cheftand gelebt, nach veffen Zope aber 
weihete fie fich allein Ehrifto, ven fie zu ihrem bimmlifchen Bräutigam 
ertor. Auch fie hatte, wie die Bourignon, Gichtel, Kuhlmann u. a., 
Vijjonen. Die ewige Weisheit ſelbſt erfchien ihr einmal auf einer glän- 
zenben Wolle, begrüßte fie als die Jungfrau Gottes und kündete fich ihr 
als ihre geiftliche Deutter an. Bei einer zweiten Erſcheinung überreichte 
fie ihr ein golones Buch mit drei Siegeln, worin die Geſetze der Weis- 
beit und die VBerorbnungen des Parapiefes enthalten waren. Die Ver: 
züdte fiel zu den Füßen ver himmliſchen Weisheit nieder und gelobte ihr 
Gehorſam. Nun erfchien ihr die Göttliche zum vritten Mal und zwar 
bießmal nicht affein, jondern im Begleit jungfräulicher Engel, und be 
dragte fie, ob fie nicht in die Geſellſchaft dieſer himmlischen Iungfrauen 
aufgenommen werben wolle! Johanna bejahte e8 und ward auf eine 
unausiprechliche Weife mit ven Geiftern des Lichts vereinigt. Die Weis- 
beit nahm nunmehr Abſchied von ihr, indem fie ihr verhieß, fie werde 
ihr hinfort nicht mehr fichtbar ericheinen, aber ihr auf geiftliche und ver- 
borgene Art die Geheimniffe des Reiches Gottes offenbaren. 

Bon diefer Zeit an fchloß fich die himmliſch Beglückte nur an 
wenige ihr ähnlich gefinnte Männer an, mit venen fie Belanntfchaft ge- 
macht hatte. Unter dieſen verehrte fie befonvers einen, ber in ber Ge⸗ 
ſchichte des Myſticismus und des Viſionenweſens nicht ohne Bedeutung 
iſt, Johann Pordage. Sie nannte ihn ihren geiſtlichen Vater und 
wohnte in feinem Haufe, folange er lebte. Außer ibm gehörten noch 
befonvders Thomas Bromley und noch einige andere Engländer 
(Eduard Hooler, Sparrow, Sabberton) zu ihren Auser- 
wählten. Die Gefellichaft wuchs allmälig bis auf Hundert Mitglieder 
an und nannte fich die phila delphiſche Geſellſchaft. Johanna Leade 
erreichte das hohe Alter von einundachtzig Iahren und erfchien noch nach 
ihrem Tode einer ihrer Verehrerinnen, einer Wittwe zu Utrecht, in einem 
Trauergewande, während auf ihrer Bruft der gefreuzigte Erlöſer nebft 
Iehannes und Maria zu ſchauen waren. 


— — — — — 


*, Corrodi, Geſchichte des Chiliasmus IH. S. 403 ff. Arnold, Kirchen⸗ 
und Ketzer⸗Geſch. S. 199 b. 298 ff. M. Göbel, in Herzogs Realenc. V 
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Ihre Meinungen, vie fie in ihren Schriften nievergelegt hat, hän⸗ 
gen mit denen ihrer Freunde Pordage und Bromley genau zujammen, 
und wir wollen hier daher auch nur das Gemeinfchaftliche ihrer Anfich- 
ten in's Auge faſſen. ‘Diefe laffen fich leicht in eine negative und eine poft« 
tive Seite zerfällen. ImNegativen ftinnmen vie Anhänger ver Johanna 
Leade mit allen ähnlichen Myſtikern zufammen, baß fie den Biftorifch 
gegebenen Zuftand ber Kirche für eine bloße Earicatur, für ein Zerrbild 
ber wahren Rirche, für einen durchaus verborbenen, keiner Berbeffe- 
rung fähigen Zuftand halten. „Von der Zeit un,” fagt Porbage,*) „va 
Chriftus am Kreuz getöbtet worden, die Apoftel geftorben und ver Abfall 
eingetommen, ift nie eine wahre chriftliche, fichtbare, verfannnelte Kirche 
auf Erden geweſen, hat auch nie fein können.“ Alles was unter biefem 
Namen entftanden ift, find ihm antichriftliche Kirchen, und fomit kann 
es für ihn auch feine wahren Kirchendiener geben. Aehnlich wie Boiret 
fteht auch Pordage in ber fichtbaren Kirche das Babylon, und in den 
Slaubensftreitigleiten der Theologen einen Beweis der babplonifchen 
Verwirrung, der die Aufrichtung des wahren himmlischen Jeruſalem⸗ 
erft ein Ende machen werde. Aehnliches behauptete Johanna Leave in 
ihren myſtiſchen Zractätlein. Weber die römifch-tatholiiche Kirche, noch 
bie bifchöflich » anglikaniſche, noch die presbyterianiſche, noch bie ber 
Wiedertäufer, noch die ver Ehiliaften, noch auch die ver Quäker Tonnte 
bem Ideal genügen, das fie fih von der wahren Kirche machte over das 
die Bifionen ihr eingaben. Merkwürdig ift beſonders bie Oppofition 
gegen die Quäler. Die Quäfer hatten doch felbft von dem gleichen 
Princip aus alles äußere Kirchenthum verworfen, und gleichwohl wurden 
auch fie wieder von Johanna Leade und Portage den antichriftlichen 
Secten beigezählt; **) denn nur ihre Secte follte vie wahre, nur bei 
ihr der Himmelsfchlüffel zu finden fein, der alle anvern ausfchloß. Unt 
fragen wir nun: worin beftandb denn das Poſitive, ber eigenthüm- 
liche Lehrgehalt viefer neuen philavelphifchen Gemeinde? fo beſchränkt 
fich alles auf ein wunderliches Syſtem von göttlichen Ausflüffen,, wie 
fie fchon die Gnoſtiker der erſten Jahrhunderte fannıten und wie Jakob 
Böhm fie auf den veutfch-proteftantifchen Boten verpflanzt hat, worin 


— — —ja — — 


*) Bei Arnold ©. 297. 

”*) Gleicherweiſe ſchimpfte auch Gicht el ſeines Orts Über die Duäler: „Sie 
hätten vom s. v. Hurenkelch getrunken, ſprächen äußerlich viel vom innerlichen Lichte 
und lebten wie alle Weltfinber in Sorgen ver Nahrung; fammelten Schäte, mäfteten 
den Bauch ; es ftche ihr Trieb in astro Veneris und babe in feinem Habe liber fich 
den eigenfinnigen Martem‘‘, f. Evang. Kirchen. a. a. O. S. 692. 
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beſonders jene himmliſche Sophia oder Weisheit, welche der Johanna 
Leade perfönlich erſchienen war, als die Selbſtoffenbarung Gottes eine 
bedeutende Rolle ſpielt. Fragen wir dann endlich weiter nach ver Be» 
glaubigung biefer Xehren, fo find e8 eben Vifionen und wieder Vifto> 
nen, deren Pordage eben jo gut als Johanna Leave theilhaft geworben 
fein wollte. So verfichert er, daß, nachdem er fchon von feinem einunb- 
vierzigften Jahre an häufige Vifionen gehabt habe, er in feinem dreiund⸗ 
fechszigften Jahre feinem ewigen Geift nach in tie ewige Welt hinein- 
verzüdt und vom Leib, von der Seele und dem natürlichen 
Geist abgefonvert worden jet, webei man billig fragen mag, was dann 
noch von feinem perſoͤnlichen Bewußtjein übrig geblieben. — Doch ich 
fühle, daß ich mich vielleicht ſchon allzulange bei ver Gefchichte ver Sec⸗ 
tirer aufgehalten habe, und will Sie mit der Erzählung von Vifionen, 
bie fich alle ziemlich gleich fehen, ebenfowenig ermüben, als mit ver 
bloßen Nennung von Namen, bie leicht noch vervielfältigt werben 
tönnten. Ein merkwürdiger Kopf, Johann Conrad Dippel, fo wie 
der Ehifiaft Peterſen und feine Frau, ftehen ſchon zu ſehr auf der 
Srenze der uns vorgeftedten Zeitperiove, als daß wir fie nicht Lieber 
dem achtzehnten Jahrhundert aufbewahren jollten, in deſſen Anfang ihre 
hauptfächlichite Wirkſamkeit fällt, und an welche ſich dann noch jene 
weitere Kette anfchließt, die namentlih Stilling in feinem Theobald 
verfolgt. Eines Myſtikers, der gleichfalls auf ver genannten Zeit 
grenze fteht, muß ich jeboch Hier noch gedenken, pa er zugleich der Be⸗ 
richterftatter, fo wie ver Anwalt und Vertheidiger aller der verſchiednen 
Richtungen geworben ift, bie fich von jeher gegen bie herrfchenve ortho- 
bore Kirche aufgetban haben. Es ift dieß ver Verfaffer ver unparteii- 
ſchen und dennoch fehr parteitfchen Kirchen- und Kekerhiftorie, Sohbann 
Bottfsied Arnold. Geboren zu Annaberg im Meißner Erzgebirge 
den 5. Sept. 1666, *) erbielt Gottfried Arnold von feinem Vater, 
einem Schullehrer, eine gelehrte Erziehung. Er bezog im Jahr 1682 
das Gymnaſium zu Gera und 1685 die Univerfität Wittenberg, wo er 
fih auf Philofophie, Philologie und Theologie legte. Frühe faßte er eine 
gründliche Abneigung gegen das wilde Stuventenleben auf ven damali⸗ 
gen Univerfitäten, va man „unter den heibnifchen Philoſophen und 
Studenten zu Athen wohl fchwerlich ein fo ungezogenes, fleifchlichge- 


*) Bgl. Reiz, Hiftorie der Wiedergeborenen IV. S. 259 ff. Allgem. Ency⸗ 
Hop. Thl. V. Herzog, im ber Realenc. I. S. 548. Hengftenbergs K. 3. Sept. 
1865. Nr. 73. 74. Göbel a. a. O. 1. S. 698 ff. Steinmeyer, in Piper evang. 
Kalender 1867. S. 166 ff. 
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finntes, wildes, lafterhaftes Wejen jemals gefunten babe, als bei unfern 
fogenannten chriftlichen Akademien“. Vor diefer Rohheit jchütte ihn por 
allem jein Fleiß un Studieren, ver bis in's Unmäßige ging. Nicht ebenfo 
aber jchügte ihn dieſer Fleiß vor Eitelkeit, ſondern fachte diefe vielmehr 
in ihm zur Flamme der Leidenichaft an. Nach vollendeten Studien kam 
Arnold nach Dresden als Hofmeifter bei einem kurfächfiihen Rath. 
Hier wurde er mit Spener belannt, deſſen Collegia pietatis er ber 
fuchte. Nachdem er dann noch eine ähnliche Stelle in Quedlinburg be- 
Heivet hatte, ward er im Jahr 1697 als Brofeffor ver Geſchichte, die 
er fich feit längerer Zeit zu feinem Lieblingsfach erwählt hatte, nach 
Gießen berufen. Allein diefe Stelle legte er fchon nach einem Jahre 
nieder, weil er an fich erfahren hatte, daß bie Beichäftigung mit ven 
Wilfenfchaften feinem Seelenheil eher hinderlich als förberfich geworden 
fet. Ein folcher Schritt muß nach der Individualität deſſen beurtheilt 
werben, der ihn thut. Nicht allen frommt alles, und jo gewiß die Ver⸗ 
werfung ber Wiffenfchoft im Allgemeinen eine tadelnswerthe Schwär- 
merei ift, fo wenig möchten wir dem es zur Schwärmerei anvechnen, 
der nach einer Ueberjättigung mit willenichaftlichem Stoffe in die jtille 
Ruhe ver Betractung ſich zurüdiehnt. Arnold zog ſich alfo nach 
Quedlinburg zurück, wurde nachher Dofprediger der Herzogin Sophie 
Charlotte von Sachſen⸗Eiſenach zu Allſtedt, darauf jeit 1705 Prediger 
und Inspector zu Werben in der Altmark, und endlich 1707 Prebiger 
zu Perleberg in ber Priegnig, wo er den 30. Mai 1714 verſtarb. Daß 
Arnold übrigens in jenem Leben viel jtubiert hatte, davon legt feine 
Kirchen⸗ und Kegerhiftorie hinlängliches Zeugniß ab,*) Arnold bat mit 
biefem Werke dadurch Epoche gemacht, Laß er zuerit das Princip einer 
umparteiifhen Gejchichtsforfhung anfitellte. Bisher hatten 
ſowohl Katholiten als Proteftanten feine höhere Aufgabe ver Geſchichte 
gekannt, als Schupichriften für ihre Partei zu verfertigen. Es galt für 
Pflicht und Verbienft, die Tichtfeite ver eignen Partei überall herauszu- 
fehren und die Schattenfeite ber Gegenpartei fo ſchwarz als möglich 
barzuftellen, die. eignen Fehler aber beftens zu bemänteln. Das Gute 
an ver Gegenpartei warb abfichtlich verfchwiegen, oder wo man es nicht 
verjchweigen Tonpte, juchte man es wenigftens zu verbächtigen und zu 
verkleinern. Genug, die ®efchichte ſtand eben fo gut als die Schrift« 
erflärung jener Zeit ganz im ‘Dienfte der ftreitenden Kirchenpartei; fie 


*) Unparthegifche Kirchen u. Keterhiftorie. Frankft. 1699. 1729. Schaffhaufen 
1740. 111. f. In den voransgefcidten Anmerkungen fpricht fi) der Bf. des meitern 
über feine Grundſätze aus. 
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war eine Magd terfelben geworten, und der geringjte Verſuch, vem 
Widerpart Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, galt als ein gejegwirriges 
Auflehnen wider bie Herrin, als Verrath an ver Wahrheit. Die Keker 
hatten bei Katholiken und Proteftanten (nach einem alten Grundſatze, 
ben ſchon Zertullian aufgeftellt) zum Voraus verloren, man jah in 
ihnen vie erklärteſten Feinde ber Kirche, man konnte ſich gar nicht den⸗ 
fen, wie neben theilweiſem Irrthume doch ein ehrliches Streben nad 
Wahrheit, ja jogar auch manches wirklich Wahre beftehen konnte. 
Ebenjo wurde wieder das Papſtthum von ven Proteſtanten von vorn 
herein als das Antichriftenthum betrachtet und verdammt. Dadurch 
wurde aus ver Geſchichte alle Bewegung, alle Entwidlung, alle Man⸗ 
nigfaltigleit ver Schattirungen, aller Sortichritt , alles Leben verbannt ; 
gerate das Schönfte und Erhebendſte, was fie hat, wurde ihr entzogen, 
und es blieb entweder nur das trockne Gerippe, oder das Gift der Leiden» 
ſchaft zurüd. Wie nun aber die Myſtiker in den Tebrbegriff mehr 
Leben zu bringen juchten: fo vwerfuchte e8 auch Arnold mit ter Ge— 
ſchichte der Kirche. Indem er, wie alle übrigen Myſtiker, davon aus» 
ging, daß feine ver fihtbaren Kirchen bie wahre und ausschließliche 
fei, jondern daß die echte Kirche Eprifti in ven Herzen ver Frommen 
aller Parteien wohne, glaubte er vorzüglich der Entwidlung des innern 
Lebens, das über der Gefchichte der bloßen Lehrmeinungen und Ge⸗ 
brauche fo oft vernachläffigt wurbe, feine Aufmerkfamfeit ſchenken zu 
folfen, weßbalb ihm venn alle vie Erfcheinungen in ter Kirche willfom- 
men waren, die, im Gegenfag gegen das Todte und Starre, ein neues 
Leben anregten. Freilich begegnete es ihm num, daß er, indem er den 
Irrthum feiner Vorfahren vermeiden wollte, in einen entgegengelegten 
verfiel. Er emancipirte zwar die Geſchichte aus dem Dienjt ber herr» 
chenden Kirchenpartei, aber die Freigelafjene bewegte jich nun auch etwas 
ungeberbig und revolutionär. Während bei den alten Orthoboren bie 
Ketzer zum Voraus Unrecht hatten, waren fie jet ihres Steges zum 
Boraus gewiß, indem e8 ihrem Anwalt von feinem über- und außer- 
kirchlichen Stanbpunft aus leicht war zu zeigen, wie eben die Männer, 
bie von den fogenannten Orthodoxen verfolgt, veripottet und vertammt 
worden, das echte Salz ber Erde gewejen feien, und nun erhielten bie 
Orthodoxen von vorn herein Unrecht. Ya, es wurden ihrem Verfahren 
gegen bie Irrlehrer faft durchgängig jelbftfüchtige Beweggründe des Ehr- 
geizes, der Habgierbe, ver Bequemlichkeit u. |. w. untergefchoben. So 
wurde benn die auf tem Titel verheißene unparteiiſche Kirchen und 
Keterbiftorie in der That eine parteiiiche vor lauter Unparteili**"* 
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Das Brincip felbff aber, daß der Gefchichtichreiber über ven Parteien 
jtehen müſſe, fand, wenn e8 auch von Arnold jelber verlegt wurde, doch 
von nun an immer mehr Anerkennung, und das war immerhin ein 
Fortſchritt; denn wer weiß, ob die mäßige, unbefangene, weile Ge: 
Schichtfchreibung, wie fie die deutſche Kirchengefchichte ihrem Mosheim, 
ihrem Neanter und Giefeler, ihrem Hafe, Baur und fo vielen 
Antern vertantt, je zu Stande gelommen fein würte, wenn nicht Arnold 
vorausgegangen wäre! ine coloſſale Ueberſchätzung des Buches war 
e8 gleichwohl, wenn der alles gern übertreibende Thomaſius tie 
Arnold'ſche Kirchen- und Kekerhiftorie für „das befte Buch nächſt ver 
Bibel“ erklärte. 

Wir ſchließen jomit unfern Abjchnitt über die Myſtiker und Sana» 
tifer des fiebenzehnten Iahrhunterts. So unvolfftänvig auch die Dar: 
jtellung davon fein mußte, fo bat fih uns doch wohl neben gewiſſen 
immer wieberfehrenven Ideen eine ziemliche Verſchiedenheit der Indidi⸗ 
tuen und eine eben jo große Verfchiebenheit ver Grade vargeftelit, in 
welchen das Mehr und Minder ver Schwärmerei zur Erfcheinung kommt. 
Einen Temperirpunkt auf diefem Thermometer zu firtren hält allerdings 
ſchwer; aber gewiſſe Kriterien können doch angegeben werben, nach wel 
hen das Schwärmerifche fich etwas genauer beftimmen läßt, und tas 
laſſen Sie ung zum Schluffe noch verfuchen. 

Wir würden Unrecht thun, jedes Hinneigen zur Myſtik fchon ale 
Schwärmerei zu bezeichnen. Ich wieverhole e8: ter ftarren Begriffs: 
Orthodoxie jener Zeit gegenüber war eine auf das innere Leben trin- 
gende, die äußern Formen burchbrechente, lebendige, bewegliche Geiftes: 
tbeologie nothwentig. Und fo haben wir denn fchon bei Betrachtung 
ter Quäker und Labadiſten ausgefprochen, daß bie Lehre von einem 
innern Worte und einem innern Xicht, das ergänzend zum äußern 
hinzutritt, an und für fich noch feine Schwärmerei fei. Es kommt nur 
barauf an, wie bieß gefaßt, verftanten und angewandt wird. Solange 
jene fogenannte innere Erlenchtung des Geiftes nicht willkürlich 
losgeriſſen und getrennt wird von ber äußerlich im gefchriebenen Worte 
uns gebotenen Belehrung und Ermunterung, ja folange an tem Lichte 
ber Schriftoffenbarung auch das Licht unfers Geiſtes (nennen wir's 
nun Vernunft, Gemüth oder wie wir wollen) fich entzündet und in edler 
freier Weife feine Strahlen über ven ganzen innern Menfchen aus- 
fentet, fo daß der tobte Buchftabe ter Schrift in Geift und Leben ver- 
wandelt erfcheint: fo lange ift jene fchöne Harmonie unjers geiftigen 
Weſens vorhanden, die das gerade Gegentheil aller Schwärmeret ift. 
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Erſt wo diefe Harmonie geftört, dieſes Gleichgewicht verrücdt wird, wo 
eine eingebildete Erleuchtung fih hochmüthig auf ven Thron fekt, 
Schrift, Vernunft und Erfahrung von fich ſtößt und als Folge davon 
jene ſinnlich⸗phantaſtiſche Geftalt annunmt, vie nad) außerortentlichen 
Viſionen fi umfieht, weil ihr die gewöhnlichen Mittel der Erleuchtung 
zu orbinär find, erft da tritt bie Schwärmerei ein.*) Der Schwärmer 
jegt in der Regel die Erleuchtung, deren er fi rühmt, der Erleuch⸗ 
tung, welche allen Menſchen durch das natürliche Licht der Vernunft 
und allen Ehriften durch das geichriebene Wort ver Schrift zu- 
kommt, feinvfelig gegenüber; er will eine Erleuchtung für fich, deren 
bie große. Maſſe nicht gewürdigt wirb, er will ein Bevorrechteter ver 
Gottheit fein; daher eben ber geiftliche Hochmuth ein charakteriftifches 
Merkmal der Schwärmerei ift. Daß freilich nicht alle Menfchen in 
einem gleichen Grade geiftig erleuchtet find und bag nur denen das 
Licht zu Theil werde, die Augen für das Licht haben und für deſſen 
Mittheilung empfänglich find, das zu behaupten ift noch feine Schwär- 
merei. Aber während hier nur von gefunden Augen die Rebe ift, 
bie jeder zur Wahrheit mitbringen fo ll und mitbringen kann, fieht ver 
Schwärmer nur durch feine Brille, die nur für ibn und feines Glei⸗ 
chen gejchliffen tft, und trübt fich fo den gewöhnlichen Gefichtöfreis, über 
ben er fich erhaben glaubt, um in einem nebligen Helldunkel fich zu 
verlieren. 

Daß ferner unter den vorhantnen äußern Kirchen feine die voll- 
kommne fei, daß aljo auch unſre proteftantifche Kirche in ihrer gegen- 
wärtigen Geſtalt keineswegs ber befriedigende Ausprud veffen fei, was 
Chriftus unter feiner Kirche verftand, das zu behaupten halte ich noch 
für feine Schwärmerei,; eher würde das Gegentheil zu behaupten an 
maßende Schwärmerei und Intoleranz fein, wie denn in ber That zu 
jeder Zeit die Orthodoxen eben jo gut ihren Fanatismus hatten, als bie 
Myſtiker. Aber Schwärmeret ift e8, wegen der Unvollfommenbeiten ver 
äußern Kirchengemeinfchaft, in ver man lebt, viefelbe zu verlaffen, bie 
Wohlthaten, die man ihr verdankt, zu überjeben, bie äußern Gnaden⸗ 
mittel, die fie ung barbietet, von fich zu ftoßen und fich in eingebilveter 


*) Wie fern von aller Schwärmerei war auch hierin wieber ber treffliheSpener! 
‚Mit Bifioniften“ fagt er „babe ich Feine Gemeinfchaft.... .. und ob ich wohl nicht 
abſolut leugnen will, daß Gott nicht follte können außerordentlicherweiſe aus zeiti⸗ 
gen Urfachen ſich einigen feiner Freunde nody heutzutage in Gefichten offenbaren, auch 
nicht fagen lann, daß er ſolches durchaus der letzten Kirche abgefprochen, fo achte ich 
doch, daß man in Feiner Sache faft gefährlicher anftoßen könne, als in diefer u. |. w.;“ 
bei Sennide ©. 87 |. 
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Selbſtgenügſamkeit von ihr abzufontern. Alles Separatiftifche ift 
fonach Schwärmerei, werin man unter Separattsmus eine muthwillige 
und willtürliche Trennung von ver großen Gemeinbe verfteht. Aber nach 
biefem, Könnte man fragen, wäre ja auch ver Proteftantismus Schwär: 
merei? Denn worin beftant bie Reformation bes ſechszehnten Jahr⸗ 
hunterts anters, als in einer Trennung von ter alten Kirche? Hier 
aber iſt ver Unterfchied nicht zu überjehen, daß die Neformatoren keines⸗ 
wegs eine Trennung, fontern eine Reformation wollten, woher fie 
auch ven Namen haben, daß fie nicht vie Gemeinfchaft, in ver fie lebten, 
von vorn herein als unheilbar aufgaben, taß nicht fie aus ter alten 
Kirche austraten, fontern von dieſer, tie nun eimmal feine Reforma- 
tion wollte, ausgeftoßen und zu einer Trennung genöthigt wurben. — 
Auch hat ver Proteftantismus fortwährend vie Gemeinfchaft ter Sacra- 
mente und einen geordneten Lehrſtand ter Schmärmerei als einen jichern 
Dammı entgegengefegt, und bat taran wohlgethan; tenn tie Geſchichte 
ver Schwärmereien hat uns eben gezeigt, wohin tiefe Auflöſung aller 
Ordnung führe. Ueberbieß waren von jeher alle Secten,, tie von ter 
Kirche fich trennten, in ber Abficht das Innerliche an tie Stelle ves 
Aeußerlichen zu jegen, in einer Selbſttäuſchung befangen, tenn kaum 
war tie Trennung von ver äußern Kirche vollzogen, als fie felbft wierer, 
bei'm erften VBerfuch eine Gemeinte zu bilten, in Aenferlichkeiten und 
Törmlichkeiten, oft ſogar ver lächerlichiten Art, verfielen, wie uns dieß 
namentlich tie QDuäfergefchichte gezeigt hat. Wir haben damit ten Be- 
weis in ter Hand, daß es rein unmöglich ift, eine bloße Innerlichkeit 
barzujtellen, die nicht aljobald wieber in irgent einer äußern Form ber: 
austrete ; und gerate wo man aus Affectation bes Innerlichen dieſe Form 
gewaltfam zurüdträngen will, bricht fie am Ente nur um fo greller ber- 
vor und zeichnet fich dann im Unſchönen, im Baroden un? Phantaſti⸗ 
ichen aus, währent vie klare Frömmigkeit auch überall auf einen wür 
digen und funftgerechten Ausdruck ihres Weſens bedacht ift. 

Daß ferner alle Frommen unt wahrhaft Begeifterten in allen ver: 
ſchiednen äußern Kirchen noch ein höheres Bant anerkennen, das über 
ber fichtbaren Kirche hinausliegt, daß fie ſich im Blick auf das fich immer 
großartiger entfaltente Gottesreich im Geiſte tie Hände tarbieten zu 
einem Glaubens- und Xiebesbunte, ver in vie Ewigkeit bineinreicht, 
das halte ich wierer für feine Schwärmerei, das halte ich für tie Ver—⸗ 
wirklichung reifen, was Chriftus gewollt hat, als er fagte, e8 folle Eine 
Heerte und Ein Hirte werten; aber vie Zeit beftimmen zu 
wollen, wann dieß gefchehe, unt das, was geijtig gemeint ift, in äußern 
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Zeichen und Merkmalen zu fuchen, e8 nach Zahlen und Ziffern berechnen 
zu wollen, das halte ich allerdings für eine zwar unfchuldige , aber Doch 
immer bebauerliche Schwärmerei. 

Was endlich jenes innige Anfchließen des Gemüthes an 
Gott und an Chriftus, jene myſtiſche Gemeinschaft des Menſchen mit 
Gott betrifft, jo weiß ich wohl, daß manche ſchon von Schwärmerei 
reden, wo nur von fern diefe Idee angeveutet wird. Dann müßten wir 
aber das ganze Chriftenthum für Schwärmerei halten, deſſen höchfte Auf- 
gabe es ja iſt, dieſe Gemeinfchaft zu erhalten und zu beförbern. 


Achtzehnte Borlefung. 


Die Latholifche Kirche feit dem Tridentinum. Mariolatrie der Iefuiten. Die gallica- 

nifche Kirche. Jacques Benigne Boffuet. Seine ibealiftifche Erklärung des Katholi⸗ 

cismus. Sein Berhältniß zu Leibnitz. Unionsverfuche. Ehriftoph Rojas de Spinola. 

Innocenz XI. und die Kirche Frankreichs. Cornelius Janfen und der Sanfenismus. 
St. Cyran, Arnauld, Pascal. 


Wir haben bisher verſchiedne Richtungen des Proteſtantismus kennen 
gelernt, wie ſich derſelbe in dem Zeitraum vom dreißigjährigen Krieg an 
bi8 zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts entwidelt bat. Wir baben 
gejehen, wie ſowohl in ber lutheriſchen als in der reformirten Kirche bie 
alte Streittheologie, tie aus den Zeiten der Reformation her noch im 
Dienst ver Parteien ftand, ihren Poften noch immer auf Tod und Leben 
behauptete und manche Erbitterungen und Gehäffigkeiten erzeugte, bie 
ung fchon früher das Bild des Proteſtantismus getrübt haben. Aber 
dieſes trübe Bild hat ung nicht abgejchredt, auch nach ven fchönern und 
beſſern Erfcheinungen zu fragen; und deren find uns, Gott Xob! folche 
begegnet, bie wir mit Freuben als echte Kinder des evangeliſch⸗proteſtan⸗ 
tiſchen Geiftes begrüßten. Sahen ſich diefe Kinder auch nicht alle gleich, 
zeigte auch das eine vor dem andern einen freiern, offenern Blick, eine 
heitrere Stirn, das andere wieder eine zartere, weichere Natur, inmer- 
bin trugen fie doch das echte Familiengepräge des Protejtantismus an 
ſich; und wenn wir ſchon früherhin beobachten konnten, wie e8 eben zwei 
Hauptrichtungen find, in denen fich der Proteftantisinus darftellt, fo 
daß in ber einen das Freifinnige, Nüchterne, Verftäntige, Klare, in ber 
andern das Tiefere, mächtig Religiöfe, pofitio Gläubige vorherricht,, fo 
baben wir auch dieſe beiden Richtungen, die indeſſen nothwendig zuſam⸗ 
mengebören, in verſchiednen Mifchungen wieder gefunden. Calixt im 
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ber Iutheriihen, Samuel Werenfels in ber rveformirten Kirche 
waren uns Nepräfentanten ber erftern Richtung, indem wir bei ihnen 
auf dem Grunde einer ftillen, fanften Frömmigkeit eine weife Mäßigung 
fih entwideln fahen. ‘Dagegen ftellten ung Baul Gerbarp und die 
meilten ber Lieberbichter, jo wie Scriver und Heinrih Müller, 
namentlich aber Spener und Srande mit ihrem Anhange jene p oft. 
tive Macht in vielartigen Mobificationen dar, doch fo, daß fich eigent- 
{ich Tein ftrenger Gegenfag viefer beiven Richtungen vurchführen Läßt, 
ſondern daß fie fich wieber vielfach berühren ; wie denn z.B. Spener 
vielleicht unter Allen auf die glücklichſte Weife die Mäßigung ber chrift- 
lichen Weisheit, die wir an den Einen fanven, mit ver Tiefe des Glau⸗ 
bens, die wir bei ven Andern bewunverten, zu verbinden wußte. So 
wohlthätig indeſſen dieſe Mannigfaltigleit ver Richtungen in dem einen 
Geiſt ung berühren muß, fo durſten wir uns nicht verbehlen, daß eben 
bie freie Entwicklung, veren bie proteftantifche Kirche der Tatholifchen 
gegenüber fich erfreute, auch wierer AUswüchſe und Entartnngen 
mit fich geführt bat, vie wir felbft als folche bezeichnen mußten, und bie 
wir namentlich in ven beiden legten unfrer Vorlefungen ohne Schonung 
aufgedeckt haben. An diefe Auswüchſe ver Schwärmerei und bes falfchen 
Pietismus, wie auch wieder an tie entgegengeſetzten Verirrungen eines 
einjeitigen Verſtandes (vie auch in dieſer Periode bei den Socinianern *) 
fortdauerten) hat ſich num vie fatholifche Kirche von jeher gehalten, um 
ber. proteftantifchen zu beweiſen, daß es mit ihr als Kirche nichts ſei, 
und erft in neuerer Zeit ift diefe Beweisart wieber aufgewärmt worben. 
Ich babe fchon früher an pas Wort von Gdrres erinnert, wonach bie 
beiden Hauptrichtungen, vie wir ſelbſt als vorhanden anerkennen müffen, 
in ihrem Extrem gefaßt und fchlechtweg ale Nationalismus und Pietis- 
mus bezeichnet werben, fo daß e8 ven Anfchein gewinnt, als ob unſere 
Kirche nothwendig in dieſe beiden Extreme zerfalle. Diefer Vorwurf 
wäre nur dann richtig, wenn unfere Kirche in ver That mur jene beiden 
äußerften Spigen und Ausläufe darſtellte; aber daß zwiſchen biefen Ex⸗ 
tremitäten ein Leib ver Gemeinde lebt und fich bewegt, in dem, Gott fei 
Daͤnk, bei allen krankhaften Erfcheinungen im Einzelnen noch immer ein 


*) Im Jahr 1638 wurben die Socinianer, die bisher in Siebenbürgen gebulbet. 
waren, aus Ralau vertrieben, weil Zöglinge aus ihrer Schule fich an einem Erucifiy 
vergangen hatten. Auch in Preußen erichienen Geſetze gegen fie, und 1658 wurben 
fie aus Bolen vertrieben. In Holland fanden fie Schug. Uebrigens waren unter 
ihnen ſelbſt verſchiedne Parteien entftanden, inbem bie einen eine Anbetung Chriſti in 
einem gewiffen Sinne geftatteten, andere bagegen firenger und conjequenter fidh der⸗ 
ſelben wiberjegten. 

Bagenbach, Borlefungen V. 4 
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Robert Bellarmin. Der Jeſuitismus gab, wenn wir fo jagen bürfen, 
der triventinifchen Lehre den rechten Accent und wußte fie auf bem Wege 
populärer Katechismen (wie ber römifche und vielleicht noch mehr ver bes 
Jeſuiten Caniſius) dem Volle zu vermitteln. Vor allen Dingen war es 
die heilige Iungfrau, als deren Ritter ſchon Loyola fich erwiejen, für 
beren Verehrung der Orden fich thätig erwies. Nicht als ob er ein neues 
Dogma erfunden hätte, aber er wußte die Gemüther für ven Mariendienſt 
und was damit zufammenbing in einer Weife zu entzünden, bie ihres 
Erfolges bei den andächtigen Mafjen um fo gewiffer war, je mehr e8 ge- 
lang, dieſe gegen bie Ketzer (vie Proteftanten) aufzuregen. ‘Der Katho- 
licismus Hatte fich Tängft daran gewöhnt, in Maria die Kürbitterin 
für die Sünder zu erbliden; denn Ehriftus verſah längſt nicht mehr 
(nach älterer Anichauung) dieſes Fürbitteramt bei dem Vater. Er felbft 
war wieber der erzürnte, mit den Strafen des Gerichts drohende Gott, 
der durch die Bitten feiner Mutter verjöhnt und zur Milde geftimmt 
werben mußte. Aber viefelbe holofelige, guabenreiche Mutter war, nach 
einer ebenfalls verbreiteten Vorftellung, der Schreden und ver Tod ber 
Keber, die Lenkerin der Schlachten, bie ven Gläubigen ven Sieg verleiht 
im Kampfe mit den Unglänbigen. Maria war ja neben Jeſus vie Lofung 
geweſen in ven Treffen ver Religionskfriege. Was Wunder, wenn nun 
auch bie beften Andachten ver Kirche ihr zugewenvet und für ihre Ver⸗ 
ehrung durch bie ihr geweihten Brüderſchaften auf's eifrigfte geforgt 
wurde. Es war beſonders das katholiſche Deutſchland, und in biefem 
Baiern, in welchem ver Mariencult gepflegt und bie Wunbermacht ber 
Heiligen in Wort und Schrift gepriefen wurde. Beſchrieb doch ber 
bairifche Jeſuit Wilhelm Gumppenberg im Jahr 1673 nicht weniger 
ats zwölfhundert wunberthätige Marienbilver, von denen ungefähr bie 
Hälfte auf Deutſchland allein fam.”*) Derſelbe verfaßte ein Werk, in 
welchem er die Himmelskönigin als den Atlas ver Welt pries.**) 

Neben viefem geiftesftumpfen, bigotten Katholicismus begegnet ung 
aber auch eine würbigere Geftalt veffelben, und unter ben verſchiednen 
ändern, welche kirchlich mit Rom verbunden blieben, hebt fich in ver 
Zeit, die wir zu betrachten haben, beſonders eins hervor, das mit 


*) Bichler in bein unten anzuführenden Werke über Leibnitz II. S. 404, wo 
auch Anm. 2 ein Verzeichniß ber in München gewirkten Wunder. 

**) Atlas Marianus. München 1673. — Achnliche Bücher gingen noch zu Ge 
nüge aus ber jeſuitiſchen Preſſe hervor, wir führen zur eines an: Marianiſcher Troft- 
und Seelenſchatz unerfchöpflicher Onaben und Abläße ber übergnadenreichen Erzbrü— 
derſchaft „Maria vom Zroft” und bem ſchwarzledernen Gürtel der H. Mutter Monica. 
In acht Sinn- und Eonceptreichen Lob- und Ehrenprebigten. Ingolſtadt 1697. 
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feiner geiftigen Bildſamkeit und Beweglichkeit für die Gefchichte der Tatho- 
lifchen Kirche eine neue merkwürdige Krife einleitete, und dieſes Land ift 
Frankreich. Welche Anftrengungen der Proteftantismus gemacht hat 
fih Hier einen Boden zu erringen, haben wir geſehen, und jo wenig auch 
bie Frage an bie Gefchichte uns zufteht: wie wäre es gelommen, wenn 
e8 anders gegangen wäre? fo können wir boch biefer Frage ung faft 
nicht überheben, wenn wir die fpätere Entwidlung Frankreichs feit ben 
Tagen ber Reformation verfolgen, bis zur franzöfifchen Revolution bin 
und brüber hinaus. Indem wir nun aber für einmal dieſe Fragen zu- 
rückdrängen und uns einfach an bie vollenveten Thatfachen halten, wer- 
ben wir uns ein offenes Auge zu bewahren fuchen für einen Katholici- 
mus, der ſich vor dem der übrigen romaniſchen Völker eben dadurch 
vortheilhaft unterfcheitet, daß er durch die Berührung mit dem Prote- 
ftantismus fortwährend in Spannung erhalten und vor geiftiger Ver⸗ 
bumpfung bewahrt worden ift. Das Zeitalter Ludwigs XIV. ift glüd- 
ficherweife nicht allein durch die Bugenottenverfolgung ausgezeichnet, 
fondern auch durch manche großartige Erjcheinungen innerhalb ver katho⸗ 
liſchen Kirche. Währent das katholiſche Deutfchland dieſer Zeit hinter 
dem proteftantifchen an geiftiger Bildung unftreitig zurüdftand, zeichnete 
fih dagegen Frankreich durch eine Bildung aus, die, wenn fie auch ein- 
feitig und ungenügend war, doch immer ihre Anerkennung verbient. Ja, 
bie franzöfiiche Nationalbilvung hatte fogar vor ver deutſch-proteſtan⸗ 
tiichen ihre unverlennbaren Vorzüge, namentlich auf dem Gebiete des 
Geſchmacks, der Darftellung, der redneriſchen Form. Während 3.2. 
auch die beſſern und tiefern Kanzelredner ver veutfch-proteftantifchen 
Kirche jener Zeit einen fchleppenten, mit fremden Ausdrücken vermeng- 
ten, weitfchweifigen und fchwälftigen Stil hatten, glänzten um bielelbe 
Zeit in Frankreich die Bourdaloues, die Maſſilons, die Fledhiers, 
die Boſſuets.“) Es Lohnt fich daher wohl ver Deühe, zu fehen, was 
biefe gallicanifche Kirche im Zeitalter Ludwigs XIV. in fich felbft durch⸗ 
gemacht und wie fie fich zum Proteftantismus verhalten hat. 

Verſchiedne Richtungen haben wir auch bier in's Auge zu fallen: 
bie eine, bie fich mehr als die apologetifch-conjervative im Sinne arifto- 


*) Wir reden bier natürlich nicht von dem chriftlich«theologifchen Gehalt 
biefer Predigten, wo bie Bergleichung mit den Deutichen dennoch meift zum Vortheil 
der letern ausfallen müßte, fondern nur von ber Form, von ber Rundung, ber 
Claffieität und Eleganz bes Ausbrude, und ba müßten wir blind fein, dieſe Vorzüge 
nicht anerlennen zu wollen. Selbſt aber auch bas wäre unbillig, fie rein ale gebaflt- 
10% darftelfen oder ihnen alle Ehriftlichkeit abfprechen zu wollen. 
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Eratifcher Hierarchie, die andere, bie fich mehr als die polemiſch⸗reforma⸗ 
torifche im Gewand anguftiniicher Strenge zu erfennen giebt, und bie 
britte, die fich mehr in bie ftille Eontemplation, in das Heiligtum bes 
Herzens und feiner innern Offenbarungen zurüdzieht. An ber Spike 
ber erftern erbliden wir einen Mann, den feine Anhänger fogar in den 
Rang eines Kirchenvaters erhoben haben, und der am litterarifchen 
Himmel des Iubovilifchen Zeitalter als ein Stern erfter Größe leuchtet, 
den großen Redner Jacques Benigne Boffuet. Die zweite Nich- 
tung finden wir vorzüglich in dem Janſenismus repräfentirt, ober, wenn 
wir an Perfönlichkeiten anlnüpfen wollen, in St. Cyran, Arnauld 
und Bascal. Und als Repräfentant des dritten fteht am vollenbetiten 
Fenelon da, neben einem la Combe und ver Frau von Guyon. 
Faſſen wir zuerft Boſſuets Charakter und feine Wirkſamkeit etwas näher 
in's Auge. 

Jakobus Benignus (Iacques Benigne) Bofjnet *) 
wurde den 27. Sept. 1627 zu Dijon geboren und von feinen in Ehre 
und Anjehn ftehenven Eltern von Iugend auf dem Dienft der Kirche ge- 
weiht, und deßhalb ven Jeſuiten zur Erziehung übergeben. Schon als 
achtjähriges Kind Hatte er die Tonſur erlangt. Auch gab er bereits ale 
Jüngling von jechszehn Jahren eine glänzende Probe feiner Geiftes- 
gegenwart und feines Nebnertalents, indem er im Hötel de Rambouillet 
por einer glänzenden VBerfammlung eine Prebigt über ein aufgegebenes 
Thema aus dem Stegreif hielt.**) Er ftubierte in Paris Theologie und 
wurde 1652 Doctor der Sorbonne. Durch feine glänzende, in bem 
Prunkgewande ver Philojophie und der Gelehrſamkeit einherſchreitende 
Beredſamkeit zog er bald die Bewunderung aller Gebilveten, namentlich 
des Hofes, auf fih. Die Faſtenreden vom Jahr 1666 und bie Advents- 
prebigten von 1668 verfchafften ihm im Jahr 1669 das Bisthum 
Condom (in der Gascogne), wie er denn auch burch feine Leichenrede 
- anf den Tod der verwittweten Königin, Anna von Deftreich, jo wie über- 
haupt burch tie Blumen, die er auf vie Gräber der Großen aus- 
ftrente,***) fih in dem ®rade den Ruhm eines Schönrepners erwarb, 
wie ihn der einfache Charakter des Evangeliums kaum verträgt. Bald 


*) Bgl. über ihn C. Schmidt in Herzogs Realencyllopädie Bd. I. S. 317. 
»*) Diefe Stegreifprebigten gemahnen uns an bie Künfte von Birtuofen, mit 
denen ber frivole Hof die Predigt auf eine Linie ftellte. Treffend charakterifirt findet 
ſich Die Unfitte und was damit zufammenbängt in ven befannten Romanen von Bun« 
gener: Un sermon sous Louis XIV. und Trois sermons sous Louis XV. 
»**) So hielt er auch die Leichenreben auf die verwittwete Königin von England 
und auf bie Gattin bes Herzogs von Orleans (Henriette). 
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nach feiner Erhebung zum Biſchof von Eondom warb er Erzieher des 
Daupbin, und im Jahr 1681 verfchaffte ihm die Gunft des Könige das 
bei Paris nahegelegene Bisthum von Meaur. In fchneller Folge warb 
er mit noch andern geiftlichen und weltlichen Ehrenftellen überbäuft. Er 
warb Hofprediger und Beichtonter (Aumonier) der Dauphine, fpäterhin 
ver Herzogin von Burgund, auch Mitglied des Staatsraths und ber 
föntglichen Wlademie. Enplich verichaffte er fich durch jeine ganz vom 
firchlichen Standpunkte aus gefchriebene Einleitung in bie Weltge⸗ 
jchichte einen eben fo hohen Ruhm, als durch feine Predigten, und ftarh 
als ein Greis von fiebenundfiebzig Jahren den 12. April 1704 zu Barie. 
Man bat Boffuet häufig einen Hoftheologen genannt, und damit 
fein Wefen und feinen Charakter nicht übel bezeichnet. Man würde aber 
Unrecht thun, wenn man glaubte, mit biefem Ausdrucke alles gefagt und 
das Urtheil über den feiner Zeit hochgefeierten Mann erfchöpft zu haben. 
An edlern Eigenichaften, an einer gewilfen fittlichen Würde, fehlte es 
ihm bei all feinen Schwächen und einem guten Theil von Eigenliebe 
nicht. Wohl aber muß es ihm gefehlt Haben an jener Einfalt und Lan- 
terkeit des Herzens, die ver Herr non ben Seinen verlangt, an jener 
Kinpfichkeit, der pas Dimmelreich zum Voraus verheißen ift. Dieß wirb 
fich noch zeigen bei ver Iufammenftellung feines Bildes mit bem Gegen⸗ 
bilde Fenelon. — Daß Boffuet ein Heuchler gewejen, daß er das felber 
nicht geglaubt habe was er in Prebigten und Schriften vortrug (wie 
Voltaire ihn befchuldigt), wer möchte dieß behaupten, ohne fich felbft em 
Vorwurf eines lieblojen und anmaßenden Urtheils auszufegen? ‘Daß er 
aber bei ver Gewandtheit und Geſchmeidigkeit feines Oeiſtes den Glauben 
feiner Kirche fich grade jo zurecht zu legen wußte, wie e8 bie damalige 
ichöngeiftifche Bildung zu verlangen fchien, das geht aus feinen Schriften 
allerdings hervor. Auch geftattete ihm feine durch Schmeichler ver- 
hätichelte Selbſtgenügſamkeit nicht, von Andern Belehrung anzunehmen. 
Das wird uns bald nachher fein Verhaͤltniß zu Leibnik zeigen. Einſt⸗ 
weilen liegt e8 in unfrer Aufgabe, die gewandte Art, wie er das Tatho- 
liſche Glaubensſyſtem gegen das proteftantifche zu vertheivigen und bie 
Rirchenvereinigung zu vermitteln fuchte, etwas genauer kennen zu lernen. 
Es geſchah dieß in feiner Schrift: Exposition de la doctrine de l’Eglise 
catholique sur les matieres de controverse, bie er noch als Biſchof 
von Condom im Jahr 1671 verfaßte, und die, zu verſchiednen Malen 
wieber aufgelegt, auch von ben Mitgliedern beider Kirchen fehr verſchie⸗ 
ben beurtheilt worben ift. 

Schon was bie Außenfeite diefer Schrift betrifft, fo verräth fie 
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überall den Dann von Bildung, von Geift und Gejchmad. Während 
bie dentſchen Streitichriften beider Parteien aus dieſer Zeit burch eine 
ekelhafte Grobheit, durch eine unbeholfene Weitfchweifigfeit und durch 
bogmatifche Lebertreibungen fich auszeichnen, empfiehlt fich Die Boffuet’fche 
Schrift jedem Lefer durch ihre Nettigkeit und Runbung, durch bie Ele: 
ganz des Stils und des Ausdrucks und burch eine gewilfe Mäßigung 
und franzöfifche Urbanität, die auch dem Gegner gegenüber mit aller 
möglichen Zartheit beobachtet wird. Wenn fonft bie Kämpfer beiver 
Seiten ihren Wig in Erfindung neuer Schunpfwörter zur Bezeichnung 
ihrer Gegner erjchöpften, fo begnügt fi Boffuet fortwährenn mit ver 
bhöflichen Anreve: Messieurs de la religion pretendu reformee, hinter 
welche fich freilich eine feine Ironie verſteckte. Er traut auch ven Gegnern 
Wahrbeitsliebe, Billigkeit, gejunde Bernunft und einen Sinn für Fröm⸗ 
migkeit zu, und giebt fich alle Mühe, ihnen zu beweilen, daß ihr Wiber- 
wille gegen die katholiſche Xehre auf einem bloßen Mißverſtand be 
rube. Aber eben hierin muß bie Neblichleit und Offenheit in ver 
Sache ver Höflichkeit und Gefchmeidigkeit in der Form nicht felten 
weichen, fo daß wir am Ende boch bei ber groben beutfchen Polemik 
befler daran find, als bei viefer feingefponnenen Dialektik, bei ber uns 
nicht felten bie Angft befältt, ob nicht in dem-Honig der füßen Rebe 
irgend ein geheimes Gift verborgen liege? Ob der Verfaſſer fich ſelbſt 
getäufcht, ob er zur Befchwichtigung ver eignen Zweifel ven Ratholicis- 
mus ivenlifirt habe, ober ob e8 eine abfichtfiche Zafchenfpielerei geweſen, 
ben Reformirten gegenüber, laffe ich pahingeftellt, obwohl es ſchwer ift 
zu glauben, daß e8 Boffuet an Scharffinn gefehlt habe, vie Blößen fei- 
ner Beweife und die Berfchievenheit feines Syſtems von dem rö mifch- 
katholiſchen einzufehn. Am beften ift es, wir machen uns ſelbſt mit 
feinem Verfahren genauer befannt. 

Boſſuet geht in feiner Schrift von ver Annahme aus, daß die Pro- 
teftanten mit den Katholiken in der Önuptfache übereinftimmen, und daß 
nur Mißverftänpniffe die Trennung länger unterhalten. ‘Die Tatholijche 
Kirche macht, wie die proteftantifche, Gott zum alleinigen Gegenftand 
ber Anbetung ; denn daß die Katholiken die Heiligen und die Bilder an- 
beten, ift ein Vorwurf, ben die Tridentiniſche Lehre nicht an ſich kommen 
läßt. Die Heiligen im Himmel, jagt Boffuet, find nur unfere Fürbitter 
in derſelben Weife wie die Gläubigen auf Erden. Wollten wir die Für- 
bitte ver Heiligen verwerfen, jo müßten wir ja auch bie Fürbitte unfrer 
Mitchriften in dieſem Reben verwerfen, die doch das Evangelium empfiehlt 
und die auch die Proteftanten annehmen. Unſer eigentlicher Mittler und 
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Hoheprieſter bleibt allerdings Ehriftus allein, ver uns mit feinen Bitter 
beim Bater vertritt; aber fo wenig fein Verbienft baburch gefchmäleet 
wird, wenn auf Erben ein lebender Bruder für ven anvern bittet, eben fo 
wenig kann auch fein Verbienft dadurch gefchmälert werden, wenn im 
Himmel ein ſchon vollenbeter Bruber für uns diefe Fürbitte vollzieht. — 
Boffuet ftellt alfo die Heiligen ver katholifchen Kirche in eine Linie mit 
ven Gläubigen auf Erden; aber eben darin verfälicht er die katholiſche 
Kirchenlehre, welche ausbrüdlich jagt, daß pie Heiligen und ihre Ge- 
bete Gott angenehmer feien, als die Menfchen und ihre Gebete. *) 
Eben fo willfürlich ſchränkt er die Vorjtellung von der Wiffenfchaft, 
welche vie Heiligen befiten follen, ein, wenn er fagt, es fei noch nie 
einem Katholischen eingefallen, zu behaupten, vie Deiligen Tenneten 
unfere Bebürfniffe aus fich felbft,; man müffe vielmehr annehmen, daß 
Gott fich ihnen jedesmal erjt durch Engel over fonft durch eine unmittel- 
bare Dffenbarung zu ertennen gebe. Dieje Erklärung ift bie von Boſſuet, 
aber nicht die des Trid. Concils, das wenigftens darüber ſchweigt.“) — 
Daß dieſes Concil ferner die Verehrung ver Bilder nicht als eine förm⸗ 
liche Anbetung berjelben betrachtet wiifen will, ift allerbings wahr; 
allein auch hier fuchte Boffuet wo möglich noch den Sinn des Eoncils 
zu fchwächen. Er übergeht alle die Legenden von wunverthätigen Bilbern 
und Reliquien, welche grabe eine jo ergiebige Duelle des Aberglaubens 
auf der einen und des Eigennukes auf ber andern Seite geworben find, 
und fiebt in dem Neliquienbienfte nichts anderes als eine humane Sitte, 
bas Andenken lieber Perfonen durch das Aufbewahren folcher äußern 
Abzeichen zu ehren. Ia, va das Eoneil felber dieſen Dienſt der Heiligen 
und ber Bilder bloß einen guten und nüglichen, nicht einen noth- 
wendigen genannt hatte, jo giebt Boffuet nicht undeutfich zu ver» 
ftehen, daß bie katholiſche Kirche auf diefe ‘Dinge feinen fo großen Werth 
lege, und daß man fich darüber bei einiger Billigleit bald verftändigen 
werbe. Eben jo leicht macht es fich der berebe und gewandte Biſchof bei 
ber Ausgleichung der Hauptdifferenz beider Kirchen in Beziehung auf bie 
Nechtfertigungslehre. Die katholiſche Kirche, behauptet er, leite, 
jo gut wie die proteftantifche, alles Heil von Ehrifto her, und wenn fie 
ben guten Werken auch einen Werth beilege, fo fei daran zu erinnern, 


*) Nach dem Ausipruch des Zrib. Concils, ben Boſſuet felber anführt, p. 21 
(nach) ber Ausg. Par. 1686. 12.). 

”*, Bol. darüber die zweiundzwanzigfie und fünfunbzwanzigfte Situng, 
Kanon 5. 
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daß die guten Werke ſelbſt wieder ein Werk Chrifti ſeien, welches er in 
ven Gläubigen hervorbringt. Gott vergebe uns die Sünden allerdings 
einzig um Chriftt willen; aber diefe Vergebung jei eine doppelte, bie eine 
unbebingt, bie wir bei ber Taufe erhalten (die Vergebung, die fich auf 
bie Erbſünde befchräntt) , die andere bebingt, bie uns für wirklich be- 
gangene Sünben zu Theil wird. Hier habe es nun dem Erlöfer gefallen, 
bie Bergebung ver Sünden, bie wir ihm allein vertanten, an gewiſſe 
Uebungen und Berrichtungen zu knüpfen, die er von uns verlange: da⸗ 
her die Nothwendigkeit genugthuender Werke von Seiten der Gläubigen, 
welche die Kirche vorzufchreiben das Necht habe. Von biejer Voraus- 
ſetzung aus rechtfertigt Boſſuet auch die Lehre vom Fegfeuer, indem bie 
abgeichiepnen Seelen auch nach dem Tode noch die ihnen auferlegten 
Büßungen zu beftehen hätten, vom benen fie aber durch Gebete und 
Opfer befreit werben können, ba die Indulgenzen, welche bie Kirche ven 
Lebenbigen zu geftatten das Recht bat, fich auch auf vie Todten erftreden. 
Wohlweislich jucht bier Boſſuet jede craſſe Vorftellung vom Fegfeuer 
badurch abzuwehren, daß er erklärt, vie Kirche habe über vie Natur dieſes 
Feuers nichts beſtimmt. Alle vie Büßungen, Abläffe u. |. w. find aber 
eingeſchloſſen in das Verbienft Chriſti und ruhen auf vemfelben, jo daß 
fie, weit entfernt e8 zu ſchmälern, in ben Augen ber Gläubigen es 
erhöhen, wie die Früchte des Baums dem Baume felbft zur Ehre ge- 
reichen. Hierin giebt eigentlich Boſſuet nichts Neues. Aehnliches hatte 
bie Tatholifche Kirche immer gelehrt; aber mit aller ihrer ‘Theorie hatte 
fie nie vermocht, die Praxis felber zu ändern, bie doch gar zu hand⸗ 
greiflich ver crafjeften Werfheiligkeit und ver Aeußerlichkeit in fittlichen 
Dingen Borjchub leiſtete. 

Am meiften Mühe giebt fich Boffuet in der Lehre von den Sacra- 
menten, und befonbers in ber Xehre vom Meßopfer, das er mit Recht 
als den Mittelpunkt ver katholiſchen Lehre betrachtet, und wir müffen 
geftehen, daß, was er zur Erklärung dieſes Myſteriums beibringt, geift- 
reich und ganz geeignet ift ter Phantafie angenehm zu fchmeicheln, wo⸗ 
bei wir dann freilich von aller weitern biblifch-theofogifchen Begründung 
ber Lehre abjehn müffen. Die katholiſche Kirche, vie fich an bie wirkliche 
Faſſung ver Einfegungsworte hält, jagt Boffuet, gleicht mit ihren Dog- 
men und Inftituten dem Wanderer, ber fich auf ver breiten Heerſtraße 
befindet, und e& wäre thöricht, einen folchen zu fragen: warum gebft du 
biefen Weg? Vielmehr follen pie Nechenfchaft geben, welche von ber 
breiten Heerftraße abweichen und eigenwillig Fußpfade einfchlagen , die, 
welche ftatt ver buchftäblichen eine figürliche Deutung ſtatuiren. Chriſtus 
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bat fich im Abendmahl felbft für uns geopfert, und er will, daß wir 
binfort, zu einem lebendigen Zeugniß hierüber, von biefem Opferfleiſch 
eſſen follen. Gott hatte ven Juden im Alten Xeftamente verboten, von 
bem Opfer zu effen, bas für ihre Sünden gebracht wurde, um ihnen 
anzubeuten, daß bie wahre VBerjöhnung für die Sünde nicht im Geſetz 
fiege, noch im Blut der Thiere. Aber nun, da durch Ehriftum bie wahre 
Berföhnung erfüllt ift, jo müſſen wir auch das Opfer als eine wirt 
liche Speije in uns aufnehmen. Ebenfo hatte Gott den Juden den Genuß 
bes Blutes verboten, aber wir follen pas Blut Ehrifti trinken zum Zei- 
chen, daß der alte Bund dem neuen gewichen fei. Um uns aber ben 
Schreden zu mildern, ben wir bei'm wirklichen Eſſen des Leibes Chriſti 
und beim Trinten feined Blutes empfinben würben, wenn biefe in ihrer 
wirklichen Geftalt vor unfere Sinne träten, hat Gott, aus Rüdficht auf 
unfre Schwäche, den Leib und das Blut des Herrn eingelleivet in bie 
Form einer irdiſchen Speife und eines irbifchen Tranks, ohne jedoch bie 
Realität des Leibes und Blutes felbft zu zerftören. Ein folches Wunder 
barf uns eben jo wenig wundern, als wenn Ehriftus Kranke heilt over 
Todte auferwedt oder Sünde vergiebt burch ein einziges Wort. Um nun 
bie Broteftanten für dieſe Anficht zu gewinnen, geht Boffuet auch bier 
wieder von dem Uebereinftimmenben fänmtlicher brei Confeffionen aus, 
und fucht zu zeigen, wie die confequente Verfolgung diefes Webereinftim- 
menden nothwendig zur katholiſchen Anficht hinführen müfle. Alle brei 
Confeſſionen belennen ja, daß Ehriftus im Abenpmahl gegenwärtig 
fei: die Reformirten freilich nehmen nur eine geiftige Gegenwart an; 
aber bie geiftige Gegenwart eines Leibes ift ein Wiberfpruch, ben bie 
Lutheraner mit Recht vermeiden, indem fie eine wirkliche Gegenwart 
bes Leibes ftatuiren. ‘Die Lutheraner bleiben aber auf balbem Wege 
ftehen, während vie katholiſche Kirche pas Wunderbare bis zur äußerften 
Spike verfolgt und fo ihm erft zu feinem echte verhilft. Weberhaupt 
tönt ſich Boſſuet auf die Conſequenz bes Tatholifchen Lehrbegriffe 
überaus viel zu gut. Nach ihm giebt es nur zwei Wege: ven Weg bes 
folgerichtigen Unglaubens, und den des folgerichtigen Glaubens. Leitern 
verfolgt die fatholifche Kirche, die fich ftreng an bie Autorität hält, chne 
mit der menfchlihen Vernunft zu markten; erftern verfolgen tie Ungläu- 
bigen, die fih nur an die Vernunft halten und die Autorität ver- 
ſchmähen. Ein Mittleres giebt es nicht, und barum bleibt auch dem 
Proteftantismus nichts übrig, als entweder fich ganz bem Unglauben 
in die Arme zu werfen, oder in ven Schooß der katholiſchen Kirche zu⸗ 
rückzukehren. 
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Ein folches entfchiepnes Entweder — Oder, mit allem Aufiwand 
ber Beredſamkeit unterftügt, mußte allerdings große Wirkung bei denen 
bervorbringen, bie ſich mehr durch die Gewalt eines begabten Geiftes 
imponiren ließen, als daß fie ſich dem Gefchäft ver Prüfung ruhig zu 
unterziehn die Geduld gehabt hätten. So foll namentlich ver große Felb- 
herr Zurenne durch die Schrift Boffuets wieder für vie katholiſche Kirche . 
gewonnen worden fein. Und in ver That giebt e8 vielleicht feinen Kunft- 
griff, ver wirlfamer wäre, als das unbedingte Aufftellen von Gegen- 
fäßen, und das ftrenge Verfolgen ver Eonfequenzen, die man aus ben- 
jelben zieht, jo daß man dem Gegner keinen Ausweg läßt, als zwilchen 
biefen beiden zu wählen, und ihn zu bereben fucht, e8 gebe durchaus fein 
Drittes. Dieſes durchſchneidende Verfahren ift allemal jehr beftechend 
für ven bloßen combinirenden Berftand, und es ift auf dem religiöfen 
Gebiete ſchon viel Mißbrauch damit getrieben worden. Es wirt aber ben 
tiefern Blick des religiöfen Forſchers nie beſtechen; denn biefer weiß, 
baß grabe jenes Dritte, das man verleugnet, bag aber nicht durch einen 
mechaniichen Dentproceß gefunden werben kanu, fondern jorgfältig aus 
ben Verhüllungen des Irrthums ausgejchieven und gleichfam durch einen 
unmittelbaren Inftinct herausgeahnt, durch einen glüdlichen Griff ber- 
ausgegriffen werden muß, bie eigentliche Wahrheit ift, bie fich hinter bie 
Sophismen der Streiter, wie die Sonne hinter die Nebel, verbirgt. 
Uebrigens erlitt die Schrift Boſſuets auch bevententen Wiberfpruch. 
So gejhmeidig fonft die Jeſniten fich in der Anbegutemung an fremde 
Religionsfufteme zeigten, fo erhoben doch grade einige Theologen aus 
biefem Orden, wie namentlich der berühmte Maimbourg, ihre Stimmen 
gegen Boſſuets Darftellung, wenn fie auch fchlau genug feine Perfon zu 
fchonen fuchten. Mit Necht zeigte Diaimbourg, wie biefer Bermittlungs- 
verſuch weder bie eine noch bie andere Partei befriedige, und machte auf 
bie Gefahr aufmerkſam, welche vie katholiſche Lehre felbft bei dieſen will- 
fürlichen Deutungen laufe. Bon anderer Seite her freilich ficherte auch 
wieder bie Stellung Boſſuets ihm ven Beifall angefehner Prälaten und 
Carbinäle, und felbft Bapft Innocenz XI. gab ihm in zwei Breven fein 
Wohlgefallen zu erlennen.*) 

Proteftantifcherfeits fehlte es gleichfalls nicht an Widerlegungs⸗ 
verfuchen, obwohl mertwürbig bleibt, daß brei von ten Männern, bie 
wider Boſſuet aufgeftanden waren, nachher dennoch zur katholiſchen 


*) Die fümmtlichen Actenftüde find der Ausgabe, deren ich mich bedient babe, 
vorgelegt. 
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Kirche übertraten *, und fo das fchlagenbite Zeugniß von der Ueberlegen- 
heit ihres Gegners ablegten. 

Wichtig ift auch noch, das Verhältniß , in welchem ber berühmte 
Leibnig zu Boffuet geftanden, und das Lirtheil, das er über feine Ver- 
mittlungsperfuche gefällt bat, genauer kennen zu lernen. 

Leibnitz, auf deſſen Perſönlichkeit und philofophifche Anfichten wir 
noch Später zurückkommen werten, hatte, wie vor ihm Lalixt, gleichfalls 
ſich Mühe gegeben, die Kirchenvereinigung herbeizuführen, und tiefes 

Streben brachte ihn auch mit Boffuet in Berührung. 
Ä Wir müffen ven Faden dieſer Unionsverfuche hier wieder aufneh⸗ 
men, um bie Stellung des deutſchen Philofophen zu dem großen franzö- 
ſiſchen Biſchof darnach würbigen zu können. Yeibnig lebte vom Jahr 
1676 an am Braunfchweigifch- Hanuöver’ichen Hofe. Um eben dieſe Zeit 
bemühte fich bejonvers der Kaifer Leopold durch den Bilchof von Wiene- 
rifch-Neuftabt, Chriftopb Rojas (Roras) de Spinola, einen ge- 
bornen Spanier, bie deutſchen Höfe zu bearbeiten, um fie wieter in bie 
katholische Kirche zu locken. Mit kaiſerlichen Vollmachten verjeben reiste 
Spinola zwanzig Jahre lang an ten verichiebnen Höfen umber, und ließ 
fich auch mit angejehnen Theologen und Predigern in Geſpräche ein. 
Einen befondern Erfolg veriprach er fich an dem genannten braunjchwei« 
gifchen Hofe, wo ver Iutherifche Abt Gerhard Walter Molanus von 
Loccum, ein würdiger Schüler Calixts, dem die Verhandlungen mit ihm 
von Seiten ber beiben regierenden Fürften, Johann Friedrich **) und 
Ernit Auguft, übertragen worben waren, zur Nachgiebigfeit gegen bie 
Ratholiten fehr geneigt jchien.***) In ber That fuchte auch Spinola 
ven Vebertritt ver Proteftanten durch mannigfache Conceſſionen ſo leicht 
als möglich zu machen , wobei er inbeffen plumper zu Werke ging, ale 
ber feine Boffuet. Diefer follte nun, fo wie auch Leibnig, mit in das 
Bereinigungsgefchäft gezogen werben, inbem beiven Parteien an dem 


*) Siehe Schrödh VII. S. 282. Es waren: Brueys, la Baftide und Noguier. 
Auch auf die Nichte Turenne's hatte das Buch einen großen Eindrud gemadt. Sie 
bat beßhalb den reformirten Prediger Claude, in ihrem Beiſein eine Disputation 
mit Boffuet zu halten. Dieſe ging 1678 vor fi, und, wie gewöhnlich, fchrieb ſich 
nachher jede Partei den Sieg zu. Bofluet veröffentlichte die Verhandlung (1682), was 
zu einem weitern Schriftftreit führte. 
**) Diefer war 1651 fchon katholiſch geworben. 

e**) Bol. über Molanus ben Artikel von Hente in Herzogs Realenc. IX. 
S. 690 ff Er fprach e8 unter anderm unverhohlen aus, daß Einer, ber in ber papifti- 
hen Kirche geboren und erzogen fei, auch in biefer felig werben könne, ohne darıım 
unbebingt zuzugeben, daß ein evangelifcher Ehrift, fobalb er ven Schritt wider 
fein Gewiſſen thue, obne Sünde zum Katbolicismus übertreten könne. 
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Urtheil fo großer Männer überaus viel gelegen fein mußte. Schon 
früher hatte Leibnig aus eignem Antrieb mit dem Dichter Beliffon (dem⸗ 
felben, ver die Profelytenkaffe in Anregung brachte) Briefe über biefen 
Gegenſtand gewechfelt, und eben viefen Briefwechfel fette er, im Auf: 
trag feines Fürften, nach Peliſſons Tode mit Bofluet fort. Auch eine 
fromme Dame, Madame Brinon, forberte Leibnitz, als den „ſanfteſten 
und verftänbigften Dann ver Welt“ auf, dem verlornen Sohn es nach- 
zuthun und mit bem einfachen Belenntniß vor den heiligen Vater zu 
treten auf folch ein Belenntniß bin: „Vater, ich habe geſündigt und ver- 
biene nicht mehr dein Kind zu heißen.” Der Papft werde auch nicht un. 
terlaffen, mit der freubigften Rührung ihn wieder in den Schooß ber 
Kirche aufzunehmen. Daß Leibnig wirklich jolchen Einlapungen gefolgt 
ſei (wenn auch nur im Geheimen), wie ihm eine Zeit lang nachgerebet 
wurde, ftelit fich nach ven feither veröffentlichten hiftorifchen Documenten 
und den darauf gegründeten Unterfuchungen *) als eine reine Erfindung 
heraus. Was aber die ihm vorgeworfene Hinneigung zum Tatholifchen 
Syſtem betrifft, fo ift zu unterfcheiven zwiſchen ver frühern und fpätern 
Periode in Leibnitz' Xeben, jo wie auch zwifchen dem was er aus cultur- 
biftorifchem und dem was er aus rein theologiſchem Intereffe gejchrieben 
bat. Ein über ven Confeſſionen binausliegenver Katholicismus gehörte 
allerdings zu feinen pbilofophifchen Idealen, aber in feiner Weife und zu 
feiner Zeit hat er dem Ultramontanismus und dem unbebingten Autori- 
tätsglauben, wie biefer ihn fordert, da® Wort geredet. Wohl dachte 
Leibnitz über manche Streitpuntte der beiden getrennten Kirchen ge- 
mäßigter, als bie große Schaar ber gemeinen Polemiker, er wußte aber 
auch wohl, wie weit er im Nachgeben zu gehen babe, und al8 Boffuet 
ihn mit feinem erzbifchöflichen Anjehn erprüden wollte, da zeigte er fich 
wenigftens als deutſcher Broteftant. „Ich antwortete ihm,” fagt er jelbft, 
„mit Nachdruck und Feſtigkeit und nahm einen eben fo hohen Ton an, 
als er, um ihm zu zeigen, daß ich, fo ein großer Controverftft er auch 
wäre, feine feinen Künfte zu gut fenne, um burch biefelben überrafcht zu 
werben.“ — „Man bat biöweilen von mir (fagt er ferner) geglaubt, daß 
ich eine große Neigung zur römiſchen Kirche hätte, weil ich gewiſſe Mei⸗ 
nungen ihrer Xehrer gegen bie übertriebenen Beſchuldigungen der unfri- 
gen glimpflich erklärte. Als man aber weiter gehen und mich bereden 
wollte, daß ich auf ihre Seite treten müſſe, fo babe ich ihnen wohl 


*) Systema theologicum Leibnitii, f. darüber Tholude litterarifchen An- 
zeiger 1833, Nr. 62, und die unten (Vorl, zweiundzwanzig) anzuflührenden Werte 
von Guhrauer und Pichler. 
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gezeigt, daß ich davon weit entfernt ſei!“ Und ebenfo urtheilte er beun 
auch über das befprochene Buch von Boſſuet, fo daß er zwar bie Schön- 
beit und Stärke bes Ausdrucks daran bewunderte, aber auch geftand, 
baß, wenn er als Xogiler und Mathematiker bie darin entwidelten 
Gründe zu prüfen anfange, ihm biefe wieder unter den Händen ver- 
ſchwinden und er das nicht darin bewielen finde, was barin bewieſen 
werben folle. 

Noch in einer andern Schrift fuchte Boffuet ven Proteftantismus zu 
befämpfen, in-feiner Gefchichte ver Beränderungen bes prote- 
ftantifchen Xehrbegriffs. Diefe Veränberungen, welche bie pro- 
teftantifche Lehre allerdings im Einzelnen erlitten hatte, follten ein Be- 
weis von ber Unwahrheit des Ganzen fein. Wir aber behaupten, daß 
biefe Veränderungen, infofern fie eine nothwenbige Folge des Geſetzes 
ver Entwidlung find, in der Natırr des Proteftantismus liegen, ber 
eine ſtarre Abgeichloffeuheit des dogmatiſchen Syftems für alle Zeiten 
gar nicht zuläßt. Webrigens erhoben fich gegen bie falichen Anſchuldi⸗ 
gungen dieſes Werkes bie gelehrten veformirten Theologen Iurien, 
Busnagen. a.“) 

Wenn wir nun Boffuet von der einen Seite als Vertheidiger ber 
katholiſchen Lehre Tennen gelernt haben, jo bürfen wir ihn uns doch nicht 
als einen unbedingten Bafallen des Papftes venten. Vielmehr lebte auch 
in Bofjuet, wennjchon Tein proteftantifches, doch ein proteftirendes Ele⸗ 
ment, das fich in ber Vertheibigung ber Freiheiten ber gallicanifchen 
Kirche, dem Syſtem der römifchen Eurie gegenüber, Luft machte. Es 
war bafjelbe ariftofratijche PBrincip, das fchon vor ber Reformation 
in einem d'Aillyh und Gerſon auf der Coftniger Synobe dem Papfte auf 
ber einen Seite, wie dem Reformationseifer Hus’ auf der andern Seite 
entgegentrat. 

So jehr nämlich Ludwig XIV. die Öugenotten verfolgte, und fo 
einen guten Beweis des Katholicismus er dadurch zu geben glaubte, fo 
jehr fuchte er feine weltfiche Machtvolllommenheit, ven Anfprüchen Roms 
gegenüber, ficher zu ftellen, und hierin unterftütte ihn Boſſuet, ber bie 
Unterwürfigleit unter den Landesherrn weiter trieb, als ver unbebingte 
Gehorſam gegen ven Bapft e8 einem orthoboren Kirchenfürften zu ge 
ftatten fchien. Die Bäpfte Innocenz X., Alexander VU., ElemensIX.”*) 
und X. batten in der Politif das ſpaniſche Intereffe, dem franzöfifchen 


*) Die hieher gehörigen Streitichriften find geſammelt Lilttich 1710. I. 12. 
* Den u nicht dieſer ſelbſt, doch feine Umgebung, |. Raute, Geſchichte ber 
Bäpfte II. ©. 160. 
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zum Trotze, ergriffen, und baburch ben Zorn Ludwigs gereizt. Dieſer 
rächte fich dafür durch unaufhörliche Eingriffe im vie geiftliche Gewalt. 
Eigenmächtig z0g er geiftliche Güter ein, unterdrückte den einen ober 
andern Orben, und belaftete die Pfründen ver Kirche auf verſchiedne 
Weife. Da fand er endlich an dem Bapft Innocenz XI. einen mächtigen, 
und wir bürfen wohl fagen einen würbigen Gegner. Innocenz, aus bem 
Hanfe Odeschalchi von Como, ver bis in fein fünfundzwanzigftes Iahr 
bie friegerifche Laufbahn verfolgt und erſt fpäter dem Kirchendienſt fich. 
gewidmet hatte, gelangte im Sept. des Jahres 1676 auf ven Stuhl 
Petri. Er gehörte zu den Päpften, welche durch Enthaltſamkeit und 
Strenge bas päpftlihe Anfehn auf die fittlichen Grundlagen zurückzu⸗ 
führen juchten, von denen e8 frevelhafte Vorgänger berabgeftürzt hatten. 
Er war ein Beförberer der Kunſt und Wiffenfchaft und machte fich durch 
wohlthätige Stiftungen verdient. Auch die Gefängniffe wandelte er in 
BZuchtanftalten um nach chriftlichem Sinn.*, ‘Dem raubfüchtigen König 
ſetzte dieſer Papſt einfach feine apoftolifche Würpe entgegen; breimal 
wiederholte er an ihn bie Ermahnung, bie Freiheiten der Kirche nicht an- 
zutaften. Als diefer aber kein Gehör gab, erklärte er, alle Mittel ge- 
brauchen zu wollen, die Gott in feine Hand gelegt babe. „Keine Befahr, 
feinen Sturm werbe er babei fürchten, in dem Kreuze Chriſti allein ehe 
er jenen Ruhm“.**) 

Ludwig verjammelte bagegen 1681 feinen Klerus auf einer Synode 
zu Paris. Die verfammelten Erzbifchäfe und Biſchöfe, fünfundpreißig 
an ver Zahl, und eben fo viel Abgeorbnete des zweiten Standes, jprachen 
fih im Sinne des Königs aus, und faßten bei: diefem Anlaſſe vie be- 
rühmten Artifel ab, welche unter bem Nanten ber vier Grundſätze bes 
gallicanischen Klerus bekannt find. Die drei erſten waren nicht nei. 
Sie betrafen die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt von ber geiftlichen, 
bie Oberberrlichleit eines Conrils über den Papft, und bie Unantaftbar- 
feit der Gebräuche und Gewohnheiten der gallicanifchen Kirche. “Der 
vierte Sat aber war kühner als die übrigen, indem er, offenbar ven bis⸗ 
berigen Anfichten des Katholicismus entgegen, auch bie geiftliche 
Autorität des Bapftes beſchränkte; denn alfo wurde feftgefeßt: „Selbit 
in Fragen des Glaubens fei die Enticheivung des Papftes ohne bie Bei⸗ 
ftimmung der Kirche nicht unverbefferlich“. An biefen Grundſätzen hatte 


*) Ueber eine von ihm errichtete Strafanftalt ließ er die Infchrift ſetzen: Parum 
est coercere improbos poene, nisi efficias probos disciplina. (Wenig hilft es, die 
Schlechten durch Strafe bänbigen, wenn bu fie nicht burch Zucht zu rechrichaffnen 
Menſchen bildeſt.) *6) Ranke a. a. O. S. 163. 
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befonders Boſſuet Antheil, ja er verfaßte un Auftrage des Königs noch 
eine ausführliche Vertheidigung dieſer Grundſätze. Es blieb aber nicht 
bei Worten und Demonftrationen. Bald zeigte fich ein Anlaß zum Aus⸗ 
bruch des Krieges in ver ftreitig gewworbenen Frage über die Quartier- 
freiheit (franchise, ital. franchigie). Nach einem alten Herlommen vien- 
ten die Wohnungen ber fremden Geſandten in Rom Berbrechern u. |. w. 
zu Aſylen. Innocenz, dem e8 um ftrenge Orbnung und Handhabung 
„ter Gerechtigkeit im Kirchenftante zu thun war, konnte und wollte diefen 
Mißbrauch nicht länger dulden, Frankreich aber fich ein vermeintliches 
Borrecht nicht entziehn Laffen, auf welches doch bie andern Mächte frei« 
willig Verzicht leifteten. Ludwig ſchickte daher 1687 ven Marquis von 
Lavardin nach Rom unb unterftügte ihn mit ver nöthigen Militär« 
macht. Als Rom nicht nachgab, bejegten die Franzoſen die Grafichaft 
Avignon und rüdten bis Rom vor. „Sie kommen mit Roß und Wagen,“ 
fagte ver unerjchrodene PBapft, „wir aber wollen wandeln im Nanıen des 
Herrn.“ *, Innocenz wich feinen Fuß breit, und blieb dem Syſteme 
Roms und feinen eignen Grundſätzen getreu bis zu feinem Tode 1689. 
Erſt unter feinen Nachfolgern, Alerander VII. und Innocenz XII., warb 
bas freundliche Verhältniß zwiichen Frankreich und dem römijchen Stuhl 
allmälig wieber hergeftellt. 

Wir wiſſen in der That nicht, ob wir in dem gegebenen Falle über 
Boſſuets PBroteftantismus uns freuen jollen. Das Einmifchen der welt- 
lichen Macht in geiftliche Dinge, wie Ludwig es verfuchte, findet aller- 
dings eine Analogie in einzelnen Parthien der Gefchichte des Proteftan- 
tismus (e8 hat viel Achnliches mit dem Benehmen Heinrichs VIIL.), aber 
e8 gehört dieß wahrlich nicht zur Lichtſeite veffelben, zumal wenn wir an 
Ludwigs Perfönlichkeit denken, bei ber die Kirche gewiß weniger verforgt 
war, als unter dem Schuge eines Innocenz. ‘Der Tauſch ver geiftlichen 
Suprematie gegen bie weltliche Defpotie war ficher fein Gewinn , deſſen 
ſich Frankreich, oder deſſen fich gar ver Proteftantismus hätte freuen 
bürfen, ver an Ludwig und feinen ‘Dragonern einen viel grauſamern 
Gegner hatte als an ven Päpſten jener Zeit.**) 


*) Ranke a. a. O. 

**) „Der ganze jetzige Ruin des katholiſchen Klerus und der Kirche in Frankreich, 
fomit die Entfremdung bes Volles von Religion, beruht auf zwei Punkten: in ber 
unmittelbaren Verbindung bes höhern Klerus und feiner Abhängigkeit von einem 
defpotifchen Hofe, der von Maitreffen regiert wurbe, und in. ber Unterbrüdung ber 
reformirten Kirche.” Dr. Hermann Reuchlin, Gelchichte von Port-Royal; ber 
Kampf des reformirten und des jefuitifchen Katholicismus unter Ludwig XIII. und XIV. 
1.Bd. Hamburg 1839. 8.— Bgl.Sainte-Beuve, Port Royal. Paris 184042. 
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Bon einer weit erfreulichern, wenn auch nicht vollkommen befrie- 
digenden Seite erfcheint und das proteftantifche Element innerhalb der 
Tatholifchen Kirche in dem Ianfenismus, zu beifen Gefchichte wir 
uns wenden. 

Bon den Niederlanden ber kam ver Streit nach Frankreich. Eor- 
nelius Sanfen,*) Profeſſor der Theologie zu Löwen, nachmals Bi- 
{hof von Ypern, war burch das angeftrengte und gewiſſenhafte Stubium 
bes heil. Auguftin zu der Ueberzeugung gelangt, daß bie Lehre dieſes 
Kirchenvaters von ber Gnade und dem freien Willen unter ven Händen 
ber fcholaftifchen Theologen vielfach entftellt worben fei, weßhalb er fich 
berufen glaubte, vieje Lehre, deren Erforfchung er fein halbes Leben ge- 
widmet hatte,**) wieder in der ganzen rüdfichtslofen Strenge vorzutra- 
gen, in welcher die Proteftanten (namentlich die Neformirten) fie fchon 
jeit den Tagen Luthers und Calvins vorzutragen gewohnt waren. ***) 
Die Schrift Janſens erichien erft nach feinem Tode, im Jahr 1640, +) 
und machte großes Auffehn. Vor allen andern katholiſchen Theologen 
traten die Sefuiten gegen Janſen und feine Lehre auf, und vermochten 
den damaligen Papft, Urban VII., mehrere Sätze verfelben zu vertam- 
men. Die Sache wurde bald Barteifache, befonters in Frankreich, wo 
ein Jugend» und Univerfitätss freund Janſens, Johann bu Vergier 
de Hauranne, ++) Abt des Benedictinerklofters von St. Chran, bie 


*), Geb. 1585. Der Name ift nach einer noch jet auf der Küfte ber Nordſee 
verbreiteten Sitte aus Johanns Sohn” zufammengefeßt. Sein Geburtsort ift das 
Dorf Adoi in der holländifchen Grafſchaft Leerdam. Die Jefuiten behanpteten, Jan⸗ 
ſens Eltern feien reformirt gemwejen, während die Janfeniften und die mehr Unparteii- 
ſchen bie Katholicität feiner Familie beurkunden. Reuchlin a. a. DO. ©. 304. 

**) Er hatte in einem Zeitraum von zweiundzwanzig Jahren ben Anguftin 
nicht weniger als zehnmalj ganz und befien Werke gegen bie Pelagianer dreißigmal 
gelefen, und ben Heiligen felbft oft unter Thränen um feinen Beiftand angefleht (ein 
—B Seitenſtück zu Melanchthon bei Abfafjung der Augsburgiſchen Con⸗ 
effion!). 

”**) Daher machten auch die Jeſuiten auf den Namen Janſenius das Anagramm: 
Calvini sensus in ore. Reuchlin S. 337. 

+) Cornelii Jansenii, Episcopi Iprensis, Augustinus, seu doctrina S. Au- 
gustini de humanae naturae sanitate, aegritudine, medicina, adversus Pela- 
gianos et Massilienses. III. Eine Charakteriftit des Wertes bei Reuchlin ©. 345 ff. 
und Beil. VI. 

++) „Den Beinamen Hauranne, der Gütige, Wohlthätige, hatte fein Großvater 
fih während einer Hungersnoth durch Unterftügung der Nothleidvenden erworben.” 
„Bekanntlich ift (gegenwärtig) einer der ehrenwertheften politischen Eharaltere Frank⸗ 
reiche ein du Vergier de Hauranne, wie e8 überhaupt bezeichnend für bie gegenwär⸗ 
tige Periode ift, daß bie alten parlamentarifchen Namen, bie Bignon, Bar’ 
Mole, wiederum unter den bebeutenbften genannt werben.” Worte R 
©. 307. im Jahr 1839. 
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Studien und die Grundſätze feines Freundes theilte. Um ihn ſchloß ſich 
bald ein Kreis von Dlännern, die durch hohe Tüchtigleit ihrer Gefin- 
nung, durch den Ernſt ihrer Frömmigkeit, jo wie auch durch ihre gründ⸗ 
liche wifjenfchaftliche Bildung berufen ſchienen, ein neues Leben in ber 
katholiſchen Kirche anzuregen und dem Treiben ver Jeſuiten einen feften 
Damm entgegenzufeken. ‘Der Sammelpunlt viefer Männer und auch 
ber ihnen gleichgefinnten Frauen wurde bald das weibliche Eifterzienfer- 
Klofter Port⸗Royal des Champs, unweit Verſailles, und dann fpäter 
das neue Port⸗Royal in Paris felbft, wohin das Klofter verlegt 
wurbe.*) Die vorzäglichiten Mitglieber der Gefellichaft waren, außer 
dem genannten Abt von St. Cyran, bie Aebtiifin von Port: Robal, 
Sacqueline Marie Angelica Arnauld, und ihr Bruder Anton 
Arnauld, fammt noch andern Mitglievern biefer Bamilie, **) ferner 
Peter Nicole, Antoine le Maitre de Sach, Pascal, Tillemont, Quesnel, 
ber berühmte Racine und noch andre ausgezeichnete Männer. Alle biefe 
wurden unter dem Namen ver Sanfeniften zufammengefaßt und als 
eine Partei verlegert, die im Geheimen mit ven Calviniſten zufam- 
menhalte. Der Vorwurf war inbeffen nur jo weit gegründet, als wirklich 
bie Lehre ber Sanfeniften mit der ver Caloiniften, in Beziehung auf bie 
Gnadenwahl und was damit zufammenhängt, in ver Hauptſache überein» 
ftummte ; ***) in andern Lehren dagegen, wie z. B. in ber Lehre von 
ber Kirche und vom Sacrament ber Meſſe, bielten fich bie Ianjeniften 
jtreng an bie katholiſche Vorftellung und thaten fich foger mitunter als 
heftige Gegner ver Proteftanten kund. Sie waren und blieben alfo Ka⸗ 
tholifen, nur mit dem Unterfchieb, daß fie bie Lehre von ber Gnade in 
ihrer ganzen Strenge beraushoben und ter laren Moral ver Iefuiten 
eine ernfte, ftrenge Sittlichfeit, welche an die ber beutfchen Bietiften 
erinnert, entgegenfetten. Bon dieſer Seite verbienen fie als katholiſche 
Proteftanten gefaßt und in ver Entwicklungsgeſchichte des evangelischen 
Proteftantismus als ein Gegenbild zu demſelben beachtet zu werben, das 
zu intereflanten Vergleichungen führen kann. In bie Gefchichte des 
äußern Streites und der einzelnen Perjönlichleiten können wir uns bier 
nicht zu tief einlaffen. Ich bebe nur Einzelnes hervor. ‘Die Dewegun- 
gen hatten noch unter Richelien ihren Anfang genommen. Der Abt von 


*) Doch warb auch wieber Port⸗Royal des Champs ein Zufluchtsort der Mit. 
glieder der Geſellſchaft (Eremiten), ſ. Reuchlin. 
**), Die Stammtafel und ausführliche Gefchichte derſelben f. bei Reuchlin. 
x“) Die Heinern dogmatiſchen Verſchiedenheiten in Beziehung auf bie Rechtfer⸗ 
tigungslehre u. ſ. w. verſchwinden bei einer etwas generalifirenden Betrachtung. 
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St. Cyran wurde feiner Lehre und feiner Unbeftechlichkeit wegen auf 
Befehl des Cardinals in's Gefängniß zu Vincennes geworfen; aber auch 
vom Kerker aus fette er feine belehrende und bekehrende Thätigkeit fort. 
Sein Slaubensiyften war wie das feines Freundes Ianjen das auguſti⸗ 
niſche. Alles Heil erwartete er von ven Önabenwirkungen Gottes im 
Innern. „Wenn Gott eine Seele retten will,“ fagte er, „jo fängt er 
inwenbig an. Iſt das Herz nur einmal verändert, wird nur erft wahre 
Rene empfunden, fo folgt das andere alles nach. Wie ein Arzt nur 
ven Bewegungen und innern Wirkungen ber Natur nachzugehen bat, 
ſo müffen auch bie Aerzte der Seele ven Wirkungen der Gnade nach- 
folgen.“ *) 

Nach Richelieu's Tode erlangte St. Eyran feine Freiheit wieder. 
Er warb nun wie ein Heiliger verehrt, einem Johannes dem Täufer 
gleichgeachtet, ja mit dem auferftanpnen Chriftus jelbft verglichen, ver 
fich ven Jüngern wieder zeigte; und als er wenige Monate tarauf im 
October 1643 ftarb, „gingen (nach dem Ausdruck ber Sanfeniften) feine 
Schüler wie junge Adler unter feinen Flügeln hervor, Erben feiner Tu⸗ 
gend, und Frömmigkeit, die das, was fie von ihm empfangen, wieder 
Andern überlieferten. Elias ließ Eliſas nach, die fein Werk fort- 
jetten.” **) 

Unter diefen zeichnete fich befonters Anton Arnauld aus, ver 
in feiner Bekämpfung der Iefuiten der Vorgänger Pascal wurde und 
ein halbes Sahrhundert lang das Haupt der janfeniftifchen Partei war, 
ein Daun voll Geift und Kraft, ftreng in feinen Sitten, heitern ©e- 
müthes und bei aller Zuverficht, bie er in feine Ueberzeugung ſetzte, an- 
fpruchlos und bejcheiben. ***) Er erreichte ein hohes Alter. Noch in 
feinem achtzigften Jahre hatte er die Palmen auswendig gelernt, um 
feiner Seele einen würbigen Gegenftand ber Mebitation vorführen zu 
tönnen, wenn ihn die Beſchwerden des Alters am weitern Arbeiten hin⸗ 
dern follten. +) Er behielt alle Stärke und Lebhaftigfeit feines Geiftes 


*) Hanke, Geichichte ber Päpfte Bd. III. S. 140. Bgl. Reuchlin S. 498. 
St. Eyran faßte indeffen mehr bie politifche Seite der Kirche in's Auge, während 
Janſen die dogmatifche. Ihm wird das Buch Aurelius zugefchrieben, worin die 
Orundfäge des Epifcopats dem jefuitifchen Papismus gegenüber vertheibigt werben. 
”*) Nach Ranke a. a. D. und Reuchlin S. 485 u. 501. 

**2*) Am meiften Auffehn machte feine Schrift, die er im breißigften Jahre her⸗ 
ausgab: De la frequente communion, worin er ſich der Geremonienwerkheiligkeit, 
welche bie Jeſniten beförberten, ernſtlich wiberfeßte; |. Reuchliu S. 521 ff. und vgl. 
Schr sche Biographien Bd. II. 

+) Shrödhs Biographien II. S. 224.: 
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bis zu feinen legten Augenbliden, vie ihn auf einem Dorfe bei Tüttich im 
Fahr 1694 erreichten. Nach feinem Wunjche wurde fein Herz nad 
Port-Royal gebracht, wo e8 in ber bortigen Kirche als eine heilige Reli- 
quie aufbewahrt wurde. So ein muthooller Vertheidiger des Glaubens 
Arnauld war, und fo fehr er fich in dieſem Glauben dem Proteftantie- 
mus näherte, fo ein eifriger Katholik war er, wo es fi um die Be- 
fümpfung ter wirklichen Proteftanten handelte. Nicht nur führte er 
mit dem reformirten Prebiger Sean Claude einen weitläufigen Streit 
über das Abendmahl, worin er bie fatholifche Anficht gegen bie refor- 
“ mirte verfocht, ſondern auch in andern Schriften griff er die Xehre der 
Neformirten als eine fittengefährliche, gottlofe Lehre an. Und doch 
näherte er fich auch wieber den proteftantifchen Grunbfägen barin, daß 
er das Leſen der Bibel in ven Vollsiprachen empfahl und, im Wider⸗ 
fpruch mit ben Bibelverboten ver Päpjte und ver Jeſuiten, als ein noth- 
wendiges Mittel zur Seligfeit anpries. 

Wir fehen alfo, wie wunderlich in dieſer Zeit noch immer prote- 
ftantifche und Tatholifche Principien burcheinander gährten und wie die— 
felben Gegenſätze, welche ein Jahrhundert zuvor bie Kirchen auseinanter 
getrieben, ſich innerhalb der verſchiednen Confeffionen wiederholten. 

Faſt gleichzeitig mit Arnauld wirkte auch ber große Pascal in 
einem ähnlichen Sinne. 

Blaiſe Bascal*) ift geb. ven 19. Juni 1623 zu Elermont in 
Auvergne, wo fein Vater, Stephan, Präfivent bes dortigen Steuercolle⸗ 
giums war. Diefer Vater, ein wiffenfchaftlich gebilveter Mann, wid- 
mete, ba die Mutter früh geftorben war, ber Erziehung feines Sohnes 
feine ganze Aufmerkſamkeit. Ia, er war ter einzige Lehrer bes Kindes, 


*) Bgl. über ihn die Biographie jeiner Schwefter (Gilberte) Mad. Perier, zu- 
erft gebrudt vor ber Ausgabe feiner Pensees, von 1687, dann wieder abgebrudt bei 
Astie {p. AL ff.). Bayle u. die Biographie universelle u. d. X. St. Beuve in 
der Geſchichte von PBort-Royal. — Herm. Reuchlin, Pascals Leben und Geift 
feiner Schriften. Stuttg. 1840. und deſſen Geſchichte von Port-Royal. S. 631 ff. 
Neander, im deffen wiffenichaftlichen Abhandlungen (herausg. von Jacobi) 
Berlin 1851. 3. Müller im ber deutfchen Zeitfchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft. 1853. 
Nr. 30. 3. B. Lange, in Herzogs Realenc. XI. S. 631 ff. Th. 8. Edlin, 
Blaife Pascal, ein Zeuge der Wahrheit. Bafel 1870. 3. G. Dreydorff, Pascal, 
fein Leben und feine Kämpfe. Berlin 1870. Die beiden letztgenannten Schriften 
ergänzen fich in fofern, als bie von Ecklin vom fireng religidfen, bie von Dreyborff 
von einem ftreng kritiſchen Standpunkt aus gefchrieben ift, die eine im Intereſſe der 
Erbauung, die andere in dem ber biftorifchen Forſchung, die eine mit Liebe eingehend 
in Pascals inneres Leben, bie andere das Ueberſchwengliche deffelben vielfach abwei⸗ 
jend, vom Standpunft der mobern-liberalen Theologie au®. 


Blaiſe Bascal. 389 


das Ichon von frühe an große Fähigkeiten verrieth und durch feine Fra⸗ 
gen, die immer auf ven legten Grund ber Dinge burchzubringen fuchten, 
Jedermann in Erſtaunen fegte. Als der junge Pascal fein achtes Jahr 
erreicht hatte, zog ber Vater mit feiner Familie nach Paris und mar 
auch bier der einzige Lehrer feines Sohnes. Ein durch und durch grünp- 
liher Mann, wollte er auch ven Unterricht nach ftrenger methodifcher 
Abſtufung vornehmen, aber der frühreife Geift des Sohnes durchbrach 
die Schranken bald, die nes Vaters etwas pedantiſche Methore ihm ge- 
jegt hatte. Diejer zufolge follte Eines nach dem Anbern getrieben wer- 
ben; erft die alten Sprachen und dann erft die Mathematik, in ver es ® 
der Vater felbft zur Meiſterſchaft gebracht hatte. Von ibr durfte daher 
in Gegenwart des Sohnes gar nicht geiprochen werden; aber wer will 
dem Seidenwurm wehren zu fpinnen? Die Mathematik entipann fich 
bem Gehirn des jungen Denkers gleichfam mit innerer Nothwendigfeit. 
Bekannt ift bie erſt von ber neuern Kritik in ihrer Buchftäblichkeit bean- 
ftandete Thatfache, daß ber zwölfjährige Knabe die Grundſätze der Geo- 
metrie aus eignem Denttrieb heraus entwidelte, indem er bie zweiund- 
dreißig erften Lehrſätze des Euklid mit einer Kohle an die Want feiner 
Kammer malte, ohne je vorher ven Euklid felbft oder ein ähnliches Buch 
gejehn zu baben.*) ‘Der Vater, von biefer Ericheinung freudig über: 
raſcht, zögerte nun auch nicht länger, den Sohn weiter in das Studium 
der Mathematik einzuführen, zu bem er den Beruf fo glänzend an ten 
Tag gelegt hatte; und nach Verfluß von vier Jahren war ver Schüler fchon 
fo weit geförbert, daß er als Fechszehnjähriger Jüngling mit einer Arbeit 
über die Kegeljchnitte hervortrat, welche ver berühmte Descartes als ein 
Meiſterſtück belobte. Nun hatte Pascal keine Ruhe mehr, bis er pas 
Höchite geleiftet. Tag und Nacht ſann er über neue Erfindungen nach, 
und namentlich beichäftigte ihn während feines Aufenthaltes in Rouen, 
wohin er feinem Vater hatte folgen müffen, die Erfindung einer Rechen: 
maschine, bie er im neunzehnten Sabre zu Stande brachte. Aber ſchon 
jett hatte Bascals Geſundheit durch bie vielen Anjtrengungen einen ge: 
waltigen Stoß erlitten, und er felbft gejteht, daß er jeit feinem achtzehn- 
ten Jahre nie von Förperlichen Leiden befreit gewejen ſei. Dennoch 
arbeitete er mit wenigen Unterbrechungen unermüdlich fort und gejelite 


*) Dreydorff S. 11. Wie Bascal Selbſterfinder in ber Mathematik war, jo 
aud) ſpäter in ber Theologie. Der Janſeniſt be Sacy giebt ihm da8 Zeugniß, bar 
er, ohne bie Väter ber Kirche gelefen zu baben, von fich jelbft auf dieſelben Wahrhei 
gelommen ſei; Reuchlin ©. 576. 
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zu ben mathematifchen Studien auch die ber Naturforfehung, bis er 
endlich auf eine gewaltfame Weife aus feiner bisherigen Bahn herausge- 
worfen und von bem wiflenfchaftlichen in das religiöfe Gebiet bineinge- 
wiefen wurde. Ein Todesſchrecken brachte ihm (wenigjtens nach einigen ' 
Erzählungen) diefe neue Xebensrichtung.*) Es war im Jahr 1654, mit- 
hin in feinem einunbbreißigften Lebensjahre, als er über bie Brüde von 
Neuilly fuhr und bie Pferde ſcheu wurden, jo daß er fchon eine Beute 
des Abgruntes zu fein glaubte, über den die Brüde führte. Nur durch 
ein Wunder glaubte er fich gerettet. Aber vie tofende Kluft öffnete ſich 
& fortwährend vor dem Auge feines Geiftes und ber einmal empfimbene 
Schreden wirkte erfehütternd auf das ganze Nervengebäude zurüd. Große 
Männer haben oft in folchen gewaltigen Greigniffen einen Wink des 
Himmels gefunden, ver ihr Schidfal beftimmte. So Xuther in dem 
Blitzftrahl, der an feiner Seite abglitt, fo Pascal in dem Ereigniß bei 
Neuilly. Hatte er fchon früher feinen Geift vorzugsweife ver Betrachtung 
ber himmliſchen ‘Dinge zugewenbet, fo follte bieß von nun an feine aus⸗ 
ſchließliche Beſchäftigung werden. In der Wiffenichaft fah er (ähnlich 
wie in ber evangelifchen Kirche die Schürmann und Arnold) einen Fall: 
ftrid der Eitelkeit. Er entfagte daher faft gänzlich den weltlichen Stupien, 
fo unſchuldig und harınlos fie auch waren.** Dem Weltvergnügen 
hatte er fich ohnedieß nie ergeben; aber auch den einfachiten Bequemlich⸗ 
teiten bes Lebens entjagte er num und legte fich fogar gewaltthätige Bü⸗ 
Bungen auf. Nicht nur verfagte er fich alles, was im Geringften ven 
Sinnen ſchmeichelt (wie er e8 denn fchon flir eine gefährliche Sinnlichkeit 
hielt, eine Speife ſchmackhaft zu finden), ſondern er erfand fogar eigne 
Dualen für feinen Körper. Nach dem Zeugniß feiner Schweſter, ber 
Madame Perier, die jein Leben befchrieben hat, trug er einen eifernen 
Gürtel mit Stacheln auf dem Leib, den er fich von Zeit zu Zeit in’s 
Fleiſch prüdte, um fich vor eiteln Gedanken ficher zu ftellen. Er beforgte 
jelbft feine Küche, fein Bette, feinen Anzug und wollte feine Bebienung 
annehmen. Vielmehr warb er der Diener ver Armen. Er hielt es für 
Unrecht, um einiger Bequemlichkeit willen fich nach den gefchiekteften Ar⸗ 
beitern umzufehn ; vielmehr foll man fragen, welches die ärmften ſeien, 
und biejen etwas zu verbienen geben; ein Grundſatz freilich, den vie heu⸗ 


») Doch erwähnt Madame Berier diefes Umſtandes nit. Nah Bayleu. X. 
entſagte er fhon vom vierunbzwanzigften Jahr an ben Wifjenfchaften. 
”*) Doc fette er einige Forſchungen, wie bie ber tie Roulette (das Geſetz ber 
rollenden Körper) fleißig fort. 
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tigen Induſtriellen ſchwerlich billigen werden! Auch meinte er (gleich- 
falls im Gegenſatz gegen bie Tendenzen unfrer jetigen Zeit), daß bie 
Berforgung der Armen m Spitälern und Armenanftalten noch 
fein Beweis von chrijtlicher Liebe fei; man folle vielmehr ven Armen 
durch vie Armuth dienen,*) die Armuth mit ihnen theilen, arm werben 
um ihretwillen, wie Chriftus arm warb um unfertwillen,in ihrem Elend 
fie aufjuchen und tröften. Das fei der echte Sinn Jeſu, den er von 
jeinen Jüngern verlange; eine Gefinnung freilich, die man jchneller als 
eine überfpannte verurtbeilt, als daß man fich ven Kern verjelben an- 
eignet! Auch wollte Pascal die größte Uneigennütigteit bei der Menſchen« 
liebe beobachtet wiffen, baher er fogar alle natürliche und perſön— 
liche Zuneigung zu andern Menfchen, alle Anhänglichkeit an ein Ge⸗ 
ſchöpf für etwas Sündliches hielt, das bie rechte Liebe eher hindere, 
bie ja nur eine Liebe in und aus Gott fein fol. Das Buhlen um bie 
Liebe Andrer, das Streben in ihren Augen als liebenswürdig zu erſchei⸗ 
nen, galt ihm ſchon als Sünde, bie er fich ſchwer anrechnete, wenn er 
fich je darüber ertappte. So beobachtete er nach feiner eignen Schwefter 
Zengniß fogar gegen feine Gefchwifter eine fcheinbare Kälte, um nicht in 
ber reinen Siebe geftört zu werben, bie Gott und allen Menjchen ge- 
hörte. Beleidigungen Andern nachzutragen, war ihm etwas Unmög- 
liches. Das Vergefjen berfelben wollte er in ber That nur als Vergeß⸗ 
lichkeit und ja nicht als Tugend fich angerechnet wiffen. Neben ven 
Werten der Wohlthätigkeit, die er im Sinne feiner Kirche übte, beob- 
achtete Pascal auch die Gebräuche biefer Kirche mit der größten Gewiffen- 
haftigkeit. Seine Schweiter erzählt von ihm, wie er befonbers in ber 
legten Zeit feines Lebens mit befonderm Vergnügen die Tempel befucht 
und ben heiligen Reliquien feine Verehrung erwiefen habe. In feinem 
Taſchenkalender zeichnete er fich alle bie Derter, wo an bem einen over 
anbern Tag befondere Anbachten gefeiert wurben, auf, und erfüllte ba 
mit ber größten Genauigkeit und Pünktlichkeit alles, was der Ritus der 
Kirche vorfchreibt, jo daß eine Fromme Perfon bei dieſem Anlaß zu dem 
Ausipruch fih bewogen fant : „Gottes Gnade zeige fich bei großen Gei- 
ftern in Heinen Dingen, während fie bet ven gewöhnlichen Geiftern durch 
Großes und Außerorventliches fich fund gebe.” Dieſe kindliche Einfalt, 
womit er bie Religion feiner Kirche im Herzen bewahrte und im Leben 
ausübte, überrafchte fogar feinen Beichtvater, der von einem fo großen 
©eifte diefe Fügſamkeit nicht erwartet hatte. Diefe Fügfamtleit rührte 


*, Il faut servir les pauvres pauvrement. 
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aber von ben erften Jugendeindrücken Pascal® ber. Sein Vater hatte 
ihm jo ſehr bie katholiſche Religion als eine von Gott geoffenbarte an's 
Herz gelegt und fie ihm als eine folche targejtellt, vie über alle Zweifel 
und Angriffe erbaben fei, daß Pascal bei feinem großen alles andere zer- 
fegenten Scharffinn auch niemals in Verſuchung gerietb, an ver 
Wahrheit verjelben zu zweifeln und fich fomit alle bie Kämpfe eriparte, 
durch welche ſonſt weiter denkende Dienfchen gemeiniglich hindurch müffen, 
feien fie Katholilen over Proteftanten. Bei ihm hatte der Katholicismus 
bie unbebingte Gültigkeit eines mathematifchen Artoms. Und biefelbe 
Loyalität beivies er auch dem König gegenüber, in bem er ven Gefalbten 
des Herrn ehrte, daher er jede Revolution , jedes Sichauflehnen gegen 
vie obrigfeitliche Gewalt für das größte Verbrechen hielt. Nicht als ob 
ihm bie Monarchie als bie einzige vor Gott giltige Regierungsform 
erfchienen wäre. Auch Republilen hatten nach ihm ihr geheiligtes Recht. 
jo daß 3. B. vie Venetianer eben fo fehr fich verfündigen würden, wenn 
fie einen König verlangten, als die Unterthanen bes Königs, wenn fie 
eine Republik begehrten. 

Wie fein Leben, das übrigens bei feiner Kränklichkeit ein beftän- 
diges Sterben genannt zu werben verdient, fo war auch fein Ende. 
Er hatte aus Barmberzigkeit einen armen Menfchen mit feiner ganzen 
Familie in fein Haus aufgenommen. Eins dieſer Kinder erhielt bie 
Blattern. Da nun die Schweiter Pascals aus Furcht der Anſteckung 
das Haus ihres Bruders mied, Tonnte es tiefer nicht über fein Herz 
bringen, den armen Mann mit feinem Franken Kinde aus dem Haufe zu 
weiſen; ſondern er verließ, felbft Schon in hohem Grade frank une ange- 
griffen, das Haus und miethete fich bei der Schweiter ein, in teren 
Haufe er auch ftarb. Er hatte fich herzlich nach dem Sacranıent geſehnt; 
bie Aerzte hatten aber die Hantlung immer aufzufchieben gejucht, weil 
fie Befferung hofften. Dieſe kam aber nicht (er wünfchte fie auch nicht), 
und als ſich bald ein befinnungslofer Zuftand bei ihm einftellte, welcher 
bie Ertheilung des Sacraments unmöglich machte, glaubten bie Seinen 
ichon, ihn ohne die Tröftungen ver Religion fterben jehn zu müſſen. 
Allein fiehe pa! noch einmal kehrt dem Kranken pas Bewußtfein wieber, 
er richtet fich auf, der Priefter tritt mit ten Sterbefacramenten an fein 
Lager; er communicirt, empfängt vie letzte Delung und |pricht mit dem 
Glaubensbekenntniß der Kirche zugleich die Zuverficht ans, daß Gott 
ihn nie verlaffen werde. ‘Das waren feine legten Worte. Er ſank 
in fein Kiffen zurüd, das Bewußtfein warb von Convulſionen erſtickt, 
die noch vierundzwanzig Stunden antauerten, bis er ein Uhr Morgens 
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ven Geiſt aufgab, ven 19. Auguft 1662 in einem Alter von nicht mehr 
als neununtbreißig Fahren und zwei Monaten. Seine fterbliche Hülle 
wurbe in der Kirche „St. Etienne du Mont“ in Paris beftattet. 

Wir haben fromme Proteftanten, lutheriſcher und reformirter Con⸗ 
feifion, fterben jehn. Sollte ver Tod eines frommen Katholiken, ver zu 
ben größten Denfern feiner Zeit gehörte, weniger erbaulich für uns jein? 
Gewiß war e8 biefelbe Kraft des Evangeliums, welche Pascal im Leiden 
und Sterben aufrichtete, wie wir fie an einem Guſtav Adolf, an einem 
Paul Gerhard, an einem Scriver, Spener, Francke, Neander, au einem 
Kurfürften Friedrich Wilhelm und an jeiner Gattin Luiſe Henriette, 
jo wie an vielen andern Frommen dieſer Zeit fich thätig erweilen fahen. 
Diefe Kraft Gottes, felig zu machen alle, die daran glauben, kannte auch 
Bascal gar wohl, und wenn er auch gläubig an den Satzungen feiner 
Kirche fefthielt, jo hielt er doch vor allem an dem Grunde feit, auf 
den ja auch vie fatholiiche Kirche von Anfang an gebaut wurde und auf 
ben fich die proteftantiihe wieder von neuem erbaut hat. Wie fein 
Geiftesverwandter Arnauld, jo ſchätzte auch er die Bibel überaus hoch, 
und aus ihr jchöpfte er denn gemeinfam mit ben Frommen unter ben 
Proteftanten den Troft, ven die Welt nicht geben kann. „Die heilige 
Schrift,“ ſagte er mit Recht, „ſei nicht eine Wiffenfchaft für ven Ver- 
ſtand (esprit), jonvern für das Herz, und nur denen verftänblich, vie 
ein aufrichtiges Herz dazu mitbringen; bie Anvern fänden darin nur 
Tinfterniß.“ 

Es war aljo gewiß nicht pharifäifche Selbftgerechtigkeit, ſondern 
nur die Anerkennung deſſen, was die Gnade Gottes in ihm wirkte, wenn 
er fich felber folgendes Zeugniß gab: „Sch liebe die Armuth , weil Chri- 
ſtus ſie geliebt hat. Ich liebe die Güter biefer Welt, weil fie mir ein 
Mittel an die Hand geben, ben Elenven zu helfen. Sch bewahre Zreue 
gegen Jedermann. ‘Denen, die mich beleidigen, vergelte ich nicht Böſes 
mit Böfem, fondern ich wünfche ihnen eine Gemüthsverfaffung, wie bie 
meinige, wo man von ben meiften Menſchen weder Gutes noch Böſes 
empfängt. Ich bemühe mich, immer wahrhaft, aufrichtig und treu zu 
fein gegen Jedermann, und habe ein zärtliches Herz gegen bie, welche 
Gott enger mit mir verbunden hat, und ob ich allein fei ober im Ange: 
ficht ver Menſchen, jo habe ich bei allen meinen Handlungen Gott vor 
Augen, ber fie beurtheilen wird und dem ich mein ‘Dichten und Trachten 
geweiht habe. Das find meine Gefinnungen, und täglich Tobpreife ich 
meinen Erlöfer, der dieſe Gefinuungen in mich gelegt und aus einem 
Menschen voll Schwachheit, voll Elend, voll Begierde, Stolz und Ehr- 
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geiz einen neuen Menſchen gefchaffen bat, der von allen dieſen Uebeln 
befreit ift durch bie Kraft ber Gnade, ber ich alles verbante, während ich 
von mir felber nichts habe als das Elend und den Abjcheu.“ 

Man bat Bascals Frömmigkeit eine krankhafte genannt; *) und in 
ber That, es war bie Frömmigkeit eines Kranken, und jo wird fie auch 
ähnlich geprüften Menfchen Sympathie erweden. Allerdings ift es zu 
weit gegangen, wenn Pascal behauptete, bie Krankheit fei das eigentliche 
Naturell, ver Normalzuftand der Ehriften. Er fchloß dieß daraus, 
weil wir in Krankheiten das gezwungen find, was wir im gefunden 
Zuftand freiwillig fein follten, gehorfam, friepfertig, willenlos. In⸗ 
beffen ift ja eben biefe paſſive Tugend nicht bie allein, welche das 
Chriſtenthum von uns verlangt, am wenigften wenn fie uns durch bie 
Umftände abgenöthigt wird. Krankheit und Gefunbheit find fo wenig 
als Armuth und Reichthum, als Leben und Tod, die Bedingungen ber 
Frömmigkeit, fondern jener Sinn ift e8, ven Paulus hatte und der ihn 
fagen ließ: Ich kann niebrig fein und kann hoch fein, ich bin in alfen und 
bei allen Dingen geſchickt, beites, fatt fein und bungern, beides, übrig 
haben und Mangel leiden. Ich vermag alles burch ben, der mich mächtig 
macht, Ehriftus. 

Diefen Sinn hatte aber auch unfer Pascal, und nirgends ſprach er 
ihn fchöner aus, als in dem Gebete, das feinen tieffinnigen Pensees **) 
angehängt ift: „Ich verlange von Dir, o Gott! weber Gefunbheit noch 


*) Boltaire hat ihn ohne weiteres als „fublimen Narren“ behandelt. Aber 
auch Coufin bezeichnet Pascal als einen Feind aller Bhilofopbie, der an der Erfor- 
(hung ber Wahrheit durch bie Vernunft verzweifeln bem blinden Autoritätsglanben 
fi in Die Arme geworfen und einen grenzenlofen Skepticismus mit convulfivifcher 
Frömmigkeit verbunden habe. — Gegen diefe Beſchuldigung ift beſonders bie oben 
angeführte Abhandiung von Neander gerichtet. — Naturen, wie Neander und 
Binet, waren geeignet, Pascal nach feinem innerften Kern und Weſen aufzufafien 
und zu verfieben. Vgl. bes letztern Etudes sur Blaise Pascal. Paris 1857. 

**) Die Pensees find belanntlich erft nach feinem Tode gefammelt und zu ver- 
ſchiedenen Malen herausgegeben worden, zuerft im Jahr 1670 von ber Familie und 
ben Freunden bed VBerftorbenen. Am verbreitetften war fange Zeit bie typogra- 
phifch beſtechende, niebliche Ausgabe von Condorcet (1776) mit Noten von ihm unb 
Boltaire, die zum Xerte ſich in eine oft wiberwärtige Oppofition ſetzen. Erſt im 
Jahr 1844 beforgte Faukhere eine Fritifhe Ausgabe auf Grundlage ber aufge 
funbenen Originalmanufcripte, und feither find bie von Aftie (1857) und Havet 
gefolgt. Zur Würdigung ber Pascal’ichen Religionsphilofophie und Theologie wie 
fie aus ben Bruchftüden ber Pensees mag aufgebaut werben, verweilen wir auf 
Binets Etudes und auf eine Abhandlung von Weingarten: Pascal, als Apo- 
loget des Chriſtenthums. Kirchengeſchichtliche Stubie. Leipzig 1863. Eine gute 
Ueberficht des berühmten Werkes findet der Lefer bei Edlin S. 110 ff. 
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Krankheit, weber Leben noch Tod; fonvern nur, daß Du verfügeft über 
meine Gefunbheit, über meine Krankheit, über mein Leben, wie über 
meinen Tod, zu deiner Ehre und zu meinem Heil... . Gieb mir, nimm 
mir! aber mache meinen Willen dem deinen gleich, daß ich in vollkom⸗ 
mener Unterwürfigteit und in beiligem Vertrauen mich anjchide, die 
Fügungen beiner ewigen Vorfehung zu erwarten und alles zu verehren, 
was von Dir herfommt.” 
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Luther und Bascal. Die Provinzialbriefe. Moral der Jejuiten. Fortſetzung des Jau⸗ 
feniftenftreite®. Port: Royal. PVergleihung des Janſenismus mit dem Pietismus. 
Der Duietismus. Michael Molinos. Die Guyon und la Combe. Fendlon. 


Die Perfönlichkeit Pascals, mit ber wir uns in ber legten Vorlefung 
beichäftigt haben, bat wohl verſchiedene Einprüde in uns zurüdgelaffen. 
Bor ‚allem haben wir in ihm einen Mann kennen gelernt, in welchem 
eine außerordentliche geiftige Begabung, bie ihn weit über bie meiften 
feiner Zeitgenoffen hinaushob, mit der tiefften Frömmigkeit und Gott⸗ 
innigteit fich zu einem großen, Ehrfurcht gebietenden Charakter zuſam⸗ 
menschloß. Wir haben ihn im Schooß ber katholiſchen Kirche und im 
Bekenntniß des katholiſchen ©laubens Sterben fehen, und doch haben wir 
auch einen reformatorifchen Zug in ihm gefunden, und es fragt fich nur, 
worin biefer beftand und wie weit wir ihn zu verfolgen vermögen. 
Stellen wir Pascal mit Luther zufammen, fo wird, abgefehen von ter 
verfchiepnen Nationalität beiver Männer und des Zeitalters, in dem 
fie lebten, auch noch in andrer Hinficht die Verſchiedenheit ihres 
Weſens uns fchneller in die Augen fallen, als das was fie miteinander 
gemein haben. Was Luther bei fortgefchrittener evangelifcher Erkenntniß 
immer mehr von fich abftreifte, das Mönchiſche, Asketiſche, das haben 
wir bei Pascal mehr und mehr zur Virtuofität ſich ausbilden fehen. 
Dem derben, Träftigen Manne des Volles gegenüber mit feiner popu⸗ 
(ären Beredſamkeit bilvet ter abftracte Denker Bascal, in feiner einfieb- 
ferifchen Zurüdgezogenbeit, nur den ©leichgefinnten zugänglich, einen 
ähnlichen Contraft, wie demokratiſches und ariftofratifches Weſen. Wäh- 
rend Luther als glücklicher Gatte und Hausvater eine heitere Gefelligfeit 
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entfaltet, bie auch ven Genuß ber tebifchen Gaben Gottes nicht verſchmäht, 
erbliden wir in Bascal den Anwalt des Cälibates, ber, nicht durch das Ge⸗ 
bot der Kirche gezwungen, wie ber katholiſche Weltpriefter, fondern ber aus 
eigner Wahl ven ehlojen Stand ergreift, welcher in feinen Augen eine 
höhere chriftliche Vollkommenheit in fich fchließt, und der jeve finnliche Re⸗ 
gung, fogar Wohlgefallen an Speife und Trank für Sünde hält. Auch in 
Abficht auf pas Ditraculöfe ericheint ung Luther bei all feinem Glauben an 
das Wunder (foweit dieſes mit dem großen Wunder ver Erlöfung zuſam⸗ 
menhängt) als Gegner bes Wunder⸗ und Reliquienglaubens, wie bie 
Kirche feiner Zeit ihn großzog, während Pascal bei all feiner fonftigen 
Stepfis ein gläubiger Bewunderer der übernatürlichen Heilkräfte war, 
in deren Befi die Kirche zu ftehen vorgab.*) Von der andern Seite 
fönnen wir auch nicht leugnen, daß Pascal auch wieder, mit dem deut⸗ 
fchen Reformator verglichen, bie und ba im Vortheil erfcheint. 

So fehr auch beide geneigt waren, der Vernunft und ver menfchlichen 
Bhilofophie in Glaubensfragen das Recht des Entſcheides abzufprechen, 
fo war doch Bascal (Hierin dem Tertullian vergleichbar) trog alles 
Proteftirens gegen bie Philofophie ein Philofoph auf eigne Hand, dem 
wir bie feinften pfüchologifchen Beobachtungen verdanken, während 
Luthers Stärke ganz wo anders lag als auf dem Boden des fpeculatinen 
Dentens und ber religidfen Contemplation. Luther war ber Diann bes 
gewaltigen Wortes (und das Wort war bei ihm hat), Pascal ver 
Mann des feinen und tiefen Gedankens. ‘Damit hängt endlich auch 
zufammen, baß Luthers Schreibart bei all ihrer Kraft und Originalität 
oft unbeholfen und zumal im Streite mit dem Gegner in's Koloffale 
ungehobelt erfiheint, währent Pascal als Muſter eines eleganten Stiles 
auch von den Gegnern bewundert wirt. Im meifterhafter Handhabung 
ber feinern Ironie und Satire begegnet ſich Pascal eher mit feinem 
Vollsgenoffen Calvin, mit dem er auch fonft mehr Aehnlichkeit haben 
bürfte, als mit dem deutſchen Reformator. Trotz dieſer Verſchiedenheiten 
aber, die fich wohl noch vermehren ließen, tragen wir dennoch fein Be⸗ 
venten, in einem Punkte Pascal mit Luther zufammenzuftellen, in dem 
Cardinalpunkt ver Reformation jelbft, in der Wieberherftellung einer 
burch Menſchenſatzung ververbten Heilsordnung, vom Standpunkt bes 


* Wir denten dabei vorzüglich an das Wunder, durch welches bie Nichte Pas⸗ 
cal8, Margaretha Perter, von einer Thränenfiftel geheilt worben fein foll durch Be⸗ 
rährung mit einem Dom aus der Dornenkrone des Heilandes, in beren Beſitz Port- 
Royal war. Bol. das Nähere bei Edlin S. 88 u. Dreyborff S. 362 ff., der das 
Wunder von ber sainte Epine mit ber Tadel ver Kritik beleuchtet. 
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Pascal habe Moliere und Demofthenes in fich vereinigt. In feiner Por 
lemik gegen die Moral ver Jeſuiten fuchte er beſonders das zweideutige, 
binter Ausflüchte und Ausbengungen ftch verſteckende Verfahren berfel- 
ben, das fich auf die Lehrſätze ihrer angefehenften Schriftfteller gründete, 
in ein grelles Licht zu ftellen, wobei allerdings nicht vergeffen werben 
barf, daß nicht alle vie Folgerungen, welche Pascal aus dieſen Sätzen 
zieht, wirklich von allen Mitgliedern des Orbens feien gemacht worden. 
Pascal jelbft verwahrt fich gegen dieſen Mikverftand. Waren es doch 
jogar einzelne Männer aus dem Jeſuitenorden, wie ber Iefuit Louis 
Bourdaloue, welche durch mufterhafte Frömmigkeit mitten in einem 
verborbenen Zeitalter fich auszeichneten. Es dürfte inbeffen hier ver Ort 
jein, die Sittenlebre der Iefuiten, im Gegenfak gegen bie ber 
Sanfeniften, etwas ausführlicher zu beiprechen, mit Rückſicht auf Pascals 
Brovinzialbriefe. 

Man würde dem Stifter bed Ordens, Lohyola, gewiß Unrecht thun, 
wenn man ihn befchulbigen wollte, er habe mit Bewußtjein und Abficht 
eine leichtfertige Moral in vie Kirche einfchwärzen wollen. Wer fein 
Leben und das feiner erften Schüler und Anhänger Tennt, wird dieſe Be⸗ 
Ihuldigung nicht leicht ausfprechen.”) Aber daß bei allem theilweiien 
guten Willen und bei aller Aufopferung der Männer, bie fih an bie 
Spite des Ordens ftellten, vemfelben fich bald unter dem Einfluß ver 
Zeitverhältniffe ein weltlicher und verweltlichender Geiſt mittheilte, kann 
nicht in Abrede geftellt werben. Mochten auch einzelne Männer es gut 
. meinen, das Syftem, dem fie bulbigten, war ein verberbliches und 
wurde um fo verberblicher, je mehr es aus ber Theorie in bie Praxis 
überging. Die große Geſchäftigkeit des Ordens, bie zur Beſchau⸗ 
lichkeit ver frühern Mönchsorden einen wunderlichen Contraft bildet, 
mußte am Enbe dahin führen, alles nur auf ben äußern Zwed abzu- 
jehn, und bie Erreichung irgend eines folchen als Löblich gebachten 
Zwedes, wozu namentlich vie Belehrung der Proteftanten und aller 
Nichtkatholiken gehörte, zur einzigen rückſichtsloſen Aufgabe der Moral 
zu machen. Dieß führte von ſelbſt zu jener gefährlichen Maxime, vie 
übrigens nicht die Jeſuiten erft aufgebracht haben, daß ber Zweck bie 
Mittel heilige, ober daß es bei allen Handlungen auf die Abſicht 
anfomme, in ver fie gejchehe. Daß die Jeſuiten dieſen Sag erft erfunden 
baben, wäre unrichtig zu behaupten, und es kommt auch gar nicht darauf 

*) Bol. Bd. IV. S. 496 ff. und bie bort mitgetheilten Stellen. Loyola waran 


ber fpätern Moral der Jeſniten vielleicht eben fo unſchuldig, ale bie frühere Bußdisci⸗ 
plin der Kirche an dem Ablaffram. 
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an, ob er mit biefen Worten in einem ber bänbereichen Jeſuitenwerke zu 
finven fei.*) Der Sat an fich ift fo alt al8 die Welt, und wenn irgendwo 
fo kann man hier fehen, wie fich alles, das Wahrfte und Heilfamfte, 
unter den Händen ver Menfchen in ein Unwahres und Verderbliches 
verfehren läßt. Daß ein Har erfannter wirklich guter Zweck auch reblich 
verfolgt werben müffe, und baß, wer biefen guten Zweck wolle, auch 
nothwendig die Mittel wollen müffe, die dazu führen, ja daß biefe Mittel, 
eben weil fie zum Guten und Rechten führen, auch niemals fchlecht fein 
fönnen, daß alfo in ber That ber heilige Zweck auch die Mittel felbft hei- 
fige, oder richtiger gejagt, daß er jedes heilige Mittel ausfchließe , tft 
ein Satz, deſſen Richtigkeit auch bie echt chriftliche Sittenlehre wird aner- 
fennen müffen. Aber eben viefer Sat wurde dadurch in fein Gegentheil 
verkehrt, daß ber gute Zweck nach dem Princip der Nützlichkeit, ftatt 
nach dem ver Sittlichkeit beftimmt, und daß bezüglich der Wahl ver 
Mittel die Moralwifjenfchaft zu einer nach allen Seiten bin dehnbaren 
Caſuiſtik ausgebildet wurde. Im viefer Veräußerlichung bes Innern, in 
ber Knechtung des Willens unter das Joch einer nach Umftänden fich fo 
oder fo geſtaltenden Satzung lag das Grundverderbliche der jefuitifchen 
Moral. Das zeigt fich auch bei ver Lehre von ber Richtung des Willens, 
bie einer Handlung erft ihren fittlichen Werth geben ſoll (direction de 
l’intention). &8 ift ja wahr, daß bet all unfern Handlungen nicht ſowohl 
bie äußere Handlung jelbft, wie fie in die Erjcheinung fällt, als vielmehr 
bie Geſinnung, in ber fie gefchieht, in Betracht komme, und daß nach 
dieſer der Menſch zu beurtheilen jet. Die ift fogar der wahre prote⸗ 
ftantifche Grundſatz. Allein ftatt Zweck und Mittel, Gefinnung und 
That in ihrer innern Verbindung, in ihrer imnern nothwendigen Ein- 
heit aufzufaſſen, viffen die Sefuiten beides willkürlich auseinander, ſetzten 
bier ven Zwed und bort die Mittel, bier die Geſinnung und bort bie 
Handlung, und dachten fich jo die Moͤglichkeit aus, daß auch Fchlechte 
Mittel zu einem guten Zwede führen, daß auch verwerfliche Hant- 
lungen bei einer ſchein bar guten und unjchulpigen Geſinnung beftehen 
könnten. Da kamen denn freilich folche ſittliche Monſtra Heraus, wie bie 
Briefe Pascals fe uns vorführen, fo daß es z. B. feine Sünde ift, einen 


*) Belanntlich wurde vor einiger Zeit von Seiten bes Orbens ein Preis autge- 
boten von ich weiß nicht glei) von wie viel taufend Thalern für den, ber diefen Sag 
in einem ihrer Werke finden würde. Unlängft hat fich ein Finder gemeldet und hat ben 
Sat aus Buſenbaums Mebulla (1659) angeführt: Quia cum finis sit licitus, 
etiam media sunt licita. Ob der glüdliche Kinder die verheifene Prämie erhalten, 
darüber ſchweigt die Geſchichte. ſ. Maurer „Neuer Zefuitenipiegel“, angezeigt in 
Schenkels Zeitſchr. 1869. 10. 
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im Zweikampf zu tödten, fobald man nur die Abficht bat, feine Ehre da⸗ 
bet zu vetten, nicht aber fich zu rächen; ober taß man Fed eine Unwahr⸗ 
beit jagen tarf, wenn man mur im Stillen fich etwas anberes dabei 
denkt, al8 das, was man laut ausipricht (die jogenannte Mentalreſerva⸗ 
tion,. Dadurch wurde natürlich alle Moral, alles was Trene und 
Glauben heißt, über ven Haufen geftoßen und alles einer zerſetzenden 
Gewiſſensdialektik preisgegeben, die für jeden einzelnen Fall wieder eine 
eigne Regel und für jeve Regel wieder eine Ausnahme wußte. So ift 
Wohlthun gewiß bie Pflicht aller Chriſten; aber nach jefuitifcher Lehre 
hat auch die Wohlthätigkeit ihre fehr beftimmten Grenzen. Befiehlt bie 
Kirche, wohlzuthun aus feinem Ueberfluffe, fo fragt ver Jeſuit: mas ift 
Ueberfiuß? Auch der Reichſte feivet nicht an Ueberfluß, folang’ er tie 
Ambition bat, noch mehr zu befiken, als er in ber That befitt. Und 
ähnliche Ausreden wie für das Wohlthun fanden fich auch für das Faſten. 
Jede Pflicht war dehnbar, je nach Umftänten. Wie der kluge Arzt fich 
nach der Natırr des Patienten richtet und ihm auch wohl bie Pille ver- 
jüßt und vergolvet, fo benahm fich ber jefuitifche Beichtvater gegen feine 
Beichtkinder, indem er auch bier das am fich löbliche Streben, Allen 
Alles zu werben, in ein Zerrbilb verwanbelte. Wem fällt bier wicht ver 
Spruch des Herrn ein: das Auge ift des Leibes Licht, wenn aber vein 
Auge ein Schaft ift, jo wird dein ganzer Leib finfter fern (Matth. 6, 23). 

Das Bodenloſe und Schwankente ber jeſuitiſchen Moral fprach fich 
am kühnften im der Lehre des jogenannten Brobabilismus aus,*) die 
auch Pascal mit scharfen Waffen angegriffen hat. Der Probabilismus 
ift mit andern Worten ein fittlicher Skepticismus, eine moralifche Zwei⸗ 
felfucht, deren Ende vie Verzweiflung an aller fittlichen Wahrheit über- 
haupt ift. Sein Grundſatz ift der, daß es eigentlich feine Grundſätze, 
feine Ichlechthin gültigen Wahrheiten giebt, fondern daß man es in ber 
Erkenntniß tes Eittlichen, ftatt zur Wahrheit, nur zur Wahrfcheinlich- 
feit bringe. Und dieſe Wahrfcheinlichkeit felbjt, wonach ſoll fie fich rich⸗ 
ten? Einzig nach der maßgebenden Meinung, der Autorität Anderer. 








*) 3m welchen abſcheulichen Kolgerungen dieſe Lehre, vom Probabilismus führe, 
zeigt Pascal an Beiſpielen aus den Werken der Jeſuiten: „Will einer töbten, fo citirt 
man ben Leſſius; will einer nicht töbten, fo holt mar ben Basquez herbei. Lefflus 
ſpricht vom Morde wie ein Heide und vielleicht wie ein Ehrift vom Almofen. Vasquez 
ſpricht wie ein Heide vom Almofen, und vom Morde wie ein Ehrift”... „Il est neces- 
saire, fagt er von den Sejuiten, qu’ils aient des casuistes assortis à toute cette 
diversite. Aber wie wirb e8 am Tage bes Gerichte Reben? Da wirb dann auch Einer 
gegen den Andern auftreten, Einer den Andern verklagen vor Gottes Bericht”. Vgl. 
bie Briefe 5. 12. 13. und Dreyborfj S. 270. 
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Jede Handlungsweife, bie ven Ausſpruch irgend eines angefehnen Lehrers 
für ſich Bat, ift probabel, und geſetzt auch, daß ihr der Ausfpruch irgent 
eines andern angeſehnen Lehrers wiberfpräche, fo darf man fie doch nicht 
als faljch aufgeben, ſondern man kann getroft zwijchen beiden Autoritäten 
wählen, in ver Ueberzeugung, daß man nicht ganz fchlecht wähle. Dieſes 
Sichftügen auf die äußere Autorität, felbft da, wo fie mit fich felbft im 
Widerſpruch ift, hängt wieter fo genau zufammen mit dem ganzen äußer⸗ 
lichen und zugleich hierarchifch-fernilen Geifte des Iefuitismus, daß man 
fih wundern müßte, wenn e8 anders wäre. Der blinte äußere Gehor: 
fam gegen bie menfchliche Autorität ift ja das oberfte Princip ver 
jefwitifchen Moral, und aus dieſer konnte nie eine ſelbſtändige Gefin- 
nung. fi entwideln. 

Diefer laren, unfichern, überall in die Brüche gehenven *) Moral 
ber Jeſuiten gegenüber bilvete fich num nachgerabe die jtrenge und in fich 
geichlofjene Lehre ver Ianjeniften aus, ter Arnauld und Pascal zu- 
jtunmten. ‘Diefe janfeniftiiche Moral ruhte ganz und gar auf ver Lehre 
Auguftins von dem menfchlichen Grundverderben unt ver Unfreibeit 
unfers natürlichen Willens, und ftellte zugleich die ſtrengſten Forderun⸗ 
gen an den Willen des Einzelnen, und eben darin traf fie mit ver pro—⸗ 
teftantijchen Xehre überein. Dan bat nun dem auguftiniichen Sy⸗ 
jtem nicht ohne einigen Schein vorgeworfen, es zerftöre die Sittlichkeit, 
indem e8 alle Zurechnung und Verantwortlichkeit aufhebe. Und in ver 
That feheint eine Lehre, welche dem Menfchen vie Kraft abipricht, fich 
freiwillig für das Gute zu entjchließen, und alles von ber Gnade und 
Vorberbeftimmung Gottes abhängig macht, zu ver gefährlichen Folge⸗ 
rung binzuführen, es ſei fomit gleichgültig, ob ber Menſch fich feines 
Orts bemühe over nicht: ſei er zur Seligleit beftimmt, wohl und gut, 
jo werde er felig ohne fein Zuthun; und fei er der Verdammniß ver-. 
fallen, fo belfe ihm auch da keine Buße und kein Streben. Wir wollen 
auch nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe gefährliche Folgerung hie und da 





*) Ein Veiſpiel von der Zerbrödelung und Mechaniſirung ber guten Werfe iſt 
das, daß das Hören von zwei halben Mefien (an verſchiednen Orten und zu verſchied⸗ 
nen Zeiten, wenn auc in ber umgelehrten Ordnung) fo viel gilt, als das Anhören 
einer ganzen Meſſe! Das heißt den Leuten die Andacht bequem machen und auf biefes 
Bequemmaden der Religion geht ja der Jeſuitismus aus bei aller fcheinbaren 
Strenge. Die Zerbrödelung und Medanifirung der Sittengebote hing auch wieder 
mit der Eafuiftit zulammen, welche jede Sünde im ihrer Bereinzelung betrachtete und 
fie darauf anfab, ob fie eine Läßliche Sünde fei oder eine Todſünde. Dem Leichtfer- 
tigen fonnte dieſe Gewiſſensdialektil zum Yallftride werben, während fie ben ſerupu⸗ 
Löfen Seelen zur Höllenqual wurde. Beiden Gemüthsarten fuchten Die Beichtväter 
gerecht zu werben; aber wie?? 
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gemacht worten ift, und baber das Bedenkliche der auguftinifchen Lehre 
feineswegs leugnen, zumal wo fie von ungefchicdten Händen angefaßt 
wird. Aber das erforbert einmal die hiftorifche Wahrheit, zu befennen, 
daß in der Regel pie Männer und Parteien, welche fich zu vem Syſtem 
Auguftins bekannten, gerade die waren, bie fich durch ftrengere Sittfich- 
keit, ja ſogar durch ferupuldfe Gewilfenhaftigkeit auszeichneten, während 
die, welche die menfchliche Freiheit fcheinbar Höher ftellten,, gewöhnlich 
Reine glänzenden Früchte derſelben blicken ließen, indem fie die Freiheit 
mit der Wilffür verwechlelten, bie fich im gegebnen Ball über das Gebet 
hinwegfett. Woher fommt dieß wohl? Ich vente mir die Sache fo. 
Theoretisch haben allerdings die Unrecht, welche dem Menfchen alle Kraft 
abiprechen , fich für das Gute zu entfcheiden, oder boch wenigſtens dem 
göttlichen Rufe, der an ihn gelangt, fich aufzufchließen ; aber ba dieſer 
theoretiſche Irrthum nichts anteres ift als die bloße einfeitige Darftel« 
fung und Uebertreibung einer religiöfen Wahrheit, nämlich der Wahr- 
heit, daß wir allerdings ohne Gott nichts vermögen, fo kann biefer Irr⸗ 
thum bei wirklich frommen Menjchen nie praftifch gefährlich werben. 
Denn indem fie mit Verzichtleiftung auf alles eigne Verbienft, und nach 
ihrer Meinung fogar willenlos, dem göttlichen Triebe fich bingeben, 
konnen fie ja eben nicht anders als gut und evel handeln, und beſchämen 
durch diefe ftille, hingebende, demüthige Zugend fogar oft die, welche im 
ftoßen Gefühl ihrer eignen Freiheit fich auch nach Belieben ihr eignes 
Geſetz machen und daher eben To viele Nieverlagen ihrer fittlichen Kraft 
als, Siege derſelben erleben. Auguftin, nach feiner Befehrung, Luther 
und die Reformatoren überhaupt, die Pietiften in der proteftantiichen 
und ebenjo die Janſeniſten in ver katholifchen Kirche find uns fprechente 
Belege zu diefer Behauptung. — Es beruht aber tiefe Erfcheinung 
wejentlich darauf, daß von den Einen bie Freiheit, wie fchon bemerkt, 
mit ver Willkür verwechfelt, und von den Andern die Wirkungen Gottes 
und die Thaten und Gefinnungen ver Menfchen fchroff als bleibente 
Gegenſätze gefaßt werben, während doch bei ven wahrbaft Frommen unt 
Wiedergeborenen beides in und mit einander wirken foll, ba ja auch in 
dem Erlöjer felbft der menschliche Wille fein anderer als der Wille des 
Baters war. Da nun auch wir nur wahrhaft frei werden, infofern ver 
Sohn uns frei macht, d. h. infofern feine Gefinnung mehr und mehr 
die unfrige wird, fo ift Har, daß Gnade und Freiheit einander nicht aus⸗ 
fchließen, fontern vielmehr nur die zwei Aeußerungen des einen 
religiös-fittlichen Lebens find, die eine nach ber religiöfen, die antere 
nach der ethifchen Seite hin. Es giebt eine fittlihe Nothwenbigkeit, 
26* 
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bie, weit entfernt der fittlichen Freiheit Eintrag zu thun, ihre eigentliche 
Lebenswurzel, ihre unerjchütterfiche Grundlage ift. 

Wenn nun ver Ianjenismus eben durch biefes Anfchließen an bie 
auguftintfche Dogmatik eine Verwandtfſchaft mit dem Proteftantismug 
bat, fo hat er fie auch noch von einer andern Seite, obgleich nur in be- 
ſchränkterem Maße, nämlich von Seite ber Oppoſition, die er gegen vie 
menfchliche Autorität und namentlich gegen die Allgewalt des Pap- 
fte8 bilvete. Zwar erfannten bie Ianfeniften vie Oberherrlichleit des 
Biſchofs zu Rom an, wie alle übrigen Katholiken; als aber vie Ent» 
jcheidungen des päpitlichen Stuhles ungünftig für die Xehre tes Jan⸗ 
ſenismus ausflelen, mit andern Worten, als fie ver Autorität des größ- 
ten Lehrers der katholifchen Kicche des Abendlandes, des heil. Auguſtin 
entgegentraten, da gerieth die abjolute Unterwürfigkeit unter biefen Stuhl 
in Conflict mit der dogmatifchen Leberzeugumg. 

Schon zu Anfang des Streites hatte nämfich Urban VIN. einige 
Behanptungen des Janſenius gemißbilfigt. Noch beftimmter erkläürte fich 
Innocenz X. in einer Bulle, indem er fünf Sätze aus ber Lehre des 
Janſenius herausbob, die er als ärgerfiche, gottesläfterliche und ketzeriſche 
Sätze bezeichnete. Diefe Sätze bezogen ſich auf das menfchliche Verver- 
ben, das tie Janfeniften im ftrengiten Sinne behaupteten, auf die Wir- 
fungen dev Gnade, bie Gnabenwahln. f. w.*) Gegen die Verdammung 
biefer Sätze durften die Ianfeniften nicht unbetingt fich auflehnen, ohne 
bie bogmatifche Untrüglichteit des Papftes zu leugnen und dadurch ſich 
förmlich auf den proteftantifchen Standpunkt zu ftellen, was fie ihrerſeits 
vermeiden wollten. Sie erflärten demnach, daß ver Papft allertinge 
das Recht habe, die genannten Säte zu verdammen, behaupteten aber 
zugleich, daß biefe Säge nicht bie eigentlichen Lehrſätze des Janſenius 
ſeien, oder daß Janſenius fie nicht in vem Sinn gefehrieben babe, in 
welchem der Bapft fie verdamme. Un trüglich bleibt fomit ver Papft 
nur infofern, als er von tem Thatbeſtand wohlunterrichtet ift; aber 
eben das Letztere leugneten die Ianfeniften. Sie konnten alfo daſſelbe 
verjuchen, was fchon vor ihnen andere Katholiken getban hatten, fie 
tonnten von dem übel unterrichteten Papft an den beffer zu unterrich- 
tenden appelliren. Allein auch viefer Ausweg wurde ihnen durch die 
päpftlihen Erklärungen abgefchnitten, welche dahin gingen, baß ber 
Papſt allerdings die Säte des Ianfenius richtig verftanben und fie 


*) Die Bulle (In eminenti) erhielt Pfingften 1653 die förmliche Sanction ; ab» 
gedrudt bei Reuchlin S. 606 fi. 
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eben in dem Sinne verdammt habe, in welchen fie urfprünglich ſeien 
geichrieben worden. Schon Iunocenz felbft gab dieſe Erklärung (Sept. 
1654), und ebenjo gab fie fein Nachfolger Aleranver VII. Diefer 
wiederholte zugleich die VBerbammung ver janjeniftiichen Lehrſätze und 
juchte e8 dahin zu bringen, daß alle Geiftliche Frankreichs dieſe päpft- 
liche Eonjtitution annehmen mußten, bei Verluft ihrer Aemter. Nun 
aber protejtirten vie Ianfeniften von neuem, intem fie vem Papjt das 
Recht abfprachen, über eine Thatjache zu enticheiden. Ob ein dogma⸗ 
tiſcher Sag an und für fich richtig und kirchlich fei oder nicht, das, mein- 
ten fie, könne allerdings der Papſt enticheiden. Eine ſolche Frage nann⸗ 
ten fie eine Rechtsfrage (question de droit). Ob aber ein beſtimmtes 
Individuum biefe Lehre habe, die man ihm aufbürbe, oder nicht, ob ein 
bejtimmtes Buch einen Lehrſatz wirklich To ausfpreche oder nicht, das ſei 
eine Frage der That (question de fait), über welche dem Papſt feine 
Entjcheibung zuftehe. Wir müffen nun befennen : wenn dieſe Unterfchei- 
bung von ben Jeſuiten her fäme, wir würden fie ihrer würdig finven. 
Dießmal aber find e8 die frommen Janfeniften, vie mit diefer ſpitzfindi⸗ 
gen Unterfcheidung ihr katholiſches Gewiſſen zu beſchwichtigen juchten, 
indem fie mit andern Worten im Allgemeinen und in der Theorie bie 
Untrüglichleit des Papſtes anerkannten, im einzelnen Fall aber und in 
der gegebenen Wirklichkeit fie leugneten , weil jie ihnen ungelegen kam. 
Aber was jollte eine folche abftracte, allgemeine Untrüglichkeit, vie im 
concreten, befondern Falle vem Irrthum unterworfen war? Sie ſank zu 
einem leeren Nimbus, zu einer bloßen Form herab.“) Wenn daher 
etwas, fo berechtigt uns bieß zur Behauptung, daß ver Janſenismus in 
feinem Fortſchritt zum Proteftantismus auf halben Wege ftehn geblieben 
fei. Mit dem einen Fuße (dem dogmatifchen) ftand ey in dem Prote- 
ftantismus, mit dem andern (dem firchlichen) verwidelte er fich zu feinem 
eignen Schaden in dem Neg der katholiſchen Gewiſſensfragen und ber 
jefuitifchen Moral, bie er ſelbſt migbilligte. Allein diefe nämliche jefiti- 
tiſche Moral kam denn auch wierer dem päpftlichen Stuhle trefflich zu 
ftatten. Nachdem der Streit über question de fait und question de 
droit fich immer weiter veriworren und verwidelt und manche Gewalt: 


*) Auch Reuchlin deutet 5. 627 f. auf ben Wiberfpruch, in welchen fich Die Jan⸗ 
feniften trotz der Höhe ihres Geiſtes und der Ehrlichkeit ihrer Geſiunung) verwidelten ; 
denn „bie Thatfache und das Glaubensgeſetz laſſen ſich einmal in der auf ihrer Tradi⸗ 
tion ruhenden katholiſchen Kirche nicht trennen.” In diefes Dilemma verwidelt ſich 
jeder Zeit die Infallibilitätsfrage, wie bie Geſchichte des neueften Shrmenifchen Concils 
(1870) zeigt. 
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thätigfeiten hervorgerufen hatte, hieb ver fonft achtungswerthe Papft 
Clemens IX. den Knoten tamit entzwet, daß er im Jahr 1669 ven Jan⸗ 
feniften geftattete, die päpftliche Conftitution feines Vorfahren mit einer 
Refervation zu unterfchreiben, vie fo jefuitifch al8 möglich war: 
nämlich fie ſollten vie päpftliche Bulle zwar aufrichtig, aber nicht ein- 
fach und unbebingt unterfchreiben (sincerement, aber nicht pure- 
ment et simplement). Das beißt doch wohl mit antern Worten: aufr 
richtig, umd doch nicht jo ganz aufrichtig ; es follte ihnen eine Hinter- 
thüre offen bleiben, die aber je nach Umftänden auch dem wieter zur 
Sallthüre werben Tonnte, der fich baburch zu retten meinte. Man 
nannte den Frieden den clementinifchen : e8 war ein fauler Scheinfriebe, 
und ter Streit dauerte fomit auch unter ten folgenden Päpſten (Inno⸗ 
cenz XI. und Clemens XI.) fort. Ludwig XIV. verfolgte pie Ianfeniften 
eben fo eifrig, wie vie Hugenotten, und nachdem er die ſe aus tem 
Lande gejagt, rubte er nicht, bis auch das legte Bollwerk ver Ianfeniften 
zeritört war. Das Klofter Port-Royal ward zu Anfang bes achtzehnten 
Sahrhunterts, in den Iahren 1708 —10, auf Antrieb ver Iefuiten tem. 
Boden eben gemacht, und felbft bie Leichname ver ehrwürdigen From⸗ 
men, die ba begraben lagen, wurden nicht gefchont ; bie meiften ber übri⸗ 
gen flohen nach ven Niederlanden, dem Vaterlande des Janſenismus und 
ber Zufluchtftätte fo vieler Secten. Aber auch in Frankreich jelbjt nahm 
ber Streit fein Ende, fondern flammte nur wieder von neuem im Gefolge 
von Ericheinungen auf, bie nicht mehr in ven Rahmen unfrer bießmali- 
gen Darftellung fallen. 

Dean hat ven Janſenismus häufig mit dem Pietismus zu— 
jammengeftellt, und in ver That ruhen beite Erjcheinungen auf ein und 
temfelben togmatifchen Hauptgrunde. Allein wenn ich fchon früher 
daran erinnert habe, daß fich zwifchen beiten doch noch ein beveutenver 
Unterfchieb finde, ver ſowohl in ver Verſchiedenheit ver Confeffionen ale 
der Nationalität feinen Grund habe, fo wird fich uns dieſer Unterfchieb 
jet mit ziemlicher Klarheit herausstellen. Schon was das Dogmatifche 
betrifft, jo finden wir bei dem Janſenismus, troß aller auguftinifchen. 
Slaubensftrenge, doch auch wieder eine Art von pelagianifcher Werkhei⸗ 
ligfeit, wie wir fie bei dem deutſchen Pietismus nicht antreffen. Ich er⸗ 
innere nur an den eifernen Gürtel Bascals. Einen folchen würte werer 
Spener noch Frande getragen haben. Wenn aber viefe Zucht bes Lei⸗ 
bes bei dem Janſenismus an die Fatbolifche Askeſe erinnert, fo finden 
wir dagegen in dem beutjchen Pietismus eine ftrengere Zucht des Geis 
ſtes, die möglicherweiſe jogar eine einfeitigere Richtung nimmt, als bei 
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ben Sanfenijten. Der Pietismus Kat weder dramatiſche Schriftiteller, 
wie einen Racine, noch Satirifer, wie einen Pascal, aufzumeilen.*) 
Blieb Doch der deutſche Pietismus den Einflüffen der Kunft auch auf 
dem Bebiete der Iprachlichen Darftellung mit wenigen Ausnahmen ver- 
Ichlojjen, während ver franzöſiſche Janſenismus grade in der Schönheit 
bes Stils und in ver Handhabung einer correcten und eleganten ‘Diction 
feinen weltlichen Triumph fuchte, ja ſogar bie Eitelkeit, die ihn dabei be- 
ſchlich, nicht immer zu verbergen wußte. Auch waren ja die Gegner, mit 
denen e8 die Sanfeniften zu thun hatten, andere und feinere Leute, als 
bie orthodoren Polemiler, mit denen die Pietiften kämpften; anderer rein 
confelfioneller Unterfchiede nicht zu gebenten. 

Wie indeffen neben dem beutfch - proteftantifchen Pietismus ver 
Myfticismus wieder feinen eignen Verlauf hatte, fo finden wir auch 
in der Fatholifchen Kirche neben ver janfeniftifchen noch eine andere Rich- 
tung ſich aufthun, die zwar mit ihr in der togmatifchen Grundftimmung 
verwandt ift, bie aber doch wieber ihre beſondere Gejchichte bat und mit 
ber allgemeinen Gefchichte des Myſticismus auf's innigfte zufammen: 
hängt: e8 ift dieß ver Quietismus. 

Michael Molinos**) (geb. 1640) aus Saragoffa, einer ange 
jehenen Familie Aragoniens entiproffen, Weltpriefter und ‘Doctor der 
Theologie, gab im Jahr 1675 zu Nom, wo er fi), ohne ein weiteres 
Amt zu befleiden, aufhielt, ein Andachtsbuch unter vem Titel „Seiftli- 
cher Wegweiſer“ (Guida spirituale) heraus, das in mehrere Sprachen 
überjegt wurbe und bem auch beutiche Männer ber evangelifchen Kirche, 
Auguft Hermann Srande und Gottfried Arnold ihren Beifall 
nicht verfagen Tonnten.***) Es war ganz in bem Geifte jener tiefern 
Herzensmyſtik gefchrieben, die weniger darauf ausgeht, die Geheimniffe 
bes Glaubens erfennen und erklären zu wollen, als mit ber ganzen 
Kraft und Innigfeit des Gemüthes in biefelben fich zu verjenten, im An» 
Ihauen bes Göttlichen fich gleichſam zu verlieren und das eigne Ich 
völlig in Gott aufgehn zu laſſen. 


— — 





— 


*) Mit und Satire find die geſchwornen Todfeinde des Pietismus. Höchſtens 
Bringt er's zum Humor. Scherze und Myſtificationen, wie ſich die Sanfeniften gegen 
ihre Widerfacher erlaubten (f. 3. B. Reuchlin S. 677), würden bie Pietiften, ſchon 
aus firenger Ehrfurcht gegen die Wahrheit, fi) nie erlaubt haben. 

”. Bol. Scharling, €. E., Michael de Molinos, ein Bilb aus der Kirchenge- 
fchichte des ftebenzehnten Jahrhunderts, a. d. Dänifchen. Gotha 1855. Tholud in 
Herzogs Realenc. IX. ©. 698 ff. 

***) Francke hat das Buch 1687 in's Lateinifche, Arnold 1699 in's Deutiche 


überjett. 
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Gewiflens aus. Verſtehen wir freilich) unter dem Proteftantismus das 
in feiner dogmatifchen Vollendung daſtehende Lehrſyftem, wie e8 dem ber 
katholiſchen Kirche fich gegemüberftellte, fo gehört Pascal auch in dieſer 
Hinficht nicht zu den Proteftanten, fonbern vielmehr zu ihren Gegnern, 
wie die Janſeniſten überhaupt. Gehn wir aber auf den Grund und 
Uriprung ber Reformation zurüd, fragen wir: was hat die Reformation 
hervorgerufen, was hat namentlich einen Luther zuerft auf ven Kampf⸗ 
platz herausgeriffen? — jo war es bie durch den Ablaßkram verkehrte 
Heilsordnung, ber er einen frifchen, lebendigen Glauben, e8 war bie ent⸗ 
jtellte und zur Unfittlichleit entwürdigte Sittenlebre, der er einen ernitern 
Sinn und ftrengere Anforderungen an das Gewiſſen entgegenftellte. 
Auf dieſem praktifchen Boden finden wir Pascal wierer. Pascal Hatte 
gegen bie Jeſuiten und ihre lare Moral einen ähnlichen Kampf zur be- 
jtehen, wie Luther gegen Tegel. Als Luther jenen Kampf anfing, war er 
im Uebrigen noch ein eben jo guter Katholik, als e8 Pascal bis am fein 
Ende geblieben, und wenn wir daher von einen: proteftantifchen Element 
in Pascals Weſen reden, fo denken wir eben babei vorzüglich an feine 
Polemik gegen vie verderblihe Moral der Iefuiten. Es ift be 
Tanntlich jenes wigige Buch, das unter dem Namen ber Provinciales 
belannt ift und das zuerft in einzelnen Blättern, dann als ein Ganzes 
im Jahr 1656 unter dem angenommenen Namen Louis de Montalte 
erſchien,“) was nächft den Pensees den Namen Pascals unfterblich ge- 
macht bat. Bascal kleidete feine Satire in das Gewand von Briefen, 
deren zehn erfte er an jene Bewohner ver Provinz richtete. Die legten . 
richtet er an die Sefuiten felbft. Dort kämpfte er mit ven Waffen ves 
Wites und der beißenden Ironie, bier mit denen bes heiligen Exnftes.”*) 
Der Lefer finbet fich eben jo ergött von ber Anmuth und Feinheit bes 
Stils, die an das franzöfiiche Luſtſpiel, als von ver Exrhabenheit bes 
Ausdrucks und ver Macht der Rede ergriffen, die an bie gewaltigften 
Nedner des griechifchen Alterthums erinnert ; weßhalb gefagt worden ift: 


®*) Lettres &crites par Louis Montelte à un provincial de ses amis. Die 
fer Frennd war Berier, ber Schwager Paſscals. Montalte nennt er fih nad 
feinem gebirgigen Baterlande Auvergne; ſ. Reuchlin S. 633., 4 
”*) Die Jeſuiten hatten nicht unterlaffen, ben Satiriler, ber fie fo tief verlekt 
batte, als Religionsfpötter zur brandmarken. Da zeigt nun aber Pascal in feinem 
eilften Briefe wie der Spott gegen eine verkehrte religiöfe Richtung nichts weniger 
als Religionsſpott jei, wie im Gegentheil fogar die heil. Schrift an vielen Orten 
fich der Ironie bebiene, und wie ber Vorwurf der Religionsfpötterei auf die zurüd⸗ 
falle, bie Durch ihre unmwälrbige Behandlung religiöfer Gegenſtände den Spott heraus⸗ 
fordern. Dieß hat zu allen Zeiten feine Geltung. 
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Pascal habe Moliere und ‘Demofthenes in fich vereinigt. In feiner Po⸗ 
lemik gegen die Moral ver Sefniten fuchte er beſonders das zweideutige, 
binter Ausflüchte und Ausbeugungen fich verftedende Verfahren berfel- 
ben, das fich auf die Lehrſäͤtze ihrer angefehenften Schriftfteller gründete, 
in ein grelles Licht zu ftellen, wobei allerdings nicht vergeflen werben 
barf, daß nicht alle die Folgerungen, welche Pascal aus diefen Sägen 
zieht, wirklich von allen Mitgliedern des Ordens feien gemacht worben. 
Bascal felbft verwahrt fi) gegen dieſen Mißverftand. Waren es doch 
jogar einzelne Männer aus dem Jeſuitenorden, wie ver Jeſuit Louis 
Bourdaloue, welche durch mufterhafte Srömmigleit mitten in einem 
verborbenen Zeitalter fich auszeichneten. Es dürfte indeſſen bier der Ort 
fein, bie Sittenlehre der Jefuiten, im Gegenfag gegen bie ber 
Sanjenijten, etwas ausführlicher zu befprechen, mit Rückſicht auf Pascals 
Brovinzialbriefe. 

Man würde dem Stifter des Orbens, Loyola, gewiß Unrecht thun, 
wenn man ihn befchulpigen wollte, er habe mit Bewußtjein und Abficht 
eine leichtfertige Moral in die Kirche einfchwärzen wollen. Wer fein 
Leben und das feiner erften Schüler und Anhänger Tennt, wird dieſe Be⸗ 
ſchuldigung nicht leicht ausfprechen.*) Aber daß bei allem theilweiien 
guten Willen und bei aller Aufopferung der Männer, die ſich an bie 
Spike des Ordens fteliten, bemfelben fich bald unter vem Einfluß ver 
Zeitverhältniffe ein weltlicher und verweltlichender Geiſt mittheilte, kann 
nicht in Abrede gejtellt werben. Mochten auch einzelne Männer es gut 
. meinen, das Syſtem, tem fie huldigten, war ein verberbliches und 
wurde um fo verberblicher, je mehr es aus ber Theorie in bie Praris 
überging. ‘Die große Geſchäftigkeit des Ordens, bie zur Beſchau⸗ 
lichleit ber frühern Mönchsorden einen wunberlichen Contraſt bilbet, 
mußte am Ende babin führen, alles nur auf den äußern Zweck abzu- 
jehn, und bie Erreichung irgend eines folchen als Löblich gebachten 
Zwedes, wozu namentlich die Belehrung ver Proteftanten und aller 
Nichtkatholilen gehörte, zur einzigen rückſichtsloſen Aufgabe der Moral 
zu machen. Dieß führte von felbft zu jener gefährlichen Maxime, vie 
übrigens nicht die Jeſuiten erft aufgebracht haben, daß der Zwed die 
Mittel heilige, over daß es bei allen Handlungen auf die Abficht 
ankomme, in ber fie gejchehe. Daß bie Jeſuiten diefen Sag erft erfunden 
haben, wäre unrichtig zu behaupten, und es kommt auch gar nicht barauf 

*) Bgl. Bd. IV. S. 496 ff. und die dort mitgetheilten Stellen. Loyola war an 


ber fpätern Moral der Jeſuiten vielleicht eben fo umjchuldig, als die frühere Bußdisci⸗ 
plin der Kirche au dem Ablaßkram. 
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wurde den 13. April 1648 zu Montargis (in ber. Provinz Orleans) von 
adlichen Eltern geboren. Sie hatte ſchon frühe viele Törperliche Leiden, 
obwohl fie ein Hübfches Kind war; ja ihr ganzes Xeben war, wie fie felbft 
bezeugt; ein Gewebe von Leiden. Auch fie beklagt fich, wie die Bourig- 
non, über Zurücdjegung hinter ihre Geſchwiſter und über ungerechte Be- 
handlung von Seiten der Ihrigen. Schon als Kind ftießen ihr mehrere 
Unglüdefälle zu, die aber auch befonvere Bewahrungen mit fich führten. 
So fiel jie das eine Mat in einen Keller, ein ander Mal in eine Kloake, ein 
drittes Mal von dem Verdeck einer Kutfche herunter auf's Pflafter — 
ohne daß fie je bedeutenden Schaden genommen hätte. Sie erhielt 
eine Elöfterliche Erziehung bei ben Urfulinerinnen, und bald zeigte auch 
die Heine Schülerin Empfängfichteit für diefe Lebensart. Das Nonnen- 
Hleit nach bamaliger Sitte zu tragen, jchmeichelte ihrer kindiſchen Eitel- 
feit ; jedoch hatte fie auch fchon frühe mit Zweifeln zu kämpfen. Sie 
glaubte, man Habe ihr nur darum von ber Hölle erzählt, um ihr Furcht 
einzujagen. Als ihr aber einft ein fürchterliches Traumbild erfchien, 
worin ihr die Hölle mit ben lebhafteften Farben vorgemalt war, ſah fie 
darin einen Beweis von der Wirklichkeit ver Sache und Elagte fich in ber 
Beichte fo fehr über ihren Unglauben an, daß der Beichtvater darob 
erftaunte. Das Leſen ver heiligen Schrift wurde ihre Lieblingsbefchäfti- 
gung, und ba fie ein glückliches GOedächtniß Hatte, behielt fie die meiften 
Geſchichten berfelben auswendig. Dazu Tam noch befonders das Leſen 
ver Schriften des heil. Franz von Sales, der bei ven Fatholifch- fran- 
zöſiſchen Myſtikern ein ähnlicher Zünpftoff wurde, wie Jakob Böhm bei 
ben deutſch⸗lutheriſchen. Ueberdieß übte fie fleißig die Werfe ver 
Barmherzigkeit, und fing auch an fich allerlei Kafteiungen aufzuerlegen. 
Als fie in dem Neben ter Madame Chantal, ver Freundin des beil. 
Franz von Sales, gelejen hatte, wie dieſe mit einem glühenven Eifen 
ben Namen Jeſus auf ihr Herz gedrückt hatte, nahm fie einen Bogen 
Papier, auf den fie diefen heiligen Namen mit großen Lettern jchrieb, 
und nähte fich dann den Bogen mit blutigen Stichen auf die Haut. Ihre 
Verehrung gegen den Orben ver Bifitantinnen, welchen Franz von Sales 
und die Chantal geftiftet Hatten, war fo groß, daß fie wider ven Willen 
ihrer Eltern in denjelben zu treten fich anſchickte. Ja fie erlaubte fich, 
um zu ihrem Zwecke zu gelangen, einen frommen Betrug, indem fie bie 
Handſchrift ihrer Mutter nachahmte, um bie Vorfteherin des Klofters 
glauben zu machen, fie habe vie elterliche Bewilligung. Der Betrug 
wurde aber entvedt, und jo konnte fie, fo wenig als einjt die Bourignon, 
ihren Willen in dieſer Hinficht durchſetzen. Ja, wenn es ber Lebtern 
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ihrem Leidenstriebe, daß fie fogar unter heißen Thränen flehte, Gott 
möge fie doch aus Barmherzigkeit in die Hölle fchifen, wie er Antere 
aus Strafe dahin verbamme.*) In der Folge freilich fah fie das Unnd- 
tbige diefer Selbſtquälerei ein, ja fchon während biefer Verſuche machte 
fie die richtige Beobachtung, daß alles Kreuz, das der Menfch ſich 
eigenwilligauferlege, fein echtes Kreuz fei, und vaß nur 
das Kreuz, das der Herr uns felber auferlegt, uns heil» _ 
fam werbe.**) 

Ueberhaupt ſtak die gute Schwärmerin vecht tief in dem (pelayia- 
nischen) Wahnglauben, den vie römiſche Kirche auch manchmal in beſſern 
und eblern Naturen nährte, al8 ob ver Menſch durch folche äußere 
Werte ſich Gottes Gnade erwerben fönne, wie fie denn auch mit großer 
Selbitgefälfigkeit alle die Wohlthaten hererzählt, die fie an Armen und 
Kranken übte. 

Indeffen fing ihr ſchon um diefe Zeit an alles Aeußere vor dem 
innern Sinne zu verſchwinden. Sie verlor fich bisweilen fo in ver Liebe 
Gottes, daß, wenn fie in einem Buche lefen wollte, fie keine Zeile weiter 
vor ſich bringen konnte und ihr das Buch aus ver Hand fiel.***, „Ich 
fonnte,“ bezeugt fie weiter, „weber von Gott noch von Chriftus reden, 
ohne außer mich felbft verjegt zu werden. Meine wörtlichen Gebete, vie 
ich zu Iprechen gewohnt war, konnte ich nicht mehr herfagen. Kaum 
öffnete ich den Mund dazu, fo bemächtigte die Liebe fich meiner derge- 
ftalt, daß ich in ein tiefes Stillſchweigen und in einen Seelenfrieven ver- 
janf, ben nichts auszufprechen im Stande war.“ +) Daß dabei pas äußere 
Leben wie ein Traum und Schatten an ihr vorüberfchwantte, daß fie 
alles vergaß, was man ihr fagte ober auftrug, und ihre Vertiefung nad) 
innen eben fo viele Zerſtreuung nach fich 308, wo e8 der äußern Auf: 
merkſamkeit bedurfte, läßt ſich von ſelbſt denken; und grade barin lag 
eine Hauptquelle ihrer ehelichen Zerwürfniſſe. ++) Dieſe fromme Däm- 
merei, wie jehr fticht fie gegen das praftifche Chriſtenthum ab, und wie 
verjchieben tft dieſer in fich verfuntene Quietismus von dem lebens» 
Träftigen nach außen regfamen Pietismus! 

Berichiepnes wirkte indeſſen dazu mit, in der Guyon eine folche 
ſchwärmeriſche Gemüthsftimmung zu unterhalten. Mehrere Krankheiten, 
beſonders tie Bfattern, durch weiche fie nicht nur ihre frühere Schönheit, 
jondern auch einen Theil ihres Geſichts einbüßte, und der Verluft einer 





*, Vie de Mde Guyon I. p. 226. *®) Ib. p. 177. 
***) 5, p. 112 und 227. +) Ib. p. 121. ++) Ib. p. 157 
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geliebten Tochter legten zu dem jelbfterwählten Kreuze eine neue Kreuzes- 
laſt Hinzu. Unter den Perfonen aber, die einen entſchiednen Einfluß auf 
fie übten, find befonvers die Mutter Orange, Priorin eines Frauen- 
kloſters zu Paris, und ver Superior der Barnabiten zu Thonon (im 
Chablais), Franz de la Combe, zu nennen. Mit ver erftern batte 
fie in Baris Belanntichaft gemacht, und fich von ihr bereven laffen, ein 
Jahr vor dem Tode ihres Mannes, fich vem Bilde des Jeſuskindes als 
“ ihrem geiftlichen. Ehegemahl antrauen zu laffen, was durch einen fürn 
lichen Contract und unter allerlei religiöfen Feierlichkeiten gefchah. Mit 
dem Pere la Combe, ven fie ſchon früher kennen gelernt hatte, unterhielt 
fie nach dem Tode ihres Mannes einen ununterbrochnen Briefwechiel, 
und durch ihm gelangte fie zugleich auf die Stufe des Myſticismus, 
auf welcher Boſſuet und Fenelon fie trafen. Indem fie nämlich immer 
mehr allem äußern Streben nach Gerechtigkeit entfagte, zog fie jich rein 
in die verborgenften Tiefen der innern Welt zurück, bei welcher ihr alles, 
was in Gedanken, Worten over Werken fich ausprüdt, vor vem Bewußt⸗ 
fein verſchwand. Ja ſchon das Sichbewußtwerden ihrer jelbft trübte ihr 
ben reinen jeligen Gottesfrieben,, die völlige Kuhe in Gott. Dieſen 
Gottesfrieden oder Gottfrieden (Paix-Dieu) , ven die Guyon erft feit 
ihrer Verbindung mit la Combe volllommen erhalten haben wollte, un⸗ 
terichied fie wieder von ven bloßen Frieden Gottes (Paix de Dieuj, ter 
ihr nur der Vorbote von jenem gewejen war.“) Es gehört überhaupt 
zum Wefen des Myſticismus, in folhen ‘Dingen einen eignen Scharf: 
finn des Gefühls zu zeigen, der den innerften Zuſtänden ver Seele bis in 
alle die taufend Nuancen nachgeht, die dem gewöhnlichen Auge des nüch- 
ternen Verftanbeschriften verjchwinden. Wir könnten diefe Art des reli- 
giöſen Denkens einen geiftigen Somnambulismus nennen, der die natür⸗ 
lichen Augen des Verftandes verfchließt, um durch die Herzgrube over 
Fingerſpitzen eines eraltirten Gefühle zu lefen. Aber ebendeßhalb ijt 
auch die Erfcheinung krankhaft; denn jo gewiß es iſt, daß ver bloße fo- 
genannte gefunte Menfchenverftand nicht immer ausreicht, bie Dinge ver 
innern Welt zu erfaffen, jo gewiß ift es, daß man benjelben nie unge- 
ſtraft bei Seite fept. Das zeigt fich uns auch hier, wenn wir das Syſtem 
ber Frau von Guyon und ihrer ©eiftesverwandten etwas genauer be- 
trachten. Es liegt nun zuvörderſt tem Quietismus allerdings eine tiefe 
Wahrheit zu Grunde, die der jogenannte gefunde Verftand oft gar zu 
leicht verfennt. Es ift dieß die Wahrheit, daß das Wefen ver Religion 


*, Vie etc. I. p. 263. 
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in feine äußere Form gefaßt werden kann, daß ver Sit ber Religion im 
Gefühl ift, und zwar nicht im finnlichen Gefühl, ſondern in dem ges 
heimen Urgrund unfers Wejens, der uns unmittelbar mit ©ott und ver 
Ewigkeit verbindet, durch den wir uns unſer auf eine urjprüngliche Weife 
als göttlichen Gefchlechts bewußt werven. Es ift die Wahrheit, daß jever 
theologische Begriff, jedes Syſtem, das aus ſolchen Begriffen beiteht, 
jeder Ausprud unjers Gefühle und jede Erklärung verfelben, jedes Bild 
davon unzureichend ift und hinter ber Sache zurüdbleibt, vie ausge- 
brüct werben foll. Es ift ferner die große Wahrheit, daß alle Bewe- 
gung, aller Kampf, aller Fortichritt, alles Ab- und Zunehmen, wie biefe 
Welt e8 uns barftellt, nur vie Wellenfchläge find, die von dem Sturm 
ber Zeit und zum heil auch durch das innere Wogen der Leidenſchaft 
erregt werben, und daß hinter all diefem Fluthen und Treiben noch eine 
Ruhe vorhanden ift, in die fih das abnungsreiche Gemüth fchon hier 
ſo gerne verſenkt. Es ift enplich die Wahrheit, daß nichts verbient geliebt 
zu werben als ©ott, ver die Liebe felber ift, und daß wir die Geſchöpfe 
erft dann recht lieben, wenn wir fie in ihm lieben, und rein um feinet-, 
nicht um unfert- ober ber Geſchöpfe willen. — Bis dahin bat auch ver 
Quietismus feinen Grund in der Schrift und darf, ber Aeußerlichkeit 
bes römiſch⸗katholiſchen Kirchenglaubens gegenüber, von uns als eine 
Ericheinung begrüßt werben, die vem evangelifchen Protejtantismus 
verwandt ift. Ja daffelbe, was wir innerhalb des Proteftantismus an 
ber Myſtik gelobt haben (einer todten Orthodoxie gegenüber), müfjen wir 
auch an dem Quietismus loben, und wir dürfen uns biefes Lobes nicht 
ſchämen, da wir in biejer Anerkennung einen Dann wie Fenelon auf 
unjrer Seite haben. Aber diefes Lob ift gleichwohl ein ſehr betingtes. 
Dicht neben ver Wahrheit, die dem Quietismus zum Grunde liegt, ſehn 
wir auch ven Irrthum auffproffen, ven die katholiſche Kirche mit Recht 
verwarf und den auch der Proteftantismus feinerfeits vielleicht mit noch 
. größerm Nechte von der Hand weist. Der Irrthum befteht, wenn ich jo 
fagen fol, in ver Uebertreibung und Ueberſpannung ber Wahr- 
heit, in ver Verkennung aller der taufend Mlittelgliever und Mittelftufen, 
bie zwifchen der rein idealen Welt und zwifchen der alltäglichen liegen, 
bie eben das Xeben bedingen, in dem wir ung bewegen, und zu dem wir 
ung keineswegs nur paſſiv verhalten follen. Das Chriftenthum fett 
ben Himmel und die ewige Ruhe, das reine Leben in Gott, allerdings 
als Ziel; aber e8 vermittelt uns zugleich dieſes Ziel. Es trennt auf 
ber einen Seite fcharf zwifchen ben Dingen, bie droben, und ven Din- 
gen, bie auf Erden find, zwiſchen Welt und Himmel, Fleiſch und Geift, 
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Licht und Finſterniß, Göttlichem und Menſchlichem. Aber anf ver andern 
Seite baut es auch wieder die Brüde von dem einen zum anbern, und 
was tas zweifchneitige Schwert ſeines ftrengen Gerichtes getrennt hat, 
das vereinigt und verſöhnt wieder der Glaube an ten Gottmenſchen, 
in weichem bereits bie Vermittlung des Gbttlichen und Menfchlichen zu 
finden ift, bie ſich auch in uns verwirklichen joll. Der Geiſt der Liebe, 
bes Friedens, der ungeftörten Seelenrnhe joll fich nach der reinen Lehre 
bes Evangeliums nicht aus ber Welt und ven menfchlichen Verhält⸗ 
niffen zurückziehn, ſondern diefelben vereteln unt burchbringen , er joll 
das Todte und Starre beleben, und bei all feiner Göttlichleit ung wieter 
in menjchlicher Form nahe treten. Und eben dieß verfennt ver Quietis⸗ 
mus: er verlennt mit Einem Wort den praktifchen Segen tes Chri⸗ 
ſtenthums, den grabe die Neformatoren mit ihrem gefunden, lebensträf- 
tigen Sinn erkannten und ergriffen, und ihn ber chriftlichen Welt wieber- 
gaben, nachdem er ihr eime Zeit fang entzogen und verlünmert worten 
war. Ja, der Quietismus trat in feiner hiftorifchen Erfchetnung nicht 
nur binter die Reformation, er trat gewiffermaßen binter das 
Ehriſtenthum felbft zurück, indem er wieter in jene altinvtiche und 
heidniſche Gymnofophiſtik zurüdführte, welche in ver Vernichtung 
bes eignen Ichs und im ver beſtändigen Verſenkung der Seele in Gott 
bie Aufgabe der Frömmigkeit ergriffen zu haben meinte, dabei aber im das 
leere Nichts einer enblojen Tränmerei verfant. Wir bürfen ung daher 
jegt nicht mehr wundern, wenn bie Qehre ver Guyon auf dem Punkt, 
auf bem wir fie bier finden, mit je der chriftlichen Confeſfion, ſowohl 
mit dem beftehenten Ratholicismus ale mit dem Broteftantie- 
mus, in Conflict gerieth und fich als unvereinbar mit beiven Syſtemen 
an den Tag legte. — Gleichwohl follte die Frau von Guyon anfänglich 
im Dienft und Auftrag bes Katholicismus als Werkzeug dienen, vie 
Proteftanten zu beiehren. Ihr Gewiffensrath, ver Pere la Combe, 
wollte nämlich darüber während ver Heiligen Dteffe eine Offenbarung 
vom heiligen Geift erhalten haben, und ber damalige Bifchof von Genf 
(d’Arentbon) willigte in ven Plan, fie zur Belehrung ver abtrünmmigen 
Genfer zu verwenden, bie man wieber fir bie Tathofifche Kirche zu ger 
winnen hoffte. Die Guyon felbft fah in prophetiicher Begeifterung 
ſchon das Tegerifche Genf wieder verföhnt mit der alten Kirche; *) und 


”" Sn deinen Mauern,“ fo rief fle ans, „[olft du, o Genf, bie Wahrheit wieder 
aufblühen fehn, die der Irrtum ans ihnen verbannt hat; die ſchöne Infchrift deines 
Rathhauſes: „Nach der Finſterniß das Licht (Post tenebres lux)“ ſoll fih an bir im 
einem aubern Sinne erwahren, als in dem verfehrten Sinn, im bem bu fle hingelegt 
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in biefem guten Glauben begab fie fich wirklich in vie Gegend von Genf, 
und erhielt von dem Biſchof ven Auftrag, ver Frauenverbindung ber neu⸗ 
bekehrten Katholikinnen in Ger fich anzufchließen und viefelbe als Supe- 
riorin zu leiten. Allein es ftellten ſich bald manche Schwierigkeiten ihrem 
Wert entgegen, und fo wenig bie gute Frau ihrem eignen Hausweſen 
vorzufteben wußte, eben jo wenig wußte fie fich in biefer ſchwierigen 
Stellung das rechte Anjehn zu verichaffen. Zur innern Ruhe, vie fie 
prebigte, trat, wie bei allen Schwärmern, bie äußere Unrube und Unbe- 
ftändigfeit, das ewige Anknüpfen und Aufgeben von Verhältniffen, das 
beftändige Herumfahren in ber Welt in einen merfwürbigen Contraft. 
Alfo gab fie das angelnüpfte Verhältniß bald wieber auf und zog fich 
erjt mit ihrem Beichtvater In Combe nach Thonon zurüd, wo fie fich zu 
den Urfnlinerinnen bielt; bann lebte fie in Grenoble, in PVerceil, in 
Zurin und an verſchiednen Orten, bis fie endlich im Jahr 1687, nach 
einer jechsjährigen Abwefenheit, wieder nach Paris kam. Der Wechiel 
biefer Aufenthalte Bing freilich auch mit ven theils wirklichen, theile 
jelbftgefchaffnen Verfolgungen zufammen. Der Biſchof vou Genf, ihr 
ehemaliger Freund, und mehrere andere geiftliche Behörden betrachteten 
mit Mißtrauen die Aufregung, die fie nicht nur burch ihre Lehre und 
Schriften, ſondern auch durch ihre angeblichen Wunder bewirkt hatte. 
Auch die Öffentliche Stimmung fprach fich verichieven aus. Bon ven 
Einen wurde fie als Irrlehrerin, als Here, als Falſchmünzerin bezeich- 
net, von Andern aber wieder als Heilige, ja als das Weib der Offen⸗ 
barung (Apof. 12, 2) verehrt, das eine neue Kirche gebären werde. — 
Jetztt erft machte fie auch rechtes Aufſehn in Paris, und es fehlte nicht. 
lange, fo wurbe fowohl fie als [a Combe bei dem damaligen Erzbiſchof 
Harlay verbächtigt. Diefer wirkte von dem König eine Erlaubniß aus, 
ſich der gefährlichen Berfonen zu bemächtigen; und jo warb la Combe 
bereits im October des genannten Jahres, die Guyon aber im Januar 
1688 verhaftet. Erſterer warb einftweilen in der Baſtille gefangen ge- 
halten, dann nad) ver Infel Oleron und endlich nach dem Schloß Lour⸗ 
bes in den Pyrenäen gefchafft, währen man bie Guyon zuerft in einem 
Frauenklofter zu Paris auf beſſere Gedanken zu bringen fuchte. Es läßt 
fich venten, daß an einem Hofe, ver alles Neue und Pilante, alles was 
den Anftrich des Geiftreichen hatte, in feine Sphäre zog, auch das Leben 
und die Meinungen der Guyon vielfach beiprochen wurden; und fo war 


haſt; und beine prächtige Peterslirche wird wieber bie ſchauervollen Geheimnifſe unſrer 
Religion in ihren Schooß aufnehmen.” 
Hagenbach, Boriefungen V. 27 
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denn namentlich auch vie Frau von Maintenon begierig, ihre Be 
kanutjchaft zu machen, und fie machte fie, wie man glaubte, zum Vor⸗ 
tbeil der Gefangenen. Die Frau Guyon wurde aus ihrer Klofterge- 
fangenfchaft befreit, hielt veligiöfe Berſammlungen, denen vie Maintenon 
und anbre voruehme Damen beimohnten, und wurde dann in der An- 
ftalt von St. Cyr ein Gegenſtand ber Bewunderung ber jchönen Geifter 
Frankreichs. Aber dieſe Gunſt des Hofes dauerte nicht fange. Die hohen 
Brälaten der gallicanifchen Kirche, Boffuet an ihrer Spike, obwohl er 
anfänglich ver. merfwürbigen Fran einige Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte, 
traten immer entſchiedner gegen ihre Lehre auf, vie nach ihrer Anficht zu 
nichts weiter führe, als in vollkommner Selbftvergeffenheit alles gehn zu 
fallen wie e8 will, und unter dem Titel ver Freiheit per Kinder ®ottes alle 
Bande ver Zucht und ber Ordnung aufzuldfen.*) Bloß ver edle, milde, lie⸗ 
benbe Fenelon, der die zartern Umriffe zu diefem verzeichneten und ver- 
zerrten Bilde auf dem Grunde der eignen Seele in richtigern Verhältniſſen 
wieberfand, Senelon, in deſſen Gemüth jo manche Saite fich lebhaft bes 
rührt fühlen mochte bei vem berzergreifenden Grundton, den die Guyon 
angeichlagen und ben er aus allen Diffonanzen heraushörte — eben 
dieſer Fenelon warf fich zum kühnen Vertheidiger ihrer Lehrfäge, zum 
Berfechter ihrer Unſchuld, ja zum Märtyrer ihres und jenes Glaubens, 
bes Glaubens an bie reine Liebe auf. Wir laffen fomit das Bild ver 
Suyon für einmal in den Hintergrund treten und nähern uns dem 
Bilde des Mannes, ber als eine ber edeliten Beftalten aus dem trüben 
Gewölk des fiebenzehnten Jahrhunderts herporragt, und um deſſen Beſitz 
wir bie Tatholifche Kirche zu beneiven am eheften verfucht fein pürften. 
Franz Salignac be la Mothe Fenelon **) ift geboren auf 
dem Schloffe Fenelon in Perigord, ven 6. Auguft 1651. Er erhielt von 
feinem Vater bis zum zwölften Jahr eine äußerft forgfältige Erziehung, 
die übrigens durch ven fanften, biegiamen Charakter des Kindes gar ſehr 
erleichtert wurbe. Ein Danslehrer führte ihn tiefer in das Studium ber 
alten Sprachen ein, die auf vie Blüthe und Gediegenheit feines Stile 
und auf den großartigen Schwung feiner Bhantafie, die wir bei ihm 


*) So nannte ber Bifchof von Chartres die Lehre der &. ‚‚une doctrine, qui 
invitait à ne se gener en rien, à s’oublier entierement, à n’avoir jamais de re- 
tour sur soi-m&me, et à cette liberte des enfants de Dieu, dont on ne se ser- 
vait, que pour ne s’assuj6tir A rien.‘‘ Bausset, Vie de Fönelon I. p. 263. 

"*) Die erfte Biographie über ihn gab der zum Katholicismus libergetretene 
Engländer Ritter Ramsay, Vie de Fenelon. 1725. (1729.) 12, Außerben zu 
vgl. Bausset, Vie de Fension. 1808. (1809.) LIE. 8. 9. 11. Lechler, in Herzogs 
Realenc. IV. S. 356. Herzog, in der Zeitfchr. für hiſtor. Theol. 1869. 2. 
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überall mit dem feinen guten Geichmad verbunden finden, einen ent⸗ 
fchiebnen Einfluß übten. Nachden er in Cahors die Borbereitungsftu- 
bien noch weiter fortgejeit Hatte, Tamı er nach Paris, wo er unter ber 
Aufficht feines Oheims, des Marquis von Fenelon, Philoſophie und 
Theologie ſtudierte. Schon im fünfzehnten Jahre hielt er feine erfte 
Previgt (mas auch von Boffuret erzählt wird). Nun trat er in das Se⸗ 
minar non St. Sulpice, zu einer Zeit, wo eben ver janfeniftiiche Streit 
in ber größten Gähruug war. In eben viefer Prieftercongregation erhielt 
er dann die geifiliche Weihe, und das erfte firchliche Amt, pas ihm zufiel, 
war bie Aufficht über vie nen bekehrten Katholikinnen; eine ähnliche Auf- 
gabe alfo, wie bie ber Frau von Guyon zu Ger, und ein Beweis zugleich, 
wie ſehr die latholiiche Kirche bemüht war, durch ausgezeichnete Berjön- 
lichleiten ihren Bekehrungen Nachdruck und Dauer zu verichaffen. Fene⸗ 
lon war mit voller Ueberzeugung Katholik, unb winmete fich Daher auch 
dieſem Auftrag mit der ftrengften Gewiſſenhaftigkeit.“) Nachdem ex zehn 
Jahre dieſem Amte vorgeftanden und während biefer Zeit auch feine treff- 
liche Schrift Über die Erziehung der Töchter und eine Anwerlung zur 
Führung bes geiftlichen Amtes verfaßt hatte, wurde ihm, zu ber Zeit, 
als Ludwig feine Dragoner ausfandte, die Hugenotten zu bekehren, bie 
Miffion in Boiton übertragen. Aber Fenélon verbat fi die Dragoner, 
denn alſo fchrieb er an Boſſuet, mit vem er bereits in freunbichaftlichen 
Berhältuiiten ſtand: ver König brauche ben Leuten nur Dragoner zu 
ſchicken, und er könne fie eben fo gut zum Muhammedanismus ald zum 
Chriſtenthum nöthigen. Seine Waffen, deren er fich bebiente, follten 
feine andern fein als die ver Wahrheit und Liebe, und er beviente ſich 
ihrer redlich nach dem Maße ver Einſicht, vie ihn: geworben. Und 
warnm ſollten wir nicht glauben, daß e8 einem Manne wie Fintlon Habe 
gelingen Binnen, manchen Proteftanten wirklich wieber für einen Glau⸗ 
ben zu gewinnen, bem er nicht nur, wie Boffuet, wit ſchönen zweideuti⸗ 


*) Die Brofelytinnen, über beren weitern Glauben er zu wachen hatte, lebten in 
einem Haufe nach Höfterlichen Einrichtungen zuſammen, ohne jedoch an ein förmliches 
Gelübde gebunden zu fein. Das Inflitut war im Jahr 1634 durch den bamaligen 
Erzbiſchof von Paris, Johann Kranz von Gondi, geftiftet, und durch eine Bulle Papſt 
Urbans VIII. beflätigt worben. Der große Turenne hatte nach feinem Uebertritt zum 
Katholicismus daſſelbe in befonbere Gunft genommen und ihm eine geräumige Woh⸗ 
nung verfchafft, und auch Ludwig XIV. mußte natürlichermeife eine Anftalt unter- 
filigen, bie feinen Wünfchen, das ganze Land wieber katholiſch zu machen, fo bereit 
willig entgegenlam. Schon damals zog Fendlon die Aufmerkſamkeit Boffuets auf ſich, 
ber ihm an Jahren bebeutenb liberlegen war und bereits in hohem Anſehn ftand. 
Boffuet blieb fein Freund und Gönner bis zu dem unglüdfeligen Streite, der fi 
wegen ber Guyon und ber quietiftifhen Lehre erhob. 
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gen Redensarten aufftugte, fondern ben er in ber rechten Einfalt und 
Unſchuld des Herzens von feiner wohlthätigften Seite darſtellte? Wenn 
Boffuet ven Katholicismus theoretifch ivealifirte, fo ftellte Fenelon in 
feiner ganzen Perfönlichkeit das praktiſche Ideal des Katholicismus 
bar, oder vielmehr er ließ ven Katholicismus in einem Licht erfcheinen, 
das nicht ſowohl dem katholiſchen Syftem, dem er buldigte, als der 
Religion angehörte, vie über den Gegenfat der Confeſſionen hinausliegt, 
und bie, wenn fie immer in Fenelons Sinne gepflegt worden wäre, viel- 
leicht niemals eine Reformation nötig gemacht hätte. 

Nachdem er feine Miffion ausgerichtet, wurte er 1689 Erzieher 
des Enkels Ludwigs XIV., des Herzogs von Burgund, nachmals auch 
ver Herzöge von Anjou und Berry. Mit welchen Schwierigkeiten er in 
dieſem Amte zu Tämpfen batte, welche Weisheit, welche Mäßigung, 
welche edle Standhaftigkeit er dem Trotze eines böfe gearteten Zöglings 
entgegenfette, ift eben jo befannt , als daß er feinen vielgelefenen Tele- 
mad, feine Fabeln und andre Jugendſchriften mit Beziehung auf biefen 
Zögling verfaßte. Um ihn für feine Verbienfte zu belohnen, verfchaffte 
ibm der König erft die Abtei von St. Baldry, und ſpäter, im Jahr 1695, 
das Erzbisthum von Cambray. 

Um biefe Zeit war bie Spannung zwijchen ihm und Bofjuet, ber 
Frau von Guyon wegen, bereits eingetreten ; doch übernahm Boffuet pie 
Einweihung des neuen Erzbiſchofs in ver Kapelle zu St. Cyr ven 10. Juni 
1695, in Gegenwart ver Maintenon und ber Prinzen, feiner Zöglinge. 
Bon da an aber wirb ber Proceß der Guyon auch der ihres Anwaltes 
Fenelon. Seine einzelnen Stadien alle zu durchlaufen wäre ermüdend. 
Nur Einiges wollen wir davon beransheben, theils um bie Lehre ber 
Frau von Guyon in dem Wieberfchein ber mildern Fenelon'ſchen Deu⸗ 
tung uns noch einmal norzuführen, theils aber auch und vorzäglich um 
bie treffliche Gefinnung bes legtern um fo glorreicher daraus hervor 
feuchten zu ſehn. 
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Berflanbes- und Gefühlsrichtung in der Religion. Boffuet und Fenelon. Fenelons 

Unterwärfigleit unter bie Autorität des Bapftes. Seine Liebenswürbigfeit. Barallele 

zwifchen Fenelon und Spener. Yendlons Tod. Seine Bibgraphen Ramfay und 

Baufſet. Die Väter bes Oratoriums. Bouthillier be Rance und der Trappiftenorben. 

Die katholiſche Kirche Deutfchlandse. Abraham a Sancta Clare. Angelus Sileftus. 

Ueber Pantheismus. Die ruffiiche Kirche. Nicon und die Raskolniken. Die 
Waldenſer. 


Dos fih in der Auffaffung des veligiöfen Lebens zwei Hauptrichtungen 
zeigen, wovon man bie eine die Berftandes-, bie andere vie Ge: 
fühls richtung zu nennen beliebt, Tann, wenn man bie Sache in dieſer 
Allgemeinheit faffen will, fchwerlich geleugnet werben, obwohl folche 
Richtungen fich felten fo rein barftellen,, daß nicht auch die eine in ber 
andern auf irgend eine Weife mit enthalten wäre. Das aber wäre uns 
recht und würbe von böchft oberflächlicher Beobachtung zeugen, wenn 
man etwa fagen wollte, vie Berftandesrichtung habe im Proteftantis- 
mus, die Gefühlsrichtung im Katholicismus ihren Sit ; denn es ließe 
fich eben fo gut mit einiger biafektifcher Gewandtheit das Gegentheil her⸗ 
ausbringen, das aber eine eben fo fchiefe Behauptung entbielte. Wir 
haben vielmehr gefehn, wie beide Richtungen, wenn man fie einmal als 
fotche bezeichnen will, d. h. fowohl vie Verſtandes⸗ als die Geflihlerich- 
tung, m beiden Confeffionen ftattfinden können und auch wirklich 
ftattfanben, und wie fie auch in beiden ihre Nepräfentanten haben. ‘Die 
todte Orthodoxie, wie der bloß verneinende Nationalismus, wie fie im 
ver proteftantifchen Kirche fich gebilvet Haben, ruhen allerdings auf einer 
einfeitigen Geltendmachung des Verſtandes und auf Verkennung ber 
Rechte des Gefühle in der Religion; wie hinwiederum umgelehrt der 
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gelungen war, ben Heirathöplanen ihres Vaters fich ſtandhaft zu ent- 
ziehn, fo war Jeanne Marie nicht fo glücklich. In einem fehr frühen 
Alter, als fie ihr ſechszehntes Fahr noch nicht erreicht Hatte, wurte fie 
bem Manne verlobt, von dem ber fie ven Namen Guyon trägt. Mit 
dieſem lebte fie in einer zwölfjährigen höchſt unglüdlichen Ehe. Diefelbe 
Unzufriebenheit mit ihren Umgebungen fpricht fich beit ihr wie bei ber 
Dourignon aus; überall fieht fie fich zurückgeſetzt, verfolgt, verkannt, 
gefchmäht. Ihr Mann war kränklich, ihre Schwiegermutter zankfüchtig, 
ihr Geſinde ftörrifch, felbit einer ihrer Söhne empörte fich wider fie mit 
unkindlichem Troge. Wie viel fie felber ſchuld war, fagt fie zwar nicht 
ausdrücklich; daß fie aber beftändig nur in frommen Betrachtungen 
ſchwelgen wollte und jeder häuslichen Sorge ſich zu entziehn fuchte, 
mochte eben nicht pas Mittel fein, ven häuslichen Frieden aufrecht zu 
erhalten und bie Erziehung ihrer Kinder zu fördern. Wir dürfen nur 
einiges von ihren Sejtänpniffen vernehmen, um uns zu überzeugen, auf 
welchen Irrwegen fie fich hei all ihrem Streben nad tiefer Innerlichkeit 
befand. So wolite fie ſich einft mit einem Meffer die Zunge abjchnei« 
ben,*) um mit ihren Umgebungen nicht mehr reben zu müffen, weil bie 
Gefpräche ihr zu weltlich waren. Und boch ſaß die Welt felber noch ſehr 
tief in ihrem Herzen; denn fie geiteht ganz offen, wie fie um piejelbe 
Zeit ihre Schönheit in eitler Selbſtbewunderung zur Schau getragen 
babe, und wie fie oft in bie Kirche gegangen jet, nicht um zu beten, ſon⸗ 
dern um gejeben zu werben. ‘Dafür büßte fie dann freilich wierer durch 
unnatürfiche Selbftquälerei. Sie geißelte fich mit eifernen Hafen bis 
auf's Blut, trug Bußgewänter und Gürtel à la Pascal, zerfleifchte fich 
mit Dornen, legte fich Neſſeln auf die Haut, verjchludte Coloquinthen 
Statt nährender Speife, bungerte fih aus, füllte fih bie Schuhe mit 
Steinen und übte fich ayf eine heroifche Weife im der Ueberwinbung alles 
Ekels.“) Zu einer andern Zeit ließ fie fich alle ihre guten Zähne aus- 
reißen, während fie vie ſchadhaften abfichtlich ftehen ließ, um fo durch 
boppelten Schmerz gequält zu werben. Auch goß fie fich heißes Blei 
oder Siegellad auf den Leib und Ärgerte fich, wenn ver Schmerz nicht 
größer war, als fie fich ihn vorgeftellt hatte. Ihr größtes Leiden war, 
wie fie ſelbſt fagte, fein Leiden zur haben, ihr größtes Märtyrerthum 
das, feine Märtyrerin werden zu können.***) Ja, fo weit ging fie in 





*) Sin Pendant zu Gichtel, der ſich erhenken wollte. Der Hang zum Selbft- 
mord und zur Selbftverftümmlung hängt mit ber ſchwärmeriſchen Uebergeiſtigkeit ge- 
nau zuſammen. 

**) Vgl. Vie de Mde Guyon I. p. 88 mit p. 177. *“") Ib. p. 118. 
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ihrem Leibenstriebe, daß fie fogar unter heißen Thränen flehte, Gott 
möge fie doch aus Barmherzigkeit in die Hölle ſchicken, wie er Andere 
aus Strafe dahin verdamme.*) In der Folge freilich fah fie das Unnd- 
tige diefer Selbftquälerei ein, ja fchon während diefer Verſuche machte 
fie bie richtige Beobachtung, daß alles Kreuz, das ver Menich fich 
eigenmwilligauferlege, feimechtes Krenz fei, und vaß nur 
das Kreuz, das der Herr uns felber auferlegt, uns heil: 
fam werde.“) 

Ueberhaupt ſtak bie gute Schwärmerin recht tief in dem (pelagia- 
nischen) Wahnglauben, ven bie römische Kirche auch manchmal in beſſern 
und ebfern Naturen nährte, als ob ver Menſch durch folche äußere 
Werte ſich Gottes Gnade erwerben könne, wie ſie venn auch mit großer 
Selbftgefälfigkeit alle die Wohlthaten hererzählt, die fie an Armen und 
Kranken übte. 

Indeſſen fing ihr fchon um dieſe Zeit an alles Aeußere vor dem 
innern Sinne zu verſchwinden. Sie verlor fich bisweilen fo in der Liebe 
Gottes, daß, wenn fie in einem Buche lefen wollte, fie feine Seile weiter 
vor fich bringen konnte und ihr das Buch aus der Hand fiel.**”, „Ich 
fonnte,* bezeugt fie weiter, „weber von Gott noch von Chriftus reden, 
ohne außer mich felbft verfettt zu werden. Meine wörtlichen Gebete, vie 
ich zu ſprechen gewohnt war, konnte ich nicht mehr herfagen. Kaum 
öffnete ich ven Mund dazu, jo bemächtigte die Liebe fich meiner verge- 
jtalt, daß ich in ein tiefes Stillſchweigen und in einen Seelenfrieden ver- 
ſank, ben nichts auszufprechen im Stande war.“ +) Daß dabei pas äußere 
Leben wie ein Traum und Schatten an ihr vorüberfchwanfte, daß fie 
alles vergaß, was mar ihr ſagte oder auftrug, und ihre Vertiefung nach 
innen eben fo viele Zerſtreuung nach ſich zog, wo es ber äußern Auf: 
merkſamkeit beburfte, Läßt ſich von ſelbſt denken; und grabe darin lag 
eine Hauptquelfe ihrer ehelichen Zerwürfniſſe. ++) Diefe fromme Däm- 
meret, wie jehr fticht fie gegen das praftiiche Chriſtenthum ab, und wie 
verſchieden tft dieſer in fich verfunfene Duietismus von dem lebens⸗ 
fräftigen nach außen regfamen Pietismus! 

Berichiepnes wirkte indeſſen dazu mit, in der Guyon eine folche 
ſchwärmeriſche ®emütheftimmung zu unterhalten. Mehrere Krankheiten, 
beſonders tie Blattern, durch welche fie nicht nur ihre frühere Schönheit, 
jondern auch einen Theil ihres Geſichts einbüßte, und ver Verluft einer 





*) Vie de Mde Guyon I. p. 226. **) Ib. p. 177. 
*2*) ]p, p. 112 unb 227. +) Ib. p. 121. +r) Ib. p. 157. 
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vertraut gemacht hatte, bie in ber That ihre eigene Auslegung erforbert, 
wenn man fie nicht voreilig mit ver Sprache bes Unſinns oder ver Ber- 
mefjenheit verwechfeln will. Es war ihm daher ein Leichtes (im Jahr 
1697), dem eifernden Boffuet gegenüber eine Schrift erfcheinen zu laſſen, 
welche eine Erklaͤrung ver Grundſaͤtze ver Heiligen über bas innere Leben 
euthielt,*) und mit biefen Zeugniſſen in ver Hand ven Beweis zu führen, 
baf das, was bie Guyon behaupte, fchon läugft von anerlanuten Män- 
nern der Yatholifchen Kirche behauptet worben fei. Nun erft mußte ſich 
Boſſuet in die Schriften ver Myſtiker bineinftubieren. Er that es mit 
großer Gewanbtheit, ja mit löblicher Anftrengung und Beharrlichkeit; 
aber er ftudierte fich doch mehr nur hinein, während ſich Fenelon hin⸗ 
eingelebt hatte. 

Was num ven äußern Verlauf des Streites und zunächſt Die Frau 
von Guyhon felbft betrifft, jo war biefe erft unter bie beſondere Aufftcht 
Boſſuets geftellt worben,, hatte fich aber derſelben durch die Sucht zu 
entziehen gewußt ; und als fie trog einer fchriftlichen Erklärung, die fie 
gegeben hatte, dennoch wieber zu lehren fortfuhr, wurbe fie 1695 in dem 
Schloßthurm zu Vincennes, ſpäter zu Baugirard, und endlich über zehn 
Jahre in der Baftille zu Baris gefangen gehalten, bis zum Jahr 1705. 
Sie ftarb, nachdem fie in dem genannten Jahre ihre Breiheit wiederer- 
langt und fich auch einige Zeit in Holland aufgehalten hatte, im Jahr 
1717 zu Blois. Weit wichtiger wird für uns der Proceß gegen Fentlon 
jelbft. War es bloß vie Verfchiedenheit der Ölaubensanftchten, ober war 
es zugleich geheime Eiferjucht Bofjuets, der ſich von dem tiefern geiſt⸗ 
reichen Manne nicht gern überragt ſah? Dieß ift ſchwer zu entfcheiben. 
Genug, Bolfuet wandte alles auf, ven Erzbifchof von Cambray bei 
Hofe in Mißcredit zu ſetzen. Die Frau von Maintenon zeigte fich 
immer gleichgültiger gegen ihn, und ver König entzog ihm ſogar endlich 
das Gejchäft der Erziehung feiner Enkel und verwies ihn in jeine Diöcefe. 
Der Streit zwifchen ibm und Boffuet jekte fich in Schriften fort; 
Boſſuet zeigte fich empfindlich, Fenelon aber fanft, beicheiden und immer 
bereit, beffere Belehrung anzunehmen, fofern ihm biefe wirklich gegeben 
werbe. Doch welche Autorität follte bier entſcheiden? Hatte Luther einft 
feinen Gegnern gegenüber fich bereit erklärt, wenn er aus ver heiligen 
Schrift eines andern belehrt werde, jo finden wir freilich di e ſe Sprache 
bei Fenelon nicht, der überhaupt mit Luthern fich nicht wohl zufammen- 
ftelten läßt. Fenelon blieb ganz auf dem Standpunkt ver katholifchen Kirche. 


*, Explication des maximes des Saints sur la vie interieure. 
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Sein Proteftantismus, ven er Boffuet gegenüber bewies, fchräntte fich 
einzig darauf ein, daß er behauptete, Boſſuet babe ihn mißverſtanden 
und fchiebe ihm faljche Folgerungen unter. Daß aber ver Papft als 
höchſte Autorität enticheive, das ließ fich Fenelon gerne gefallen And 
mußte e8 fich gefallen laſſen, infofern er vechtglänbiger Katholik bleiben 
wollte. Uno fo kam denn tie Sache an ven Papft Innocenz XI. &s 
‚handelte ſich beſonders um bie eben genannte Schrift Fenelons über bie 
Grundſatze ver Heiligen, eine Schrift, über welche erft ein Doctor ver 
Sorbonne geurtheilt hatte, daß fie ein durch und durch goldnes Buch fei, 
gegen weiche aber num ver von Bofluet angeblafene Sturm der Eiferer 
von allen Seiten losgebrochen war. In Rom wurden deßhalb mehrere 
Conferenzen gehalten, und in venfelben erft mancherlei widerſprechende 
Urtheile geäußert. So fagte einer ber Inguifitoren: entweber müffe man 
bie allgemein gefchägten Schriften des heiligen Franz von Sales gänzlich 
verbrennen, oder man müſſe auch Fenelons Schrift gutbeißen, weil 
biefe ganz auf den Grunbfäten jenes beruhe. Aber ſolche Stimmen 
wurden von andern übertönt. Nach achtzehn Monaten endlich erfolgte 
ein päpitliches Breve unterm 12. März 1699, worin breiunbzwanzig 
Säke aus dem Buche Fenelons herausgehoben und als irrige, verwegene, 
frommen Ohren anftößige Sätze bezeichnet wurden. So wurde gleich 
zuerft ver Sag verbammt, daß es eine meigennüßige Liebe gebe, bie 
ohne Ausficht auf Kohn und Furcht vor Strafe, auch ohne Rüdficht auf 
bie eigene Seligfeit, die e8 gewährt, Gott rein um feiner felbft willen 
liebe ; und mit diefer Lehre von der reinen Liebe wurben dann auch 
bie übrigen mehr ober weniger damit zufammenhängenven Süße von ber 
abfolnten Ruhe und Gleichgültigkeit ver Seele, von dem Weſen ver un- 
mittelbaren Beichanlichkeit,*) von vem bloß innerlichen Gebete, bas 
fich keiner Worte bevient (oration mentale) u. ſ. w. verworfen. Allen 
Glaͤubigen wurde das Kaufen, Halten und Lefen ver Fenelon'ſchen Schrift 
unterfagt und ven Bifchöfen ber Auftrag ertheilt, dieſe Verordnung 
ihren Heerden belannt zu machen. Jedermann kennt die bewunderns⸗ 
würbige Selbftverleugnung, bie Fenelon bei dieſem Anlaß bewies. Als 
bochgeftelltem Prälaten ver Kirche lag ibm vor Allen ob, mit gutem 
Beifpiel voranzugehn, und fo mußte der Erzbiſchof von Cambray wie 
jever andre Bifchof ven Schriftfteller Fenelon vervammen. Und das 
that er auch. Fenelon machte die päpftliche Eonftitution felbft in feiner 
Diöcefe bekannt und ermahnte Jedermann, ſowohl fchriftlich als mündlich 


°) Diefe (contemplation) fette Fenéelon Über bie Mebitstion. 
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von ber Kanzel herab, fich genau nach berjelben zu richten, unb gewiß 
meinte er's damit aufrichtig und ohne jefuitifchen Vorbehalt. Es giebt 
Widerſprüche in der Handlungsweiſe ver Menichen, die son außen ange 
ſehen Widerſprüche find und bleiben, und vie fi) nur auf bem piyche- 
logiſchen Wege einigermaßen Löfen laſſen, indem man fich in bie Indi⸗ 
vidualität deffen verſetzt, der fie in fich vereinigt. Und das müſſen wir 
eben bier bei Yenklon. Es fcheint nicht, als ob er im Geringften mit 
fich im Zwiefpalt geweſen fei, obwohl es uns vielleicht unbegreiflich vor⸗ 
fommen kann, wie ein Mann, ver mit jo inniger Viebergeugung fein 
Buch gefchrieben hatte wie Fenelon, dennoch das Verbot gegen baflelbe 
amtlich gutheißen und einichärfen konnte. Aber wir müffen uns eben 
daran erinnern, daß, währenn Fenelon in einzelnen Glanubensſätzen 
offenbar auf dem Standpunkt ver evangelifch-proteftantiichen Glaubens⸗ 
lehre fich befann (und dahin ift doch wohl die Lehre von ber nneigen- 
nügigen Liebe ihrem Weſen nach zu rechnen), er eben ın feiner kirchlichen 
Stellung Katholik war und Katholik bleiben wollte. Die Unterwürfig- 
feit des Einzelnen unter ven höhern Willen des Kirchenhauptes , in dem 
er dad Drgan Gottes verehrte, war ibm heilige Gewiffensjache, und es 
blieb ihm nichts anbere® übrig, al® damit fich zu tröften, baß vielleicht 
bereinft feine jegt verfannte Lehre fiegreich ans ben Mißverſtändniſſen 
fich hernorarbeiten werde, von denen fte jeitt noch umgeben war und um 
berentiwillen fie alfo auch wirklich für Manche ſchädlich fein Tonnte, 
Wenn Luther, gefangen in Gottes Wort, auf dem Reichetng zu Worms 
geſagt hatte: hier ftehe ich, ich kann nicht andere, Bott helfe mix, Amen! 
jo war Fenelon gefangen im Glauben an ven höhern Willen ber kirch⸗ 
lichen Autorität, bie für ihn dieſelbe Geltung batte, wie für Luther bie 
Bibel. Er beugte ſich ohne Widerrede unter dieſe gewaltige Macht, legte 
die Hand anf jeinen Mund und überlieh Gott vie weitere Führung ber 
Sache. Wohl hätte Fenélon, wie dort die Janſeniften, einen Unterſchied 
machen konmen zwiſchen ber Untrüglichleit des Bapftes im Allgemeinen 
und ber im befonvern Falle (zwifchen ver question de droit und ber 
question de fait); aber die lantere Seele ohne Falſch verichmähte ſolche 
Unterfcheibungen als eitle Ausflüchte, unb hierin zeigte ex fich in feiner 
großartigen Unſchuld offenbar noch von einer ſchönern und eblern Seite 
und zugleich confequenter als die Janſeniften. Wenn biefe den Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ihrem Tatholifchen und proteftantiichen Bewußtſein nur mit 
einiger Bitterkeit überwanden, jo ließ dagegen Fenelon auch nicht bie 
leifefte Empfindung des Mißbehagens in fich auflommen, ſondern fuchte 
vielmehr das Verfahren des Papftes auf's befte zu veuten. Er geſtand 
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es ohne Hehl, daß die in feinem Buche gebrauchten Ausdrücke leicht von 
ber großen Waffe der Lefer mißverſtanden werden könnten, indem ber 
Stil des Herzens, beffen er ſich bedient habe, ein andrer ſei ale ber 
Stil des Verſtandes, Die Sprache bes contemplativen Gefühle eine andre 
als die der überlegenven und abwägenven Bernuaft,*) und fo Habe auch 
ber Papft, ver das Ganze der Kirche im Auge behalten müfle, zu dem 
Verbote feine guten Gründe haben können; denn Benelon hielt es für 
Unrecht, daß der Einzelne vie Kirche zu ſehr mit jeinen Brivatmeinungen 
bebellige, und lieber erwählte er das Kreuz, das er in ſtiller Geduld trag, 
als daß er durch den Steg feiner Lehre ver Kirche Aergerniß gegeben 
hätte. — Seine Unterwürfigleit war fonach feine Menſchenfurcht, ſon⸗ 
dern, wie bie Nichtunterwürfigleit Luthers, eine Frucht der ftrengften 
Gewiſſenhaftigkeit; und fo bleibt uns, bei der gänzlichen Verſchiedenheit 
beider Deänner und ihrer Anfichten über die Autorität ver Kirche, ihre 
Gefinnung gleich ehrenwerth, wenn wir auch Luthers Ginficht für bie 
richtigere halten. 

Dieje Unterwürfigleit eines fo bochgeftellten Prälaten und eines je 
reichbegabten und edeln Geiſtes rührte ven heil. Vater jelbft, und er gab 
ihm barüber jeine Zufriedenheit in einem wohlwollenden Öirtenbrief **) 
zu erfennen. Nicht jo zufrieden waren Boffuet und feine Anhänger. In 
ben Verdammungsbreve des Papftes, das fie jelber hervorgerufen, war 
unter andern ver Ausdruck gebraucht worben, daß ber Papft aus eigner 
Bewegung (proprio motu) bie Verdammung nubgeiprochen babe. An 
biefem Ausdruck ftieß fich die Nationaleitelleit der franzöftichen Biſchoͤfe, 
weiche pie Weeiheit ver gallicaniſchen Kirche darin gefährbet ſahen. Sie 
durften aber dießmal ihren Unwillen nicht laut werben laflen. Um fo 
ſchonungsloſer behandelten fie ben trefflichen Fenelon, jo daß ihnen ber 
Bapft ven treffenden Vorwurf machte: Finéelon babe zwar geirrt, aber 
aus Uebermaß ber Liebe zu Gott, ihr Irrthum aber rübre her aus 
Mangel an Liebe zum Nächiten.”**), Und wie es benn in folchen Fällen 
nichts Leichteres giebt, ala mit bem Verdammen einer unverftanbnen 
Groͤße feine eigne Kteinheit und Exrbärmlichleit zu bedecken, fo warfen fich 
jest auch die dem Erzbifchof untergeordneten Bihchöfe zu feinen Richtern 


*) ®gl. (Ramsa y)Histoire de la vie de Fönelon (a laHaye 1723) p. 74s.: 
„I ya un stile du coeur et un autre de Pfesprit, un langage de sentiment et 
un autre de ralsonnemeiitt; ce qui est souvent une beauts dans Fun, est une 
immperfection dans l’autre. ‘‘ 
»*) Bei Bausset, Vie de F. Il. 110. 
*»*) Peccavit excessu amoris divini, sed vos peccatis defectu amoris 
proximi. 
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auf. Fenẽelon fette ihnen ein würbiges und feites Benehmen entgegen. 
Aber auch der höherſtehende Boffuet, ver befonvers durch feinen Neffen, 
den Abbe Boſſuet (einen aufgeblafenen Menſchen), die Verdammung 
ber Fenelon'ſchen Schrift in Rom betrieben hatte, hörte auch jett nicht 
auf (nachdem doch ver Bapft befriedigt war), die Rechtgläubigkeit feines 
Sollegen zu vertächtigen. Fenelon trug auch dieß mit Geduld. Im ber 
geiftlichen Wirkſamkeit, die er unverbroffen übte, in der Lehre und in ber 
Seelforge, im Verkehr mit Gleichgeftinnnten und im ſtillen Herzens: 
umgange mit Gott fand er feine volle Befriedigung, und eben in dieſem 
legten Abfchriitte feines Lebens müſſen wir ihn jett noch kennen lernen. 
Fenelon war ein Biſchof nach ver Art, wie Paulus fie fich dachte, 
wenn er fagte, daß ver Biſchof foll unfträflich fein, nüchtern, mäßig, 
fittig, gaftfrei, lehrhaftig und gelinde. Er leuchtete ala ein Mufter ven 
übrigen Bifchöfen feiner Diöceſe vor, führte genaue Aufficht über alles, 
fette fich mit jedem in Verbindung, ließ fich zu ven Niebrigften demüthig 
berab und ſchwang fich auch wieder, wo e8 nöthig war, zur höchften 
Höhe denkender Geifter auf. Wie Spener machte er die Einfachheit zur 
Grundeigenſchaft jeiner Predigten; nur daß pie natürliche gefällige Form 
und Rundung des Auspruds ihm mehr zu Gebote ftand, als jenem, fo 
daß er, ohne darnach zu ftreben und zu jagen, bei allem, was er fügte 
ober ſchrieb, als Claſſiker fich bewährte. Auch jonft erinnert manches in 
feinem Leben und im feiner Wirkſamkeit an Spener, wobei freilich ſowohl 
ber Unterfchiev der Nationalität als der ver Eonfeifion nicht außer Acht 
zu laffen if. Wie Spener mit taufend Menſchen, vie nicht zu feiner 
birecten Gemeinde gehörten, als Gewifjensrath und geiftlicher Führer in 
brieflihem Verkehr ftand, jo auch Fenelon , deſſen Briefe zugleich durch 
eine Eleganz fich auszeichnen, bie freilich ven breitergefaßten Spener’jchen 
Deventen abgeht. An Reinheit und Strenge ber Sitten ſtehen wohl 
beide Männer, bie wir uns gerne als bie evelften Reprälentanten ihrer 
Confeſſionen in dieſer Zeit denken, gleich groß da. Selbſt manche Eigen- 
beiten, wie die ftrenge Benützung ber Zeit, haben fie mit einander ge- 
mein. Im Umgange mit ver Welt zeigte Fenelon wohl leicht eine größere 
Gewandtheit als Spener, benn ber Hof Ludwigs XIV. war auch ein 
aunderer, als der kurſächſiſche und der kurbrandenburgiſche jener Zeit. 
So leicht er fich aber am Hofe und in großen Gefellfchaften bewegte, fo 
wenig Mühe foftete es ihn, auf edle Weife popular zu fein. Auf feinen 
Spaziergängen Inüpfte er nicht felten Gefpräche mit den Landleuten an.“) 


*, Ramsay p. 9. 














Fenelons Charakter. 429 


Er feste fich zu ihnen in's Gras, erfundigte fich über ihre häuslichen 
Angelegenheiten und ging von biefen zum @eiftlichen über. Wohlwollend 
nahm er die Erfrifchungen an, vie fie ihm boten, und fcheute nicht ben 
Schmutz ber Armuth, um fich näher mit ihnen zu befrennten.*) Seine 
WVohltbätigleit Tannte Teine Grenzen, während er eigene Schläge bes 
Schickſals leicht zu verfchmerzen wußte. Als er noch am Hof Lebte, 
brannte einft fein bifchöflicher Palaft zu Cambray ab mit allem Haus⸗ 
rath, allen Büchern und allen feinen Deanuferipten. Benelon befand fich 
zu Verſailles und war eben in einem ruhigen Geſpräch mit feinen Freun⸗ 
ben begriffen, als der Abbe Langeron hinzutrat, ihn von dem Unfall in 
Kenntniß zu fegen. Er wollte es mit möglichfter Schonung vorbringen ; 
aber wie überraſcht war er, als ihm Fenelon heiter antwortete, er wife 
e8 ſchon, es fei beffer, das Feuer habe feinen PBalaft als die Hütte eines 
Armen verzehrt, und das Gefpräch wieder fortfeßte, als ob nichts ge- 
ſchehen wäre.**) — Faft alle feine Eihfünfte ließ Fenéelon in die Hospi⸗ 
täler und Armenhäujer fließen, oder er unterftügte daraus bürftige Geiſt⸗ 
liche und verarmte Familien. Ia, er ftillte die Roth nicht nur, wo fie 
ihm begegnete, er fuchte fie auf mit Augen ber Liebe. Im den Kriegs⸗ 
jahren öffnete er feine Vorrathskammern und gab feinen Palaft zum 
Lazarethe her; ja er miethete noch Häufer dazu und leiſtete allen Ver⸗ 
wundeten und Elenden perfönliche Hülfe. 

Tenelon beſaß eine feine wiſſenſchaftliche Bildung und ſchätzte ſie 
ebenfo an Andern. Aber auch darin ftimmte er mit Spenern überein, 
daß er das Heil ver Kirche nicht einzig in der Wiffenfchaft juchte, fondern 
in der lebendigen Frommigkeit; und befonbers war ihm, wie Spenern, 
per hohle Pebantismus der Gelehrten zuwider. Er theilte mit dem 
beutichen Glaubensmanne jene Kinblichleit und Einfalt bes Herzens und 
vor allem jene Demuth, vie mit Panlus ſpricht: nicht daß ich's ſchon 
ergriffen hätte ober fchon volllommen wäre, aber ich jage ihm nach, ob 
ich es ergreifen möchte. Wie Spener feine Gemeinvegliever aufforberte, 
ihm offen feine Fehler zu jagen, jo bat auch Feneélon feine Freunde, ihn 
nicht zu fchonen feiner Fehler halben, auch auf vie Gefahr hin, daß fie 
ihm Unrecht thäten. Aber eben fo offen hielt er auch Andern ihre Fehler 
vor, indem er nicht Menfchen gefällig zu fein trachtete, fondern Gott, ber 
ihn zu feinem Diener unter pen Menſchen beftellt Hatte; doch auch mo er 
tabelte, geichah es mit Liebe und Schonung. 

*) Belannt ift Die anf Kupferſtichen bargeftelite Anekdote, wie er einer armen 


Fran ihre verlorene Kuh auffuchte und wieber zuführte. 
*2) Bausset I. p. 371. 
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gen Redensarten aufftutte, jondern ben er in ber rechten Einfalt und 
Unſchuld des Herzens von feiner wohlthätigften Seite darftellte? Wenn 
Boſſuet ven Katholicismus theoretisch ivealifirte, fo ftellte Fenelon in 
feiner ganzen Berfönlichkeit das praftifche Ideal des Katholicismus 
dar, oder vielmehr er ließ den Katholicismus in einem Licht erjcheinen, 
das nicht ſowohl dem katholiſchen Syitem, dem er huldigte, als ver 
Religion angehörte, bie über den Gegenfag der Confeſſionen hinausliegt, 
und bie, wenn fie immer in Senelons Sinne gepflegt worden wäre, viel- 
leicht niemals eine Reformation nöthig gemacht hätte, 

Nachdem er feine Miffion ausgerichtet, wurte er 1689 Erzieher 
des Enkels Ludwigs XIV., des Herzogs von Burgund, nachmals auch 
der Herzöge von Anjou und Berry. Mit welchen Schwierigkeiten er in 
biefem Amte zu kämpfen batte, welche Weisheit, welche Mäßigung, 
welche edle Stanphaftigfeit er dem Trotze eines böfe gearteten Zöglings 
entgegenſetzte, ift eben fo bekannt, als daß er feinen vielgelefenen Tele⸗ 
mach, feine Fabeln und andre Iugentichriften mit Beziehung auf dieſen 
Zögling verfaßte. Um ihn für feine Verdienſte zu belohnen, verjchaffte 
ihm ver König erft die Abtei von St. Valery, und jpäter, im Jahr 1695, 
das ErzbisthHum von Cambray. 

Um dieſe Zeit war bie Spannung zwifchen ihm und Boſſuet, ver 
Frau von Guyon wegen, bereits eingetreten; boch übernahm Boſſuet bie 
Einweihung des neuen Erzbiſchofs in ver Kapelle zu St. Eyr ven 10. Juni 
1695, in Gegenwart der Maintenon und ver Prinzen, feiner Zöglinge. 
Bon da an aber wirb ver Proceß der Guhon auch ber ihres Anmwaltes 
Fenelon. Seine einzelnen Stabien alle zu vurchlanfen wäre ermübend. 
Nur Einiges wollen wir davon berausbeben, theils um bie Lehre ber 
Frau von Guyon in dem Wieberfchein ber mildern Fenelon'ſchen Deu⸗ 
tung uns noch einmal vorzuführen,, theild aber auch :und vorzüglich um 
die treffliche Gefinming des leßtern um fo glorreicher daraus hervor⸗ 
leuchten zu ſehn. 
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Berftandes- und Gefühlsrichtung in ber Religion. Boſſuet und Fenelon. Fenelons 

Unterwürfigkeit unter bie Autorität bes Papſtes. Seine Liebenswürbigfeit. Barallele 

zwilchen Fenelon und Spener. Fenelons Tod. Seine Biographen Ramfay und 

Bauffet. Die Väter des Dratoriums. Bouthillier de Rance und der Zrappiftenorben. 

Die katholifche Kirche Deutſchlands. Abraham a Sarıcta Klara. Angelus Silefius. 

Ueber PBantheismus. Die ruffiiche Kirche. Nicon und die Raslolniten. Die 
Waldenſer. 


Des ſich in der Auffaſſung des religiöſen Lebens zwei Hauptrichtungen 
zeigen, wovon man pie eine die Verſtandes⸗, bie andere bie Ge» 
fühlsrichtung zu nennen beliebt, kann, wenn man bie Sache in biefer 
Allgemeinheit fafjfen will, fchwerlich gelengnet werben, obwohl ſolche 
Richtungen fich jelten jo rein darſtellen, daß nicht auch bie eine in ber 
andern auf irgend eine Weiſe mit enthalten wäre. Das aber wäre un⸗ 
recht und würde von höchft oberflächlicher Beobachtung zeugen, wenn 
man etwa jagen wollte, bie Berftandesrichtung habe im Proteftantie- 
mus, die Gefühls richtung im Katholicismus ihren Sig; denn es ließe 
fich eben fo gut mit einiger dialektiſcher Gewanbtheit das Gegentheil her- 
ansbringen, das aber eine eben fo fchiefe Behauptung enthielte. Wir 
haben vielmehr gefehn, wie beide Richtungen, wenn man fie einmal als 
ſolche bezeichnen will, d. h. ſowohl die Verftandes- ale die Gefühlsrich⸗ 
tung, in beiden Eonfeffionen ftattfinven können une auch wirklich 
ftattfanden, und wie fie auch in beiden ihre Nepräfentanten haben. Die 
todte Ortboborie, wie ber bloß verneinende Nationalismus, wie fie in 
der proteftantifchen Kirche fich gebilvet Haben, ruhen allerdings auf einer 
einfeitigen Geltendmachung des Verftandes und auf Verlennung ber 
Rechte ves Gefühls in der Religion, wie hinwiederum umgelehrt ver 
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lungen gehörten, verband er auch vie Untervrüdung aller geiftigen 
und zwar der ebelften geiftigen Genüffe, bie dem Menſchen durch ven 
Gebrauch ver Sprache und ven Verkehr mit der Wiffenfchaft zu Theil 
werden. Die Trappiften waren zu ewigem Stillfchweigen verdammt, 
und die Wiffenfchaften follten fie als etwas Schäpliches fliehen. Dieß 
aber war es gerade, was die Bejonnenern in ver fatholifchen Kirche als 
eine gefährliche Uebertreibung rügten, und einer ber Väter bes Drato- 
riums, Mabillon, ſah fich genöthigt, vie Beichäftigung mit ven Wiffen- 
ichaften als eine ven Mönchen wohlanftändige Beichäftigung gegen viefen 
Schwärmer zu vertbeinigen.*) Auch dem Papft Aleranver VII. ſchien die 
übergroße Strenge nicht zu gefallen, wenigſtens zeigte er feine Luſt, 
nach dem Wunfche des Stifters auch die übrigen Benebictinerklöfter nach 
feiner Regel zu reformiren ; und fo fehr auch das Zeitalter felbft zu 
manchen Uebertreibungen in biefer Art geneigt war, fo fand doch bie 
Anftalt von la Trappe anfänglich wenig Nachahmung,**) und erft ber 
neueften Zeit jchien e8 vorbehalten, fie wiever in Schwung zu bringen. 
Wir verlaffen jegt die katholiſche Kirche Frankreichs, auf deren 
Boden alle die bisherigen Erjcheinungen wurzelten, und jehen uns nun 
nach ven wichtigften im fatbolifchen ‘Deutichland um. Hier finven wir 
tenn freilich nicht dieſelbe hohe Bildungsſtufe, wie im Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. Denn einen ftärlern Eontraft kann man fich Doch wohl kaum 
benfen,, als wenn man einem Bourdaloue, Flechier, Maſſillon und 
Boſſuet gegenüber ***) an dem kaiſerlichen Hofe zu Wien den fchwäbi- 
ſchen Barfüßermönch Ulrich Megerle unter vem Namen des Bater 
Abraham a Sancta Clara findet, ber zwar an Originalität ber 
Gedanken und pralktifcher Menfchentenntniß jenen gefeierten Kanzelred⸗ 
nern leicht noch überlegen fein mochte, aber denn doch durch bie niebrig- 
komiſche Darſtellungsweiſe wieder an jenes frühere Zeitalter zurücker⸗ 
innert, wo man burch das Dftergelächter und ähnliche Poſſen ven Sinn 
für das Ernfte und Erhabene ans ven Kirchen und Herzen mit Gewalt 
verbrängen zu wollen ſchien. Freilich war dieß keineswegs die Abficht 
des Redners. Er fand fogar großen Beifall und wirkte manches Gute. 


*) Gegen bie Schrift von Rance: Traits de la saintel# et des devoirs de 
la vie monastique, 1683. 2 T. 4. jhrieb Mabillon: Tr. des etudes monasti- 
ques, 1691. 

**) Bloß der Großherzog von Toscana, Coſsmus III., gründete 1705 bie Abtei 
Buon Solafio bei Florenz. Ueber bie ſpätern |. Ritſert a. a. O. 
»s0) Doch gab e8 kurz vor dieſer Zeit auch im ber gallicanifchen Kirche Abrahame 
a Sancta Klara, wie bie von Maimbourg, Adam und andern Rednern mitae- 
theilten Beiſpiele beweifen ; bei Reuchlin S. 610 fi. 
Hagenbach. Borlejungen V. 28 
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Dazu kam, daß das Leben des Paters tadellos und ſogar mit manchen 
hriftlichen Tugenden geſchmückt war, bie ihn jenen hoben Prälaten ver 
gallicaniſchen Kirche mindeſtens gleichftellen, wo nicht ihn von Seiten 
wer Aufrichtigleit in einem noch beſſern Lichte ericheinen Laffen.*) 

Auch die Myſtik, die in ver katholiſchen Kirche Frankreichs durch 
Molinos, die Guyon und Fenklon repräfentirt wird, fand ihren Neprä- 
jentanten im Tatholifchen Deutfchland, und zwar an einem ehemaligen 
Broteftanten und Schüler 3. Böhme. Es ift dieß ver berühmte Ange- 
(ns Silefius, mit feinem eigentlichen Namen Johann Scheffler 
aus Breslau.**) Geboren 1624, ver Sohn eines polnifchen Edelmann, 
hatte er fich auf das Studium ver Medicin gelegt, war früher mit den 
myſtiſchen Schriften Schwenkfeldts, Weigels und Böhme belannt ge- 
worden, und beffeivete eine Zeit lang bie Stelle eines Württembergifch- 
Oelsiſchen Leibarztes. Es ift merkwürdig, wie die Myſtik eine verſchiedne 
Stellung zwifchen ven beiden Eonfeffionen ver proteftantifchen und katho⸗ 
lichen Kirche einnimmt. Nicht nur finden wir ſie in beiden Kirchen anf 
eigenthümliche Weife gepflegt und genährt, fondern fie wurde auch je nach 
den Umftänven und Individualitäten bald ver Anlaß zum Webertritt aus 
ber katholiſchen Kirche in die proteftantifche, bald auch wieder zum ume 
gekehrten Schritte. So haben wir gejehn, wie Labadie aus Myſticismus 
zur reformirten Kirche übertrat und die Bourignon wenigftens ihre Xehre 
auf ven Boden verjelben verpflanzte. Bei Scheffler nım fand das Um- 
gelehrte ftatt. Sein Myſticismus, ven er fchon als Proteftant hervor⸗ 
tehrte, fchien erft auf dem Boden der Tathofifchen Kirche recht gedeihen 
zu wollen, und fo trat er 1653 förmlich zu biefer Kirche über ***) und 
nannte fich, einem ſpaniſchen Myſtiler Johannes ab Angelis zu Ehren, 
Johannes Angelus mit dem Beinamen Silefius (der Schlefier). Er 
warb zugleich Prieſter, betheiligte fi) von da an eifrig bei Proceſſio⸗ 
nen +) und fegte feinen Eifer bejonders in groben, gehäffigen Streit 


*) Bol. dem Artikel von Herzog in befien Realencyfl. Bd. J. u. d. W. 

**) Die Ipentität beider, Die in neuerer Zeit beftritten worben iſt (j. Schrader, 
Angelus Silefius und feine Myſtik, Halle 1853) iſt wohl unwiberlegbar erwieſen von 
Kahlert, Angelus Silefius, Breslau 1853 , eine Schrift, auf die wir Überhaupt 
verweilen. 

**0) Doch mögen auch andere als rein religiöfe Motive zu dieſem Uebertritt mit« 
gewirkt haben; ſ. Kahlert a. a. O. 
+) „Bei der erflen Wallfahrt gen Trebnik (einem drei Meilen von Breslau 
entiegenen Klofter) ift cr vorgegangen unerfchroden mit einer Fackel in der Linken, 
mit einem Crucifir in ber Rechten, mit einer börmenen Krone auf dem Saupte.“ 
Schwar tz, Leichenrede (bei Kahlert ©. 19, vgl. S. 21). 
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ichriften gegen Yutheraner und Reformirte an den Tag.*) Nachdem er 
ben Zitel eines fürftbifchöflichen Nathes und Hofmarichalle, womit er 
beehrt worden, wieder abgelegt, brachte er ven Reft feiner Tage in dem 
Stift der Kreuzherren zu St. Matthias zu, bis er den 9. Juni 1671 an 
einem Schlagfluß ftarh. “Daß er in den Jeſuitenorden getreten, ift nicht 
erwiejen. — Was nun bie verfchiepne Stellung des Myſticismus zu den 
beiden Eonfeffionen betrifft, jo liegt diefe in feiner Natur. Entweder 
verhält fich ber Myſticismus ven Eonfeffionen gegenüber neutral (wie 
wir dieß 3. B. bei Boiret gefunden haben), weil ihm doch einmal unter 
allen Formen feine genügt und er in feiner idealen Junerlichkeit fich 
über den Parteien erhaben glaubt; over er bängt fich mit Vorliebe an 
das eine oder andere Dogma, wie e8 in ber einen ober andern Kirche 
ſtärker zur Erjcheinung lommt. Das Dringen auf das Innere, gegen- 
über einem äußern Seremoniendienft und einer äußern Werkheiligkeit, 
jolite eigentlich dem Myſticismus feine Stelle innerhalb des Proteftan- 
tismus anweiſen, und wir finden auch wirklich, daß er da Fuß gefaßt 
bat, denn. aus der Myſtik eines Tauler und ber beutfchen Theologie hatte 
ja Luther felbjt feine Glaubensinnigleit gefchöpft, mit der er in ben 
großen Kampf fich wagte. Allein nachdem die proteftantiiche Theologie 
ihre Lehre vom Glauben felbft wieder zu einem äußerlichen ‘Dogma ver: 
härtet und durch ihre Trennung von Rechtfertigung und Deiligung ben 
Schein auf fich geladen hatte, als ob ver bloße Glaube an die Hiftorifche 
Thatſache ver Erlöfung, an den Chriſtus für uns hinreiche, ohne daß 
wir nöthig hätten, vie Erlöfung an uns felber innerlich zu vollziehn 
und Chriftum iu uns zu wiederholen, fo Tonnte leicht ein Gemüth, das 
eben diefe innere Heiligung, verbunden mit einer firengern äußern 
Zucht, wie die fatholifche Kirche fie auferlegt, für nöthig fanb, wieber 
vermöge bes Myſticismus in biefe Kirche zurüdgelodt werben. Auch 
bie enge Beſchränkung ber proteftantifchen Glaubenslehre auf den ge- 
ſchriebenen Bibelbuchitaben ſchreckte, wie ich ſchon öfter bemerkt habe, 
Manche von dem Belenntniffe derſelben ab und ließ fie wieder in eine 
Kirche zurücktreten, wo die Lehre von einer fortgehenven Offenbarımg 
boch wenigjtens einer geiftigen Dentung fähig war und ber lebendigen 
Auffaffung ſich empfahl; in eine Kicche, wo überbieß die geheime Sieben- 


*) Daß derjelbe Mann, der die innigften Lieber voll Gottes und Chriſtusliebe 
dichtete, ſich ganz anders in der Polemik zeigt, darf uns nicht wundern, am wenigften 
uns berechtigen, ben Polemiker Scheffler für einen Andern zu balten, als den 
Dichter Angelus. Ein Andrer war er freilich hier, ein Andrer dort. Aehnliches hat 
fig uns ja auch bei dem Licderbichter Nicolai gezigt. Borl. Vd. IV. S. 281. 
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einer in Gott fich verſenkenden Demuth in ven Frevel einer in Gott fich 
bineinftürgenben und gleichfam hineinwühlenden Hypergenialität über: 
ſchlägt, da tritt das gefährliche Stadium ein, auf welchem wir ben 
Sohann Angelus betreffen und auf dem wir an den Spruch ber alten 
Schlange erinnert werben: eritis sicut Deus (ihr wertet fein wie Gott). 
Einen Beleg dazu geben folgende Sinngedichte, in welchen ber Dichter 
es unverholen ausfpricht, Gott komme erjt durch ihn zum Leben und 
zum Bewußtfein, und vermöge ohne ihn eben fo wenig etwas, als er 
ohne Gott. 


8. 
„Daß Gott fo felig iſt und lebet ohn' Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir, als ih von ihm empfangen.” 
b. 
Ich bin fo groß als Gott, er ift als ich fo Hein, 
Er kann nicht Über mich, ich unter ihm nicht fein.” 


C 
„Bott mag nicht ohne mich ein einzige Würmlein machen ; 
Erhalt’ ich's nicht mit ihn, jo muß es ſtracks zerkrachen.“ 
d. 
O hohe Wilrbigung! Gott fpringt von feinem Thron 
Und feet mi ch darauf in feinem lieben Sohn.“ *) 
u. f. w. 

Ich weiß nun wohl, daß Viele in der heutigen Zeit dieſe Weisheit, 
wonach Gott felbft erft im Menfchengeifte geboren wird, in ihm erft 
zum Gottesleben erwacht, in ihm erft denken und fchaffen und Gott 
fein lernt, als die höchfte Weisheit und die echte Genialität preifen ; denn 
was läßt ſich Genialeres venten, als in jedem Augenblick ven lieben Gott 
ipielen zu können? Wir verzichten indeſſen gerne auf dieſe Genialität 
und beſcheiden uns mit noch andern Leuten, bie weiter ſehen als wir, 
auf bem niedern Standpunkte der jogenannten Reflerion einftweilen zu 
verbleiben, lieber, al8 mit ben wächfernen Ylügeln uns zu jenen Son- 
nenhöben zu erheben, wo das Wachs fo gerne fchmilzt und der kühne 
Luftfegler gar leicht zum ſchmählichen Falle kommen kann. Wenn ich 
daher vorhin angebeutet habe, daß bie echte Herzens myftik, d.h. doch 
wohl mit andern Worten nichts anderes als bie lebendige, getjtig- 


*) Aus Wadernagels Leſebuch II. Sp. 361 fi. Weitere Beifpiele bei 
Kablert a. a. DO. Wie nüchtern Dagegen ber fromme Spener: „So bleibet zwifchen 
Gott und der Ereatur oder den gläubigen Menfchen unendlicher Unterfchieb, daß bei- 
der Weſen nicht ein Wefen find, und find doch auf's allergenanefle mit einander ner- 
einigt.“ Bei Henniden. a. O. ©. 24. 
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tung einer Gelbſumme an den Patriarchen Bon Gonftantinopel dahin 
gebracht, daß ein befonderes PBatriarchat der ruffifchen Kirche in Mos⸗ 
fau gegrümbet wurde. Diefes machte fich in der Folge immer unab- 
hängiger von dem Patriarchen zu Eonftantinopel, fo daß bie ruſſiſche 
Kirche ſowohl der alt«griechifchen als ver römifchen gegenüber eine ge- 
wiſſe Selbftänpigfeit erlangte, Nun trat um die Mitte des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts in viefer ruſſiſchen Kirche ver Patriarch Nikon mit 
allerlei Reformationsplanen auf, indem er die Liturgie verbefjerte und 
für den Drud der Bibelüberfegung in der Landesſprache, 
jomit für die Verbreitung des Wortes Gottes nach proteftantifcher Weiſe 
jorgte. Seine Zerwürfniſſe aber mit dem Czar Alerei Michaelowicz 
nöthigten ihn, feine Stelfe nieverzulegen und in ein Klofter fich zurüd- 
zuziehn, bi8 denn endlich zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Peter 
der Große daburch dem ruffiichen Patriarchat ein Ende machte, daß 
er felbft an die Spite der heiligen birigirenden Synode trat, und darin 
ſich den proteftantifchen Fürften gleichſtellte „, daß er ſich zum oberſten 
Biſchof der Landeskirche machte. 

Auch an aufregenden myſtiſchen Secten hat es der griechiſchen 
Kirche dieſer Zeit eben ſo wenig gefehlt, als der proteſtantiſchen und katho⸗ 
liſchen; ein Beweis, daß gewiſſe Richtungen, bie einmal in einem Zeit—⸗ 
alter Tiegen, unter allen Formen und unter allen Zonen wieberlehren. 
Eben jene Neuerungen des Batriarchen Nikon erbitterten einen Theil der 
altgläubigen Ruffen, und dieſe bilveten, da fie ich den Neuerungen nicht 
fügen wollten, eine Secte unter vem Namen der Staroverzi (Alt- 
gläubige, auch Bravoslawenyi d. h. Nechtgläubige), während fie von ven 
Gegnern Raskolniken Abtrünnige) gejcholten wurden. Die hart- 
nädige Vorliebe am Alten führte aber diefe Leute ſelbſt wieder zu Ueber⸗ 
treibungen, zu Neuerungen und Sonverbarfeiten bin, bie und an das 
erinnern, was wir von den Wiebertäufern, Quälern und andern Secten 
biefer Zeit gehört haben. Stritt man ſich doch über rein äußerliche 
Dinge, 3. B. über die Art des Kreuzichlagens (ob mit dem Zeig- und 
Mittelfinger oder mit anderen Fingern ber Hand?), über die Zahl ver 
bei'm Abenpmahl zu reichenven Brote (ob fünf? ob fteben?), über vie 
Richtung, in welcher vie Prozeſſionen fich zu bewegen Baben? u. a. m. 
Zugleich aber befliffen fich die Raskolniken, wie vie Quäker, einer ftren- 
gen Sittlichkeit und Enthaltſamkeit. Branntwein und Tabak waren ver- 
pönt, auch hielten fie, vem Modewechſel gegenüber, feft an ver altruffi- 
ichen Tracht. Die Secte erhielt fich unter mancherlei Verfolgungen. 
Sie felbft trennten ficy wieder in folche, welche zur Verwaltur 
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Sacramente ein priefterliches Amt für nothwendig hielten und folche, 
welche jedes Prieſterthum verwarfen (Boper und Obne-Boper).”) 
Wichtiger noch als die griechifche Kirche ift endlich für uns bie Ge⸗ 
ſchichte einer Religionsgefellfehaft, die, von der katholiſchen Kirche aus⸗ 
gegangen, fchon vor ber Reformation als eine abtrünnige Secte betrachtet 
wurbe, und auch nach derſelben als beſondere Gefellichaft fortbeftand, 
ohne fich je beftimmt am eine ver proteftantifchen Confeſſionen ange⸗ 
ſchloſſen zu Haben, obwohl fie mit ven Reformirten in genauerer Ver⸗ 
bindung ftand als mit den Lutheranern. Es ift dieß die Gefellicheft ver 
Waldenfer, beren Schielfale befonders im fiebenzehnten Jahrhundert 
unfre Theilnahme in Anfprucp nehmen. Im Ganzen haben fich auch 
ihre äußern Schickſale nach denen ber ſüdlichen Proteftanten gerichtet. 
Wo diefe von Frankreich und den fühlichen Höfen aus verfolgt wurden, 
ba litten auch die Waldenſer mit. In den piemontefifchen Thälern batten 
ſich auch nach den Verfolgungen, bie fchon im ſechszehnten Jahrhundert 
ausgebrochen waren, viefe einfachen, auf ein bibliſch⸗praktiſches Chriſten⸗ 
thum befchräntten,, anf allen weitern Schmud bes Eultus und ber Ge⸗ 
(ehrfamtleit verzichtenden Leute unter fortwährendem Druck erhalten, ver 
durch Verwendungen der großbritannifchen Macht, unter dem Herzog 
bon Savoyen Victor Amadeus, etwas gemäßigt wurde. Allein 
nachdem ver Papft Gregor XV. im Jahr 1622 jene Gejellfchaft zur 
Ausbreitung des Tatholifchen Glaubens in fremden Länbern gegründet 
batte, die wir unter dem Namen ber „Propaganda“ kennen, ba bilvete 
fih auch in Zurin ein Tatholifcher Verein zur Ausrottung der im Lande 
lebenven Keger. Der Markgraf Bianafje überfiel im Auftrag des Herzogs 
Karl Emanuel an der Spike eines Heerhaufens im Jahr 1655 bie 
unſchuldigen Thalbewohner, und ein gräßliches Blutbad erfolgte. Zwei⸗ 
undzwanzig Dörfer lagen in der Afche, und in der Stabt Cabrieres zählte 
man allein 700 erfchlagene Waldenfer, geſchweige der übrigen Hunderte, 
bie anberwärts für ihren Glauben gefallen.**) ‘Da verwendeten fich die 
evangelifchen Orte ver Schweiz für eine Gefellichaft, die, wenn auch 


*, Das Weitere in Strahls rufj. Kirhengeih. Bgl. au Harthauſen, 
Stubien über bie innern Zuflände, das Bolfsleben und bie ländlichen Einrichtungen 
Rußlands. 2 Be. Hannover 1847. und Gaß, in Herzogs Realenc. XII. S. 527 ff. 

**) Im Ganzen werben an 4000 evangeliſche Schlachtopfer gezählt. Im Dorfe 
Til lard trieben die Berfolger mit 150 Weibern und Kindern erſt ihren Muthwillen. 
ſchlugen ihnen hernach bie Köpfe ab und fpielten bamit Kegel. Das Weitere ift zu 
kannibaliſch, um nachgefchrieben zu werben. Wir verweilen auf Moſer, Geſchichte 
der Walbenjer, Zürich 1798, S.49 ff; vgl. Kortäm, Geld. ber engl. Revolution, 
S. 307. 
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nicht durch die äußerlichen kirchlichen Bande mit ihnen verbunden, och 
als Kirchliche Schirmverwandte mit Necht betrachtet werben konnten: und 
fo fam ven 3. Auguft 1655 der Vertrag von Pignerol zu Stanbe, ber 
ben Waldenjern wenigftens, wenn auch unter vielen harten und erſchwe⸗ 
renden Bedingungen, die Ausübung ihrer Religion gewährleiftete. Uber 
auch diefer Vertrag, ven Cromwells Anfehn eine Zeit lang fchüßte, wurde 
jo wenig gehalten, als ähnliche Verträge mit ven Proteftanten,, und ver 
Krieg brach von neuem aus. Die Widerrufung bes Edicts von Nantes 
unter Ludwig XIV. wurde vollends die Lofung zur Verfolgung der Wal- 
benjer ; aber biefelben Sufluchtsftätten, welche ben Hugenotten fich öffne- 
ten, nahmen auch vie Waldenfer auf. So namentlich wieber bie Schwei- 
zercantone, und in Deutfchland der große Kurfürft non Brandenburg, 
und nächft ihn Heffen und Württemberg. Enplich machten im Jahr 1689 
einige Walvenfer ven Berfuch, ihre Thäler mit bewaffneter Hand wieder 
zu erobern. Unter Anführung eines ihrer Prebiger, Heinrich Arnaud, 
bejegten fie die Anhöben ihrer Thäler und wehrten fich gegen vie auf fie 
anbringenven Franzoſen. ‘Die Uneinigfeit des damaligen Herzogs von 
Savoyen mit Frankreich fam ihnen jetzt zu Statten. Der Herzog berief 
felbft im Jahr 1694 vie Geflüchteten in ihr Vaterland zurück und öffnete 
die Gefängniffe, in denen noch an Tauſende fchmachteten. So weit bie 
zu Anfang des achtzehmten Iahrhunderts, und jo weit bie Geſchichte der 
katholiſchen Kirche im diefer Zeit. 
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aus ber religiös «theologifchen Politik in die felbftändige Staatsklugheit 
und Staatsverwaltung bilvete. Der breißigjährige Krieg bilvet in biefer 
Dinficht einen merkwürdigen Wendepunkt. Er beginnt als Religions» 
frieg und enbet mit ber Derftellung des europäifchen Gleichgewichts. 
Anfangs ftehen ſich Proteftanten und Katholiken als geborene Feinde 
entgegen, und zulett finden wir Streiter beider Eonfeffionen umterein- 
ander auf beiben Seiten. In dem weſtfäliſchen Frieden handelte es fich 
nicht mehr um eimen Streit „zwifchen Gott und dem Teufel“, wie noch 
Guſtav Adolf es faßte, in feiner braftiichen Antwort an ben Kurfürften 
von Brandenburg ; fondern um ben ZTerritorialjtreit zwiichen der Habs⸗ 
burgiichen Macht und ihren Rivalen. Hier gab die Staatsraifon ven 
Ausichlag, und nicht die Dogmatik. Zu diefer Veränderung bes Ver: 
bältniffes Hatte beſonders die franzöfifche Politik beigetragen, und es 
zeigt fich uns denn auch fernerhin, daß Trankreich unter allen Län⸗ 
vern Europa's zuerft das Land war, welches, unabhängig von religiöjen 
Zwecken, rein jeine politifchen Zwecke verfolgte. Wir können baher auch 
nicht fagen, daß die franzöfiiche Politik dieſer Zeit eine kath oliſche ge- 
wejen fei, in vem Sinne wie etiwa Sie fpanifche, oder bie Öftreichiiche, 
oder die bairifche. Vielmehr trennte, wie Raumer richtig bemerft, 
vLudwigs XIV. Eroberungsiuft vie katholtiche Welt, und trieb die eine 
Hälfte zum Bunde mit der proteftantifchen.*) Die Vertreibung ver 
Hugenotten könnte freilich die Meinung von einer Tatholifchen Politik 
jcheinbar begünftigen ; aber viefe fteht auch mehr in der Geſchichte ale 
ein Denkmal vespotifcher Willkür, als eine augenblickliche Raſerei da, 
benn als ein natürliches Refultat der franzöftichen Denkweiſe und des 
politifchen Verfahrens in Neligionsfachen , denn daß Frankreich keines⸗ 
wegs gewillt war, fich unbebingt an Rom umd bie römifchen Zwecke an- 
zufchließen, bat uns ber Streit über die gallicaniſche Kirchenfreibeit ge- 
zeigt. Vielmehr hatte fich für Frankreich vie Forderung an die unbebingte 
Unterwerfung ver Völker unter das geiftliche Oberhaupt ver Kirche, 
wie fie zu den Zeiten des Mittelalters auf's höchſte gefpannt gewefen 
war, in eine andere Forderung verwandelt, die feine geringere war, als 
bie unbebingte Unterwerfung der Nation, wozu auch die Geiftlichkeit 
zählte, unter bie weltliche Macht. Wie dort der Papſt geſprochen: 
die Kirche bin ich; fo fprach bier Ludwig XIV. : der Staat bin ich, und 


*) Raumer VI. ©. 382. Selbſt Spanien wurde durch Frankreichs Politik 
in eine faljche Stellung gebracht, und Jakob II. von England klagte nicht mit Un- 
recht (von feinem Stanbpunft aus) bie Franzofen als die ärgften Feinde der katholi⸗ 
{hen Religion und als Verbündete ber Ungläubigen an. Vgl. ebend. S. 408. 
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wie jene geiftliche Despotie, als fle auf's höchfte geftiegen, vie Reforma⸗ 
tion des fechszehnten Jahrhunderts berbeiführte, fo führte dann freilich 
auch dieſe weltliche Despotie zuleit die Revolution des achtzehnten Jahr⸗ 
buuberts herbei. 

Die proteftantifchen Staaten bewahrten dagegen noch eine Zeit 
lang auch in ihren politifchen Formen das Gepräge, das ihnen bie Res 
formation aufgebrüdt hatte. Unter ven Iutherifchen Fürftenhäufern ftant 
das Weimnrifche obenan, unb unter ben Fürften dieſes Hauſes ragt vor 
allen hervor jener Herzog Ernft ver Fromme von Gotha (geboren 
1601, geftorben 1675), in welchem fich (nad) Tholucks Ausdruck *) „ver 
große Mann und der Regent mit dem lautern Chriſten auf eine folche 
Weiſe zur Harmonie verbunden, wie vielleicht bei feinem andern Fürften 
ber evangelifchen Kirche vor und nach ihm.“ ‘Der neunte von zehn Söh⸗ 
nen und fchon im fünften Lebensjahre des Waters durch ven Tod be- 
raubt, verbantte er feiner trefflichen Mutter, Dorothea Maria, eine 
weile unb fronme Erziehung, zu ber auch ber wadere und gelehrte 
Hortleder, ver berühmte Hiftoriograph, das Seinige beitrug. Seine 
Fortſchritte in chriftlicher Erkenntnih wurden von feinen Lehrern fo bach 
gehalten, daß ihm Ichon im eilften Jahre ver Zutritt zum beil. Abend⸗ 
mahl geſtattet wurde. Im vreißigjährigen Krieg diente er mit dem Rang 
eines Oberften unter Guftan Adolfs Fahnen und betheiligte fich bei 
mehrern wichtigen Actionen. Auch er vergaß nicht mitten unter dem 
Getümmel der Waffen, „mitten unter dem Lärm ber Trommeln und 
Dronmelen“, wie ein Zeitgenoffe berichtet, „ver regelmäßigen Ausübung 
bes Gottesbienftes.” Sein Zelt glich einer Kirche, da der Name Gottes 
angerufen wurde, und auch er ftenerte mit feinem Anfehn ber Rohheit 
und Auchtlofigkeit ver Solpaten. Nachdem ihn in Folge der Erbtbeilung 
vom Jahr 1640 Gotha zugefallen (währenn Weimar dem Herzog Wil 
beim, Eifenach dem Herzog Albrecht zufiel), ließ er fich’8 vor allen Din- 
gen angelegen fein, neben ver reinen Lehre auch vie chriftliche Zucht auf- 
recht zu erhalten durch Kirchenordnung und Kirchenvifitationen , beſonders 
machte er fih auch um das Schulwelen vervient. Wie er felbft von 
Jugend anf die Segnungen des göttlichen Wortes an fich erfahren (fohon 
als Kind Hatte er von „jeiner lieben Frau Mutter“ eine Bibel ſich als 
Weihnachtögefchent erbeten) : fo juchte auch er ver Jugend und burch fie 
auch dem ganzen Wolfe die heil. Schrift zugänglich zu machen. Das im 
Yahr 1636 auf feine VBeranftaltung herausgekommene Bibelwert, welches 
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*) Lebentzeugen ber lutheriſchen Kirche. ©. 50 fi. 
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nach ihm ven Namen des Erneftinifchen trägt, nach feiner Zuſammenftel⸗ 
(ung das Weumarifche und nach dem Druckort das Nürnbergifche genannt 
wird *) und an welchem neununbzwanzig Thüringiſche Theologen gear⸗ 
beitet, ſollte vor allem dazu beitragen die Kenntniß und pas Verſtändniß 
des göttlichen Wortes in die verſchiedenen Kreife ber Bevölkerung zu 
bringen. Ebenſo wurde unter feinen Aufpizien das aus 270 Liedern 
beftehenve Kirchengefangbuch Thüringens veranftaltet. Die paulinifche 
Lehre von ver Rechtfertigung durch den Glauben blieb der Mittelpunkt 
feiner chriftlichen Anfchauungen und feiner Orthodoxie. Gleichwohl 
wurben auch feine Beftrebungen, in denen ihn feine Theologen (Glaſſius, 
Saubert, Evenins) unterftügt, von ben Weimariſchen Zeloten („Wei⸗ 
marifche Teufel” wurben fie hinwiererum von Saubert genannt,) als 
Ketzerei verbächtigt, womit die „Weigelianifehen Mordbrenner“ in bie 
Stadt Gottes ſich einfchleichen wollten. Er aber ift im Frieden dahin 
geſchieden und fein @eift hat fich auf feine Kinder (achtzehn an der Zahl), 
von denen noch fieben Söhne ihn überlebten, fortgepflanzt. ‘Der zweite 
ber ihn überlebenden Prinzen, Herzog Albrecht von Coburg, ftarb im 
einer feines eriauchten Vaters würdigen Gemüthsverfaſſung. 

Bon dem ſächſiſchen Fürften wenden wir uns zu einem fächfifchen 
Staatsmann, den wir gleichfalls als einen Erben feines Geiftes bezeich⸗ 
nen können, zu dem kurfürſtlich⸗ſächſiſchen, nachmals Turfürftlich - bran- 
venburgifchen Geheimrath Veit Ludwig von Sedenborf.**) 

Unter dem Waffengetös bes breißigjährigen Krieges, ven 20. Dec: 
1626, erblidte er das Kicht der Welt zu Herzogen⸗Aurach in Fran⸗ 
fen. Sein Bater, Joachim Ludwig, aus einem altaplichen &efchlecht, 
Landeshauptmann und Stallmeifter des Biſchofs von Bamberg, kämpfte 
feit 1632 unter ven fchwebifchen Fahnen, und ließ das zarte fünfjährige 
Kuäblein in ver Pflege der Mutter zurüd. Dieſe ließ ihren Sohn ge 
wifjenbaft in ven Wifjenichaften unterrichten, und pflanzte in fein Herz 
ben Keim ver Brömmigkeit. Die Mutter war öfter genöthigt, ihren 
Aufenthalt zu wechfeln, und fo wechjelten auch Die Schulen mit einander, 
bie ber hoffnungsvolle Zögling nach einander in Coburg, * Mühlhaufen 
und Erfurt befuchte. Nachdem er in dieſen verſchiednen Stadtſchulen den 
Grund zu feiner Bilbung gelegt, kam er an ben Hof Herzog Eruſt 
bes Frommen, ber auch dem Jüngling die Richtung zu geben ver- 


— 





*) Herzogs Realenc. XVI. S. 148. 
**) Bgl. Schreberi Historia vitae ac meritorum Viti Ludovici a Secken- 
dorf, Lips. 1733, und Shrödhs Abbildungen und Lebensbefchreibungen berühm- 
ter Gelehrten, 2. Bd. 
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jtant, vie ihm durch das weitere Leben begleiten follte. Der junge Veit 
Ludwig befuchte das Coburger und Gothaifche Gymnaſium mit großem 
Erfolg. Um eben viefe Zeit verlor er feinen Vater. Auf den Rath feiner 
Vormünder, namentlich des jchwebiichen Feldherrn Mortaigne, bezog er 
im Jahr 1642, ein funfzehn- bis ſechszehnjähriger Jüngling, vie Univer- 
jität Straßburg, um fich dem Stubium ver Rechte zu weihen; doch ver- 
band er damit auch das Stubium ver Philofophie und ver Theologie. 
Nach einem breijährigen Aufenthalt kam er an ven Heffen- Darmftäbti- 
ſchen und von da wieder an den Fürftlichen Hof zu Gotha, wo er unter 
bem Titel eines Raths und Hofjunkers fich noch ferner in ven Wiflen- 
haften üben und die Ichöne Bibliothek nebft vem Archive des Fürſten 
nach Belieben benügen fonnte. Noch ift una über feine dortige Lebens⸗ 
weile die Tagesordnung aufbehalten, aus der hervorgeht, daß feine Zeit 
zwifchen ven Uebungen ter Frömmigkeit, ven Studien und den Waffen- 
und Leibesübungen forgfältig getheilt war. Nach mehrern Beförberungen 
trat er in bie Dienfte des Herzogs Moritz zu Sachſen⸗Zeitz, worauf er 
auch von Kurfürft Johann Georg II. von Sachfen ven Titel eines fur- 
fürftlichen Geheimen Raths u. f. w. erhielt; dann ward er berzoglich- 
etienachifcher und 1691 Eurbrantenburgifcher Geheimrath und Kanzler 
ver Univerfität Halle, nachdem er fich zuvor eine Reihe von Jahren in 
bie Stille zurüdigezogen und auf feinem Gute Meufehvig angichlieplich 
den Studien gelebt hatte. In diefer feiner legten Stellung ale Kanzler 
erwarb fich Seckendorf beſonders viele Verdienfte durch die Mäßigung 
und Befonnenheit, vie er in ven damaligen pietiftiichen Streitigleiten 
bewies; doch dauerte feine Wirkſamkeit daſelbſt nur allzukurz. Er ftarb 
fchon das Jahr darauf ven 18. Dec. 1692 in einem Alter von ſechsund⸗ 
ſechszig Jahren. Er war zweimal verehelicht geweſen, und Binterließ 
einen einzigen Sohn aus zweiter Ehe, ver ihn jedoch nur drei Iahre 
überlebte. Sedenvorf war Staatsmann und Theologe zugleich, und das 
gemeinfame Band diefer Wiffenichaften war ihm vie ®efchichte, die er 
im Lichte der Religion auffaßte und behandelte. Wenn wir früher 
geſehn haben, wie ver Myſtiker Arnold die Unparteilichleit gegen bie 
Secten bis zur PBarteilichleit trieb, fo jehen wir dagegen Sedentorf in 
feiner Gefchichte des Lutherthums auf dem Boden feiner Confeſſion feften 
Tuß fallen. Dieß mußte er um jo mehr, da der Zwed feiner Arbeit ſelbſt 
ein apologetijcher war, indem er die Gefchichte Luthers und der Nefor- 
mation gegen die Befchuldigungen und Verleumbungen, vie der Jeſuit 
Maimbourg dagegen ausgeftreut hatte, zu vertheidigen fuchte. Bei dem 
entſchiedenſten Proteftantismus bielt fich indeſſen Sedenporf ferne von 
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aller leivenfchaftlichen Parteilichkeit, un bewahrte feinem Gegner gegen- 
über Anftand und Würbe. Er geftand die Fehler und Gebrechen offen 
ein, die fich feit der Reformation in alle Stände der evangeliſchen Kirche 
eingefchlichen Hatten, und erfannte hinwiederum das Gute an, das ich 
bie katholiſche Kirche indeffen angeeignet, ohne das noch fortwuchernde 
Berverben in ihr zu verdecken. Ein hoher Ernft, eine reine Wahrheits- 
liebe, verbunden mit großer Befcheivenheit des Urtheils, erheben fomit 
‚das Sedenvorfiche Werk über die Reformationsgefchichte in ven Rang 
ber erften Geſchichtswerke jener Zeit, das obendrein durch den Reichthum 
der benüßten Quellen eine treffliche Fundgrube für Alle geblieben ift, 
welche die Reformationsgefchichte gründlich ftubieren wollen. *) Weber 
den Confeifionsunterfchied binaus ftrebte aber Seckendorfs praftiih 
frommer Sinn befonvers dahin, daß in allen Confeſſionen die echte 
Gottesfurcht möge gepflegt und ven überhand nehmenden Laſtern, fo wie 
dem Unglauben, ver ſchon damals feine Sünger hatte, möge geftenert 
werben.**) 

In diefer Abficht Hat er femen Fürſtenſtaat, und fpäterhin 
feinen Chriftenftaat verfaßt, eine Schrift, in welcher er nach einer 
furzen Upologie des Ehriftenthums eine treffliche Sittenlehre für die prei 
jogenannten Stände, ven geiftlichen, ven weltlichen und ven Hausſtand, 
giebt, Wir wollen nur einiges von den Abfchnitten mittheilef, aus 
benen bie chriftliche Stantsweisheit bes Mannes hervorleuchtet.***) 
Daß es verſchiedne Stände giebt, ift nach den ariſtokratiſchen Principien 
Sedenborfs ber göttlichen Ordnung gemäß. Im einem jeden Stand kann 
man aber fromm, in einem jeden glüdlich fein, ja man ift das letztere 
nur durch das erftere. So viele Kriege und Nevolutionen würden weg⸗ 
fallen, wenn Fürften und Unterthanen echte Ehriften wären. Der Regent 
muß auf feine andere Weile jelig werben wollen als ver Unterthan. „Es 
ift nur eine, und zwar die enge Pforte, dadurch man zum Leben ein- 
gehen und darnach ringen muß. Auf ver Straße der Wolluft und Un- 
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*) Commentarius hist. et apologet. de Lutheranismo, 1688. 92. 40, 
Deutjch bearbeitet von Junius und in einen Auszug gebradht von Roos, Tübin⸗ 
gen 1768. 2 Bbe. 8. 

”*) Doch ging er in der Gleihftellung der Eonfeffionen lange nicht jo weit, ale 
3. B. Boiret, mit dem er im Gegentheil wegen der Bourignon in eine Titterarijche 
Fehde gerieth. 

***) Chriſtenſtaat, worin von dem Chriſtenthum an fich ſelbſt und deſſen Be: 
bauptung wiber die Atheiften und vergleichen Leute, wie auch won ber Berbeilerung 
Sowohl des welt- als geiftlichen Standes nach dem Zweck bes Chriſtenthums gehandelt 
wird. teipzig 1706. 8. 
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Zucht zu erhalten. — Wenn man bedenkt, wie Seckendorfs Jugendzeit 
in bie Zeiten bes dreißigjährigen Krieges fiel, fo begreift man wohl, zu 
weich ernftlichen Rügen er in dieſer Hinſicht fich veranlaßt fehen mußte, 
und wie er auch hier nur von bem wahren Chriftentbum eine Verbeſſe⸗ 
rung des Kriegsweſens erwarten konnte. Merkwürdig tft auch, wie fich 
ver Berfaffer über das Treten in fremde Kriegsdienſte ausipricht. 
„Es fei dieß,“ meint er, „Ichwerlih nach den Grundfägen des 
EhriftentbHums zu juftificiren,“ weil fich die Rechtmäßigkeit des 
Kriegs allein aus ver Pflicht gegen das Vaterland und ver des Gehor- 
ſams gegen bie Obrigkeit vertheidigen laffe.*) Die wahre Tapferkeit 
aber müfje aus dem chriſtlichen Muthe, d. b. jowohl aus ver Ver- 
fiherung eines guten Gewiſſens, als aus ber zuverfichtlichen Hoffnung 
eines beffern Lebens nach dem Tode hervorgehn. Eben deßhalb giebt auch 
ver Verfaſſer der alten deutſchen Sitte, wonach bei Gefahr des Landes 
ber Heerbann aufgeboten wurbe, vor dem Syſtem eines gebungenen 
Soldatenftandes den Borzug. „Warum (fo fragt er S. 324) foll nicht 
jeder Bürger und Bauer gegen öffentliche Feinde fich wehren und einem 
lieberlichen nerborbenen Gefellen, ver fich werben läßt, mehr als feinem 
eignen Muth und Fäuften zutrauen, oder fchlimmer fein, als feine Vor⸗ 
fahren, die mit zu Selbe gezogen ober ihre Stäbte und Mauern mit 
Darjegung ihres Blutes befchüget?‘ Darum empfiehlt er auch ver 
Jugend die Uebung in ven Waffen, vie er für befjer hält als andere 
Kurzweil, und giebt überhaupt die Mittel an die Hand, wie folches zu 
bewerfftelligen fei. Es zeigt fich auch in dieſem Abfchnitt feiner Schrift 
eine Geſundheit des Urtheils und eine Tüchtigkeit der Gefinnung, bie 
gegen bie überfpannten Anfichten ver Quäfer in dieſem Stücke fich trefffich 
ausnimmt. — Bon dem Kriegsweſen kommt ber Berfafjer auf die Fu ftiz, 
wo er wiever alles höchſt einfach und geſund auf bie echt chriftlichen 


*) So wiberfette fich auch nächſt der Züricher die Baſel'ſche Geiſtlichkeit unter 
Antifes Lucas Gernler den franzöfiiden Miilitärcapitulationen unter Lud⸗ 
wig XIV., indem fie e8 für einen Wiberfpruch bielt, im Kirchengebete zu ſprechen: 
„zerbrich den Arm aller derer, die Luft haben zu unbilligen Kriegen,” und dennoch 
diefen Arm mit „eiguem fleisch und Blut zu verflärken”, ober für Die verfolgten 
Glaubensbrüder in Frankreich) und ben Vereinigten Niederlanden zu beten und doch 
mittelbar oder unmittelbar zu ihrer Verfolgung beizutragen; denn felbft wenn bie 
proteftantifchen Schweizertruppen auch nicht zum birecten Kriegsbienft gegen ihre 
Glaubensbrüder verwendet würben, jo wilrden fie auch nur bei dem innern Dienft, 
ben fie bie Zeit über verjehen, dem Saulus gleichen, ber Die Kleider derer gebittet habe, 
welde Stephanum ſteinigten. — Gernler predigte auch tapfer dagegen, was 
aber vom Rath übel aufgenommen wurbe. Siebe da8 Basler Kirhenarhiv und 
Ochs VII. ©. 112. 
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Haufes mit dieſen Grunbfägen war, hat uns bie Gefchichte ver huge: 
nottifchen Eolonien gezeigt. Was dann noch in bem Buche von ben 
Gefahren des Hanbelsftandes, von den Mißbräuchen vieler Handwerke 
und bon ber großen Bebeutung des britten Standes überhaupt bemerft 
wird, zeugt von eben fo viel Einficht in die Sache als von tüchtiger Ge⸗ 
finnung. 

Ich habe mich abfichtlich bei dieſem Werkchen etwas Kinger aufge 
haften, um zu zeigen, wie bie einfache chriftliche Sittenlehre, bie in jener 
Zeit von ben Theologen fo oft vernachläffigt wirrde, hier von einem 
Staatsmanne aufgegriffen und mit einem eben fo verftändigen als from- 
men Sinne in die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens eingeführt wurde. 
Was er dann noch in den fernern Abfchnitten von dem geiftlichen Stante 
und dem Hausftande fagt, ift eben fo zwedmäßig, doch können wir es 
hier nicht weiter verfolgen. 

Daß nun Sedendorfs Charakter felbft dieſen Grundſätzen entfprach, 
gebt aus allem hervor, was wir über fein Leben willen. Schon feine 
innige Freundſchaft mit Spener muß ein gutes Vorurtbeil für ihn 
erweden, und mehrere einzelne Züge, die uns von ihm aufbewahrt find, 
beftätigen vaffelbe. So erfchien ihm 3. B. die Beftellung eines Prebi- 
gers auf feinem Gute Meufelwit von folcher hohen Wichtigkeit, daß er 
die ganze Nacht vorher in Gebet und Thränen zubrachte.*) Als ein 
Theil des Stäbtchens in ver Nähe feines Gutes nebft der Kirche im Jahr 
1686 abbrannte, gab er nicht nur 1000 II. im Allgemeinen für ben 
Brandfchaden, fondern half auch noch einer Menge von Privaten durch 
befondere Unterftügung.**) Seine große Mäßigkeit, Arbeitſamkeit, Be⸗ 
ſcheidenheit und Friedensliebe war der Ausdruck des Spener’fchen Geiftes, 
ver ihm befeelte. Spener felbft nannte ihn einen gottfeligen, fcharffinni- 
gen und erfahrnen Staatsmann und ein Werkzeug vieler Snaben, ***) 
und A. H. Francke giebt ihm das Zeugniß, „daß man im ganzen 
Seculo und in ganz Europa nur wenige feines Gleichen zählen bürfte ;“ 
und auch Thomafins, der ihm eine Ehrenrede hielt, bezeichnete ihn 
als einen „Eugen Hofmann ohne Falſch, als einen ehrwürbigen Greis 
ohne Verbrießlichkeit, als einen mächtigen Befchüger und Haupt ver Ge- 
lehrten, als einen Tiebreichen Ehemann, einen Vater der Waifen, eine 
Zuflucht der Bedrängten.“ Bon feinem erbaulichen Ende erzählt ung 
endlich ver Prebiger Breithaupt Folgendes: +) „ALS die nächſtfolgende 


*) Schreber p. 77. *) Ib. p. 97. 
*%%*) Ib. p. 108. cf. 114. +) Ib. p. 63. 
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Nacht mit dem feligen Herrn Geheimbden Rathe zum Ende ſich's ge- 
neiget, bin ich noch den Tag zuvor bei ihm gewefen, da man zwar keine 
fo eilige Todesgefahr vermuthet , inbeffen hat doch ver felige Herr von 
jelbften zu unterſchiednen Malen bezeuget, wie er alle Augenblicke bereit 
wäre, wenn ihn Gott abfordern wollte, und dabei weitläufig mit innig- 
lichem Vergnügen die Güte Gottes gepriefen, die ihn von Kindheit auf 
fo wunterbaglich und heiliglich geführet, welche auch in derſelben Krank⸗ 
beit ihn milbiglich erquicket, daß er dem lieben frommen Gott nicht genug 
danken könnte. Er rubete ganz und gar in beffen väterlichen Willen und 
getröftete. fich mit David, daß Gott fein Troft und fein Theil ſei;... 
bat zugleich gar herrliche Worte geredet von ber himmliſchen Weisheit, 
bie nach dem Tode erſt völlig würde offenbar werben, dagegen alle Weis⸗ 
und Klugheit biefer Zeit nichts wäre, und die blinde Welt beklaget, 
welche in dem Irpifchen ein großes Gut zu finden vermeinte und bie Er: 
kenntniß Gottes jo gering bielte. Er dankte Gott, der ihn Chriſtum 
erkennen laſſen als feine Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erfö- 
fung, und außer demſelben hätte er in allem Weſen nichts denn Thor⸗ 
heit gefunden, va man fonften allenthalben mit dem Kopfe hindurch 
wollte und aljo am meiften ver Wege Gottes verfehlete. .... . Das 
Weſen ver Welt habe ihn nicht vergnügen können, wolle auch nicht, daß 
bie Seinigen auf zeitliche Güter ihr Vertrauen ſetzen follten, als welche 
ba unbeftändig und vergänglich, ja Vielen fehr fchäblich wären... ®ott 
fei allein der Vater, ver ihn wohl verforget, aber auch gelehret mit 
David, daß alles Zeitliche nichts fei, dahero er mit demſelben wünfchte 
zu erwachen nach feinem Bilde, und afstann erft fatt zu werben, inzwi⸗ 
fchen mit ihm feufzete: Wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes 
Angeficht Schaue?“ 

So weit die Meinungen und das Leben biefes deutſch⸗ proteftanti- 
ſchen Staatsmanns von altem Schrot und Korn. Wir haben in ibm 
noch das innige Zufammenfein von Religion und Politif gleichfam ver- 
törpert in concreter Perfönlichkeit erblict. Auf ihn konnte man in ber 
That anwenden, was Heinrich Müller fagte, daß er während feines 
Dienftes „manchen guten Theologus bei'm Politicus gefunden.“*; Aber 
folche Erjcheinungen gehörten zu ven Seltenheiten. Die verberhliche Po⸗ 
litit des franzöfiichen Hofes fand mehr und mehr Nachahmer auch in 
Deutfchland. Ein bauptjächliches Aergerniß wurde unter anberm auch 
zu wiederholten Malen gegeben durch bie Uebertritte fürjtlicher Berfonen 


*) Erguidfiunben S. 67 (nah Rußwurms Ausg.). 
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zum Katholicismus, an benen bie veligiöfe Meberzeugung nicht den min: 
beften, bie Politik den einzigen Antheil hatte. Wir werden darauf noch 
in ber folgenden Periobe zurückkommen. Bei der immer mehr fich her- 
ausſtellenden Unhaltbarkeit einer confeffionellen Politik darf es uns nicht 
wundern, wenn nach dem Vorgange Frankreichs allmälig auch bie 
Deutichen anfingen , einftweilen wenigftens in ber Theorie die Politik 
von der Theologie mehr und mehr zu fondern und bie Principien bes 
Staatorechts auf eigne Füße zu ftellen. ‘Den Verſuch dazu machte, und 
zwar nach dem Vorgange von Hobbes in England,) Samuel 
Bufendorf,**) der als Begründer eines von den pofitiven Grund» 
lagen getrennten fogenannten Naturrechtes zu betrachten ift und mit 
feinem Freunde Sedenborf wegen ber von ihm aufgeftellten Anfichten in 
eine litterariiche Fehde verwidelt wurde. Noch intereffanter als PBufen- 
dorf ift für une Ehriftian Thomaſius, der in mehrfacher Hinficht 
als proteftantiicher Charakter und als Reformator auf ven Gebiete ber 
Theologie, bes Nechts, ver Politik und bes wiſſenſchaftlichen und fitt- 
fichen Lebens erfcheint. Bei ihm müfjen wir um fo nothwenbiger noch 
etwas länger verweilen, als auch vie Art feines Neformirens bereits 
eine Wendung nahm, die der „Aufflärung“ bes achtzehnten Jahrhunderts 
birecter als vie bisherigen Reformationsverſuche ven Weg bahnte. 
Ehriftian Thomafius***) wurde zwanzig Sabre nach Spener 
am Nenjahrstage 1655 zu Leipzig geboren. Schon fein Vater, Jakob 
Thomeflus, Nector an ber dortigen Thomasichule, war ein tüchtiger 
Gelehrter, bei dem ver Sohn einen feften und guten Unterricht in ven 
humanen Wiftenfchaften genoß und von dem er auch in das Studium ver 
Philoſophie eingeweiht wurde. Pufendorfs Anfichten, die von denen ver 


*), Ein Mebveres über Hobbes in der folgenden Vorleſung. Außer ibm haben 
in England Harrington (geft. 1677) in feiner „Oceana” und Algernon Sid- 
neh (discourses on government), fo wie auch Milton ben Grund zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Politik gelegt; vgl. Kortüm, Geſch. der engl. Revol. ©. 327 f. 

+) Geh. 1632 zu Floha in Oberfachfen, wo fein Bater Brebiger war. Er fu: 
dierte erft Theologie, nachher die Hechte, zu Jena; lehrte biefelbe erft in Heidelberg 
und dann zu Lund in Schweben. Er wurbe baranf fchwebifcher Rath und Geſchicht⸗ 
fchreiber zu Stodholm. 1688 ging er nach Berlin, bie Gefchichte des großen Kur- 
fürften zu fchreiben, unb erhielt Die Würbe eines brandenburgifchen Geheimen Raths 
und Hiftoriograpben. 1694 ward er in ben Baronenfland erhoben und flarb in dem⸗ 
jelben Jahre daſelbſt. 
***) Schröckhs allg. Biographien Bd. V. ſ. Luden, Chriſtian Thomaſtus. 
Berlin 1805. Biedermann, Deutſchlande Zuſtände im 18. Jahrhundert. II. 
©. 382. Tholud, in Herzogs Realenc. XVI. ©. 88 ff. 
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Theologen fehr verichieven waren, machten um jene Zeit viel Auffehn 
und mochten mit dazu beigetragen haben, den jungen Thomaſius für pas 
Studium ter Rechte zu bejtimmen. Nachtem er dieſes in Yranl- 
furt a. O. begounen und vollenbet hatte, machte er eine gelehrte Meife 
nach Holland und kehrte dann in feine Vaterſtadt zurüd, wo er bald 
ſelbſt als akademiſcher Lehrer auftrat. Schon in der äußern Form feines 
Auftretens, daß er ftatt der lateinifchen Sprache die deutſche zu feinen 
Ankündigungen am ſchwarzen Bret und zu feinen Vorträgen auf dem 
Katheder wählte, daß er nach vem Vorgange ber Franzoſen bie neu 
erfehienenen Bücher in periotifchen Schriften flüchtig anzeigte und mit 
Wit beurtbeilte, und überhaupt bie beißende Satire, deren er fich in 
feinen Darftellungen betiente, brachten ihn bei Vielen in ven Auf eines 
oberflächlichen Stopfes und gefährlichen Neuerers. Aber auch in feinen 
Anfichten und Behauptungen felbft wich er beträchtlich von de m ab, was 
man bisher für ausgemachte und unumſtößliche Wahrheit gehalten hatte. 
Indem er alles auf ven praftiihen Nuten, auf die unmittelbare Ver⸗ 
wenbbarteit für vie Bebürfniffe des täglichen Lebens anſah, War er ein 
geſchworner Feind nicht nur alles rein Speeulativen, fondern auch aller 
formalen Bildung. Wie oberflächlich er über das claffifche Alterthum 
geurtbeilt, ift belannt.*) Darin begegnete er fich zum Theil mit dem 
Pietismus. Dieß zeigte fich auch auf dem religiöfen Gebiete, auf welchem 
er eine kurze Strede Weges mit demſelben einig ging, um bann befto 
entfchiebener von ihm abzulenten. Thomaſius war, wie Spener und 
viele andere beſſer denkende Männer jener Zeit, ein Gegner ber bloßen 
todten Orthodoxie, ein Gegner jener bloß äußern Glaubensgerechtig- 
feit, vie am Ende nicht befjer als die Werkgerechtigfeit ver Katholiken 
war. Allein wenn dann Spener und bie ihm Gleichgefinnten doch ftrenge 
an vem Glaubensgrunde jelbft fefthielten und bie alte lutheriſche 
Drthodorie in ihrem ganzen Umfang bewahrten, nur daß fie bei ihnen 
eben wie bei Luther felbft eine lebendige wurde, fo nahm es Thomafius 
in diefer Sache weniger genau und gewilfenhaft. Bei ihm berrichte das 
verneinenbe, auftlärende Element entſchieden vor vor bem pofitiv-gläu« 


*) „Sch follte vermeinen, das Buch ber Weisheit, ber Judith wären fo gute 
Pensa für einen Brofeffor der griechiſchen Sprache, als ber Narr Homerus (!) 
und bie Übrigen heidniſchen Poeten und oratores. Ja, ich follte meinen, aus dem 
einzigen Jeſus Sirach, den man boch auch in den Trivialfchulen ben Kindern in bie 
Hände giebt, feien mehr gute praecepta logica und moralia, aud) politica in for- 
mam artis zu bringen, als aus allem Geſchmiere des heibnifhen Arifto- 
teles!” bei Tholud a. a. O. S. 94. 
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bigen, daher er auch 3. B. ungefcheut bekannte, paß ver Aberglaube 
noch gefährlicher fei als der Unglaube ober der Atheismus; *) eine 
Behauptung, bie ihren tiefern Grund in jener rationaliftifchen Denkweiſe 
hat, welche die Nichtigkeit oder vielmehr die Nüchternheit und Ebenheit 
religiöfer Vorſtellungen höher ſchätzt, als die Innigfeit und Tiefe derfelben, 
und fontit lieber biefe als jene anfgiebt. Mit Recht ftelite zwar auch Thoma- 
ſius den praftiich-thätigen Glauben über ven bloß theoretifchen, die ſub⸗ 
jective, innerliche Glaubenstreue über das bloße Feithalten am objec- 
tiven, von außen angeeigneten Glaubens in halt; aber auf den letztern 
fegte er bei feinem Subjectisismus zu wenig Gewicht; jedenfalls ent: 
fernte er fih in dem, was er „Slauben“ nannte, gar fehr von der Lehre 
ber rechtgläubigen Proteftanten über dieſen Bunft. „Wenn mich Iemand 
fragen wollte,“ fagt er,**) „wa® ich denn glaube, ob der Menſch durch 
ben Glanben ober durch die Liebe felig werde? würbe ich ihn bitten, 
er ſoll mich mit dieſer Trage verfchonen. Wenn ich weiß, daß mich bie 
Sonne erwärmt, ift e8 eine unnöthige Frage, zu forfchen, ob es das 
Licht oder bie Bewegung thue, obgleich eine Meinung von beiden 
vielfeicht ver Wahrheit näher kommen kann. Nicht alles, was Wahrheit 
ist, ift auch nüglich. Und wie? wenn ih mit Salonıo antwortete, daß 
vie Weisheit felig mache? Weisheit, Glaube und Liebe müffen bei. 
fammen fein. Paulus, Jakobus und Salomo wiberfprechen einander 
hierin nicht. Anftatt daß man gejtritten hätte, ob ver Glaube over bie 
Liebe felig mache, hätte man einander beiderſeits auf das Innerſte, 
auf das Reich Gottes in uns führen follen, fo würde es beffer ftehn. 
Wie wenn nun heute Einer aufftünde und fagte: die Hoffnung mache 
ſelig? was würbe ba für ein neuer Lärm werden! Meine Sittenlehre 
fagt mir: Glaube, Liebe, Hoffnung machen felig; auch die Hoffnung. 
Wo eines mangelt, ba ift das andere auch nicht.“ — In der Sache 
hatte Thomafius Hier gewiß Recht , aber man konnte ihm vorwerfen, daß 
er boch bie tiefere Bedeutung des Glaubens, aus welchem bie Liebe und 
bie Hoffnung erſt hervorgehn, verkannte, daß er die Refultate vorjchob, 
wo e8 fich um die Principien handelte, und auf die Früchte des Baumes 
fich berief, wo e8 galt, die Wurzel zu beftummen. — Uebrigens fegt er 
bie Vollkommenheit des Ehriften mit Recht dahinein, daß durch den 


* In feiner Schrift: Ausübung der Sittenlehre S. 169; vgl. Schrödh 
a. a. O. S. 325, und Ruben S. 197. — Gewöhnlich (meinte er) feten es nur bie 
„unvernänftigen Beftien“, welche denkende Köpfe ale Atheiften ausichrieen. 
*) Bei Schrödh a. a. D. 
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in uns wirkenden Geift Chrifti der Funke vernünftiger 
Liebe die Oberhand über die brei lafterhaften Gemäüths— 
bewegungenerhalte, bie er als bie Hauptlafter ber Menſchen anfab, 
Müfiggang, Zorn unt Neid, und welche zu überwinben bie natür- 
lichen Kräfte nicht hinreichen. Eben fo ſchön als treffend jagt er an einem 
andern Orte: „Die Liebe ift das rechte Maß aller Tugenden, und ohne bie- 
ſelbe ift die Tugend tobt. Ja, wo Liebe ift, bekümmere ich mich um kein 
Mittelmaß. In der Liebe kommen alle Tugenden weit beffer zuſammen, 
als nach der gemeinen Rebe in ber Gerechtigkeit. Altzugerecht ift ſchon 
unvernünftig, aber man kaun bes Guten fo wenig als ber vernünftigen 
Liebe zu viel thun.““) Wir haben bereits darauf aufmerkſam gemacht, 
in wie naher Verbindung ſchon damals bie Leime der fpätern rationali⸗ 
ſtiſchen Aufklärung, wie wir fie im achtzehnten Jahrhundert werten auf: 
geben ſehn, mit ber pietiftifchen und ver myſtiſchen Richtung waren. Es 
läßt ſich dieß aber leicht erffären. Die beiven Zwillingsbrüder ſtammten 
ja von verfelben wahren Mutter, ver proteftantifchen Gefimnung. 
Sie bildeten gemeinfam bie Oppofition gegen bie alte, zänkiſche Stief« 
mutter, bie Orthodoxie. Jeder rettete auf feine Weife ven Broteftantis- 
mus von feinem Untergange, boch fo, daß die Einen fich mehr an ven 
negativen, vie Andern mehr an den pofitiven Bol bejlelben hingen, bie 
Einen mehr das Palladium der Denk⸗ und Gewilfensfreiheit, die Andern 
mehr ven verborgenen Schag bes Evangeliums felber in feiner Unge- 
trübtheit zu erhalten fuchten. 

Wir haben früher erwähnt, wie Thomafius bie Pietiften in Schuß 
nahm und felbjt am Ende als ihr Genofje behandelt wurbe. Die Coa⸗ 
lition dauerte freilich nur fo lange, als ber Krieg dauerte, und fpäter 
zerfiel Thomafius mit feinen Clienten, indem fie ihm zu eng waren und 
er ihnen zu weit. Eine Zeit lang machte Thomafins auch den Anwalt 
der Myſtiker. Er nahm ven Poiret in Schuß, und er wer es gewefen, 
ber beſonders Arnold zu feiner Kegergefchichte ermuntert hatte, die er 
denn auch nach ihrem Erfcheinen übermäßig anpries, indem er fie das 
beite und näglichite Buch nach ber heiligen Schrift nannte **) und feinen 
Zuhörern rieth, baffelbe zu faufen, wenn fie auch das dazu nöthige Geld 
ihrem Mund abfparen ober gar erbetteln follten. Und wirklich hatte 
Thomafius felbft einen Hang zur Myſtik in fich, was ſich gar wohl mit 
feinem etwas phantaftifchen Aufllärungstrieb vereinigen ließ. Ja er 


— Tv 


*) Bei Luden ©. 199. 
*+, Schrödh ©. 360. 
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meinte, und wohl nicht ganz, mit Unrecht, daß die Bereinigung ver Gegen⸗ 
läge von Natur und Gnade, von Bernunft und Offenbarung, am eheften 
in ben Schriften ver möuftiichen Theologen gefunden werven könne, d. h. 
eben (nach feiner eignen Erklärung) „ſolcher Schriftfteller, bie nicht ſo⸗ 
wohl eine gelehrte und fcharf überbachte Religionswiſſenſchaft, als viel» 
mehr eine durch Gebet, Betrachtungen und andere gottielige Uebungen 
erworbene, auch in ben lebhaftejten innern Empfindungen fühlbare und 
wirkſame Erlenntniß des Ehriftenthums zu ihrem Eigenthum machen.” — 
Wir würden überhaupt Thomafins jehr Unrecht thun, wenn wir ihm 
eine ausschließlich negative, zerſtbrende Tendenz zufchreiben ober 
wenn wir ihn mit Carpzov befchulpigen wollten, er habe fich ver Pie: 
tiften bloß angenommen, „um in ber Sirche das Unterfte zu Oberft zu 
kehren“. Vielmehr geht aus alleın hervor, daß Thomafius ein Dann 
von trefflihen Gemüthsanlagen war, zugleich aber auch von einem hef⸗ 
tigen XZemperament und von einem fchwer zu bezähmenden Ehrgeiz, 
deſſen er fich felbft offen und ehrlich genug anklagt („ver Boint d'honneur 
habe ihn von Ingendb auf ziemlich verfüßret und fei der Leitftern feines 
meiften Thuns und Laſſens geweſen“). Daß er in Spener nicht nur 
den Gegner ber bamaligen Orthoboren, ſondern wirklich den frommen 
Maun Gottes ehrte, geht aus der jchönen Aeußerung hervor, „daß ibm 
das Gebet, welches biefer würdige Dann für ihn thue, 
lieber fer, als große Ehre und Geſchenke eines mächtigen 
Fürften.‘‘* Ja, er nannte viefe wahre Herzensfrömmigleit, wie er 
jie an Spener und feinen echten Anhängern bewunderte, „eine über: 
natürliche, göttliche Wiſſenſchaft, in welcher er ſich ſelbſt billig für eineu 
ber geringften Schüler erachte”.””) Was ihn aber in der Folge immer 
mehr non ben Pietiften entfernte, war, außer der von ihm weiter getrie- 
benen Sreifinnigteit ber Anfichten, vor allem feine fattrifche Ader, die ſich 
nun einmal, wie wir früher gefehen haben, mit vem Pietismus fchwer- 
[ich verträgt. Thomaſius fühlte ſelbſt bisweilen den Stachel biefer Sa⸗ 
tire al8 einen folchen, ber leicht das beffere Ich in ihm verwunde und 
vergifte, und fänrpfte gegen ven zu ſtarken Bang verjelben; aber ver Hang 
dazu ſchien mächtiger als er. „Seine Neigung,” geftand er offen, „ſei 
für den Demokrit, fein Stan aber für ven Heraklit; denn es jet menſch⸗ 
lich, die Thorheit ver Welt zu belachen, aber chriftlich, fie zu be- 
weinen.“***) So hatte er denn auch in feinen „Oftergedanten”, bie 


— — — 


*) Schrödh S. 340. 
”*) Luden S. 205. ***) Luden S. 160. 
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er berausgab, ben ernften Entfchluß gefaßt, ver ſatiriſchen Schreibart zu 
entfagen; aber bald brach die alte Natur wieder hervor, fo daß man von 
ihm fagte, feine Oſtergedanken wären nur Gedanken, die er in ven Ofter: 
fetertagen, aber nicht im übrigen Jahr hätte. 

Wir haben bisher Thomaſius den Theologen kennen gelernt. 
Wir wollen ihn nun aber im Zuſammenhang mit unfrer bermaligen 
Aufgabe als Staatsmann und Iuriften, und fontit in feinem eigentlichen 
Berufe Tennen lernen, um den Einfluß feines Proteftantismus auf 
bie Politik zu würbigen. Und Hier find e8 benn namentlich zwei Ge⸗ 
biete, auf welchen Thomaſius als Reformator erfcheint. Das eine be- 
trifft die Feftftellung des Verhältniffes von Kirche und Staat ober bie 
Seftftellung der Rechte ver Fürften und Obrigleiten in geiftlichen Dingen, 
mit einem Wort: die Begründung des proteftantifchen Kirchen» 
rechts; das andere bie Ketzer- und Herenproceffe, bie bedeutend 
in die damalige Criminaliſtik eingriffen. Was das Erfte betrifft, fo 
müffen wir hier zuerſt einiges über die bisherige Stellung ber evangeli- 
fchen Kirche zum Staat und über bie rechtlichen Verhältniffe ver Fürften 
in diefer Hinficht vorausſchicken. 

Als die Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts fich von dem 
Papſtthum losgefagt hatten, legten fte die Anorbnung des Kirchenwefens 
einfach und zutrauensvoll in bie Hände der Fürften und Obrigfeiten, doch 
nicht in dem Sinne, al8 ob dieſe von nun an willkürlich in‘Sachen ber 
Religion fchalten und walten könnten. Bielmehr blieben bie Obrigfeiten 
der Kirche felbft, die ihnen diefes Amt übertragen hatte, verantwortlich, 
und diefe war entweber durch ihre @eiftlichen in ben Eonflftorien ober 
durch Geiftliche und Laien zugleich in ben Presbyterien vertreten. Was 
aber bei dieſem Verhältniß fchmerzlich vermißt werben mußte, war ter 
Zuſammenhang ber einzelnen Landeskirchen unter einander. Nirgende 
trat bie proteftantifche Kirche in irgend einer ſichtbaren Form als eine 
einheitliche Gefellichaft heraus, die nach beſtimmten Grundſätzen regiert 
wurde, bie gemeinfame Zwecke verfolgte, gemeinfante Anftalten gründete 
u. ſ. f. Sp viele Staaten es waren, fo viele Kirchen entftanden, und 
wo irgend eine Erfcheinung auftauchte, vie das Geſammtintereſſe ber 
proteftantifchen Kirche in Anſpruch nahm, da fehlte e8 an einem Geſammt⸗ 
willen, derſelben auf die eine oder andere Weife zu begegnen. Man kann 
freilich fagen, es gehörte bieß mit zur Freiheit des Proteftantismus, 
daß nicht ein Äußeres Uebergewicht ber Stimmen irgend einen Drud aus- 
übte, wie die Concilien ber alten Kirche es wohl hie und ba gethan Batten ; 
allein es hätten fich immer Formen denken laffen, welche vermögend ge: 
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wefen wären, ven Mißbrauch zu verhindern, während hingegen bei ver 
Zerſtückelung vie Freiheit nichts gewann, fontern bie Kirche oft in noch 
größere Abhängigleit von den Launen der Fürften oder von allerlei 
Zufälligkeiten gerieth. — Diefem Mangel an Einheit hatte man freilid) 
in der lutheriſchen wie in der veformirten Kirche abzubelfen geſucht; aber 
auf ungenügende Weife. Leider war das allgemeine Concilium, welches 
bie reformirte Kirche feiner Zeit nach Dordrecht nusgefchrieben Hatte, 
nicht geeignet gewejen, ven Geift ber Einigleit und des Friedens unter 
ben Glaubensbrüdern zu pflanzen, und auch bie ſchweizeriſchen Cantonal⸗ 
fischen wurden durch die Sonfensformeln nur fchlecht zuſammengehalten. 
Mit der politifchen Zeriplitterung ging bie Kirchliche Hand in Hand, und 
ein gewiffer Geiſt der Engberzigleit, wenn ich jo jagen darf der Spieß⸗ 
bürgerlichfeit, beſchränkte eine jede Santonallische nur auf ihren nächften 
Hausbebarf, ohne daß fie fich um die andern befümmert hätte. Das war 
nun allerdings nicht bie Lichtfeite ver Reformation. In Deutſchland 
ichien e8 noch etwas beſſer. Hier beftand der Reichsverfaſſung gemäß 
das Corpus Evangelicorum, d. h. tie Gefandten ſämmtlicher proteftan- 
tifcher Stände bildeten (jeit dem Jahr 1663) auf dem ftänbigen Reichs— 
tage zu Regensburg eine Behörde, welche bie Geſammtintereſſen ver 
(utberifchen Kirche zu wahren und beſonders den Neligionsfrieven auf- 
vecht zu erhalten fuchte. An der Spite dieſes Corpus ftand Kurſachſen. 
Aber Bedeutendes kam auch dabei nicht heraus. Es blieb auch hier jeve 
Landeskirche zunächft für fich, und wenn fich daher ein proteftantifches 
Kirchenrecht ausbilden wollte, jo konnte e8 nicht wohl anders gejcheben, 
als auf dem Grund und Boden des einmal biftorifch gegebenen, aber un- 
befriebigenden Zuſtandes. Längere Zeit hatte man ſich nun mit ber Fic- 
tion beholfen, daß eben die Landesfürften und Landesobrigkeiten die ger 
borenen Bifchöfe ter evnangelifchen Kirche fein. Dadurch erhielt die 
Sache doch wenigjtens einen kirchlichen Anftrich und Namen. Allein 
mehr als dieß war es nicht; denn eigentliche Bifchöfe waren denn boch 
einmal bie Fürften fchon aus dem Grunde nicht, weil fie gar nicht zur 
Geiftlichkeit gehörten. Man erlannte in ihnen theologifcher Seite nur bie 
hervorragenden Glieder (praecipua membra) ver Kirche, in fofern dieſe 
Geiftliche und Laien in fich faßt. Offener, und in ihrer Weife con- 
jequenter, verfuhren daher biejenigen, welche ven Biſchofsmantel, ven 
man den Yürften ehrenhalber umgehängt hatte, wegließen unb ohne 
weitere Umfchweife behaupteten, der Fürſt jet eben als weltlicher Landes⸗ 
fürft (nicht als Bifchof) von vorn herein befugt, die religiöfen Verhält⸗ 
niſſe feines Landes nach Willkür zu orbnen, oder mit anderen Worten: 


462 Einunbzwanzigfe Borlefung. 


weffen das Land, deſſen fei auch vie Religion. Ein höchſt 
gefährlicher Grundſatz, ber aus dem geiftlichen Papſtthum nun ſtracks 
in das weltliche bineinführte und baher auch ven Namen bes Kaiſer⸗ 
Papſtthums (Cäfareopapie) erhalten bat. Keiner bat biefen Grundſatz 
von der unbeſchränkten Macht ver Fürften in Religionsjachen mehr auf 
bie Spite geftellt, al$ der Engländer Hobbes, ber aus jeinem Wider⸗ 
willen gegen bie Gewalt der Geiftlichen und aus einem geheimen Wider⸗ 
willen gegen die pofitive Religion überhaupt zu tiefen Ertvem bingetrieben 
wurbe. Indeflen am Thom aſius demſelben fehr nahe und gab dadurch 
ben merbwürbigen Beweis, wie man aus einem einfeitig verfolgten fchein- 
bar liberalen Grundſatze leicht wieber in einen Despotisnius anderer 
Art Hineingetrieben-werben kann. Thomaſius verwarf zwar ausdrücklich 
jenen unbedingten Sat des Hobbes, daß ber Beſitz bes Landes auch eine 
Herrſchaft über bie Religion, fomit eine Herrichaft über tie Gewiffen 
oder boch wenigftens über die Gewifjens - Neuerungen der Unterthanen 
begrünte. Er verwarf namentlich feiner freifinnigen Dentweije nach allen 
Drud in Religionsfachen, alle Verfolgungen um bes Glaubens willen, 
und fchränkte in biefer Beziehung bie Nechte ber weltlichen Macht wie 
bie der geiftlichen ein. Aber indem er die Ruhe und den äußern Frieden 
bes Staates für das Höchfte achtete und ihm, nicht ohne Grund, bie 
theologifchen Zänlereien gar ſehr zuwider waren, fo ftellte er es ben 
Bürften frei, zur Erhaltung ver Rube alle die, welche theologifche 
Streitigkeiten erregten,, ohne weiteres aus dem Lande zu weilen ober 
beliebige Zwangsmittel gegen fie anzuwenben, mit andern Worten: bie 
Leute folten mit Gewalt zur Bernunft, zur aufgellärten toleran⸗ 
ten Dentweife gezwungen werben, wie fie nun einmal Thomaſius vor- 
fchwebte. ‘Die dogmatiſche Engherzigkeit und Befangenheit follte nun 
ebenjogut ein Staatsverbrechen fein, wie fie früher eine politifche Tu⸗ 
gend gewejen war. Aber um nicht ven Schein ber PBarteilichleit auf fich 
zu Inden, räumte Thomafius auch hinwiederum dem Fürften das Recht 
ein, die gar zu freifinnigen Lehrer ebenfalls abzufegen. Es ſollte 
eben eine gewiffe Mäßigung, Juſtemilien bewahrt werden, und wer fidh 
dem nicht fügte und ſonach auf bie eine oder andre Weife zu religidfen 
Aufregungen Anlaß gäbe, ver follte dafür büßen. — Wer fich am bie 
vielen Streitigleiten erinnert, welche allerdings oft die Ruhe und den 
Frieden des Staates gefährdeten, Tann wohl begreifen, wie Thomaſius 
zu dieſem Austunftsmittel kam. Aber läßt fich die Mäßigung erzwingen? 
Läßt es fich mit den proteftantiichen Grundſätzen reimen, daß der ftrenge 
Slaubensernit auf der einen und tie freie Forfchung auf ver andern 
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Seite, welche doch eben beide ven Proteftantisinns ausmachen und bes 
bingen, bem Idol einer polizeilichen Ruhe, bei ver fich freilich gut ſchlafen 
läßt, zum Opfer gebracht werden? Die Religion wird dabei offenbar zu 
einem bloßen Mittel herabgewürtigt, das in den Händen der Staatsgewalt 
bald fo, bald anders, je nach ven Umftänden erweitert oder verengert, 
verdünnt ober verpichtet werben kann, ohne daß ihr eine freie und natur: 
gemäße Entfaltung von innen heraus vergönnt wäre. Auch ven äußern 
Euftus follte der Fürft nach Gutdünken anorbnen, meinte Thomaſius; 
aber feine Perſon follte von aller Kirchenzucht ausgenommen fein. a, 
fo weit ging unfer NReformator in feiner Ueberorpnung der Staatszwecke 
über bie Tiechlich-religidfen Zwecke, daß er fogar bie Bedeutung ber mil« 
den, menjchenfreunblichen Anftalten, welche ihre Wurzel un Chriſten⸗ 
thum umb nicht im Staate haben, verfannte und unter anderm bie harte, 
inhumane Aeußerung that, man hätte bei ver Reformation nicht nur die 
Klöfter, fondern auch vie Spitäler, Waifenhäufer und andere fogenannte 
gottfelige Anftalten einziehen und in Zucht häuſer verwandeln follen, 
indem ein Zuchthaus dem Staate mehr nüße; als tauſend Hofpitäler 
und Waifenhäufer, zu deren Stiftung man nichts beitragen müffe, weil 
das Land dadurch mit Mönchen, d. h. einem gefährlichen, heuchlerifchen 
und anfrübreriichen Volle, befeßt werde. — Bedenkt man vollends, daß 
Thomaftns dieſe Aeußerung that zu einer Zeit, wo gerabe das Halle'ſche 
Waiſenhaus als ein Denkmal proteftantifcher Mildthätigkeit auf dem 
Grunde eines durch Liebe thätigen Glaubens fich erhob und auch ven 
Gegnern die gerechte Bewunderung abnöthigte, fo muß es uns boppelt 
fchmerzen, wie ber ehemalige Freund und Vertheidiger der Halle'ſchen 
Pietiften zu einem folchen gereizten Urtheile fich hinreißen laſſen konnte. 
Aber zugleich ift uns auch dieſe Aeußerung ein Beleg zu der vorhin 
ausgeiprochenen Behauptung, daß bie Tiberalität, die immer ‘mit ben 
Staatszweden um fi wirft und weber von Kirche noch von 
frommen Stiftungen etwas wiffen will, am Ende felbft wieber zur Il⸗ 
Iiberafität werben kann, die, wenn fie fönnte, gern alles in ein Zucht⸗ 
haus fperren möchte, was noch etwas anders verlangt und erftrebt, ale 
abstracte Staatstheorien! Wie? hätte nicht auch unfre Zeit ähnliche 
Beifpiele aufzuweilen? Wir brauchten fie nicht weit zu fuchen. Doch 
jeten wir billig. Wir dürfen aus einzelnen paraboren Aeußerungen, 
bie einem lebhaften Manne im Unwillen entjchläpften, nicht auf feine 
Sefinnung zurüdichließen. Thomafius bleibt bei alle ven einer ver 
Männer, welche die Aufklärung des achtzehnten Iahrhunderts nicht nur 
im ſchlimmen, fondern auch im guten Sinne vorbereiteten und ein- 
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leiteten. Ja, er felbft ftebt auf ver Grenze beider Jahrhunderte als ein 
merhvürbiges Ianusbild ta, deſſen eine Gefichtshäffte zurüdichaut in 
bie alte Zeit, die ihn groß zog, und beffen andere vorwärts blickt in bie 
neue Zeit, der feine Hoffnungen galten. Gerade auf ver Grenzſcheide 
ber Jahrhunderte, ja eigentlich fchon mit dem Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts, begegnen wir unferm Thomafius mit der Sadel in ver 
Haut, womit er bie Hexenproceffe beleuchtete, und biefer wichtigften 
Seite feiner reformatorifhen Wirkfamleit müffen wir jest noch (wenn 
fie auch die Grenzen unfrer Periode überſchreitet) einige Augenblicke 
ſchenken. 

Den ſchauerlichen Hexenproceſſen find wir ſchon früher begegnet.*) 
Leider bemerken wir, daß auch in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts dieſelbe Barbarei, wenngleich nicht in demſelben Umfange, fort⸗ 
dauerte. So fehlte z. B. noch im Jahr 1694 wenig daran, daß eine Frau in 
ben däniſch⸗ deutſchen Laändern mit ver Tortur wäre belegt worden, weil ein 
achtiähriges Mädchen fie befchufbigt hatte, daß fie von ihr gelernt habe — 
Mäufe zu machen. Bei der Unterfuchung ergab fich, daß das ganze Ge⸗ 
heimmiß tarin beftand, daß das Kind aus einem Sacktuch eine Maus 
drehen Tonnte, wie e8 alle Schullinder bis auf den heutigen Tag obne 
Hererei praftiziven. Damit wurde freilich diefer Proceß niedergejchla- 
gen.**) Im Elſaß verfielen (nach ben Documenten von Schlettftabt) in 
dem Zeitraun von 1629—42 neunzig Perfonen (meift Frauen) wegen 
Hererei der Strafe der Enthauptung, des Hängens und VBerbranntwer- 
dens. In der Schweiz fanden um biefelbe Zeit, ja bis in die erften 
Jahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts Hinein, Derenverfolgungen 
ftatt, ***) fo daß man nicht genug das Verbienft derer würdigen faun, tie 
folchem Greuel ein Ende machten. Thomaſius. war übrigens nicht ver 
Erite, der dem graufamen Verfahren fich widerfegte. Wir haben früher 
geſehn, wie nicht nur Kepler in ber proteftantifchen Kirche e8 that, 
fonvern wie nebft Andern auch ein Mitglied des Jeſuitenordens, 
Friedrich von Spee, ſchon zu Anfang des flebenzehnten Jahrhun⸗ 
berts fich in einer anonymen Schrift zwar nicht unbebingt gegen bie 
Herenproceffe überhaupt erflärte, aber doch fchon die fühne Aeußerung 
that, daß von fünfzig verbrannten Hexen kaum fünf over zwei bes Todes 





*) Borl. Bd. IV. ©. 557 ff. 
va Luden ©. 272. und Schrödh ©. 352. 
“er, Hanhart, Schweizergefch. IV. ©. 352. und Trechfel, Das Hexenweſen 
im Kanton Bern. 
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ſchuldig wären, und ven Richtern deßhalb Behutſamkeit empfahl. Ya, 
fur; vor Thomafius war auch ver holländiſche Prediger Balthaſar 
Bekker gegen die Herenproceffe aufgetreten, auf deſſen Schrift wir 
ſpäter zurückkommen werden. Merkwürdig ift indeſſen vie Art, wie 
Thomafius jelbft zum Widerſpruch gegen die Hexenproceſſe bingeführt 
wurde. Beim Antritt feines Lehramtes in Halle (wohin er bei feiner 
. Vertreibung aus Leipzig berufen worben war) hegte er noch ben gewöhn- 
lihen Herenglauben ber Zeit. Als daher im Jahr 1694 gewiſſe Hexen⸗ 
‚aeten an feine Facultät gejchidt wurden (vie erjten, vie ihm Zeitlebeng zu 
Geſicht gelommen waren) und er darüber amtlich zu veferiren hatte, trug 
er nach den Vorjchriften des orthodoxen Iuriften Benedict Carpzov bar- 
auf an, baß bie als Here beklagte Weibsperſon mit einer mäßigen Bein 
ober Tortur zu belegen fei. Dagegen aber proteftirten feine Eoflegen, 
und unter ihnen auch fein ehemaliger Lehrer Steyd, der bereits ge- 
mäßigtere Aufichten über viefe Dinge gefaßt hatte. Thomaſius ärgerte 
fih darüber, daß ihm fein erfter Hexenproceß jo übel gerathen war, 
allein fein Aerger führte ihn bald zu weitern Unterjuchungen, die Unter- 
fuchungen führten zu Zweifeln, bie durch das Leſen von Gegenfchriften 
immer mebr beftärtt wurben : und fo erfchien im Iahr 1701 feine latei— 
niihe Abhandlung von Verbrechen der Zauberei, welcher dann bald 
mehrere andere über ben gleichen Gegenſtand nachfolgten. Was bie 
praftifch-vechtliche Seite ver Sache betrifft, fo hielt er es fchon in feiner 
erften Schrift für das Rathſamſte, daß Die Landesherren fünftig 
gar feine peinlichen Unterfuhungen mehr über pas Laſter 
ber Herereianftellen laffen, und vieß war am Ende ber Haupt- 
gewinnft feiner Unterſuchungen.“) Was aber dieſe Unterfuchungen felber 
anbelangt, fo hingen fie freilich wieder mit metaphyſiſchen und theologi- 
ichen Fragen zuſammen, bie von ben Gelehrten der pamaligen Zeit jehr 
verſchieden beantwortet wurden und auf die wir bei einer jpätern Be—⸗ 
trachtung zurüdtommen werben. Sch begnüge mich hier nur noch zu 
bemerfen, daß Thomafius eben jo fehr vie Keterproceife wie tie Hexen- 
procefje verabicheute, und baß er auch die Tortur aus ben Gerichten 
ver Chriften als ein unchriftliches Inftitut verbannt wilfen wollte. Daß 


*) Schon früher hatte Übrigens bie Königin Ehriftine einem Gericht in ihren 
deutichen Provinzen befohlen: alle fernere Inquifition und Proceffe in dem Heren- 
weſen einzuftellen, weil am Tage jei, daß man ſich in dergleichen Sachen je länger je 
mebr vertiefe, und in ein wicht zus entwidelndes Labyrinth gerathe. Grauert ©. 515. 
Ueber den großen ſchwediſchen Herenproceß zu Mora vom Jabr 1670 vgl. Horſt's 
Bauberbibl. I. ©. 282. 
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Der Hohn fir Waſſer fäuft und Spott für Träbern frißt, 
Lacht alle Lehren aus, dreht und verkehrt die Bibel, 

ZR wohl ein Ismael und wahres Kirchenrübel. 

Geipenfter glaubt er nicht, auch feinen Bund ber Heren, 
Welch atheiftiich Gift, das er hierunter hegt! 

Er if ein Höllenhuhn, das jego erſt will Fäden, 

Bis daß es nach und nach bie Eier hingelegt, 

Dear Sadpucäergeifi von neuem auszubrüten, 

Ad, dafür woll' uns doch der liebe Gott behüten.” 
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Ueber Trennung der Politik von der Theologie. Achnliches Verhältniß zwiſchen ber 

Theologie und Philofophie. Neuere Geſchichte ber Philofophie: des Cartes, Spinoza, 

Lode, Leibnitz Die Freigeifter und Deiften: Herbert von Eherbury, Thomas Hobbes, 

Karl Blount, Shaftesbury, Toland, Collins, Woolfton u. |. w. Matthias Knutfen 
und bie Gewiſſener in Deutſchland. Peter Bayle. 


Indem wir es verſucht haben, das Verhältniß des Proteſtantismus zur 
Politik zu betrachten, konnten wir es freilich nicht darauf abſehen, die 
Sache theoretiſch zu erſchöpfen. Wir begnügten uns auch hier wieder, 
an lebendige Perſönlichkeiten anzuknüpfen und aus deren Leben und 
Meinungen auf den Geiſt zurückzuſchließen, der die Zeit bewegte. 

In dem Leben des Freiherrn Veit Ludwig von Seckendorf ſchauten 
wir noch das Bild der ältern Zeit, in welcher Politik und Religion 
auf's innigſte verbunden waren, und in welcher der Gedanke an eine 
auf chriftlich-proteftantifche Principien gegründete Staatsweisheit keines⸗ 
wegs unter bie leeren Träume gehörte, fondern auch in einzelnen Fräfti- 
gen Ericheinungen ihre Verwirklichung fand. — Anders war es bei 
Thomafius, der das Staatsleben ſchon mehr auf eigne Füße zu Stellen 
juchte, unabhängig von ben confelfionellen Einflüffen,, ver, wie Hobbes 
und Pufenborf vor ihm, aus allgemeinen Vernunftprincipien heraus bie 
Rechte des Fürften zu conftruiren und auch feine Stellung zur Kixche 
darnach feftzuftellen fuchte. Ob eine folche Trennung ber Politit und ber 
Religion (wie fie in Frankreich factifch ſich machte und in Deutjchland 
theoretifch bereitet wurde) gut und wünjchenswerth ſei? ift eine Frage, 
bie auch jetzt noch, in unfrer fortgefchrittnen Zeit, eine ſehr verſchiedene 
Beantwortung findet. Auf den erften Augenbli hat e8 etwas überaus 
Wohlthuendes, Kirche und Staat in der innigften Verbindung zu benfen, 
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fo daß der Staat auf ber Kirche rubt, durch fie getragen wirb und als 
ihr Pfleger, ihr Schüßer und Rächer ihr zur Seite fteht.*) Es mag für 
unfer Gefühl etwas Erhebendes haben, in patriarchafifch-naiver Weife 
uns bie Väter des Vaterlandes als bie von Gott Verordneten, als bie 
unmittelbaren Stellvertreter ber göttlichen Ordnung zu denken, und ihren 
Willen als ven Ausdruck ihrer chriftlichen Gefinnung und jomit auch als 
ven Willen Gottes zu ehren. Die hriftliche Obrigleit, von Gott 
verorbnet, ift ein Gedanke, ver einem fchlichten Bürgerverftande fich noch 
immer als ein einfacher und praktiſcher Gedanke empfiehlt, und jebenfalls 
liegt biefer Anfchauungsweife mehr innere Wahrheit, mehr fittlicher Ge⸗ 
halt zu Grunde, als einer von jeder göttlichen und menfchlichen Autori- 
tät fich emancipivenden Zuchtlofigfeit, vie im fubjectiven Belieben das 
höchſte Geſetz erblidt. So bleibt gewiß Calvin mit feinen großarti- 
gen theofratifchen Ideen in feinem guten biftoriichen Rechte, dem Liber: 
tinismus feiner Zeit und aller Zeiten gegenüber. Allein nicht minder 
biftortfch berechtigt, weil auf Erfahrung und Thatſachen begründet, 
ift die Beobachtung, daß bei jener innigen Vereinigung von Staat 
und Sirche manche Mißgriffe gefchahen, und daß da, wo bie Äußere 
Form mit der zum Grunde liegenden Idee verwechjelt wurde, auch 
Hemmungen eintraten, welche für bie gefunde Entwidlung des Kir: 
chen⸗ wie des Staatslebens gleich gefährlich waren. “Die neuere &e- 
Ichichte Hatte nun einmal einen Gang genommen, ben keine weltliche 
Macht und Feine moralifche Theorie aufzuhalten vermochte. Das 
Berhältnig der Staaten zu einanber, die fich nach einer Biftorifchen 
Nothwendigkeit zu verfchiennen Confelfionen befannten, und bie 
innere Einrichtung biefer Staaten felbft war ein fo verwideltes und 
vervielfachtes, daß es unmöglich war, aus bem einfach chriftlich - theolo⸗ 
gifchen Gefichtspunkte alles entjcheiven und etwa zufolge einer allzumeit 
getriebenen Aehnlichkeit nach ven Verfaffungsgrundfägen von Israel und 
Juda beftimmen zu wollen, wie freilich manche der damaligen Theologen 
in allem Exnfte es meinten.**) Es mußte fich eine felbftändige Staats⸗ 
und Rechtswiffenfchaft bilden, bie auf eignen Süßen ftand und auf Prin- 
cipien ruhte, bie am Ende jeder Staat mit em andern, auch ver nicht: 
chriftliche mit dem chriftlichen Staat gemein hat. Mit einem Wort, bie 


*) Daher ber in diefer Zeit fo häufig vorlommenbe Ausbrud „Säugamme 
ber Kirche* (von den Obrigfeiten). 
**) So auch in ber katholiſchen Kirche Boffuet, vgl. feine Schrift: Politique, 
tiree des propres paroles de l’&criture, und was Raumer richtig barüber be- 
merkt VII. ©. 172. 
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weltliche Seite des Staatelebens mußte ihre eigne Entwidlung durch⸗ 
machen, und es lag fogar in ben Grunbfägen des Proteftantismus, daß 
das Weltfiche vom Geiftlichen unabhängig feinen eignen Gang fortgebe. 
Damit ift nicht gefagt, daß das Weltliche zum Geiftlichen grundfätlich 
und von voruberein in einen Widerftreit gefett fei, und daß die Staate- 
weisheit, weil fie nicht unmittelbar und allein auf die Biblifch-hriftlichen 
und kirchlichen Grundlagen gebaut ift, darum unchriftfich ober un- 
firchlich werben müſſe; obgleich die Möglichkeit dazu gegeben war, 
und auch in ver Wirklichkeit es fich bisweilen fo zeigte. Diefe DRd g- 
lichkeit war invefien auch bei vem alten Berbältniffe vorhanden, und 
e8 war nur um fo fehlimmer, wenn bei allem geiftfichen Anftrich dennoch 
bie Verweltlichung in das Geiftliche eindraug unb es verunreinigie, es 
vielleicht gar zu feinen Zwecken mißbrauchte, als wenn die Gebiete fich 
geſchieden hielten und bie von beiden Seiten begangenen Suͤnden fomit 
auch auf eines jeden eigne Rechnung gebracht werben konnten. War doch 
das Aufbören ver biutigen Neligionsverfolgungen, das Aufbhören ber 
Ketzer⸗ und Herenproceffe und Aehnliches, gewiß eine wohlthäfige Folge 
jener Trennung ver Begriffe, und wenn andy wieber Nachtbeile, 3. B. 
eine größere Lauheit von Seiten der Weltlichen in kirchlichen Dingen, 
hie und da auch Beeinträchtigungen ber Kirche durch Die weltliche Macht, 
ber Kirche fich Fühlbar machten, fo lagen doch in ihr felbft noch Kräfte 
genug, bie, wenn fie fie recht gebrauchte, das Gleichgewicht herſtellen 
konnten. Und eben biefer Kräfte fich bewußt zu werben, unabhängig von 
weltficher Hülfe und weltlicher Gewalt, wurbe nachgerade für ven Pro- 
teftantismus eine eben fo würbige, als ernfte Aufgabe, in veren Loſung 
noch unfre Zeit begriffen ift. 

Ein ähnliches Verhältniß nun, wie wir es auf bem politiſchen 
Bebiete gefunden haben, finden wir auch auf dem Gebiete ver Wiffen- 
haft und vorzüglich ver Philofophie. Infofern man vie Wiffen- 
ſchaft auf bie Maſſe des Wiffens anfieht, wie fie als Gelehrſamkeit fich 
barftellt, jo war das Zeitalter, mit dem wir uns beichäftigen, recht 
eigentlich ein gelehrtes Zeitalter, in dem eine Menge Wiſſensmaterial 
gefammelt und auch für fpätere Zeiten aufgeſchichtet wurde. Gelehrte 
Philologen und Archäologen vertieften fich in Erforfchungen bes Details, 
befonders auch ver Bibel.*) Ich darf nur an bie Namen eines Samuel 
Bochart, eines Petavins (Peteau), eines Salmaſius (Saumaife), 


*) Nicht nur etwa Länge und Breite ber Arche Roah u. f. w. wurde berechnet, 
fondern auch in welcher Jahreszeit Bott bie Welt geichaffen, worin bie verbotene 
Frucht des Paradiejes und Nahrung und Kleibung ber erften Eltern beſtanden. 
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ver Spanhemius (e6 gab ihrer drei), eines I. Uſher, Bing: 
Bam u. ſ. w. erinnern und im Uebrigen auf bie Litteraturgefchichte ver- 
weilen. Was num die uns näher berührenve Bhilofophie betrifft, fo war 
früßerhin bie Kirche, wie die Pflegerin der Wiſſenſchaft, fo auch ibre 
Hüterin geweien. Die alte fcholaftifche Philoſophie ftand ganz im Dienfte 
ber Kirche, ja fie wurde geradezu als bie Magd der Theologie bezeichnet. 
Schon im Zeitalter ver Neformation, oder genauer, einige Jahrzehnte 
vorher, hatte fich aber die Wiflenfchaft aus ver Vormundſchaft ber Kirche 
befreit und durch ihre freien Korfchungen wohl auch manches von dem 
erjchüttert, was die Kirche bisher als unumftößliche Lehre feitgehalten 
hatte. Was nun näher bie Philoſophie, d.h. die Wiſſenſchaft betrifft, 
bie nicht fowohl die einzelnen Gebiete des Willens nach ihrer Ausdeh⸗ 
nung, als vielmehr das Wiffen des menjchlichen Geiftes um fich ſelbſt 
zu ihrem Gegenſtande bat, fo hatten bie Reformatoren für ihre Perjon 
einen geringern Werth auf fie gelegt, als auf die Theologie, bie ihnen 
am nächiten lag und als binnnlische Weisheit pie Weltweisheit entbehrlich 
zu machen fchien. Feſt gegründet in ber Lehre des Heils, wie fie in ver 
beit. Schrift gegeben ift, glaubten fie jener menfchlichen Schufweisheit um 
jo eher entratben zu können, als fie eben damals in eine unerquicliche, 
ſpitzfindige Sophiftit ausgeartet war. Man muß aber eben barum bie 
ungünftigen Aeußerungen, welche 3. B. Luther über vie Philofophie 
that, aus ven damaligen Verhältnifjen fich erklären, und darf fich daher 
nicht wundern, wenn nach dem erjten Sturm ber Glaubenstämpfe auch 
bie menfchliche Philoſophie wieder zu ihrem Rechte zu gelangen 
fuchte, ja wenn fie ſogar, wie dort bie Politik, nach einer von ber Kirche 
und der Theologie unabhängigen, jelbftändigen Stellung trachtete. Lie 
man am Ende auch das alte Bild von ver Magd fich gefallen, fo wußte 
man es witzig dahin umzudeuten, daß bie Magd ber Herrin voran- 
gebe, weil fie ihr die Leuchte vortrage.”) 

Es kann bier unfers Orts nicht fein, die ®efchichte ver neuern 
Philoſophie, bie mit eben der Periode beginnt, in der wir uns befin- 
ben, in ihrer Ausdehnung geben zu wollen. Es würde ung bieß weit 
über die Grenzen unfrer Aufgabe Hinausführen und manche wifjenfchaft- 
liche Erörterungen nothwenbig machen, bie bier nicht erwartet werben 
- dürfen. Ich begnüge mich vaber auch hier, an große Perfünlichkeiten 
anzulnüpfen, indem ich Sie mit den vier Säulen, auf denen das Gebäude 

”) So ber Theologe Heinrich Hulſius (1684— 1783), der es ſogar wagte, 


an die Stelle bes testimonium Spiritus Sancti ber Theologen — ben Vernunft: 
beweis zu fehlen. 
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ber neuern Philofophie ruht und die ſämmtlich noch auf dem Boden des 
fiebenzehnten Jahrhunderts ftehn, bekannt zu machen fuche. Diefe find 
unftreitig des Cartes, Spinoza, Tode und Leibnig. Dabei ift 
für unfern fpeciellen Zwed auch as noch intereffant, daß jeder biefer 
Männer einer antern Eonfeffion angehörte, was zwar an und für fidh 
eine Zufälligkeit ift, aber und doch das Sichlosringen der Bhilofophie 
von dem Dienft der Kirchenlehre gleichfam verfinnbilvet. Carteſius war 
Katholik, wirkte aber befonvers auf bie veformirte Kirche, Spinoza 
war Jude, Locke Mitglied ver bifchöflichen Kirche von England, Leibnig 
Lutheraner. Betrachten wir nun jeten berfelden im Einzelnen. 

Renatus Carteſius (Rene des Eartes), geb. 1596 zu la Hape 
in der Touraine, ſtammte aus einem adlichen Geſchlechte. Seine Er- 
ziehung bis in's fiebenzehnte Jahr erhielt er in dem Sefuitencollegium zu 
(a Fleche, wo er fich bereits durch Talent, Wißbegierbe und Fleiß aus⸗ 
zeichnete. Er widmete fich eine Zeit lang dem Kriegspienfte, focht erft 
als Freiwilliger bei ver Belagerung von la Rochelle, und trat dann unter 
bie holländiſchen, fpäter unter die bairifchen Truppen. Während feiner 
militärischen Laufbahn befchäftigte er fich befonders mit Mathematik, ”) 
und nachdem er fich dann von dem Dienjte ber Waffen losgeſagt, wib- 
mete er feine freie Zeit mehrern Reifen durch Deutſchland, die Schweiz, 
Italien und Frankreich. Nach einem längern Aufenthalt in Paris begab 
er fich im Jahr 1629 wieder nach den Nieverlanden, wo er fich gegen 
zwanzig Jahre aufhielt und ſich ganz ven philojophifchen Forſchungen 
und ter fchriftftelleriichen Thätigleit hingab. Im Jahr 1649 endlich 
folgte er einem Rufe der Königin Ehriftine pon Schweben nad) Stod- 
holm, wo er inveflen fchon in dem darauf folgenden Jahre ftarb. Die 
Bedeutung, welche Cartefins für die Gefchichte ver Philofophie ober für 
pie Gefchichte des menfchlichen Geiftes bat, ift die, daß er die Philofo- 
phie nicht nur gegenüber ber pofitiven Theologie auf freie Füße ftellte, 
ſondern daß er fie auch von dem bisherigen vererbten Anfehn des Arifto- 
teles unabhängig machte. 

Die Bhilofophie follte nach ihm won vorn angefangen werben. Der 
menfchliche Geift ſollte nichts al8 wahr und feft vorausfegen, ſondern, 
um zu einem klaren und fichern Erkennen zu gelangen, behauptete er, 
müffe man durchaus vom Zweifel ausgehn,, und biefen Zweifel müffe 


*) Eine in den Straßen von Breba angefchlagene Preisfrage veranlaßte ihn zur 
Löfung berfelben ; fie glüdte dem jungen Officier zur Bermunberung ber Gelehrten, 
welche bie Trage geftellt hatten. 
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man fo weit treiben, bis man bamit an die letzte Grenze bes eignen 
Dafeins gelange. Hier erft höre ber Zweifel auf; denn daß wir find, 
wiffen wir daraus, daß wir denken. Ich denke, folglich bin ich, 
bas ift ver oberfte Grundſatz der Carteſianiſchen Philofophie, und aus 
biefem oberjten Grundſatze leitete er auch feinen Beweis für das Dafein 
Gottes her, an vem zu zweifeln er fogar für nothwendig hielt, damit bie 
Wahrheit um fo fiegreicher aus dem Zweifel Hervorgehe. So wie wir 
nämlich von unfrer eignen Eriftenz uns baburch überzeugen, daß wir 
benfen, jo überzeugen wir uns auch von dem Dafein Gottes dadurch, 
baß unferm unvollkommenen Geifte die Idee von einem höchften Wefen 
inwohnt und angeboren ift. Diefe Idee von einem abfolut volffommenen 
Weſen ift eine jo unermeßliche, daß fie von uns, ven endlichen und un⸗ 
vollfommenen Wefen, nicht erfunden fein kann, ſondern uns von einem 
Weſen mitgetheilt fein muß, das eben viefer Idee entfpricht, folglich von 
Gott. Weil wir alfo Gott zu denken vermögen, darum ift er. Carte: 
ſius traute überhaupt der Macht des Gedankens oder ver Idee weit 
mehr als den Sinnen, weil diefe uns nur allzu oft täufchen. Statt aljo 
von den Sinneswahrnehmungen zu den höhern Gedanken aufzufteigen, 
verfolgte Carteſins den umgekehrten Weg. Er knüpfte ven Faden des 
Dentens in ven abstracten Regionen an, und ließ fich an ihm gleichlam 
zu den Dingen herab. Man nennt ein folches Shftem em ivealifti- 
\ches. Es ift anfprechend für ven Geift und fchmeichelt vemfelben, aber 
es kann auch leicht zur Selbfttäufchung führen, zur Ueberſchätzung des 
bloßen Gedankens und zur Geringfchägung ver Außenwelt, die für uns 
vorhanden ift. So war e8 gewiß — um nur ein frappantes Beifpiel an- 
zuführen — ein großer Verſtoß gegen bie einfachfte Naturbeobachtung, 
wenn Gartefins bie Thiere für befebte Mafchinen hielt, und wie er bier 
ven fogenannten gefunden Menſchenverſtand vor den Kopf ſtieß, fo be⸗ 
leidigte er auf ver andern Seite wieber durch feine Fühnen Behauptungen 
ven herkömmlichen Glauben und das religiöfe Gefühl. So fehr er and) 
ven ehrlichen Wilfen haben mochte, bie Offenbarung als etwas Ausge- 
machtes und für fich Beſtehendes unangetaftet zu laffen, fo gerieth er 
doch mit feiner Lehre von der Unendlichkeit ver Welt und von ben nach 
ihm benannten „Wirbeln“ in Conflict mit den geläufigen Vorftellun- 
gen von der Schöpfung u. f. w., und e8 kann uns daher nicht wundern, 
wenn fih manche Stimmen, fowohl in ber fatholifchen als in der pröte- 
ftantifchen Kirche, gegen das Cartefianifche Syſtem erhoben. ‘Die Jefui- 
ten fchrieen es als ein religionsgefährliches Syitem aus, und auch ver 
praftifch-fromme, lebensträftige Sinn der Ianfeniften ftieß P*° -- 
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abstracten Trockenheit; *) und nachdem einige veformirte Theologen in 
Holland fich für daſſelbe erklärt hatten, erhob fich dawider eine bedeu⸗ 
tende Partei ber bortigen Geiftlichleit. Ein Decret ber Univerfitäts- 
curatel in Leyden vom Jahr 1647 verbot das Lehren nach Cartefiani- 
ichen Grundſaͤtzen; und eine Synode zu Delft vom Jahr 1657 unter- 
jagte den Theologen förmlich, fich an daffelbe anzufchließen. Sie erin⸗ 
nern fi) auch, wie einige ber ehemaligen Cartefianer (unter ihnen 
namentlich Poivet) fich nachher der Myſtik und ven Lehren der Bourig⸗ 
non zuwanbten, gleich als ob fie fich für vie erlittene Einbuße von Seiten 
des Gefühls nun hätten in deſto reicherm Maße entſchädigen wollen, 
indem fie der Speculation entjagten und ber frommen Contemplation fich 
in bie Arme warfen.**) 

Aber auch auf dem rein fpeculativen Wege felbft ſehen wir bie tie 
fern Bedürfniſſe der Myſtik ſich mit dem durch Carteſius angeregten 
philoſophiſchen Iutereffe in der Philofophie des Spinoza verbinden. 
Wenn Carteſius in fcharfer Verſtändigkeit die Geiſter⸗ und Körperwelt 
ftreng geichieten, zugleich aber bem Geiſt ben entfchievenften Vorrang 
vor ber Materie gefichert hatte, fo ſuchte dagegen fein Schüler Benedict 
(Baruch) Spinoza (geb. 1632 zu Amfterdam) den Gegenſatz dadurch 
zu vermitteln, daß er fich über benfelben hinausſtellte, daß er Gott und 
Welt, Geift und Materie, Sein und Werden, Bewegung und Rube nur 
für die verſchiednen Formen und Ausbrüde, für die wechfelnden Modifi⸗ 
cationen jenes All und Einen erklärte, das allen Exfcheinungen und 


*) Der Sanfenift be Sacy urtheift unter anberm fo: „Statt bie unfichtbaren 
Dinge in dem fihtbaren zu erfennen, wie in der Sonne, welche doch ber Bott der Na⸗ 
tur if, und flatt in allem, was er (Gott) in ben Pflanzen hervorbringt, das Bild der 
Gnade zu fehn, behauptet er (Carteſins) im Gegentheil, von allem Rechenſchaft zu 
geben vermittelft gewiffer Häfchen, welche fie (bie Eartefianer) ſich ausgebadht haben. 
Ich kann fie nur mit Sgnoranten vergleichen, welche ein bewunbernswürdiges Ge⸗ 
mälde zu fehn belommen, die aber, flatt din fo ſchönes Wert zu bewundern, bei jeber 
Farbe für fich ftehen bleiben und fagen : was iſt bas für ein Roth ba? aus was iſt es 
zuſammengeſetzt? bieß bier ift aus biefem Stoff, dieß da aus einem andern, — flatt 
bie ganze Anlage bes Gemäldes zu betrachten, deffen Schönheit vie Weifen bei ber 
Betrachtung entzüdt ;“ |. Reuchlin, Geſch. von Port-Royal, S. 574 fi. Daß aber 
auch die fromme Aebtilfin Elifabeth von Herford eine begeifterte Berehrerin bes Car⸗ 
tefius war, wurbe ſchon früher bemerkt. Es fehlte Überhaupt nicht an religiöfen 
Männern, welche grade das Eartefianiiche Syſtem benützten, die Wahrheiten bes 
Blaubens bamit zu ſtützen. Zu dieſen gehörte vorzüglich Malebrande, ein Mit- 
glieb der Geſellſchaft des Oratoriums, der ein weitere® Glied in ber Geſchichte ber 
nneuern Bhilofophie bildet. Sein Grundſatz, daß wir alle Dinge in Gott 
ſehen, war natürlich verfchiebner Deutung fähig. 

”*) Bgl. den Artilel von Tholud: Eartefianifche Bbilofophie”, in Herzogs 
Realenc. U. ©. 591 ff. 
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allem Wechfel zum runde liegt. Was wir bort unter ber Form des 
bloßen Gefühls und in phantaftifcher Bilberfprache bei einigen Myſtikern, 
was wir am ftärkften noch in unfrer letzten Betrachtung bei einem An - 
gelus Sileſins gefunden haben, bas tritt ung jest bei Spinoza in der 
Form des Icharfen Gedankens und gleichſam mit ver Geſetzesmacht phi⸗ 
loſophiſcher Nothwendigkeit entgegen. Es kann bier nicht unfers Orts 
fein, ven wifjenjcheftlihen Gehalt des Syſtems zu prüfen. Popular 
aufgefaßt mußte es fich als Bantheismus varftellen. Gott und Welt 
waren ja nach der Lehre des Spinoza Eins, fie waren nur bie ver- 
ſchiednen Ausbrüde des Einen und Alten, pas Aber allen Gegenſatz hin- 
ausliegt , bie Seele war nur der vergeiftigte Körper und ber Körper bie 
verbichtete Seele, bie Freiheit nur eine zum Bewußtjein des Menſchen 
gelommene Nothwendigkeit und das fcheinbar Unfreie und Nothwendige 
in der Natur nur ein uns verhülltes Gottleben und ſomit gleichwohl ein 
freies, in ven Dingen ſich bewußtes. Genug, was wir Perjönlichkeit 
Gottes, perfönliche Freiheit, perfönliche Unfterblichfeit nennen, die gro- 
Ben Ideen, um welche alle Sittlichleit und alle Religion fich bewegt, bie 
gingen wenigftens für folche unter, die, ohne den ſchützenden Genius des 
reftgtöfen Gefühls in Ihrer Bruſt zu tragen, auf gutes Glück fich in bie 
Ziefen biefer Speculationen wagten. Eben biefer Genius einer tiefern 
Neligiofltät, die urfprüngficher und mächtiger ift als alle Speculation, 
war e8, welcher einem Spinoza rettend zur Seite ftand und ihn vom 
Abgrund zurädgog, in den Andere zu ihrem Verderben ftürzten. Wir 
würben ihm in ver That Unrecht thun , wenn wir meinten, es feien ir- 
religiöfe oder wohl gar unfittliche Motive gewejen, durch vie er zu feiner 
fühnen Lehre verleitet worben fei. Im Gegentheil, Spinoza war eine 
religiöfe Natur. Die Grundſtimmung feiner Seele war die, daß er 
in allen Adern ber Welt das Leben ber Gottheit pulſiren fühlte, und 
wenn er den Gegenſatz von Gott und Welt vernichtete, fo verſchwand 
ihm nicht Gott vor der Welt, ſondern bie Welt ging ihm unter in Gott. 
Dazu war fein perjönlicher Charakter evel, menfchenfreunbfich und in 
jever Beziehung achtungswerth. Spinoza fuchte nichts für ſich, alles 
für bie Wahrheit, ja er wurde ein Märtyrer feiner Meberzeugung , und 
bewies, wenn auch fein Broteftant von Confeſſion, eben barin eine pr o- 
teftantifche Gefinnung. Aus Amſterdam, feiner Vaterftabt, vertrie- 
ben, ausgeftoßen von den Schriftgelehrten und Nelteften feines Volkes, 
von vielen Chriſten gemieben, ftand er bet ver Achtung, bie er der from- 
men Weberzeugung Anderer bewies , ohne Synagoge und ohne Kirche 
rein auf fich jelbit, und verſchmähte jeves Brot, das er nit" 
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nun ein Charakter wie, ber feinige, und Anfichten wie die feinigen, zu 
feiner Zeit viel Widerſpruch erleiden mußten, läßt fich erwarten. Schon 
bei jeinem erften Auftreten in Leipzig hatten bie bortigen Profeſſoren 
Alberti und Pfeifer nebſt dem uns ſchon bekannten ‘Theologen 
Carpzov gegen ihn fich erhoben. Pfeifer, gleichfalls ein Theologe, hielt 
Borlefungen wider die Gotteslengner, zu denen er den Thomaſius nicht 
unbentlich mitrechnete, und Carpzov polterte weiblich wiper ihn auf ber 
Kanzel, wie er e8 auch gegen Spener und bie Pietiften that. Als dann 
ferner Thomafius (mas hier auch noch mit bemerkt werden muß) das 
göttlihe Recht der Fürſten angriff, an das man bisher unbebingt 
geglaubt Hatte, bewirkte der dänifche Theologe und Hofprebiger Maſius, 
daß die Schriften feines Gegners Thomafius zu Copenhagen durch ben 
Scharfrichter verbrannt wurden, was im Jahr 1691 in aller Form 
Rechtens geichah. Unter der Zeit war Thomaflus, wie wir ſchon wifien, 
burch bie pietiftifchen Händel aus Leipzig vertrieben worben und hatte 
auf der Ritteralademie in Halle feinen Sit aufgefchlagen, wo er gleich- 
zeitig mit den Bietiften für die Errichtung der dortigen Univerfität thätig 
war. Der Kurfürft von Brandenburg nahm fich feiner an, befchwerte 
fich bei Dänemarf über ben ibm angethanen Schimpf und verwendete 
fi für ihn auch bei Sachjen, wo man feine Habfeligfeiten mit Beſchlag 
belegt hatte. Thomaſius brachte nun ven Reſt feiner Tage in Halle zu, 
wo er ben 23. September bes Jahres 1728 im vierunbfiebenzigften 
Sabre feines Alters als Director der Univerfität ftarb. Sein Leben war 
im Webrigen fittlich und tabello® ; doch klagt er fich felbft der Eitelkeit 
und des Hanges zur Wolluft an. Man rühmte feine Redlichkeit und 
Aufrichtigkeit, ein leutfeliges Betragen, angenehmen Umgang, Mäßigkeit 
und Arbeitfamleit. Seine faft fünfzigiährige Ehe war eine glückliche, und 
bie gute Erziehung feiner Kinder gereichte ihm zur Ehre. Als er die 
Annäherung feines Todes verfpürte, legte er mit Gelaffenheit fein Amt 
in bie Hände feines Nachfolgers nieber und widmete fich von da an aus- 
fchließlich anpächtigen Betrachtungen und Uebungen. Er endigte fein 
Leben mit bem ausdrücklichen Belenntniß, daß der Glaube ber evangeli- 
ſchen Kirche auch ber einige fei. 

Kein jehr Ichmeichelhaftes Denkmal bat ihm ber durch Toloffale 
Grobheit ausgezeichnete Hamburgiſche Polemiker Sebaſtian Edzarbi 
(+ 1736) geſetzt: 

„Ein längft verlorner Sohn, ber alles Gut verpraffet, 


Was an Religion, an Ehr und Namen if, 
Der baffet was man liebt und liebet was man haffet, 
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Der Hohn für Waſſer jäuft und Spott für Träbern frißt, 
Lacht alle Lehren aus, dreht und verkehrt die Bibel, 

Iſt wohl ein Ismael und wahres Kirchenübel. 

Geſpenſter glaubt er nicht, auch keinen Bund ber Hexen, 
Welch atheiftifch Gift, das er hierunter hegt! 

Er if ein Hollenhuhn, das jetzo erſt will Läden, 

Bis daß e8 nach und nach die Eier hingelegt, 

Den Sabbucäergeift von neuem auszubrlten, 

Ad, dafür woll' uns doch der liebe Gott bebüten.“ 
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Ueber Trennung ber Bolitit von ber Theologie. Achnliches Verhältniß zwiſchen ber 

Theologie und Bhilofophie. Neuere Geſchichte der Philofophie: des Lartes, Spinoza. 

Lode, Leibnig. Die Freigeifter und Deiften : Herbert von Cherbury, Thomas Hobbes, 

Karl Blount, Shaftesburg, Toland, Collins, Woolſton u. |. w. Matthias Knutſen 
und bie @ewiflener in Deutſchland. Peter Bayle. 


Indem wir e8 verfucht haben, das Verhäftnif bes Proteſtantismus zur 
Politik zu betrachten, fonnten wir e8 freilich nicht darauf abjehen, die 
Sache theoretifch zu erfchöpfen. Wir begnügten uns auch bier wieder, 
an lebendige Perfönlichkeiten anzulnüpfen und aus beren Leben und 
Meinungen auf den Geift zurüdzufchließen, der bie Zeit bewegte. 

In dem Leben des Freiherrn Veit Ludwig von Seckendorf fchauten 
wir noch das Bild der ältern Zeit, in welcher Politif und Neligion 
aufs innigfte verbunden waren, und in welcher ver Gedanke an eine 
auf chriftlich-proteftantifche Principien gegründete Staatsweisheit keines⸗ 
wegs unter bie leeren Träume gehörte, fondern auch in einzelnen Fräfti- 
gen Ericheinungen ihre Verwirklichung fand. — Anders war e8 bei 
Thomaſius, der das Stantsleben ſchon mehr auf eigne Füße zu ftellen 
fuchte, unabhängig von den confelfionellen Einflüffen, ver, wie Hobbes 
und Pufenborf vor ihm, aus allgemeinen Vernunftprincipien berans bie 
Rechte des Fürften zu conftruiren und auch feine Stellung zur Kirche 
barnach feftzuftellen fuchte. Ob eine folche Trennung ver Politik und der 
Religion (wie fie in Frankreich factifch fich machte und in Deutichland 
theoretifch bereitet wurde) gut und wünſchenswerth fei? ift eine Frage, 
bie auch jett noch, in unſrer fortgejchrittnen Zeit, eine ſehr verfchiedene 
Beantwortung findet. Auf ven erften Augenblid hat es etwas überaus 
Wohlthuendes, Kirche unt Staat in der innigften Verbindung zu denken, 


Politik und Theologie. 469 


fo daß der Staat auf ber Kirche rubt, durch fie getragen wird und als 
ihr Pfleger, ihr Schüger und Rächer ihr zur Seite fteht.*) Es mag für 
unfer Gefühl etwas Erhebendes haben , in patriarchafifch-naiver Weife 
ung die Väter des Vaterlandes als die von Gott Verordneten, als bie 
unmittelbaren Stellvertreter der göttlichen Ordnung zu denken, und ihren 
Willen als ven Ausdruck ihrer chriftlichen Geſinnung und fomit auch als 
ben Willen Gottes zu ehren. ‘Die hriftliche Obrigkeit, von Gott 
verordnet, ift ein Gedanke, ber einem fchlichten Bürgerverftande fich noch 
immer als ein einfacher und praktiſcher Gedanke empfiehlt, und jedenfalls 
liegt diefer Anfchauungsweife mehr innere Wahrheit, mehr fittlicher Ge⸗ 
halt zu Grunde, als einer von jeder göttlichen und menfchlichen Autori- 
tät fich emancipivenden Zuchtlofigkeit, bie im fubjectiven Belieben pas 
höchite Geſetz erblick. So bleibt gewiß Calvin mit feinen großarti- 
gen theofratiichen Ideen in feinem guten biftorifchen Rechte, dem Liber: 
tinismus feiner Zeit und aller Zeiten gegenüber. Allein nicht minder 
biftorifch berechtigt, weil auf Erfahrung und Thatſachen begründet, 
ift bie Beobachtung, daß bei jener innigen Vereinigung von Staat 
und Kirche manche Mißgriffe geſchahen, und daß da, wo bie Äußere 
Form mit der zum Grunde liegenden Idee verwechfelt wurde, auch 
Hemmungen eintraten, welche für vie gefunde Entwicklung des Fir: 
chen⸗ wie bes Stantslebens gleich gefährlich waren. ‘Die neuere Ge- 
fchichte Hatte num einmal einen Gang genommen, den feine weltliche 
Macht und feine moralifche Theorie aufzuhalten vermochte. Das 
Verhältniß der Staaten zu einanber, die fich nach einer Hiftorifchen 
Rotäwendigkeit zu verſchiednen Gonfelfionen belannten, und bie 
innere Einrichtung biefer Staaten felbft war ein jo verwickeltes und 
vervielfachtes, daß es unmöglich war, aus dem einfach chriftlich - theolo⸗ 
gifchen Geſichtspunkte alles enticheiven und etwa zufolge einer allzumeit 
getriebenen Aehnlichkeit nach den Verfaſſungsgrundſätzen von Israel und 
Juda beftimmen zu wollen, wie freilich manche der damaligen Theologen 
in allem Ernſte es meinten.**) Es mußte fich eine felbftändige Stants- 
und Nechtswiffenichaft bilden, bie auf eignen Füßen ſtand und auf Prin- 
cipien rubte, bie am Ende jeder Staat mit dem andern, auch der nicht. 
chriftliche mit dem chriftlichen Staat gemein hat. Mit einem Wort, bie 


*) Daher ber in biefer Zeit fo häufig vorloimmenbe Ausbrud „Säugamme 
der Kirche“ (von ben Obrigkeiten). 
**) So auch in der Tatholifchen Kirche Boſſuet, vgl. feine Schrift: Politique, 
tir6e des propres paroles de l’6criture, und was Raumer richtig barüber be 
merkt VI. ©. 172, 
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wir das meifte Licht über Leibnitz als Theologen verdanken,“) „fühlt 
fich ftolz gehoben bei viefem Namen.“ — „Wo Yeibnig genannt wird,“ 
jagt ein anderer Kenner feiner Schriften, **) „benlen wir an Tiefes und 
Großes, an Schöpferkraft und Empfänglichleit, an Wacht des Allge- 
meinen und an Schärfe des Beſondern.“ War er doch, nach einen wei⸗ 
tern Zeugniß, ***) „ein Geift, welcher in ver Wiflenfchaft fein höheres 
Geſetz, als die Wahrheit, keinen Zweck, als die Aufllärung und Ver⸗ 
eblung des Menfchengefchlechts kannte, ein Herz, das ſtets für das Necht 
ſchlug und bis zum letzten Athemzug bie Erhaltung, Sicherung und Be- 
feftigung des deutſchen Vaterlandes als höchftes Ziel betrachtete.” Wenn 
man die vorherrſchende Neigung der ‘Deutichen zur idealifttichen Spe- 
eulation in neuern Zeiten, im Gegenfat gegen ben mehr dem praftiichen 
Leben zugelehrten Sinn ver Franzoſen und Engländer, als etwas ihrer 
Nation Eigenthümliches bezeichnet hat, jo bat ſchon Leibnitz dieſen Weg 
eingefchlagen, indem er fich von ber Erfahrungsweisheit (Einpirie) eines 
Locke wieder zu dem fogenannten Idealismus, d. h. zu ver Philofopbie 
wandte, die dem Geijte, unabhängig von den Sinneseindrüden, eine jein 
eigned Weſen urjprünglich erfaffende Erleuntnißweife zutraut une ihm 
ein eignes felbjtändiges eich fichert. So kehrte er denn wieder zu ver 
ſchon verlaffenen Lehre von den angebornen Ideen des Cartefius zurück, 
erörterte aber die Natur und den Charakter derjelben genauer als jener, 
und mobificirte überhaupt die Philofophie feines franzöfiichen Vorgän- 
gerd auf mannigfache Weife. +) Wenn Carteſius mehr von einer un⸗ 
mittelbaven Anſchauung der Ideen ausgegangen war, fo fuchte bagegen 
Leibnitz, der, nächſt feinem Zeitgenofjen Newton, einer ber größten 
Mathematiker feines Jahrhunderts war, alles auf eine jtreng beweiſende 
matbematifhe Methode zurüdzuführen, und auch bie überfinnlichen 
Gegenftände der Theologie, wie die Lehre von der ‘Dreieinigfeit, ber 
Erbfünde, ja auch der leiblichen Gegenwart Chrifti im Abenpmahl, unter: 
warf er biejer ftreng demonjtrativen Metbobe, indem er zwar nicht ihre 
Wahrheit (die allein aus ver Offenbarung fließe), wohl aber ihre Mög. 
*) Pichler a. a. O. ©. 2. 
*+%, Trendelenburg, Ueber Leibnitzens Entwurf einer allgemeinen Charakteri⸗ 
ſtik. Feſtrede in der Alademie der Wſch. zu Berlin. 1856. S. 1. (bei Pichler a. a. O.) 
“*r) Bert, im ber Vorrede zu ben von ibm herausgegebenen Annales imperii 
occidentis Brunswicensis. Han. 1843. {bei Bichler a. a. D.) 
+) Belannt'ift fein Ausſpruch: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in 
sensu, excipe nisi ipse intellectus. (Nichts ift in ver Bernuuft, was nicht in den 
Sinnen gewejen, ausgenommen bie Vernunft [die vernünftige Seele) ſelbſt. Mit 


andern Worten : es fommt nichts bloß von außen in die Seele. Das Weltbewußt⸗ 
jein iſt bebingt Durch das Selbſtbewußtſein. 





Die präftebilirte Harmonie und bie Theodicee. 481 


fichleit zu beweifen, d. 5. nachzumweifen fuchte, daß fie Teinen innern 
Wideripruch in fich Tchließe.*) Aber eben biefe dialektiſchen Opera⸗ 
tionen Tonnten ihn leicht bei Ungebifveten oder auch bei Uebelwollenden 
in den Verdacht bes Unglaubens und ver Zweifeljucht, wo nicht gar ber 
Heuchelei und einer Hinter die Orthoborie fich verftedenden Spottfucht 

bringen. Zudem führte ihn, wie den Carteſius, feine Spechlation auf 
Lehren, zu benen die orthodoxen Theologen ben Kopf fchütteln mußten. 
Eine folche Lehre, der Eckſtein feines ganzen metaphyfiſchen Gebäutes, 
war die fogenannte Monadenlehre und die damit zufammenbängende 
Lehre von der präftabilirten Harmonie, bie, mit wenigen Worten 
gefagt, darin beſtand, daß es gewille einfache Lebensprincipien, Urele- 
mente, giebt, welche den zufammengefeßten Dingen zum Grunde fiegen 
und die von Gott bei der Schöpfung in ein folches Verhältniß zu ein- 
ander gejegt find, daß fie alle übereinftinmend zu bem großen Welt- 
ganzen hinwirken. Jede Monade ift gleichfam ein Spiegel der Welt, in 
ber fich wieder das Ganze abjpiegelt, und allen biefen Monaden over 
Einheiten liegt die Ureinheit Gottes zu Grunde. Alfe Veränderungen in 
ber Seifterwelt ftehen in genauer Beziehung zu den Veränderungen in 
ber Körperwelt, denn Seele und Leib verhalten fich zu einander wie zwei 
gleichgeftellte Uhren. — Auf dieſe Weltanficht gründete dann Leibnig 
ferner feine fogenannte Theodicee**) ober die Rechtfertigung Gottes 
in Beziehung auf die Uebel in ter Welt, indem er (zunächſt gegen Bayle) 
zu beweifen fuchte, daß bie Uebel, über bie wir ung beichweren, weiter 
nichts feien als die in Weltganzen nothwenbigen Beſchränkungen, in ber 
phyſiſchen wie in der moralifchen Welt. Auch bie Sünde erfcheint tann 
mit aufgenommen in ben Weltplan Gottes. Diefe Anficht, wonach bie 
von Gott geichaffene Welt bie befte ift, eben darum, weil fie von Gott 
geichaffen, wird Optimismus genannt. ***) 

*) Er befannte fich zu dem feither oft wiederholten Sate des Supranaturalis- 
mus, daß das Lehervermünftige keineswegs ein Wider vernünftiges ober gar Un - 
vernünftiges fei. Dem gemäß erichien es ihm burchaus nicht wibervernünftig anzu- 
nehmen, daß ber, welcher ber Natur ihre Geſetze gegeben, fie auch wicber davon 
bispenfiren könne. Wunder.) 

**) Sie war entſtanden aus den Vorträgen, welche Leibnitz vor feiner löniglichen 
Freundin Sophie Charlotte von Preußen gehalten; fie erſchien zuerſt 1710: Essais 
de Theodicee sur la bonte de Dieu, la libert6 de l’homme & l’origine du mal. 

*+*) Alle phantaftifchen über weltlichen, fpeculativen Träume, alle fürwigige Fra⸗ 
gen, ob es nicht auch fo oder anders fein könnte, waren damit abgefchnitten. Wenn 
es, fagt Leibnig, auf dem Jupiter Menfchen mit ſechs Sinnen gäbe und Gott auf 
übernatärliche Weife einem Dienfchen unter uns die Ideen dieſes fechsten Sinnes ver- 


liehe, jo könnte er fie nicht Durch Worte den Übrigen Menfchen beibringen [e8 wäre alio 
eine Offenbarung und doch feine. Nouveaux Essais IV. c. 18. (bei Bihler 1. S. 215.) 
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Einfachen chriftlichen Gemüthern, welche fich mit ber Lehre bes 
Evangeliums begnügten, daß eben ein allweifer und allgütiger Gott bie 
Welt geichaffen habe, ohne deſſen Willen kein Sperling vom Dache und 
fein Haar ˖ von unferm Haupte fällt, und daß fomit venen, bie biefen 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten vienen müffen, konnte e8 freilich 
wunberlich zu Muthe werben, wenn bie Philoſophen auf weiten Um⸗ 
wegen ba6 zu beweijen juchten, was fie weit lebenbiger im Gemüthe mit 
fih berumtrugen und täglich im Leben erfuhren; und die Beforgniß, daß 
ein mißlungener Beweis eher ver Wahrheit ſchaden als nügen könne, 
konnte fich leicht bei denen einftellen, die mehr nach dem unmittelbaren 
praltifhen Nuten folder Unterfuchungen, als nach dem Gewinn 
fragten, den die Wiffenfchaft als Wiflenfchaft daraus ziehe. — Allein 
ich hoffe, die bisherige Darftellung von dem Gange ber neuern Philofo- 
phie habe, wenn fie auch das Gepräge des Trocknen und Abstracten nicht 
vermeiden Tonnte, doch in Ihnen die Ahnung gewedt, baß hinter all 
dieſen Forichungen, an vie jo begabte Männer all ihre Zeit und Kraft, 
ihren ganzen Ruhm und ihr ganzes Leben fekten, doch wohl mehr ge- 
wejen fein müfje, als ein leeres Spiel mit Worten und Einbildungen. 
Diefes kühne Sichlosringen des Gedankens aus dem bisherigen Autori- 
tätöglauben einer frommen Ueberlieferung, nicht in ver Abficht, Religion 
und Sittlichleit deſto kecker über Bord zu werfen, jondern vielmehr vor 
dem denkenden Geifte fie zu rechtfertigen, muß uns eine unwilllürliche 
Hochachtung abnöthigen, auch da, wo fich ber Gedanke in haltloje Hypo⸗ 
thefen verftieg ober felbft in bedenkliche Srrthümer fich verlor. Wahrlich, 
gegen das tbeologifche Meinungsgezänke, wie e8 in ber eriten Hälfte Des 
fiebenzehnten Jahrhunderts bis weit über die zweite hinaus getrieben 
wurde, hat doch dieſes Verfahren etwas Edles und Großartiges, das mit 
ven gleichzeitigen Forſchungen am gejtinten Himmel Schritt zu halten 
fuchte, während jene fort und fort in dem fchon verglimmenden Docht 
ihrer Dellampe Heinlich und wibrig herumftöberten. | 

Aber wie? war es nicht gleichwohl eben dieſe Philojophie, bie 
fich erft nur in fchächternen Anfängen, aber dann immer beftinmter und 
kühner mit dem pofitiven Chriſtenthum in Zwieſpalt jegte? und wurben 
nicht am Ende doch Bhilofophie und Antichriftenthum gleichbedeutende 
Namen? Allein ich brauche wohl nicht erft Daran zu erinnern, daß ber 
Mißbrauch einer Sache ven Gebrauch, der Mißverftand eines Shitems 
nicht die Wahrheit und die tiefere Bedeutung befjelben aufhebt. So⸗ 
wenig als das Chriſtenthum um ver Schwärmeret willen, bie ſich daran 
bängte, aufhört ein Segen für die Menfchheit zu ſein; jowenig der 
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BProteftantismus um ber Secten willen, bie ſich aus ihm erzeugten, ein 
Vater der Secten genanut werden barf: jo wenig dürfen wir die Philo« 
fopbie um der Ungläubigen willen, vie fich mit ihr brüfteten, bie Mutter 
bes Unglaubens nennen, wenn wir uns nicht auf diefelbe Linie mit den 
bannöverfchen Bauern Stellen wollen, welche in ihrer Einfalt den Leibnitz 
ben Glöbenitz nannten. Es giebt Durchgangsprocefje in der Wiffen- 
ſchaft, die nur aus dem ganzen Zufammenbange ihrer Gefchichte begriffen 
fein wollen, unb bie, [osgeriffen von vemfelben und unmittelbar in ven 
Zufammenhang bes alltäglichen Lebens bineingeftellt, weit gefährlicher 
werben und gefährlicher wirken als dort; wie der Spiritus des Chemilers 
ein arges Feuer anrichtet, falls die Retorte plöglich zeripringt, noch ehe 
das Präparat, das fich im ftillen Schooße der Natur bereiten fol, voll⸗ 
endet ift. Eine verkehrte und unberufene Popularifirung der Philoſophie 
hat ihr allerbings geſchadet, und Süße, die bei einem Carteſius und 
Leibnig nur die Geltung gelebrter Hypotheſen hatten, tonnten, wenn man 
fie unmittelbar an vie Kebensmwurzel bes Chriſtenthums brachte, von 
ber jene Denker fie in ehrerbietiger Entfernung hielten, allerdings Gefahr 
bringen. Wie wenig indeſſen Yeibnik für feine Perfon das Ehriften- 
thum zu einem bloßen Object ver fpeculivenden Vernunft zu machen ge- 
neigt war, wie tief es in fein ganzes perfönliches Weſen eingegriffen und 
in der tüchtigen Gefinnung bes Mannes fich bewährt, davon zeigen 
feine Schriften wie feine Thaten. Das Eruftmachen mit ver Buße, das 
Brechen mit ver Welt und ihren fchlechten Gewohnheiten war ihm, wie 
jedem wahren Chriften, Anfang und Ende ver Weisheit. Nichts war ihm 
verhaßter, als bie Seichtigleit der Religionsspötter (dev Unglaube erichien 
ihm nicht als Geiftesftärke, jondern als Geiftesichwäche) ; aber eben fo 
verhaßt war ihm das unerbauliche Gezänke um Lehrſätze und Eeremonien. 
Nach ihm beftand die Aufgabe ver Theologie nächit der Erlenntniß Gottes, 
die durch bie Riebe bedingt ift, barin, „pie Menſchen friebfertig, nicht aber 
graufam zu machen“, daher rang er auf Unterfcheidung des Wejentlichen 
und des Unwejentlichen in ver Religion. Alles in allem läßt fi) das 
Ergebniß der Leibnigifchen Philofophie bezüglich der theologijchen Be⸗ 
ftimmungen dahin ausſprechen, daß der Anjchluß an bie chriftliche Lehre 
überall reblich angeftrebt wird, wenn auch in mehrfacher Abweichung von 
ber ſtricten Orthodoxie. Unferer modernen Philofophie gegenüber nimmt 
\fich jedoch Leibnik noch immer orthodox genug aus, wie unter anberm 
feine Ehriftologie zeigt und bie Art, wie er bie Socinianer befämpfte. *) 
*) „Der Leibnitziſche Epriftus iſt der hiſtoriſche, überweliliche und perfönliche, wie 

die Propheten ihn vorher verfündigt und bie Eoangeliften nach feinem Leben und 
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Wir haben jchon früher Vorl. 15; von Yeibnig Verhältniß zur 
römischen Kirche geiprochen. Daß ihm ein Iteal von Katholicismus vor 
Augen jchwebte, tem werer ter römifche Katholicismus noch ter Pre- 
tejtantisnus entiprach, ijt allerdings richtig. Zu einer Kirchengeftaltung 
hatte e8 tie Reformation ves ſechszehnten Jahrhunderts allerdings nicht 
gebracht, und das machte ſich tem Philoſophen fühlbar. Gleichwie 
Yeute, tie auf tem Markt zum Kaufen unt Verkaufen oder im Theater 
und im Tempel zum Schauen und Hören zuſammenkommen, zwar eine 
Berfammlung biften, aber feine Corporation, *) ebenjo bilten 
bie Gläubigen, obwohl fie vor ren Augen Gottes nicht anders jteben, 
als wenn fie Alle an einem einzigen Ort fich befänren, noch nicht tie 
fatholiiche Kirche , wenn nicht noch ein Weiteres Hinzutritt. „Die Ber: 
jammfung ter Gläubigen iſt fo weit verfchieten von ver Kirche, wie ein 
tumuftuarifcher Volkshaufe, ter gegen einen unerwarteten feintlichen 
Ueberfall fich vereinigt, ven einem eigentlichen, in bejtimmtern Abthei- 
lungen unter einem Feldherrnu geortneten Heer." Der Philoſoph vermißte 
aljo tie erganifirente Macht in ter Kirche. Une an tiejer fehlte es ja 
allerrings mannigfach. Wurde er aber um deßwillen tem preteftantijchen 
Brincip untreu? Gewiß nicht; er, ter jedem Slaubens;wang und 
jeter Tyrannei über tie Gewiffen auf's entfchietenfte jich witerfegte, 
wie hätte er tie vermißte Einheit auf tiefem Wege fuchen follen? Das 
Weſen ter Katholicität beitand ihm ven ferne nicht in ver äußern Ge» 
meinſchaft mit Rem, ta er in feiner ter einzelnen Paticularkirchen und 
dahin zählte er auch tie römijche) tie alleinjeligmachente Kirche zu er- 
blicken vermochte. Höher noch als tie Einheit ſtand auch ihm, wie 
jedem Brotejtanten, tie Reinheit ver Kirche, obgleich ter Buritanismus 
mit jeinen engen Anjichten ihm eben jo wenig zujagte, als vielen Andern, 


Wirlken ibn ſchildern. Er bat ſtets am dieſer gläubigen Ueberzeugung feitgebalten, 
und es findet fih auch nicht Die geringfle pur eincs Zweifel® zu irgend einer 
zeit.” Pichler I. ©. 348. Diejem Glauben hat er auch Ausdruck gegeben in einem 
Gedichte am Charfreitag 1654, Las jeinem fremmen Inhalte nach ganz gut in einem 
chriſtlichen Geiangbuch jtchen könnte, wenn auch die Form nicht ſehr poetifch iſt, und 
deifen erfte und legte Strophe alſo lauten: 


Jeſu, deſſen Ted und Leiden Laß die matte Seel' empfinden 
Unire Freud' und Leben iſt, Deiner Liebe iüßen Saft. 
Der du abgeſchieden biſt, Wem nicht deines Leidens Kraft 
Auf daß wir nicht von dir ſcheiden, Kann fein kaltes Herz entzünden, 
Zunsern durch des Todes Tbür Jeſu, Der muß wie ein Steam, 
Su dem veben folgen bir. Ohne Lieb’ und Teben fein.” 


" nd bed fell ja die Gemeinde einen Leib bilden, ben Leib Chriſti. 
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bie e8 mit der Entwidlung bes evangelifchen Proteftantismus wohl 
meinten. Aber auch die orthodoxe Polemik ter Lutheraner war nicht 
nach feinem Sinn. Er verglich vie allzeit ftreitfertigen Helden des 
Glaubens, tie fich in Schriften befehbeten, ven Gladiatoren ter Alten, 
bie fich durch ihre Fechterfünfte ven Beifall des Pöbels zu erwerben 
ſuchen. Solche Menſchen, meinte er, machen bie Kirche zu einer „Reit: 
ſchule, im welcher der eine Theil der Gläubigen, der die Geiftlichen in 
fich begreift, gelehrt wird, wie man auf den Menſchen reiten muß, wie 
man fie am beften breifiren und willfährig machen Tann, und ter andere 
Theil (die Laien) unterrichtet wird, wie er fich reiten Laffen folle und 
gegen ben Weiter zu benehmen habe.“ Darum war er auch gegen 
jeve Berfolgung andere Gläubiger, namentlich ver Secten. Trefflich 
verglich er diefe einer Fackel, bie um jo mehr fladfert, je mebr fie bewegt 
(beunruhigt) wird.“ So viel über Leibnitz. 

Nachdem wir ber Philo ſophen im ftrengen Sinne des Wortes ge- 
bacht haben, müflen wir num noch jener Männer erwähnen, welche zwar 
auch unter dem Namen von Bhilofophen, noch öfter aber unter ven üblichen 
Namen Sreivenler, Freigeifter, Deiften und Naturaliften 
angeführt werden. Vor allem müfjen wir jeboch uns hüten, folche 
Worte und Bezeichnungen in's Unbeftimmte hinein zu gebrauchen; denn 
mit Recht Hagt Herder*) über das bunte Gemifch, in welchen: bie 
deutſchen Kirchengefchichtler gemeiniglich die verjchievenften Männer 
unter dem Namen von Freidenkern aufführen, ver, wie man ihn nimmt, 
ein Rob oder ein Tadel fein kann. Herder fucht fogar dem Namen feine 
gute Bedeutung zu ſichern, was jedoch nach dem einmal angenommenen 
Sprachgebrauch fchwer halten vürfte. „Kein Dann von Ehre, von Ver: 
ftand und edlerem Gefühl,“ fagt er, „Ipreche ten Namen Freidenker in 
dem beveutungslofen, oft verleumbenven Pöbelfinne aus, in welchem er 
oft den würbigften Dienfchen Verbruß und Unheil zuzog; vielmehr gebe 
man ihm feine edle Bedeutung wieder. Ein freier Geift ift der größte 
Vorzug des Menfchen; freies Denken, worüber e8 fei, kann und foll 
uns weder Lorbfchaft noch Prieſterthum rauben. Dieß find die Grund⸗ 
ſätze nicht etwa der Whigs allein, ſondern die Forderungen ver Mienfch- 
heit.“ **) „reidenker folfen wir Alle fein, d. i. wir follen dem Recht 
und ber Wahrheit frei nachjtreben, ihnen nacheifern, frei von allen 
Feffeln des Anſehns und Vorurtheils, mit ungetheilter Seele. Wenn 
aber ein wilder Geiſt fich einen Freidenker nennt und einen andern 


*) Adraften (Werke 3. Phil. und Geſch. IX. ©. 174 in ber Note). 
22) Adraſtea S. 175. | ’ 
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befcheivnen Mann zum Deckmantel feiner Frechheit mißbraucht, wenn 
dann ein Dritter, ein ohnmächtiger Save bes Borurtheils, jenem diefen 
Ehrennamen als Elelnamen nachwirft, find fle in gleichem Yalle?“ *) 

Zu ven eblern Männern, bie mit bem Namen Freidenter be 
zeichnet worben find, rechnet Server auch ven Mann, mit dem mat ge- 
wöhnlich die Reihe der fogenannten Freidenker eröffnet, und ber übrigens 
noch vor ben Zeitpunkt der Sartefianifchen Philoſophie fällt, den Lord 
Herbertvon Cherbury, dem felbft ein ftreng orthodoxer Kirchen⸗ 
biftoriler ber neutern Zeit **) das Zeugniß giebt, daß er einer der acht⸗ 
barften unter ihnen gewejen ei, nicht ohne Gedankentiefe und einen ge= 
wiffen fittlichen Ernſt. Gleichwohl können wir nicht umhin (wenn wir 
auch ven Namen Freidenker auf fich beruhen laſſen), dieſen Dann in ver 
That al ven Chorführer einer von da an immer zahlreicher wach- 
jenden Partei zu betrachten, die, wenn auch aus Unkenntniß des echten 
und geiftig begriffenen Chriftenfhums, doch mit vollem Bewußtſein eine 
feinbfelige oder wenigſtens eine gegnerifche Stellung gegen baffelbe ein- 
nahm und an bie Stelfe einer pofitiven, Hiftorifch geoffenbarten und 
durch die Thatſachen ver Gefchichte beglaubigten Religion eine bloße fo- 
genannte Vernunft⸗ oder Naturreligion zu ſetzen fich bemühte, weßbalb 
man ihre Vertreter auch Naturaliften nannte, oder Deiften; 
Deijten, weil fie ben Glauben an Gott, d. h. an irgend ein höchſtes 
Weſen, zum einzigen Glaubensartikel machten. 

Eduard Herbert (fpäter Korb von Cherbury) wurbeim Jahr 1581 
auf dem Schloffe Montgomery im Fürftenthum Wales geboren. Er ftu- 
bierte in Oxford und beffeidete unter Jacob I. und Karl I. von Englane 
mehrere Staatsämter. Er ftarb das Jahr vor dem Tode feines unglücklichen 
Königs im Jahr 1648. Mit dem Forſchen nah Wahrheit, mitten in einer 
politisch und Firchlich aufgeregten Zeit, muß e8 dieſem Manne vollkommen 
Ernſt geweſen fein, ımb wenn bie Myſtiker zur Beglaubigung ihrer Lehren 
auf außerorventliche Offenbarungen und Viftonen fich beriefen, an vie fie 
ſelbſt glaubten, warum follen wir nicht eben fo gut einem redlichen Zweifler 
fo viel Ehrlichkeit zutrauen, daß, was er und von feinen innern Erfah⸗ 
rungen und von ben Winken erzählt, bie er von oben erhalten zu haben 
glaubte, wenigftens ihm eine ausgemachte Wahrheit war? Nun ergählt 
aber Herbert wirklich Folgendes. Als er im Jahr 1624 fih als 


*) Abraſtea S. 173. — Ueber die Geſchichte ber Deiften vgl. Lechler, Ge⸗ 
ſchichte des englifchen Deismus, Stuttg. 1842. 
a age Guericke, Kirchengeſchichte Bb. I. ©. 1137. Note (nach ber zweiten 
uflage). 
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Befanbter feines Reiches in Paris aufbielt, befand fich auch ber bes 
rühmte Grotins vafelbft. Diefem fandte er feine eben verfaßte Schrift 
„von ber Wahrheit“, um fich fein Urtheil darüber auszubitten. ‘Die 
Schrift enthielt, wie wir gleich fehen werben, äußerft kühne Gedanken; 
gleichwohl ermunterte Grotins den Verfaffer zur Herausgabe berfelben. 
Aber mit dieſer Billigung des Grotius noch nicht zufrieben, forberte num 
Herbert ven Himmel anf, ihm ein Zeichen barüber zu geben, ob er das 
Buch „von der Wahrheit” herausgeben follte oder nicht. „So voller 
Zweifel,“ fchreibt er, „ſaß ich an einem heitern Sommertage in meinem 
Zimmer: mein Fenfter war gegen Süben offen, die Sonne fchien heil, 
fein Züftchen vegte fih. Ich nahm mein Buch von der Wahrheit 
in die Hand, warf mich anf meine Kniee und betete anbächtig in biefen 
Worten: „O du ewiger Gott, bu Urheber diefes Lichtes, das mich jetzt 
befcheint, du Geber aller innern Erleuchtung! Ich flebe dich an, nach 
beiner unendlichen Güte mir eine größere Bitte zu verzeihen, als die ein 
Sünber thun follte. Ich bin nicht überzeugt genug, ob ich bieß Buch 
bekannt machen barf ober nicht. Gereicht vie Belanntmachung vefjelben 
zu deiner Verherrlichung, fo bitte ich dich: gieb mir ein Zeichen vom 
Himmel; wo nicht, fo will ich es unterdrücken.“ — „Kaum hatte ich 
biefe Worte ausgerebet, als ein lautes und doch zugleich ſanftes Getöſe 
vom Himmel kam: benn es war feinem Schall auf Erben ähnlich. ‘Die 
richtete mich dermaßen auf und gab mir eine jolche Befriebigung, daß ich 
mein Gebet für erhört hielt und das verlangte Zeichen zu haben ver- 
fichert war. Hierauf entjchloß ich mich alfo, mein Buch drucken zu laſſen. 
Sch bezeuge vor dem allwiſſenden Gott, daß bieß, fo fremb es auch 
Manchem fcheinen mag, wahr ift. Ich bin auch gewiß nicht abergläubi« 
fherweife hierin betrogen worben ; denn ich hörte nicht nur bas Getöfe 
ganz beutlich, fondern ich wollte noch den Ort zeigen, woher e8 Tam. 
Es war der heiterfte Himmel, ven ich jemals gejehen babe, und fein 
Wöltchen an demfefben.“ *) 

Wenn uns dieſe Gefchichte ein Beleg davon ift, daß Herbert ernft- 
lich die Wahrheit juchte, fo tft fie ung nicht minder ein Beleg bavon, 
wie nahe oft Unglaube und Aberglaube an einander grenzen. Der Mann, 


*) ,Was der Lorb bier vom Himmel begehrte,“ führt Herder, ber dieſe Stelle 
ans Herberts Leben uns mitgetheilt hat, fort, „erfährt das Gemüth jebes ehrliebenden 
Mannes. Ber bie Wahrheit ſucht, worliber es fei, wer ſich der Abficht, zum Beten 
der Menfchheit wirken zu wollen, reblich bewußt ift, warum follte er auf ein Zeichen 
vom Himmel warten? Was für biefen nicht ift, ift für jenen; was heute nicht nützt, 
nützt morgen.” Siehe Werke zur Phil. und Geſch. B. X. S. 126. 
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ver theoretifch alle pofitive Religion und ihre Wunder verwarf, fieht fich 
hier felbft nach einem Zeichen um, das er als Wunder beutet und auf 
das er fich beruft, und zwar nimmt er ein äußexliches Getöje zu Hülfe, 
über das ein Spötter fich leicht Luftig machen könnte. Ein Beweis aber 
auch zugleich, wie tief das Bedürfniß nach Offenbarung in dem 
menschlichen Herzen liegt, jo daß, wenn ver Menfch fie nicht an dem 
rechten Orte findet, er fie an einem unrechten fucht. Herbert erfchien 
übrigens Vielen fchon darum als ein Gegner der Offenbarung, weil er 
die Behauptung aufftellte, eine Religion, vie fich auf eine Offenbarung 
ftüge, fei da rum noch nicht gut, denn jede Religion berufe fich auf eine 
folhe. Zu viefer Behauptung hatte er aber volles Recht, venn alle be⸗ 
fonnenen Verehrer der Offenbarung werben zugeben müljen, daß bei den 
verſchiednen Neligionen, die fich auf Offenbarungen ftügen, ein Merk⸗ 
mal des Wahren in uns felber fein müfle, das außerhalb ver pofitie 
ven Offenbarung liegt und das die echte Offenbarung Gottes non ber 
unechten zu unterfcheiven vermag, und will man biefes Vermögen bie 
gejunde Vernunft oder mit Herbert ven Gemeinfinn (notitiae commu- 
nes, common sense) nennen, fo ſehe ich auch noch in pie ſem Rationa⸗ 
lismus nichts Gefährliches ; denn wahr ift, was ver Dichter jagt: „Wär 
nicht das Auge jonnenhaft, wie könnt's der Sonne Glanz ertragen?“ 
Aber darum, weil das Auge Sonnenhaftes in fich hat, ift es noch nicht 
bie Sonne und erfegt uns biefelbe nicht ; vielmehr wäre das Auge blind 
ohne fie. Sp mag auch die Vernunft wohl ven Gehalt einer Offenba- 
rung prüfen, aber fie kann ihn nicht Schaffen, geben, hervor— 
bringen. Unb darin irrte Herbert, und mit ihm bie fogenannten 
Deiften und Naturaliften insgejammt, wenn fie glaubten ohne Anſchluß 
an die geoffenbarte Religion mit gewilfen allgemeinen Bernunftfägen 
auszulommen, vie doch zum heil jelber der Offenbarung abgeborgt 
waren. — Lord Herberts ganzes deiſtiſches Glaubensbekenntniß war nun 
in folgenden fünf Artikeln enthalten, die er als die Artikel eines wahr⸗ 
haft katholiſchen, d. h. eines ſolchen Glaubens aufſtellte, in dem alle 
vernünftigen Weſen ſich vereinigen könnten: 1) es giebt ein höchſtes 
Weſen; 2) dieſes höchſte Weſen verdient verehrt zu werden; 3) die Tu⸗ 
gend in ihrer Verbindung mit der Frömmigkeit iſt, wie auch von jeher 
geſchehen, als der wichtigſte Theil der Gottesverehrung zu betrachten; 
4) der Abſcheu vor dem Laſter liegt tief in der menſchlichen Natur und 
mit ibm bie Forderung, das begangene Boͤſe durch Reue zu ſühnen; 
5) nach dieſem Leben folgt Belohnung und Strafe. 

Wir ſehen, e8 waren durchaus Feine fchlechten, weber unfittliche 
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noch irreligiöfe Grundſätze, bie Herbert aufftellte; aber e8 waren bürf: 
tige Grundſätze, bloße Schattenrifje ohne Farbe; bloße abstracte leere 
Formen ohne Gehalt — ein Auge ohne Sonne! Mit folchen allge 
meinen Süßen wird aber nie eine Kirche weder geftiftet noch erhalten, 
weßhalb auch die Yatholifche Kirche, die auf die ſen Grundriß bin fich 
erbauen jollte, noch bis auf ven heutigen Tag auf ihren Baumeifter 
wartet. 

Gleichzeitig mit Cherbury lebte Thomas Hobbes von Malm: 
bury, der nur einige Jahre jünger war (geb. 1588), ein Mann von 
finftrer Gemüthsart, der e8 während ber politifchen Unruhen Englands 
mit ber Hofpartei hielt. Er war eine Zeit lang Lehrer. Karls II. Als 
Begründer des Staatsrechts haben wir ihn bereits kennen gelernt, jo wie 
ala Vertheidiger ver abjoluten fürftlichen Gewalt in Kirchenfachen. 
Dieß hing nun freilich ganz mit feiner Anſicht von Religion über- 
haupt zufammen. Indem er, wie jein Lehrer Baco und nach ihm Locke, 
davon ausging, daß alles Erkennen nur auf Wahrnehmung ver Sinne be» 
ruhe, zugleich aber auch — weiter gehend als diefe — behauptete, daß alles 
Denken nur von der willfürlichen Bezeichnung der Sprache ab- 
bange, fo mußte ihm am Ende auch ber Name Gottes und ber Name 
ver Tugend ein leerer Schall werben. Und fo begnügte er ſich auch 
wirklich in Beziehung auf bie religiöfe Erfenntniß anzunehmen, daß es 
irgend eine legte Urfache ber Dinge geben müffe, von ber wir aber in 
ber That nichts wüßten. Die Religion galt ihm für Aberglauben, für 
ein Product der Furcht, das aber der Staat zu feinen Zwecken trefflich 
benügen lönne, obwohl auch zu Zeiten wieder der Staat ten Unglauben 
gebieten bürfe. Der Staat war überhaupt fein Göke, ter Levia⸗ 
tban,*) ber alles verfchlang. Nur die politifchen Tugenden hatten 
in den Augen biejes Bhilojophen einigen Werth, währen das Privat- 
leben jedes Einzelnen fich nach Sitte und Eonvenienz zu richten habe. 
Aber eben damit ftellte Hobbes die hrifiliche Sittenlehre auf ven Kopf, 
deren Kgenthümliches gerade darin befteht, die Moral bes Inpivibuums 
zur Grundlage aller öffentlichen Tugend erhoben zu haben, während 
bas Heidenthum ven umgelehrten Weg eingeichlagen hatte. Gleichwohl 
kann man auch bem finftern Hobbes nicht nachreben, daß er den faljchen 
Grundfag zum Dedmantel eigner Unfittlichkeit gemißbraucht habe. 
Er nahm den Ruhm eines fittlichen Mannes mit fich in’d Grab. Er 
ftarb 1679. 


*) Titel feines merkwurdigſten Buches. 
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Weniger gilt dieß von einem Andern, den man gewöhnlich mit in 
ber gleichen Gefellfchaft zufammen nennt, von dem Melancholiker Karl 
Blount, ber es recht eigentlich auf eine plumpe Berbächtigung bes 
Chriftenthums abjah, indem er e8 nach ber Weife ber alten beitnifchen 
Gegner wagte, den Stifter veffelben mit dem heipniichen Wunberthäter 
Apollonius von Thana aus dem erften Jahrhundert der chriftlichen 
Zeitrechnung auf eine Linie zur ftellen, und fich überhaupt in bittern Sar- 
fasmen über die Perfon des Erlöſers ergoß. Der Unglüdliche (geb. im 
Jahr 1654) endete damit, daß er fich im Jahr 1693 aus verzweifelter 
Liebe zur Wittwe feines Bruders durch eine Kugel ven Tod gab. Dieſes 
tranrige Ende mochte mehr, als alle Gegenfchriften,, redliche Gemüther 
abfchreden, einer ſolchen Philoſophie ihr Ohr zu leihen. Gleichwohl 
fand ber Deismus noch weitere Bertheibiger in England. ALS einer ber 
kühnften ift Anton Aſhley Eooper Graf von Shaftesbury, der 
Entel von Xode'8 edlem Freunde, zu nennen, gleichfalls ein feiner 
Staatsmann und bewunderter Schriftfteller, ver fich inbeffen in feinen 
Urtheilen über das Chriſtenthum nicht überall gleich blieb, indem er an 
einigen Stellen feiner Schriften fich als Bekenner deſſelben, in anbern 
aber wieber als Gegner ausſprach. Ja, Shaftesburt ging ſogar in eini⸗ 
gen Stücken weiter als Herbert. Wenn viefer die Annahme einer Ver- 
geltung nach dem Tode zu ben Artikeln ver Bernunftreligion vechnete, fo 
fuchte Shaftesbury ans einem ftrengen Moralismus heraus zu zeigen, 
wie der Werth der Tugend durch die Ausficht auf Belohnung berabge- 
jegt werde. Er ftreifte mit dieſer Behanptung an bie Wahrheit ber 
evangelifchen Xehre, die ja auch nicht will, daß wir das Gute um ber 
Belohnung willen thun jollen; ja etwas Achnliches Hatte anch Fenélon 
gewollt mit ferner Lehre von der reinen Liebe. Allein indem Shaftesbury 
nicht bloß das unreine Motiv verwarf, fonvern zugleich bie Vergeltung 
el bſt leugnete, une fogar behauptete, daß bie Ausficht auf die Ewigkeit 
die Christen für dieſes Leben untauglich mache, jo fieht man wohl, daß 
feine Grundanfichten ver Dinge ganz andere waren, als bie evangeli⸗ 
ichen, und daß er auf dem Wege war, mit ber geoffenbarten Religion 
auch noch die Stüßen der Sittlichleit zu verwerfen, welche bie ſoge⸗ 
nannte natürliche Religion anderer Deiften noch Hatte ftehen faffen.”) 


*) Die heutigen Declamationen gegen das Jenſeits bärften mitunter aus 
derſelben Onelle kommen. So gehaltlos die bloße Bertröflung auf ein Jenfeits Bei 
dem Mangel einer tächtigen bieffeitigen Geſtunung ift, und fo wahr es if, daß wir 
das ewige Leben ſchon hier in uns tragen müfjen, wenn bie Hoffnung anf ein Lhuf- 
tige6 einen Sinn für uns haben fol, fo verbächtig muß uns die Beſchränkung auf 
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Wenn er num aber vollends das Lächerliche als ben Vrobeftein der 
Wahrheit bezeichtete, und fomit den Wit als höchſten Nichter in ver Re⸗ 
ligion aufftellte, fo war damit ver flachiten und verwegenften Religions» 
fpötterei Thür und Thor geöffnet, an ber er es für feine Perjon felbft 
nicht fehlen ließ. Aber dieſe Religion des Wiges ſollte zugleich ein Vor⸗ 
recht der wißigen Köpfe und ber hoben Gefelffchaft bleiben. Für das 
Bolt, fo meinte Shaftesbury mit Hobbes, bebürfe es allerbings einer 
böchften Autorität in Religionsfachen, welche ver Staat feſtzuſetzen habe; 
und damit würdigte er vie Gottesfurcht zu einem Kappzaum für ben 
Pöbel herab, und ftempelte das Evangelium zu einer Erfindung bes 
Prieſterbetrugs. 

Außer Shaftesbury, ver im Jahr 1713 ſtarb, fallen von den eng⸗ 
fiichen Deiften zum Theil noch in unfern Zeitraum: Johann Toland 
(geft. 1722), eigentlich ein katholiſcher Irlänver, einer von den Wenigen, 
ver in feiner Philofophie fih an ven Tpinoziftiihen Bantheis- 
mus anfchloß, wobei er aber zugleich darauf ausging, bie chriftfiche 
Religion ihrer Geheimniſſe zu entlleiven, wie auch ben GOlauben an bie 
Echtheit ver biblifchen Urkunden wankend zu machen, Anton Collins, 
ein Rechtsgelehrter von unbeſcholtnem Wandel, ber durch bie wider⸗ 
Iprechenten Meinungen der Theologen fich zu dem Fehlſchluß berechtigt 
glaubte, daß ſomit an der ganzen Sache des Chriſtenthums nicht viel 
Wahres und Haltbares fein müffe, und ber zuerft ven Namen Frei— 
denker (Freethinker) in Umlauf brachte, Thomas Woolfton, ber 
die Wunder Jeſu Teugnete und als allegorifche Mythen faßte (ein Be⸗ 
weis, daß nichts Neues unter der Sonne geſchieht) und der für dieſe 
Meinung im Kerker ſtarb; der Lichterzieher Thom Chubb, und fo 
noch antere mehr. Doch Liegt der Boden, auf welchen biefe Meinun⸗ 
gen ſich entfalteten und forwucherten, eigentlich ſchon außerhalb unfrer 
Zeitgrenze und breitet fich über bie erften Iahrzehnte bes achtzehnten 
Jahrhunderts aus. ' 

Wir brechen daher hier ben Faden ab und jehen uns nach ähnlichen 
Erfcheinungen auf dem Sontinent um. 

In Deutſchland fand der Deismus in diefer Zeit noch keinen 
Eingang. Die Oppofition, welche der Pietismus und der Myſticismus 


das Dieffeite und bie trodene Berweifung anf die Baarzahlungen des Sıhidfals in 
biefer Welt vorflommen. Wer feine Actien auf das Jenſeite um fo leichten Preis los⸗ 
fchlägt, bei dem mögen anch bie bieffeitigen Fonde eben nicht befonbers hoch ſtehen; 
es müßte benn dieſe Refignation eine ganz andre Sprache führen, als die man zu 
bören gewohnt If. Bei Spinoza war es auch hier anders, 
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gegen das orthodoxe Kirchenthum bildete, brachte eine Bewegung anprer 
Art hervor, bie fich jeboch immer bejtimmt auf tem pofitiv » Eirchlichen 
Boden hielt und fomit das Aufkommen einer rein negativen Nichtung 
binberte. Eine vorübergehende Erfcheinung war das Auftreten eines ent- 
laufenen bofftein’ichen Eanpivaten, Matthias Knutſen, der in Iena 
als Prebiger nicht nur des Deismus, fondern bes eigentlichen Atheis- 
mus und einer durchaus verwerflichen Moral auftrat, um's Jahr 1674. 
Er rühmte fich zwar in ausgeftreuten Flugſchriften, daß er bereits 700 An⸗ 
bänger in Jena und Altorf gefunden babe, die er die Gemeinde ber Ge⸗ 
wifjener nannte, weil ex das Gewiſſen an bie Stelle der göttlichen 
Offenbarung und des perfönlichen Gottes fegen wollte. Allein die ängft- 
lichen Nachforfchungen, welche bie Univerfität deßhalb anftellte,*) zeigten, 
baß alles leere Prahlerei geweſen: vie Gemeinde ber Gewiflener war jo 
wenig in ber Wirklichkeit zu finden, als die Kirche des Herbert von Cher- 
bury; und nutfen machte fich noch zur vechten Zeit aus dem Staube, 
ehe er ber nachipürenven Polizei in bie Hände fiel. Aber auch im 
katholiſchen Frankreich, das fpäterhin vie große Propaganda des Un- 
glaubens wurde, waren bie Religionslämpfe des Janſenismus und ter 
verwandten Richtungen noch zu ernft und gewaltig, als daß mitten unter 
ben Augen Boſſuets, Pascald und Fenelons ein Syſtem des Un- 
glaubens fein Haupt offen hätte erheben vürfen, obwohl das Ge- 
ſpenſt deffelben unter ver Maske ver Heuchelei und des Fanatismus am 
Hofe Ludwigs XIV. graufenhaft genug einherfchlich.**) Hingegen fehen 
wir bereits den uriprünglichen Glaubensernſt ver Hugenotten in eine 
nabe an bie Srivolität ftreifende Stepfis umfchlagen bei einem Manne, 
ber in ber Gefchichte ver franzöfiichen Litteratur eine hohe Stelle ein- 
nimmt. 

Peter BVayle,“ der Sohn eines reformirten Predigers, geb. 
zu Carlat in ver Grafſchaft Foix im Langueboc 1647, wurde erft von 
feinem Vater in den ftreng reformirten Grundfägen erzogen und verrieth 


*) Bgl. die von dem Profeffor 3. Mufäus herausgegebene Denlſchrift: „Ab. 
lehnung ber ausgefprengten abjcheulichen VBerläumbung, ob wäre in ber Univerfität 
Jena eine neue Secte ber fogenannten Gewiſſener entſtanden.“ Vgl. Abelungs 
Geſchichte der menschlichen Narrheit. Thl. VI. Roſſel, in ven Stud. u. Krit. 1844. 4. 

”*, Davon nur ein Beilpiel aus bem Leben bes Königs ſelbſt. Als er einft einem 
Manne ein Amt verweigerte, weil er ihn für einen Ianfeniften hielt, fagte ihm ber 
Herzog von Orleans, der Bewerber fei kein Yanfenift, er glaube an Leinen Gott. 
„Wenn das ift,“ antwortete ber König, „fo hat es nichts zu jagen“ (il n’y a point de 
mal). Raumer VII. 183. nah St. Simon, 

*.*, Bol. die Monographie von 2, Feuer bach. Leipz. 1944, (2. Ausg.) 
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bald eine große Leichtigkeit ver Auffaffung, eine unbegrenzte Wißbe- 
gierbe, ein bewunternswürbiges Gedächtniß und eine feltne Lebhaftigkeit 
bes Geiſtes. Nachdem er auf der reformirten Schule zu Puy⸗Laurens 
jeine Vorſtudien gemacht hatte, begab er fich nach Toulouſe, wo er bei 
ten Jeſuiten Philofophie hörte. Diefen gelang e8, den feitrigen Jüng- 
fing für vie Tatholiiche Religion zu gewinnen. Bayle jchwor ven Glau⸗ 
ben feiner Väter ab und ward Katholik. Die tarüber betrübte Familie 
wanbte jevoch alles an, den Jeſuiten ihre Beute wieder zu entreißen, und 
e8 gelang ihnen nach einem Kampf von fiebenzehn Monaten. — Bayle, 
um der Strafe ver Rüdfälligen zu entgehn, floh nach Genf und von ba 
nach Copet, wo der Graf von Dohna ihm die Erziehung feiner Söhne 
anvertraute. Nun warf fih Bayle auf das Studium ver Eartefianifchen 
Bhilofophie. Er kehrte dann nach Rouen und endlich nach Paris zurüd, 
bis er endlich in Sevan eine Profefjur ver Philofophie erhielt, wo er bie 
zur Aufhebung diefer Akademie (1681) lehrte. Von va an ſchlug er 
jeinen Sig in Holland auf und lehrte zu Rotterdam. Er vertheitigte in 
mehrern Schriften die Sache des Proteftantismus; *) dennoch warb 
er von perjönlichen Feinden einer geheimen Anhänglichkeit an bie 
Politik des franzöfifchen Hofes beſchuldigt und fogar 1693 feines Amtes 
entjegt. In dieſer Zeit verfaßte er fein berühmtes Hiftorijch-Tritifches 
Wörterbuch, welches in alphabetiicher Orbnung ohne Abficht auf Voll- 
ſtändigkeit und erſchöpfende Gründlichkeit eine Menge Artikel aus ber 
Welt, Kirchen- und Kitteraturgeichichte beipricht und mehr auf eine geift- 
reiche und wigige Weife, als mit ftreng wiffenfchaftlichem Ernſte beurtheilt. 
Dieſes Buch, namentlich die Art, wie der Verfaſſer darin vie Gegenftänbe 
ber heil. Geſchichte behantelt, brachte ihn nicht nur bei ven Katholiken, 
ſondern beſonders auch bei ben ernftgefinnten Neformirten in ben Ruf 
eines Deijten und Religionsſpötters. Sich jelbft bezeichnete er als einen 
Skeptiker, indem er fagt, fein Talent beftehe eben varin, Zweifel zu 
erregen, aber diefe Zweifel ſeien jelber nur Zweifel. Und dieſen Charak⸗ 
ter trägt das Banfe’fche Wörterbuch in ber That; denn, wie Voltaire 
richtig fagt, „jeine größten Feinde mußten zugeben, taß in feinen Wer: 
fen fich nicht eine Zeile finde, bie eine offenbare Läfterung wiber das 
Chriſtenthum wäre, aber auch feine größten Vertheidiger mußten geftehn, 
daß in feinen Controversartikeln feine Zeile fei, die nicht den Leſer zum 


*) So gegen ben Zefuiten Maimbourg, den jedoch Sedenborf gründlicher wi⸗ 
verlegte, j. oben. In feinem Commentaire philosophique sur ces paroles de 
J. C. »contrains les d’entrer« rügte er befonders den Mißbrauch, den bie katholiſche 
Kirche von diefen Worten machte. 
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Wir haben fchon früher (Vorl. 18) von Leibnitz' Verhältniß zur 
römifchen Kirche gefprochen. Daß ihm ein Ideal von Katholicismus vor 
Augen fchwebte, dem weber ver römifche Katholicismus noch der Pro- 
teſtantismus entiprach, ift allerdings richtig. Zu einer Kirchengeftaltung 
hatte e8 bie Reformation des jechszehnten Jahrhunderts allerdings nicht 
gebracht, und das machte fich dem Philofophen fühlbar. Gleichwie 
Leute, die auf dem Markt zum Kaufen und Verkaufen oter im Theater 
und im Tempel zum Schauen und Hören zufammentommen, zwar eine 
Berfammlung bilden, aber feine Corporation,*) ebenfo bilten 
bie Gläubigen, obwohl fie vor den Augen Gottes nicht anders ftehen, 
als wenn fie Alle an einem einzigen Ort fich befänven, noch nicht bie 
fatholifche Kirche, wenn nicht noch ein Weiteres hinzutritt. „Die Vers 
jammlung der Gläubigen ift fo weit verſchieden von der Kirche, wie ein 
tumultuarischer Volfshaufe, der gegen einen unerwarteten feindlichen 
Ueberfall fich vereinigt, von einem eigentlichen, in beftimmtern Abthei- 
lungen unter einem Feldherrn georpneten Heer." Der Philoſoph vermißte 
alſo die organifirende Macht in der Kirche. Und an biefer fehlte e8 ja 
allerbings mannigfach. Wurde er aber um deßwillen vem proteftantifchen 
Princip untreu? Gewiß nicht, er, ber jevem Glaubenszwang und 
jeber Tyrannei über die Gewilfen auf's entſchiedenſte ſich widerſetzte, 
wie hätte er die vermißte Einheit auf dieſem Wege fuchen follen? Das 
Wefen ver Katholicität beftand ihm von ferne nicht in der äußern Ge- 
meinfchaft mit Rom, ba er in keiner ver einzelnen Paticularkirchen (und 
dabin zählte er auch die römische) die alleinſeligmachende Kirche zu er- 
blien vermochte. Höher noch ala die Einheit ftand auch ihm, wie 
jedem Proteftanten, vie Reinheit ver Kirche, obgleich der Puritanismus 
mit feinen engen Anfichten ihm eben fo wenig zufagte, als vielen Andern, 





Wirken ihn fchildern. Er hat ſtets an dieſer gläubigen Ueberzeugung feftgebalten, 
und es findet fih auch nicht Die geringfte Spur eine Zweifels zu irgenb einer 
Zeit.” Pichler 1. ©. 348. Diefem Glauben bat er auch Ausprud gegeben in einem 
Gedichte am Charfreitag 1684, das feinem frommen Inhalte nach ganz gut in einem 
hriftlichen Geſangbuch ftehen Tönnte, wenn aud die Form nicht jehr poetifch ift, und 
deſſen erfte und letzte Strophe alfo lauten: 


„Sefu, deffen Tod und Leiben Laß die matte Seel’ empfinden 
Unfre Freud' und Leber ift, ' Deiner Liebe ſüßen Saft. 
Der du abgefchieben bift, Wem nicht deines Leidens Kraft 
Auf daß wir nicht von Dir fcheiben, Kann fein faltes Herz entzünden, 
Sondern durch des Todes Thür Sefu, der muß wie ein Stein, 
Zu dem Leben folgen bir. Ohne Lieb’ und Leben fein.” 


*) Und bo fol ja die Gemeinde einen Leib bilden, ben Leib Chriſti. 
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bie e8 mit ber Entwidlung des evangeliſchen Proteftantismus wohl 
meinten. Aber auch die orthobore Polemik ver Lutheraner war nicht 
nach feinem Sinn. Er verglich vie allzeit ftreitfertigen Helden bes 
Glaubens, vie ſich in Schriften befehdeten, ven Glabintoren ter Alten, 
die fich durch ihre Fechterfünfte den Beifall des Pöbels zu erwerben 
juchen. Solche Menfchen, meinte er, machen bie Kirche zu einer „Reit: 
fchule, im welcher der eine Theil der Gläubigen, der die ©eiftlichen in 
fich begreift, gelehrt wird, wie man auf ven Menfchen reiten muß, wie 
man fie am beften brejfiren und willfährig machen kann, und ter andere 
Theil (bie Laien) unterrichtet wird, wie er fich reiten Laffen folle und 
gegen den Reiter zu benehmen babe.“ Darum war er auch gegen 
jeve Verfolgung anders Gläubiger, namentlich der Secten. XTrefflich 
verglich er diefe einer „Fackel, die um jo mehr flackert, je mebr fie bewegt 
(beunruhigt) wird.“ So viel über Leibnitz. 

Nachdem wir ber Philoſophen im ftrengen Sinne des Wortes ge- 
dacht haben, müfjen wir num noch jener Männer erwähnen, welche zwar 
auch unter ven Namen von Bhilofophen, noch öfter aber unter den üblichen 
Namen Freidenker, Breigeifter, Deiften und Naturaliften 
angeführt werden. Vor allem müfjen wir jeboch uns hüten, folche 
Worte und Bezeichnungen in's Unbeftimmte hinein zu gebrauchen; denn 
wit Recht Hagt Herder“) über das bunte Gemisch, in welchem bie 
deutſchen Kirchengefchichtler gemeiniglich die verjchiedenften Männer 
unter dem Namen von Freidenkern aufführen, ver, wie man ihn nimmt, 
ein Lob oder ein Tadel fein kann. Herder fucht fogar dem Namen feine 
gute Bedeutung zu fichern, was jedoch nach dem einmal angenommenen 
Sprachgebrauch fchwer halten dürfte. „Kein Mann von Ehre, von Ber: 
ftand und eblerem Gefühl,“ jagt er, „Ipreche ven Namen Freidenker in 
dem bebeutungslofen, oft verleumbenben Pöbelfinne aus, in welchen er 
oft den würbigften Dienfchen Verpruß und Unheil zuzog; vielmehr gebe 
man ihm feine edle Bedeutung wieder. Ein freier Geift ift der größte 
Borzug des Menſchen; freies Denken, worüber e8 fei, kann und foll 
uns weber Lorbichaft noch Prieftertbpum rauben. Dieß find die Orund- 
ſätze nicht etwa der Whigs allein, ſondern die Forderungen ver Menfch- 
heit.“ **) „Freidenker ſollen wir Alle fein, d. i. wir follen dem Recht 
und ber Wahrheit frei nachitreben, ihnen nacheifern, frei von allen 
Feffeln des Anſehns und Vorurtheils, mit ungetheilter Seele. Wenn 
aber ein wilder Geift fich einen Freidenker nennt und einen andern 


*) Abraften (Werke 3. Phil. und Geh. IX. ©. 174 in ber Rote). 
“*) Adraſtea S. 175. 
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ihnen machten, fo brang doch biefer Geift des ſelbſtaͤndigen Philoſophi⸗ 
rens und Denkens allmälig durch alle Fugen des proteftantifchen Kirchen⸗ 
gebäudes ein und wirkte wieder auf bie Geftaltung bes Proteſtantismus 
zurüd, wie biefer von ihm feine Anregung erhalten Hatte. Sollen wir 
barin ein Glück oder ein Unglüd fehen? Die, welche babei nur an bie 
Ausartungen denken und das darüber vergeflen, was bie Philofophie 
Gutes gebracht hat, werben freilich darin ein Unglüd ſehen, und wer- 
ben entweber, wenn fie dem Proteſtantismus feindlich gegenüber jtehen, 
jagen: da fehe man bie Früchte veifelben ; oder fie werben, wenn fie ſelbſt 
Proteftanten jind, es bepauern, daß man je biefe Dentfreibeit in ver 
Kirche habe auflommen laſſen, und werben Beichränkungen verfelben für 
nothwendig erachten auch innerhalb ter proteftantifchen Kirche. Was 
bie erfte Meinung betrifft, die wir fo oft von Katholiken vernehmen, als 
ob der Proteftantismus felbft die Sreigeifterei beförbert habe, fo läßt fich 
bagegen weiter nichtS erwidern, als was wir ſchon bei Anlaß des Myſti⸗ 
cismus und der Secten bemerkt haben: 1) daß vie einfeitige Ausar- 
tung einer Richtung noch nicht gegen bie Sache felbft ſpreche, und 
2) daß dieſe Ausartung fich denn doch auch unabhängig vom-Protejtan- 
tismus innerhalb ver katholiſchen Kirche gezeigt, ja fpäter fich in ihr (vum 
achtzehnten Jahrhundert namentlich) noch viel ungejcheuter entwidelt 
habe, wie dieß beſonders bei Voltaire und den Enchklopäbiften in Frank⸗ 
reich der Fall war. Das Erftere gilt dann auch gegen bie, welche aus 
einer gewiſſen Aengſtlichkeit das Philofophiren allen rechtgläubigen 
Ehriften von vorn herein unterfagen und die Denkfreiheit innerhalb 
unſrer Kirche befchränfen möchten , wie denn wirklich bie Königin Chri« 
jtina von Schweben ihrer Zeit die VBerorbnung gab, daß fein Theologe 
oder Prediger zugleich Lehrer in der philofophiichen Facultät werden, und 
fein Weltweifer, folange er Philofophie docire, in den Prebigerftand 
treten dürfe.“) Sch komme immer wieder darauf zurüd, daß ver Prote- 
ſtantismus zw et Grumbtriebe und Grundkräfte in fich hat, bie ſich das 
Gleichgewicht halten müſſen und von benen feiner ungeftraft ſich vom 
andern losreißen fol. Das eine ift ver pofitive Glaubensernft und bie 
Glaubensinnigkeit al8 das confervative, und das andere die kritiſch⸗nega⸗ 
tive, proteftivende Richtung als das bewegliche Element, tas Element 
bes Fortichritts. „Brüfet alles und das Gute behaltet“ ift, 
nicht im gewöhnlichen flachen, feichten, fondern im echt apoftoliichen 





*) Grauert S. 377. Es beruhte dieſes befperate Mittel ganz auf ber früher 
Ihen im Mittelalter gemachten Unterfeibung von philoſophiſchen und theo⸗ 
logiſchen Wahrheiten, eine Ausgeburt ber Scholaftil im ſchlimmſten Sinne! 
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Sinne genommen, ver Wahlfpruch des Proteſtantismus. Das Prüfen 
Tann nicht beftehn ohne Ausſcheidung des Wahren nom Falſchen, fomit 
nicht ohne fortgefegte Kritik; aber das Behalten des Guten erforbert 
auch eben fo ſehr eine im Glauben Mefeftigte Gefinnung, tie mit unbe 
weglicher Liebe und Treue behält was fie hat, und fich bei allen Schei- 
dungsprocefien ihre Krone nicht rauben läßt. Wonun das eine Ele- 
ment ohne das andere fich will geltend machen, wo ein Proteftantismus 
ſich aufthun will, der nur im Proteftiren befteht, oder wo umgelehrt ein 
ängftliches Feſthallen überhant nimmt, das jede Prüfung ſcheut, va ift 
das Gleichgewicht geftört ; aber es ift durch Gottes weife Beranftaltung 
zugleich immer dafür geforgt worden, daß auch Hier die Bäume nicht in 
den Himmel wachen, ſondern daß dem Uebergewicht von ber einen Seite 
ein Gegengewicht von ber andern in ben Weg getreten ift mit ber Auf 
ferderung an bie Menfchen, das Gleichgewicht Herzuftellen. Nun dürfen 
wir und auf ber einen Seite nicht verhehlen, daß die tobte Orthodorie, 
die man fo häufig mit dem Chriſtenthum verwechielte, die Gegner der- 
felben dahin führen konnte, das Kind, wie man zu fagen pflegt, mit dem 
Bade auszufchütten, indem fie fein anderes Chriſtenthum kannten, als in 
der Form, wie es ihnen von Jugend auf beigebracht worden war, und 
weder Gebuld noch Tiefe des Geiftes genug bejaßen, die Schale vom 
Kern zu löſen. Auffallend bleibt e8 wenigftens immerhin, daß gerate in 
England ver Deismus entftand und faft einzig bort feine Vertreter 
fand. Warum? Weil dort zwiſchen ber ftarren bifchöflichen Form, vie 
ſich gerade zu jenen Zeiten wieder dem alten Katholicismus näherte, und 
zwiſchen dem wilden unb fchroffen Puritanismus bie geſunde Mitte 
ſchwer zu finden war. Auf ber andern Seite fehlte es jedoch auch nicht 
in den Zeiten bes fiebenzehnten Jahrhunderts an einem Gegengewicht 
gegen ben Deismus. Die Schriften ver Deiften riefen eine Unzahl von 
Gegenſchriften hervor; fie veranlaßten die Gotteögelehrten und die chriſt⸗ 
lichen Denker überhaupt, auf ven Grund des Glaubens zurüdzugehn, 
die Acten zu revidiren, ben großen religiöfen Denkproceß, ohne ven fein 
Harer und ficherer Glaube möglich ift, wieter von vorn anzufangen und 
bei fich durchzumachen; und dadurch nügten fie ber Wahrheit wenigftens 
mittelbar, denn alle Stagnation’ ift Tod. Freilich war die Art, das 
Chriſtenthum zu vertheidigen, nicht überall biefelbe, und wie in jedem 
Kriege die Erfahrung lehrt, daß nicht alle Kugeln treffen, fo wurden 
auch bier von beiten Seiten manche Fehlſchüſſe gethan, manche Luft: 
fteeiche gefüßrt, und auch von ben wohlmeinenbften Breunten ver Wahr- 
heit Verftöße gegen bie Taktik begangen, hier ein Poſten hartnädig v⸗ 
Yagenbad, Boriefungen V. 32 





theibigt, den man wohl hätte preißgeben bürfen, und bagegen ein andrer 
aufgegeben, ven man hätte auf Tod und Leben behanpten ſollen; mit 
allem dem aber wurbe doch immer der Geift wach erhalten, vie Kraft 
geübt unb manches vor dem Verdeiben gerettet. Viele von den apofor 
getiſchen Werfen, die ich hier zur nennen Hätte,*) find freilich nicht nur 
Ihnen fremd, fondern wohl auch manchem Gelehrten nur dem Namen 
nach befannt, und prangen in ben Bibliothefen, wie die alten Waffen in 
den Zeughäufern, biefe mit Roft, jene mit Staub bevedt, und es ift auch 
gar nicht meine Abficht, Sie zum Leſen affer dieſer Werke aufzuforbern. 
Jede Zeit Hat ihre eignen Bedürfuiſſe, ihre eignen Kämpfe, und was 
damals als Beweis galt, gift es vielleicht heute nicht mehr, fofern man 
nur auf die äußere logiſche Form fieht. Der Hauptbeweis für die Wahr- 
heit des Chriſtenthums ift und bleibt, wie ſchon ber Apoftel gefagt hat, 
der Beweis des Geiftes und ber Kraft, ver unter veränderten For⸗ 
men zu allen Zeiten verfelbe ift, und je mehr eben biefer in ven Werfen 
heraustritt, befto mehr find fie vor Vergeffenheit gefichert; wie denn 
3. B. die Pensees von Pascal biefen Stempel an fich tragen, und ba- 
ber noch jedem Dentenben zu denken geben. Und diefen Beweis hat 
die- Kirche von jeher ach ſtillſchweigend, ohne Worte geführt, und ba- 
mit noch mehr gewirkt, als durch Worte und Schrift. Spener unb 
Tenelon, Pascal und Frande, Paul Gerharb und ber ganze gewaltige 
Chor jener heiligen Lieberbichter, Frauen, bie, wie die barmherzigen 
Schweftern in der katholifchen, over wie eine Luiſe Henriette von Bran- 
denburg in ber proteftantifchen Kirche, ihr ganzes Leben dem Dienfte 
aufopfernber Liebe weihten, fie alle find burch ihr Leben felbft die ber 
vedeften Apologeten des Chriftentgums ; und wenn Menfchen ſchwiegen, 
würten Steine reden, wie bie Steine, welche die Glaubenstraft eines 
A. 9. Frande zu dem Wunberbau des Halle ſchen Waifenhaufes verei- 
nigte. Solange eine des pofitiven, Biftorifchen Bodens ermangelnve 
Naturreligion uns nichts Aehnliches aufzumeifen bat, fo lange werten 
wir allen Angriffen ruhig zufehen können. Die Kirche Eprifti ift auf 
einen Fels gebaut. 

Es war gewiß eine herzlich gute Meinung, wenn ber fromme 
abefiche Irlänver Dr. Robert Boyle in feinem legten Willen vom Jahr 
1691 verorbnete, daß berjenige Prediger, welcher in einer Kirche von 


*) Eine populare Verarbeitung berfelben findet man in T holude vermifchten 
Schriften 1. Thl. Hamb. 1839. Außer Pascal und Leibnig, bie wir genannt haben, 
gehören noch zu ben beffern Apofogeten vorzüglich Abbabie, Speriod, gorbner 
und mehrere bes ahtgehmten Jahrhunderts. 
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London jährlich acht Predigten wider ben Unglauben ver Deiften und 
Atheiften Halte, einen Jahrgehalt von vierzig Pfund Sterling beziehn 
follte; aber es will uns dieß doch vorkommen wie eine Prämie auf 
Veuerfprigen, während man ven lebendigen Quell, deſſen Ströme über 
das bürre Land fich ergießen follen, vertrodnen läßt, wie es in ber eng« 
liſchen Theologie um dieſe Zeit gefchah. Das Boyle ſche Inſtitut hat ſich 
lange überlebt; der Baum der Kirche aber fchlägt immer wieder von 
neuem aus und wartet nicht, bis eine großmüthige Stiftung einen Preis 
auf bie erfte Blüthe des Treibhanfes fee. Indeſſen dürfen wir nicht 
verfennen, daß eben bie Philofophie, welche von ben Deiften zur 
Dede des Unglaubens gemißbraucht wurde, auch wieber bie Gemüther 
au einem befonnenen und gelänterten Glauben zurüdführte, bie nun ein» 
mal mehr an ben Umweg der Reflerion, als an ben einfachern Weg des 
unmittelbaren Ölanbens und ber Herzenserfahrung gewieſen waren. 
Der felbftändige Gang, den die Philofophie unabhängig von der Autor 
rität der Offenbarung verfuchte, hatte wenigftens ben Schein ber Un- 
parteifichleit md Unbeftochenheit, ver fogenannten „Voransfegungslofig« 
teit für fi, und es bewährte fi) wohl hie und ta ver Ausſpruch 
Baco's, daß, wer nur den Schaum ber Philofophie oben abichöpfe, zur 
ugnung Gottes, wer aber tiefer trinke, zu Gott ſelbſt Hingeführt werde. 
Daß ſich mithin die Philofophie, wie die Politik, auf ihre eignen Füße 
ftelfte, war dem Entwidfungsgange der menfchlichen Bildung gemäß. 
Wie der Säugling nicht immer auf dem Schooße ver Mutter bleibt, fo 
riß fich auch der philoſophirende Geift von vem Gängelbande (08, an dem 
ihn bie Kirche bisher geführt Hatte. Der Knabe machte in feiner neuen 
Freiheit auch manche tolle Seitenfprünge, und geberdete fich hie und ta 
unartig gegen bie Mutter und überaus vorwitzig. Aber ver Knabe 
mußte denn boch zum Manne reifen, und vie Mutter verlor ihn nie aus, 
den Augen, umd fiehe, der Mann warb bie Stüge der Mutter, er 
ſchützte fie vor den Angriffen wilder Buben und nahm ihren Segen 
bafür bin. 

Das wenigftens, glaube ich, ift im Allgemeinen vie Lebensgefchichte 
der neuern Philofophie in den drei legten Jahrhunderten. Unb das war 
auch mehr ober weniger ter Gang der Wifjenfchaften überhanpt, 
den wir jet noch weiter zu verfolgen haben. 

Benn die Reformation zunächft die Wifjenfchaften gefördert Hatte, 


welche dazu dienten, bie heil, Schrift in der Urſprache zu erforjchen, aljo - 


zumächft das Studium ver alten Sprachen und ber Geſchichte, fo zeigt 
fich ung beſonders feit ber zweiten Haifte des fiebengehnten Sahrfunberte 
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eine größere Regſamkeit auf dem Geſammtgebiete ver Naturwiſſen⸗ 
haften. Wir willen, wie diefe zur Zeit der Reformation und and 
noch fpäter fo viel als in ihrer Kinbheit lagen. Nur einzelne Männer 
tbaten lichtere und freiere Blicke in die Geſetze ver Natur, welche fich der 
großen Menge hinter abenteuerlichen Dichtungen verhüllten. Auch jebt 
noch übten Aftrologie und Alchymie ihre große Gewalt ſelbſt über manche 
große Geiſter, und an Adepten, Goldköchen, Kryſtallſehern, Linienden⸗ 
tern und Wahrfagern fehlte e8 feinem Jahrhundert weniger, als dem, 
bas wir zu betrachten haben. Gleichwohl fing die Ajtrologie ber Aftro- 
nomie, und die Alchymie, wenn auch noch nicht der organifchen Chemie, 
fo doch einer befonnenern phyſikaliſchen Wiffenfchaft zu weichen an. In 
bie Fußtapfen eines Copernicus, Galilei, Tycho Brahe und Kepler trat 
jegt ber große Jſaak Newton, der nicht nur am geftirnten Himmel bie 
Geſetze ver Schwere und ver Anziehung verfolgte, und durch fein Spie- 
gel⸗Teleſtop neue Welten entdeckte, ſondern auch auf den übrigen Gebie⸗ 
ten der Mathematit und Phyhſik als Reformator eingrif. Epmund 
Haley fagte die Wiederkehr des Kometen von 1682 auf das Jahr 1759 
voraus, und machte mit biefer einzigen echten Weiffagung die willfür- 
liche Sternventerei und Wahrlagerei ver Aftrologen zu Schanven. “Die 
großen Philoſophen Eartefins, Leibnik und Pascal waren zugleich auch 
große Mathematiker, und eben dieſe Wiffenfchaft war es, die auch dem 
Bafelichen Gefchlechte dr Bernoulli fo mande Bereicherung ver 
dankte. Wie manche wichtige, große Entdedungen gehören überhaupt 
biefer Zeit an! Ich brauche nur an ten Magdeburger Bürgermeifter 
Dtto von Öueride, den Erfinder ter Luftpumpe, an Galilei's Schü- 
ler Evangeliita Zorricelli, den Erfinder bes Barometers, an 
Gaſſendi, Borelli, Huygbens, Wallis, Wrens und andre 
große Namen zu erinnern. Auch ber menfchliche Körper warb jet 
grünbficher als früher ftubiert, nachdem ſchon im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
bert das Studinm ber Anatomie turh Andreas Veſalius, und im 
jiebenzehnten Jahrhundert durch Caspar Bauhin zu Baſel u. a. ge- 
fördert worden war. Der Englänber Harvey beobachtete den Blutum- 
lauf und ſtellte zuerjt darüber eine gründliche Theorie an's Xicht. Der 
Holfänter Johann Swammerdam (ber nachherige Anhänger ver 
Bourignon) machte gleichfalls wichtige Entvedungen in der Phyſik und 
Anatomie, und erhob bie bisher verachtete Infectenwelt in den Bereich 
‚einer Wiffenfchaft, währenn bie Bauhine ebenfo tie Pflanzenwelt mit 
ſyſtematiſchem Geifte beherrichten. ‘Durch feine mikroſtopiſchen Unter- 
ſuchungen fchloß Leenwenhoek bem forfchenten Blid eine nee Welt 


Die Raturwifienichaften. Iſaal be lı | 


ber Wunber auf, eben jo merhvürbig in ihrer $ | 
Teleſtops. So ſchwanden denn auch vor dem | 
bes Forſchers allmälig bie fictiven Wunter, vi 
bie Greifen und Wehrwölfe, die Drachen und | 
und Herenkräuter, womit bie abenteuerliche 9 | 
Ratur-bevöffert hatte, une der Glaube an die | 
Ichen Wundercuren und an bie Magie fing do | 
bejonnenern Heilkunde zu weichen; obgleich be 
zehnten Jahrhunderts im Ganzen fich in dieſer 
gleich blieb. *) 

Wozu alles dieſes? fragen Ste mich viellei 
pumpe mit ber Theologie, was haben bie Daroı | 
Eonfeffionen gemein? Unmittelbar freilich fche | 
zwilchen ven Sortichritten ver Naturwifienichaft 
bes religiößstirchlichen Geiftes ftattzufinven , abe 
ſchichte beider in ihren Reſultaten, jo finden wi 
von bem einen Gebiet auf das andere nicht ausl 
pofitiven Bibelglauben betrifft, fo wiſſen wir ſch 
gen, wie das Galilei'ſche und Copernicaniſche St 
ber Erde um bie Sonne manche Theologen bei: 
babei das Wunder in der Gefchichte Joſua's gefo 
Kepler ihnen richtig zeigte, wie die Bibel andre 
ber Altronomie zu unterrichten.**) Gleichwoh 
ipäter eifrige Theologen und Confeſſionsſchriften 
Formula consensus das Copernicaniſche Syſt 
Schrift zuwiderlaufenbes. Und fo zeigte e8 ſich 
Die Naturforſchung führte unter anderm auch a 
lichen Gefchlechtes und rief Hypotheſen hervor , 
Iſaak de la Beyrere (Peyrerius), eines Hug, 
katholiſchen Kirche überging und im Jahr 16: 
Vätern bes Dratoriums ftarb. ‘Diefer fchrieb in 
worin er behauptete, daß das Menfchengejchlecht 
daß biefer nur der Stammpater ber jürifchen | 
ganzen menschlichen Sattung fei. Man nannte | 
miten, das Buch wurde vielfach beftritten und er 


2) Das frappantefte Beilpiel von dem Zufland ber 
ten Jahrhundert dürfte wohl „Chriftiani Francisci Paull 
fein, Frankfurt 1687, worüber Horft in feiner Zauberbil 

**+) ©. Borl. Bd. IV. ©, 451. 52. 
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verbrannt. — Die Behauptung des Peyrerins griff nun allerdings noch 
tiefer in bie bibliſchen Vorftellungen ein, als das Copernicaniſche Syſtem. 
weil fie nicht nur ein einzelnes Wunder, fondern die bisherige Lehre von 
ber Schöpfung, der Abſtammung von einem Menfchenpaar und ber Erb⸗ 
ſünde wantend zu machen ſchien. ‘Die Hypotheſe von den Präadamiten 
verjchtwand zwar wieber wie taufenb andere, aber bie einmal angeregten 
Forſchungen über bie fogenannte Urwelt, über bie Formation ber Erde 
und Gebirge, über vie ftattgefundenen Flathen *) (zufanımengehalten mit 
ber noachiichen Sünbfluth), wie fie bis auf bie neueften Seiten herab 
fortgefeßt worben find, veranlaßten auch noch fpäterhin einen Conflict 
zwifchen der Naturwifienichaft und ver Theologie bis auf ben heutigen 
Tag, und es fragt fich : welches tft bie würdige Stellung, bie ver Pro⸗ 
teſtantismus dabei einzunehmen hat? Offenbar vie, daß er nicht vor⸗ 
. eilig einer Hypotheſe zu Liebe bie Wahrheit ver hiftorifchen Ueberliefe⸗ 
rung aufgebe, um fich etwa damit bas Anfehn der Aufllärung in ben 
Augen Halbgebildeter zu geben, jondern daß er ruhig bie befonnenen 
Beobachtungen abwarte, bie jchon oft die Wilflür der Hypotheſen 
in ihre Schranten zurüdgewiefen und ven Sinn ver alten Urkunde wieber 
gerechtfertigt haben ; aber auch bie, daß er nicht allzu ängftlich an ben 
Buchſtaben diefer Urkunde, bie ja nicht fiir Phyftler gefchrieben wurde, 
ftch anklammere, daß er nicht ftatt des edeln Vertrauens in den Sieg ver 
Wahrheit ein kindiſches Mißtrauen im fich nähre, das bei jevem wirt. 
lichen Refultate ver Wiffenichaft erfchridt und ben Glauben fchon 
gefährdet fieht, wo nur das Wiffen vom Glauben ein andres wirb. 
Der Gott, ver Himmel und Erbe gegründet und ber uns fein Wort 
gegeben, ift ja verfelbe Gott, der uns auch den Berftand gab feine Werte 
zu erforfchen, und ber uns wieder den Glauben giebt das Ewige und 
Himmliſche uns anzueignen, jedes an feinem Orte und in feinen rechten. 
Zuſammenhange. VBermifchen wir num nicht, was dem Glauben und 
was dem Wiſſen (oder der Vorftellung) angehört; und wo uns auch 
fheinbar ein Zwieſpalt zwifchen beidem fich hervorzuthun ſcheint, fo 
trauen wir nur ber Kraft der Wahrheit, die, wenn fie mit Ernſt und 
ohne Falſch gejucht wird, auch immer obfiegt. Es Hat fich ſchon bei ber 
Naturforfchung gezeigt und wird fich auch ferner zeigen, wie bei ber 
Bhilofophie, daß aus der fcheinbaren Gegnerin am Ende noch eine 
Freundin werben kann, wenn nicht Selbftjucht und Eigenfinn von ber 
einen wie von ter andern Seite ven Bund aufhalten, und abfichtlich 


*) Schon Peyrerius hielt bie noachiſche Fluth nur für eine-partielle. - 
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Mifverftännniffe genährt werben, vie zu befeitigen in ber Aufgabe jeder 
echten Wiſſenſchaft Liegt. 

Doch nicht nur mit der pofitiven Theologie, nicht nur mit ben hiſto⸗ 
riichen Tleberlieferungen der Bibel fchien Die Naturforichung bei ben 
Riefenfchritten, bie fie im fiebenzehnten Jahrhundert anfchlug und in den 
folgenden verboppelte, in Zerwürfniß zu gerathen, ſondern auch mit ber 
religiöfen Weltanficht überhaupt. Ein erfreufiches Refultat war 
zunächft freilich Das, daß durch fie der Aberglaube einen empfindlichen 
Stoß erlitt... Wer es weiß, wie 3. B. die Erjcheinung einer Sonuen- 
oder Mondfinfierniß *) oder eines Kometen in frühern Zeiten als eine 
unmittelbare Strafonftalt, als eine Zuchtruthe Gottes betrachtet wurde, 
ber wird im dem Sieg ber fortgeichrittenen Aftronomie über den Volls⸗ 
glauben gewiffermaßen einen Steg des Proteftantismus erlennen, 
und wirb es einem Bayle Dank willen, daß er in einer beſondern 
Schrift die Öffentliche Dieinung darüber aufllärte.”*, Aber unmittelbar 
an die ferien des fliehenden Aberglaubens Tonnte fich auch gar zu leicht 
ver Unglaube hängen, ber. bei ver Annahme, daß alles nach befannten 
und unabänverlichen Geſetzen gehe, am Ende in ver ganzen Schöpfung 
ein bloßes Räderwerk und Getriebe von Kräften ſah, wohinter ver 
Schöpfer wie der Künftler hinter fein Werk fich verftede.”**) Dex 
Deismus, d. 5. die Annahme eines Höchiten Weſens, das aber mit ber 
Weit jelbit in keine Berührung tritt, ſondern ihrem Gange fie überläßt, 
ging ans einer ſolchen todten Naturanficht von felbft hervor, und wäh- 
zend tiefe Beifter, wie Newton, mit ver Grünplichleit ihres Wiſſens 
einen entichiebnen frommen Glauben verbanden (den Namen Gottes 
ſprach Newton nie anders als mit ber tiefften Ehrfurcht aus, indem er 
fein Haupt entblößte), mißbrauchten flache und freche Geiſter die Einficht, 
vie fie jenen verbantten, zum Unglauben und zur Verſpottung des Heili- 
geu. Zwar baute fich bei vielen. ber befjern Deiſten, die gerade barumı 


" *) Den 2. Auguft 1654, melbet eine Chronit von Nürnberg, war eine große 
Sonnenfinfterniß, mweßwegen auıh große Furcht unter den Lenten entſtanden, und 
haben vorher in dem Kirchen zu Nürnberg 22085 Perſonen ans Furcht des Sterbens 
communiciret u. |. w., fiehe Horfts Zauberbibl. Bd. IV. S. 350. und vgl. das 
oben bei der Geſchichte bes breißigjährigen Kriege Ermähnte. 

”*) Pens6es diverses 6crites a un Docteur de Sorbonne, A l'occasion de la 
comöle, qui perut au mois de Decembre 1680, Roterd. 1683. U. 12. 

**%, „Im großen Nichts der uralten müßigen Ewigleit hat dann (nah Herbers 
Ausdrud) biefer Bott ſein Räumchen, wo er ſich felbft betrachtet und wahrſcheinlich 
über das Project einer andern Welt nachſinnt.“ S. deſſen Geſpräche über Spinoza, 
0.0.0. ©. 188, 





— EEE ,/So— er Zu —— Tue mn. 


504 Dreiundzwanzigſte Vorleſung. 


Naturaliſten hießen, an der Natur ſelbſt ein gewiſſer Glaube anf, ber 
eben in ver weifen Anordnung biefer Gejege und in ber Zweckmaßigkeit 
ber Schöpfung einen Beweis für das Dafein Gottes fand, und auch viele 
gläubige Theologen und Bhilofophen fchlugen denſelben Weg ein, um 
die Atheiften zu befehren ;*) allein wo bie ängftlich geſuchte Zweckmäßig⸗ 
keit wieder Hinter tauſend Räthſel fich verftedte, ba konnte ber Zweifel 
eben fo leicht wieber zum Atheismus führen, der in ber Welt ein blinbes 
Spiel von toten Naturfräften ſah, oder zum Pantheismus, ber bie 
Dffenbarungen ver Natur für bie unmittelbaren Lebensäußerungen 
Gottes felbft nahm. Es muß hiemit einem even einleuchten, daß vie 
fortgefchrittene Naturwiſſenſchaft Teine gleichgüftige Erfcheinung für vie 
Theologie und den Entwidinugsgang der religtöfen teen war, und baß 
fte alfo auch auf die Geſtaltung unfers Broteftantismus einen wenigftene 
anvegenben und beftimmenben Einfluß übte. Es lag eine Aufforderung 
om die Theologie barin, ſich zur Naturwiffenichaft in's rechte VBernehmen 
zu fegen und auch Bier dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers, und Gott 
zu geben, was Gottes tft. Es hanbelte fich um die Grenzbeſtimmungen 
der Gebiete des Sichtbaren und des Unfichtbaren, und um bie fichere 
Einficht in das, was dem Geiſte, und in das, was der Natur gehört, 
in das, was dem Glauben unb ver Ahnung, und in das, was ber 
finnlihen Erfahrung und dem Beweis anheimfälit. Von biefen 
Tragen waren bie Neformatoren des fechszehnten Iahrhunterts noch 
nicht berüßrt worden, fie Hatten andere Aufgaben und andere Kämpfe. 
Aber aus ihrem Kampfe gingen vie weitern Kämpfe hervor, und fo ' 
blieb es den fpätern Jahrhunderten aufbehaften, auch hier wieder bie 
früher genannten Elemente des PBroteftantismus in ihrem Gleichgewicht 
zu erhalten. 

Noch von einer andern Seite her trat enblich bie Naturforſchung 
mit dem veligiöfen &lauben ber Zeit in Berührung, ich möchte fagen 
von der unheimlichen Nachtfeite her, inbem fie nicht ven Glauben an 
Gott allein zu gefährven drohte, fontern noch viel unmittelbarer jenen 
Glauben an vie dunkle Macht des Böſen erichütterte, die man damals 
allgemein als vie Macht des Teufels und feiner Engel zu bezeichnen | 
pflegte. Wie tief der Glaube an bie fortwährende Macht des Teufels | 
nicht nur im Sittlichen über die Gemüther ver Dienfchen, fonbern auch 
auf dem Gebiete ber Natur über die geheimen Kräfte verfelben von alten 

” Dabin gehören beſonders die verſchiednen phyſilaliſchen Theologien zu Un- 


ang bes achtzehnten Jahrhunderts, nah Derhame u. a. Vorgange, und die eines 
Boumet im folgenden Jahrhundert. 


— — — 


Dämonifche Wirkungen. 505 


Zeiten ber verbreitet war, ift befannt. Wo fid etwas ereignete, was 
entweder von bem gewöhnlichen Gang ber Natur abmwich ober als bie 
Wirkung einer unbelannten Urſache erſchien, da Hatte, nach bem gemein« 
ſamen Glauben auch vieler Verftänbigen, ber Teufel die Hand im Spiel, 
ber fogar bei verſchiednen Gelegenheiten dem Einen ober Andern leib⸗ 
haftig erſchien. Der Hexenglaube, die Alchymie, die Schaggräberei und 
Wahrfagerei ſtanden mit diefem Glauben im Bunde, und brachten oft 
graßliche und ſchauerliche Scenen hervor, wie fie Jeder in Horfte 
Zauberbibliothek und ähnlichen Schriften des weitern verfolgen mag. 
Wir haben nun bereits des Kampfes gegen das Hexenweſen in ber ehe ⸗ 
vorigen Borlefung bei Anlaß ber Herenproceffe gedacht. Allein bie juri ⸗ 
diſch · criminaliftiſche Frage, ob man Hexen peinlich behandeln und am 
eben beftrafen durfe, führte, nachdem man nun angefangen hatte fo 
manches fich natürlich zu erklären, auf bie fermere Frage über die Eri⸗ 
ſtenz folcher Wefen und ihrer geheimen magifchen Kräfte und über ven 
Antheil. ven ver Teufel an ihrem Weſen nehme; und war man einmal 
fo weit in der Unterſuchung gegangen, fo blieb noch bie legte Brage 
übrig: ob es überhaupt im eich ber Dinge ein Wefen gebe, wie das, 
weiches die gewöhnliche Borftelfung al ben Teufel bezeichnete? eine 
Frage, vie freilich weit über bie Naturforſchung Hinausging, aber doch 
dur ch fie mit veranlaßt wurbe. Hier bemerken wir nun einen interef- 
fanten Stufengang in ber Kühnheit ver Behauptungen. Erſt beichräntte 
man ſich bloß daranf, in irgend einem vorliegenden Ball die Hererei zu 
lengnen, ohne ſich auf das Hexenweſen überhaupt einen Schluß zu erlau 
ben. So hatte ſchon Kepler feine Mutter von ver Folter gerettet.*) So 
gab auch einft Spener ein fehr umſichtiges Bedenken in Betreff eines 
Mädchens, die ſich felbft eines Bundes mit dem Teufel anklagte, indem 
ex eben fo richtig als Human auf die feltfamen Wirkungen ver Melan ⸗ 
cholie hinwies, bie oft ihre Träume für Wirkichteit halte.*") Selbſt 
Thomaſius leugnete weder bie Eriftenz, noch eine mögliche Wirkſamleit 
des Teufels in ver Gegenwart, er leugnete nur bie leibhaften Erſchei⸗ 
mungen befjelben und ftritt ihm ſonach die Hörner, Llauen und Krallen 
ab, womit nicht allein ver Vollsglaube, ſondern auch bie Beredſamkeit 
und bie Dogmatik mancher ber tamaligen Prediger ihn amsftatteten, bie 
ihn den „Ichlichwarzen Teufel“ nannten."**) Andere gingen aber noch 


) Borl. Bb. IV. ©. 455. 
9) Theologiſche Bedenken Tg. II. Kap. 4. 8. 588 ff., auch abgebrudt in 
Horps Benbenit 1.6. 422 ff. 
**9) 3.8. ber Prediger Wagner in Horfts Zauberbibl. Bb. III. S. 308 ° 
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weiter als Thomaſius und unter biefe gehörte ver holländiſche Prediger 
Balthafar Better, ein Carteſtaner, der fogar noch etwas früher als 
Thomaſius auftrat. 

Bekler fahte das ganze Gebiet des Teufels. und Herenglaubens 


. unter bem Zitel der „bezanberten Welt" zufammen, und unter biefem 


Titel gab er im Jahr 1691 zuerft in Leuwarden und dann zu Amfterbam 
eine Schrift in vier Büchern heraus,“) in welcher ex ven Zauber, ber 
bisher bie Augen ber Menſchen verblendet habe, zu heben und mit Ent 
fernung des Teufels allem weitern Aberglauben vie Wurzel abzufchneis 
ben genachte. Schon früher hatte Beller durch Schriften aufllävend zu 
wirken gefucht. So hatte auch er unter ander, gleichwie Bable, das 
Vorurtheil belämpft, als ob Kometen bie Vorboten von Krieg, Peftilenz 
und Hungersnoth feien, und überbieß in einem Katechismus forintanifche 
Grundſtze verbreitet. ber leine Schrift machte fo wiel Aufſehn mie 
eben dieſe bezauberte Welt. Es erſchienen eine Menge Schriften für uud 
wiber. Das Lonfiftorium zu Amſterdam verdammte ven Inhalt des 
Buches und zog den Berfaffer zur Verantwortung. Er wurbe feines 
Amtes entſetzt, bezog inveilen von ber Stabtobrigleit feinen Ruhege⸗ 
balt bis zu feinem Tode, ver im Jahr 1698: erfolgte. 

Bellker batte fich bei feinen Angriffen auf die begauberte Welt nicht 
anf dem Gebiet der Phyſik allein gehalten, fonbern er war von da auf 
das ber Metaphyſik und ver Theologie hinübergeſchweift, wozu ſchon fein 
Beruf als Brebiger ihn einind. So betritt ex nicht nur ben rohen 
Vollsglauben ber Gegenwert; ſondern auch das, was bie Bibel von 
dem Teufel und den Beſeſſenen erzählt und lehrt, legte er nach feiner 
Weite, und zwar bisweilen willlärlich genug, aus. Andere ſahen barin 
eine Aufferberung, ein Gleiches zu thun, und in ber That wandte fich 
von nun an bie Fritifche usb rationaliftifche Richtung der⸗auftlärenden 
Popular⸗Philoſophen und Theologen hauptſächlich auf ven Teufelsglau⸗ 
ben, gewiß micht in ber böfen Abſicht, bie man ihnen untergeichoben 
hat, mit dem Glauben an ben Tenfel and ben Glauben au Gott und 
Chriſtus über ven Haufen zn werfen, fonbern fogar oft in ber guten 


*) „Die bezauberte Welt ober eine gründliche Unterfuchung bes aflgemeinen 
Aberglaubens, betreffend die Art und das Vermögen, Gewalt und Wirkung des Sa: 
tans und ber böfen Geifter über den Menſchen, und was biefe durch derſelben Kraft 
und Gemeinſchaft thun.“ (2. Ausg. 1693.) Es zeigen ſich in dieſem Buch ſchon bie 
Spuren bes Rationalismus, namentlich i in bem, was ber Berfafler über das Berhält- 
niß ber Bernunit und Schrift in der Vorrebe aufſtellt. Beide fliehen nicht einweumter 
der andern, fonbern neben einanber. Ja die Bernunft muß Ioger vor ber 
Schrift vorhergehn.“ S. des Verfaſſers generale Borreke ©, 11. 
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Meinung, durch Hinwegraumung bes Anftäßigen und Umwefentlichen 
das Wefentliche zu vetten ; aber nicht immer gefchah dieß mit ber nöthi- 
gen Umficht, Gewiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit, die eine folche Un⸗ 
terfuchung erfordert. Mit der Griftenz des Zenfels gaben Manche, 
wenn auch nicht ben Glauben an Gott, doch ven Glanben an die tiefere 
Realität und ben mächtigen Zuſammenhang des Böfen in ver Welt auf, 
umb nahmen es mit ber Sünde leichter, jo daß andy in biefer Hinficht 
ber Oewinn, beffen die beginnende Aufklärungsperiode ſich vühmte, nur 
ein bedingter Gewinn war. Die Bolgen zeigten ſich jedoch erſt in ber 
‚Zeit, vie nicht mehr in unfere Betrachtung fällt. 

Wir wenden uns jetzt vom bem Gebiete der Naturforſchung zu ben 
übrigen Gebieten ber Biffenigaft, mit welchen ber Proteftan- 
tiemus in Berührung gelommen 

Hier finden wir denn, baf auf dem Gebiete der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaften nnd ver Gefchichte gleichfalls, wie auf dem Gebiete der Na⸗ 
turwiffenfchaften, eine lobenswerthe Regſamkeit und Nacheiferung ftatt» 
fand. Die Beventung, welche das politifche Reben (unabhängig vom 
tirchlichen) gewann, wirkte auf bie pofitifche Geſchichte zurüd, bie in ven 
verſchiednen Nationen würbige Bearbeiter fand. Faſt jedes Fürftenhaus 
hatte feine Hiftoriograpden, und bie Biebhaberei zu einzelnen Gefchichte- 
zweigen verbreitete ſich mehr und mehr, wie benn auch Spener ſich mit 
Vorliebe auf bie Genealogie und Wappenlunde gelegt Hatte. Die Kir⸗ 
chengeſchichte trat Hinter die weltliche nicht zurkd. Die Belenner ber 
verſchiednen Eonfeffionen wetteiferten in ber Thaͤtigkeit. womit fie bie 
Denkmäler des kiuchlichen Alterthums herftellten und beleuchteten. Na- 
mentlich zeichneten fich, neben ben Vätern bes Oratoriums und der Eon« 
gregation bes Keil. Maurus bei den Katholilen, bie Mitglieder bes anglicn- 
niſchen Kirche aus, wie ver Biſchof Uſher u. a., und auch ber deutſche 
dleiß blieb Hinter viefen Beftrebungen nicht zueit. Freilich wurde der 
Geiſt der Gefchichte oft noch zu fehr von ver Maffe erbrüdt, unb nur 
wenige Männer verftanben es, wie Boſſuet, das Gemälde ver Weltge- 
ſch icht in großartigen Zügen tarzuftellen, oder, wie Bahle, geiſtreich 
über bie einzelnen Perfonen und Begebenheiten hin und her zu veben. 
Das war damals allerdings ein Vorzug ber Franzoſen, ber aber body 
etwas.fpäter durch die Engländer, namentlich durch Hume, verbuntelt 
wurbe. Allein die Quaderſteine, aus denen ber Bau der Geſchichte fich 
erhebt, vie wurden in biefer Zeit von ten Deutſchen mit eifernem Fleiße 
behauen, worauf es dann Anbern leichter wurde, bie Fugen mit dem 
Mörtel ver geiftreichen Rede auszufüllen und durch ben äußern 


V 
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ver Phantafte das Gebinde ven Augen gefällig zu machen. ‘Daß indefſen 
auch ſchon im diefer Zeit ver Geift ver Kirchengefchichte aus ben 
Feſſeln der Bartei nach Unparteifichleit der Darftellung hinansftrebte, 
das hat uns das Beiſpiel Arnolds in ver Uebertreibung, das Beiſpiel 
Seckendorfs aber in der Wirklichkeit gezeigt. Das Stubium ber Elaffiter 
und der Bibel in den Grundſprachen blieb auch bei ven Fortichritten, 
welche die Naturforfchung und mit ihr der Realismus machte, die Grund⸗ 
(age ver Humaniftiichen Bilvung. Beſonders zeichneten ſich in biefer 
Zeit neben ven deutſchen, franzöfiichen und engliihen Philologen vie 
Holländer ans, welche zugleich vermittelft ver gelehrten Buchdrucker für 
Ichöne Ausgaben ber Claſſiker forgten. Dieſe Thätigkeit anf bem philo- 
logiſchen Gebiete wirkte wieder anf vie Theologie zurüd, gab aber 
auch zu Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten Anlaß. Die Vergleichung 
ber reinen griechiichen Schreibart, wie wir fie in ben Clafſikern finven, 
mit dem Griechiichen ber neuteftamentlichen Schriftfleller mußte zu ver 
Anficht führen, daß die Sprachformen, deren viele fich bebienten, in 
manchem von dem rein Öriechifchen abwichen. Das war eigentlich keine 
neue Anficht. Schon Luther Hatte richtig erkannt, daß das Neue Teſta⸗ 
ment „voll hebrätfcher Art zu reben“ fei. Set aber, nachdem einige Ge⸗ 
lehrte angefangen Hatten dieſe fogenaunten Hebraismen bes Neuen 
ZTeftaments genauer nachzuweiſen, fahen Andere barin eine Gefahr für 
die Bibel und fuchten fich und vie Chriftenheit zu üiberreven, daß das 
Reue Teftament durchweg in gut griechiicher Schreibart verfaßt fei.*) 
Es beruhte dieß auf dem Grundirrthum, ber aber lange Zeit von ben 
übertrieben Bibelgläubigen ver proteftantifchen Kirche genährt wurde, 
als ob die Heil. Schrift auch in folchen Dingen unfehlbar fein müßte, 
bie den Glauben und bie Sittlichleit nicht im wminbeften berühren; und 
einer folchen rein aus der Luft gegriffenen Hypotheſe zu Liebe verſchloß 
man bie Augen vor bem heilen Sonnenlichte des Mittags. Damit 
erwies man aber der Vibel gewiß feinen Dienft, fo wenig, als wenn 
man aller Afteonomtie zum Trotze die Sonne fortwährend um bie Erde 
gehen ließ. 

Aber ver Einfluß der weltlichen Philologie auf das Studium ber 
heil. Schrift ging noch weiter. Er erzeugte die Wiffenfchaft der 
biblifhen Kritik. Viele erſchrecken vielleicht bei biefem Worte. 


* So unter andern Sebaſtian Pfochen und Salmajius. Gegen dieſe 
wiefen Andere (Heinfins, Bitringa, Glaſſius, Borfiius! die Hebraismen 
nah. Das Weitere in der Einleitung zu Winers Grammatit des nenteftamentii- 
hen Spradibioms. 
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„Biblische Kritik!” fo meint man, bas. heiße ja fo viel als ein will« 
Uirliches Kritiſiren und Meiftern ver Bibel, und das fei doch gewiß 
etwas Arges. Wir wollen nicht leugnen, daß fich unter die ſe Namen 
eben fo gat wie unter bem Namen ber Bhilofopfie bisweilen eine faliche 
Runft aufgethan hat; aber and) hier hebt der Mißbrauch ben Gebrauch 
nicht auf. Die bibliſche Kritit, von weicher hier die Rede ift, war nicht 
nur etwas höchft Unjchultiges, ſondern ſogar etinas Nügliches, ja ſogar 
Rotäivenbiges; und Sie werben fid) felbft von ber Nothivenbigfeit berjel« 
ben überzengen, wenn Sie bie Sache etwas näher und unbefangen be⸗ 
trachten. Jedermann weiß, baß bie Denkmäler des Alterthums, die wir 
heutzutage im Original und in Ueberfegungen aus gebrudten Büchern 
fefen, durch viele Hänbe gehen mußten, ehe fie nad) Erfindung ber Buch“ 
druclerkunſt durch die Prefie vervielfältigt werden fonnten. Sie mußten 
abgefchrieben werben, und zwar wurden folche Abſchriften zu fehr ver- 
ſchiednen Zeiten, von ſehr verſchiednen Perſonen und auf ſehr verſchiedne 
Weiſe beſorgt. Bei aller Genauigkeit, mit ver man zu Werte ging, 
komiten fich größere und Heinere Schreibfehler einfchleichen, konnte auch 
des Eine ober Andere fi verwiſchen. Buchſtaben und Schriftzeichen 
konnten in einander überfließen, es konnte von dem Abſchreiber manches 
falſch geleſen und darum andy wieder falſch abgeſchrieben werten, Das 
konnte nicht nur ſo ſein, ſondern es war ſo, wie ſich Jeder überzeugt, 
ber verſchiedne ſolche Handſchriften mit einander vergleicht. In Der 
ziehung auf die weltlichen Schriftfteller geben wir uns auch dabei 
volllommen zufrieben, in der Ueberzeugung, daß bie Hauptſache unge 
fährbet bieibe, ja wir freuen uns foger, wenn es bem gelehrten Fleiß 
gelingt, durch Vergleichungen ver Handſchriften bie befte d. h. bie 
urfprängliche Lesart wieder herzuſtellen unb uns eine Obe von 
Horaz oder eine Rede von Cicero fo zu geben, wie fie wenigftens nad) 
ber größten Wahrjcheinlichteit von dem Verfaſſer felbit geſchrieben 
wurde. — Wie nun? follte es bei ver Bibel anders fein? follte, um mit 
Herder zu veven, das Pergament, auf dem biblifche Bücher geichrieben 
waren, eine feftere Natur gehabt Haben, als andres Pergament? follte 
die Tinte, welche bie Abfchreiber ver Bibel gebrauchten, eine unverlöfch- 

liche geweſen fein? Gewiß nicht! „Aber vie Abfchreiber — meinen Sie 
vielleicht — konnte doch Gott durch ein Wunder vor allem Irrthum be 

wahren?" Daß er es fonnte, daran wollen wir nicht zweifeln, aber 
oberes gewollt, ob es in feinen Abfichten gelegen? ift eine andere 
Frage, und da zeigt ung benn wieber ber Augenfchein, daß er es nicht 
gewolkt, denn bie Handſchriften der Bibel, bie und aufbewahrt ff 
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weichen in manchen einzelnen, wenn auch nieht grade Immer gleich wich⸗ 
tigen Stellen von einander ab, und e& bleibt dem Scharffinn und ver 
trenen Nachforſchung des menichlichen Jleißes nun einmal überlafien, 
die richtige Lesart auszuforſchen. So wollte es Gott: er wollte uns 
nicht an den Buchſtaben feffeln, fondern ten Get. üben und ihn wach 
erhalten ; und jo ließ er es denn auch geicheben, daß bie heil. Schrift, in 
ber ex feine Offenbarung für uns ntewergelegt hatte, als Schrift beufel- 
ben-Weg ging, wie alle Schrift. Er ließ Männer aufftehn, bie, mit ven 
nöthigen Kenntniffen ausgerüftet, ven überlieferten Bibeltext prüften 
und die falſchen Lesarten, die fich eingefchtichen hatten, gegen vie bewähr⸗ 
tern vertanfchten u. |. f. — Es ift ferner gefchichtliche Thatſache, daß 
bie Bibel, wie wir fie jetzt haben, nicht anf einmal als ein fertiges 
Buch daftand, fontern daß bie Sammlung ber heil. Bücher zu einem 
Ganzen (Kanon) allmälig entſtend; und die Art und Geichichte ihrer 
Entftehung zu Tennen, Späteres von Fruͤherem durch Bergleichung zu 
unterjcheiven, auch das gehörte mit zur Aufgabe ver Kritik. Gewiß lagen 
nun ſolche gelehrte Beichäftigungen , wie fie im: wahren Jutereſſe ver 
Bibel von unterrichteten und frommen Lenten angeſtellt wurden, in ben 
Rechten eines wohlverftandnen Proteftantismms, und gleichwohl war es 
zunächſt ein Katholik, einer der Bäter des Oratoriums, Richard 
Si mon (geb. den 13. Mai 1638 zu Dieppe in der Normandie, geft. 
1712), welcher in feiner Histoire critique du vieux et du nouveau 
testament ben Weg der freien Fotſchung im viefer Beziehung anbahnte, 
anf welchen bie Protejtanten nicht ohne viele gelahrte Anftvengung fort 
wanbelten.”) Auch die Auslegung ber Heil, Schriften ſelbſt mußte 
eine immer unbefangenere werben, je mehr man bie Sprachgeſetze unge⸗ 
zwungen babet in Anwendung brachte und je mehr ſich der Kreis ber 
Kenntniſſe in Beziehung anf pie Sitten und Vorſtellungen bes Morgen: 
landes erweiterte. 

Doc e8 waren nicht nur bie einzelnen Zweige ber Wiſſenſchaft auf 
dein Gebiete der Natur, der Geſchichte und ver alten Sprachen , welche, 


*) Nachbem bie Englänber Walton, Felt, Mill vorangegangen, Waren es 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderte Bengel und Wetſtein, melde bie 
Wifienfchaft ber Kritil unter den Deutichen gründeten. Weber Richard Simon j. bie 
Abhandlung von Bernus. Laufanne 1870. Seine freifinunige Richtung trat ſchon 
1670 hervor, als er in einer Schrift bie Juden gegen bie Anlage des Kindesmordes 
vertheibigte. Seine kritiſchen Arbeiter wurden vom den latholiſchen Sheologen, und 
namentfich von Boffuet, verdächtigt; er wurbe 1678 aus ber Congregation antge- 
Ihlofien und zog fich auf feine Pfarrei von Belleville zurück. Bgl. auch ben Artitel 
von Reuß in Herzoge Relene. XIV. &, 399 ff. 
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beſonders nach der zweiten Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhunderts, mäch · 
tiger dem Fruͤhling eines neuen Dahrhunderts entgegen au treiben 
anfingen, fondern das wiffenfhaftliche Leben im Ganzen nahm 
eine großartige Geftalt an. Wir erftaunen, wenn wir vernehmen, tie 
einzelne Männer, ja fogar Frauen, den gamgen Umfang bes bamaligen 
Wiſſens in ihrem Kopfe zu beherbergen fich ankeifchig machten. Unter 
dieſen Vielwiſſern und Vielwiſſerinnen nenne ich nur einen Claubius 
Salmaſius, einen Huetins, einen Herrmann Conring und bie ums ſchon 
bekannte Anna Maria Schürmann. Aber bald zeigte es fi, daß bie 
Wiſſenſchaft dem Einzelnen über ven Kopf wuchs und daß ihr mit ger 
meinfomen Beftrebungen allein gebient fei. Pebanterie, Stolz und 
Grobheit war nicht felten bie Mitgabe dieſer bei all ihrer fcheinbaren 
Bielſeitigkeit wieder hoͤchſt einfeitigen Polyhiſtorie. Salmaſins war- ein 
Grobian der ſeines Gleichen ſuchte. Seine Ehrenſaule glich, nach Mil 
tons Ausdruck, einem Steinhaufen, von dem herunter er jeden Vorüber⸗ 
gehenden bewarf.“) Zu dem alten Iuftitut der Uniwerfitäten geſellten fich 
ſonach allmalig die Atapemien, Anſtalten, welche nicht, wie jene, zw 
Bildung von Yünglingen, fondern zur gelehrten Fortbildung von Män- 
nern und zur würbigen Nacheiferung bienten. Solche Akademien waren 
ſchon · im ſechszehnten Jahrhundert in Italien entftanden ; aber exft im 
Fiebenzehnten wurden fie auch nach Frankreich, und erft an ber Grenze 
dieſes und bes achtzehnten Jahrhunderts nach Deutſchland verpflamt. 
Richelie u hatte bereits 1636 vie erfte franzoſiſche Alademie geſtiftet. 
Im Zeitalter Ludwigs XIV. war es ber Minifter Colbert, ver im Zahr 
1666 bie. Lönigliche Alademie ver Wiffenfchaften ärünete, weiche im 
deſſen erft 1689 vie Tönigliche Beftätigung erhielt; und wie unter 
Leibnig’ Mitwirkung die Berliner Akademie im Jahr 1700 von 
Briebridh I. geftiftet wurde, haben wir früher ſchon bemertt. Wenn bie 
gelehrten Or den ber katholiſchen Kirche, wie bie Eongregation bes 
heil. Maurus, ver Orden ber Bäter des Oratoriums, bie Gejellſchaft 
von Vort · Rohal, ſich allerkings große Verbienfte um vie Wiſſenſchaft 
erwarben, fo blieben fie doch innerhalb der Sphäre ihrer Gonfeffion ober 
ihres noch fpeciellern Ordensgelübdes. Die Alademien bagegen galten 
ausichlichtich ver Wiſſenſchaft ale folder, und bie Verſchiedenheit ver 
Eonfeffion kam bei der Aufnahme ver Mitglieder nicht in Betracht. 
Auch dieß eine Folge der Emancipation der Wiſſenſchaft von der Kirche. — 


®) Wer weitere Beifpiele ber gelehrten Varbarei und Umgezogemheit des fiebei 





zehnten Jahrhunderts ſucht, der findet fie bei Thoind, Das alabemifche Leben bes 
fießbenzepnten Jahrhunderts, Halle 1853. 
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Auch die gelehrten und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, mit denen unſer 
FJahrhundert überſchwemmt iſt, tauchten erft ganz ſparſam und verein⸗ 
zelt im ſiebenzehnten Jahrhundert auf, und wurden damals ein weſent⸗ 
liches Förderungsmittel bes ſchnellern Gedankentauſches. Die erſte 
Schrift ber Art war das Journal des. Savans, dao zuerſt 1665 erſchien; 
aber bald fand das Unteruehmen Nachahmung in andern Länbern, 
namentlich auch in Deutfchland. Otto Meute, Profefior in Reipzig,”) 
gründete ein folches Iournal, aber in Iateinifcher Sprache ; **) Hingegen 
war 8 Thomafins, ber zuerſt eine beutjche Monatsſchrift ber- 
ausgab und bamit das Journalweſen auf ben beutichen Boden ver- 
pflanzte. Wie alles in ver Welt zwei Seiten hat, fo brachte viele Ver⸗ 
änberung auf der einen Seite Gewinn dadurch daß bie Wiſſenſchaft ver- 
breitet und gemeinnäßig gemacht wurde; fie brachte aber auch Leicht 
ben Nachtheil, daß fie mit ver Verbreitung auch in der Chat breitge- 
fchlagen und verflacht wurde unb bas an Ziefe und Gründlichkeit 
verlor, was fie an Ausdehnung und an Schnelligkeit ver Miittheilung 
gewann. Gleichwohl dürfen wir im Geiſte des Proteftantismus nicht 
wünfchen, daß die Wiffenfchaft das ausschließliche Monopol irgend eines 
Standes bleibe, und auch auf die Gefahr des möglichen Mißbrauchs Hin 
müffen wir diefe beginnende Regſamkeit auf dem wilfenfchaftlichen Ge⸗ 
biete mit dem Schluffe des fiebenzehnten und dem Anfang des achtzehnten 
Yahrhumberts als einen Fortfchritt in der Euftur und ſomit auch als 
einen Fortſchritt des Proteſtantismus bezeichnen, Die Sreibeit der 
Preſſe, ver bereits Milton das Wort gerevet, wurbe zuerft in Englant 
gegen Ende unfrer Periode gefeglich eingeführt (1694). Sie fteht jedoch 
als vereinzelte Ericheinung ver Zeit ba. Indeſſen ſtand mit ver Bopula- 
riſirung ber Wiffenfchaften, die durch das Journalweſen eingeleitet 
wurbe, noch etwas anberes in Verbindung, was noch viel tiefer in bie 
Entwicklungsgeſchichte des Proteſtantismus eingreift: und dieß ift ber 
Gebrauch der Mutterfprache auch auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
fchaft, fo wie in ven Darftellungen ver Kunft. Wenn in den Zeiten vor 
ber Reformation fogar ber Gottesdienſt dem größten Theil nach latei⸗ 
niſch vor fich ging, jo war ſchon vie Einführung ver Mutteriprache bei'm 
Gottesdienſt, die deutſche Predigt, ber dentiche Geſang, vor allem aber 


*) Der Bater jenes witzigen Sohnes Johann Burchard, ber ben gelehrten 
Sumbug in einer fatirifchen Schrift zilchtigte, de Charlataneria eruditorum, de- 
clamationes duae. Lips. 1715. (Amst. 1716. Das Titelbild ſtellt bie Schaubühne 
eines Onadfelbers bar mit der Ueberſchrift: »Muntus fuld tezibi.«) 

”" Acta Eruditorum. " 











Die dentiche Sprach: 


bie deutfche Bihelüberfegung Luthers ei 
Proteftantismus gewefen. Luther felbft hat 
ihre Rechte eingeſetzt und ihr einen kräftige 
fte, eine Sprache des hriftlichen Geiftes 
andern Shrachen Europa's befähigte. Aber : 
dieſes Kleinod nicht nach Verdienſt zu ſchätzer 
dentſchen Sprache ſich zu ſchaͤmen, und bie € 
vor Latein. 

Man Hört viefen Gebrauch auch noch 
einen guten Gebrauch billigen, und Viele bet 
bern hat weichen müffen. Die Inteiniiche Sr 
terte ven Verkehr ver wifjenfcheftlichen Diinı ' 
tionen. Das tft wohl wahr, aber fie förderte : 
Gelehrten. ‘Der Gelehrte in England und 9ı : 
dem deutſchen Gelehrten näher, als vielfeicht 
geichrieben wird; aber dafür ftand ver Geleh 
täglich lebte und verkehrte, weit ferner als jet : 
ber erworbenen Schatze in die verſchiednen K 
nicht zu denken; und doch ſoll man für das 
Schule lernen. Nun ftand es zwar auch d 
ver Gelehrten ſich anzueignen, und wir wi; 
3. B. die Königin Ehriftina von Schweben , 
und die Schürmann, nicht nur das Lateiniſch 
chifche und Hebräifche famımt den verwandten 
fprachen und fchrieben. Uber dieß waren ver ı 
nahmen, wie jene Prebigerfamilie, in ver All 
hinunter hebräiſch jpradhen.*) Und zudem vı 
wenn die Gelehrten in der Handhabung ihrer ı 
ter den Laien zurückblieben. Wie Ichlecht es a 
hundert um die beutiche Sprache ftand (wi: 
reits ihrer Vollendung entgegenftrebte), ift nu 
war die Sprache fehwerfällig und ſchleppend, 
war das bunte Gemifch von deutſchen, late: 
Wörtern, das man für eine befonbere Zierbe 
Beifpiele davon mitzutheilen, denn die früh: 


») Im Haufe des I. I. Kabricins. Siehe de: 
evang. Kirchenz. Sept. 1831. 3. Heft S. 621 Note. 
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tbeilten Proben find Ihnen wohl noch erinnerlich.*) Bloß die geiftlichen 
Liederdichter und einige Erbauungsichriftitelleer machten Hierin eine 
rühmliche Ausnahme. Es fehlte auch nicht an Verfuchen und Anftren- 
gungen, biefer Unart zu begegnen. So hatte jchon im Jahr 1617 
Casparvon Teutleben auf vem Schloffe zu Weimar ven Balmen- 
orden ober die fruchtbringenve Geſellſchaft geftiftet, deren Hauptzweck bie 
Wiederherſtellung der veutfchen Sprache war. Fünf beutfche Fürften 
(die Herzöge von Weimar und Anhalt) nahmen an ver Gefellichaft Theif, 
und felbft Guſtav Adolf war ihr Mitglied. Aber im Jahr 1680 erlofch 
fie bereits. Mit dem Verdeutſchen einzelner Ausprüde, wie bie Glieder 
biefer Gejellichaft und andere Gelehrte e8 verfuchten, war e8 am Ende 
nicht gethan, ja durch das Einführen neugejchaffner bisher unerhörter 
Ausprüde wurde die Verwirrung nur noch größer und die Sache felbjt 
lächerlih.**) Man mußte erft wieder deutſch denken, ſich in ber 
Mlutterfprache wieder frei und edel bewegen lernen; und Das war eine 
ber reformatoriſchen Forberungen, welche Thomafius nicht mit Unrecht 
an feine Landsleute ftellte. Statt ven Franzoſen einzelne Wörter abzu⸗ 
borgen und biefe zufammengebettelten Lappen dem beutfchen Kleide auf« 
zufegen, meinte Thomafius, könne man etwas Befleres von ben Fran⸗ 
zojen lernen, nämlich fich eben jo gut und bequem in ber eigenen Mutter⸗ 
ſprache auszutrüden, wie fie in ber ihrigen; „hierin feien die Franzoſen 
bie geſchicktern Leute, und wüßten allen Sachen ein rechtes Leben zu 
geben“. ***) — Und darin hatte er zu feiner Zeit Recht. Er forderte ja 
nur das für die deutſche Nation zurüd, was ihr fchon Luther zugefichert 
hatte, was fie fich aber wieder hatte bier entreißen, dort verjtämmeln 
oder, wie er felbft jagt, „nerhunzen“ laffen: den freien und edeln ®e- 
brauch der Mutterſprache. — Freilich ging dann Thomaſius noch weiter, 
und hierin offenbar zu weit, daß er das früher einfeitig überfchäßte 
Studium der alten Sprachen nun eben fo einfeitig herabſetzte. „Dan 
laſſe,“ fagte er, „diejenigen, jo Luſt dazu haben und die vom Studieren 
bie Zeit ihres Lebens Profeifion machen wollen, Latein und Griechiſch 


— 





*) Man vgl. z. B. oben S.60 die ſonſt in ihrer Art gelungene Schilderung 
Guſtav Adolfe von Chemnik. 

»*) So entſchuldigt fi unter anderm Sedenborf in ber Borrede zu feinem 
Chriftenftaat, daß er das fremde Wort „Staat (status) gebraudt habe, das damals 
noch fein rechtea deutſches Bürgerrecht hatte; er habe dieß lieber gethan, ale ſich ge- 
zwungener Neumörter zu bedienen, wie: Zeug für Materie, Zengmutter für Ra- 
tur, Vor⸗ und Gegenmwurf für Object, Unterwurf für Subject, Selbftanb 
für Berfon u. f. w. 

*#*) Duden, Thomafius ©. 21. 
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genug.lernen ; denen aber, jo man im ge ı 
und denen das Stubteren wegen des Latei 
wird, helfe man ohne Verdrießlichkeit mit 
fort.“ Durch die Beichäftigung mit ber 
Zehrlingen viel „unnöthiges Zeug eingepr | 
mals fo feite klebt, daß das Xüchtige 
will.““) — Diefe Einfeitigfeit und Ueberi ' 
manches andere, zu gute halten; e8 ſprach 
Grille eines Einzelnen, es fprach fich dartı 
fih nun einmal aus den Beengungen bes : 
mittelaltere (wie wir bie Zeit bes fleben; ! 
könnten) in die moderne Welt und ihren: 
freife mit ihren freiern Formen und ihrem | 
Und darin liegt etwas jehr Beachtenswerth 
Werfen wir einen Blick auf pas kirchl 
rüd, wie wir es in Deutichland gefunden Ei 
Mangel an gutem Gefchmad, ver fih in bi 
gewaltfamen Verderbniß der Mutterſprache 
rechnenden Einfluß auf bie religiöfe Vollsb 
übte. Mußte doch die deutſche Bibel jelkı 
erfahren. Währenn Luthers Bibelüberſetzun 
ein Muſter der deutſchen Sprache blieb, ftaı 
hundert Bibelüberfeger auf, welche, in : 
wörtlicher nach dem Grundterte oder auch i 
ſetzen, fteife Machwerke an bie Stelle ver le 
feßten. Schon die zu Anfang des fiebenzeh 
Dibelüberfegung von Johann Piscat 
welche nur darum in einigen Gegenden ber 
in Bern) angenommen wurde, weil fie von 
kam, ftand weit hinter Luther zurüd. A 
andere Verſuche aus, bie ich hier übergehe. 
Predigten. Auch auf fie ging der Ungeſchm 
mal nehme ich einzelne beffere Prediger, vı 
- Müller, Spener und feine bejjern Anhänge: 
war die Geſchmackloſigkeit auf den deutſchen 
und bilbete einen traurigen Contraft zu ben ı 


*) Luden S. 24. Auch Sedenborf fuchte 
(namentlich in den Vollksſchulen) zu beſchränken, Ch 
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eaniſchen Kirche, bie wir jedoch keineswegs überjchägen wollen. Entweber 
machte fich ein gelehrter Perantismus breit, der auch das Einmiſchen 
griechifcher und lateiniſcher Broden nicht verſchmähte,“) oder wo natür- 
licher Deutterwig vorhanden war, da ſchlug verfelbe nicht jelten auch auf 
bie Gefahr Hin durch, das Heiligthum, auf das er fiel, zu verlegen. 
Nicht allein die katholiſche Kirche hatte ihren Abraham a Santa Clara, 
auch die veutfch-proteftantifche Kirche konnte ähnliche Mlufter aufweijen. 
Selbft die beſſern und beliebtern Prebiger, die es bamit volllom- 
men reblich meinten, bevienten fich oft einer Sprache, daß man glauben 
follte, fie hätten e8 eher auf einen komiſchen, als auf einen ernſten 
Effect abgefehn. Valerius Herberger, ven wir bereits als einen 

der trefffichiten Männer feiner Zeit kennen gelernt, verglich einmal in 
einer Prebigt ven Sünter einem trunknen Bauer: hebe man ihn von der 
einen Seite in ven Sattel, jo purzele er von ter andern Seite wieder 
herunter. **) Ein Antrer verglich die Sünte mit einem Loch im 
Strumpf, das Anfangs Hein fei, hernach immer größer werde.“) 
Carpzov im Leipzig ftellte das ganze Jahr hindurch Ehriftum unter 
dem Bilde eines Handwerkers, als ven beiten Tuchmacher, den beiten 
Brunnengräber u. ſ. w., bar.+) Am meiften jeboch dürfte dem Pater 
- Abraham ver hamburgifche Prediger Johann Balthafar Schup- 
pius verglichen werten, ber in Beziehung auf praltiſche Tüchtig⸗ 
feit unter die achtungswertheſten Geiftlichen ver Zeit gehörte, eine all⸗ 
gemeine Achtung bei feinen Mitbürgern genoß und jelbft bei dem Streit, 
in ten er mit feinen Collegen verwidelt wurde, ſich würbig benahm. +) 


”) Man ehe 3. B. die Brebigten von Luc. Gernler in Bafel, bie voll latei⸗ 

niſcher Sprüchwörter find. 

”*), Schuler, Geſchichte bes Geſchmacks im Predigen I. S. 165. 

”»*) Ebend. ©. 339. +) Ebenb. &. 197. 

++) Bgl. Alex. Bial: Joh. Balth. Schuppine, ein Vorläufer Speners [?]. 
Mainz 1657. und den Artikel v. Heller, in Herzogs Realene. XX. S. 749 ff. — 
Schuppius ift geb. zu Gießen am 1. März 16lu, Sohn eines Rathsherrn, Ente 
eine® Bürgermeiftere. Er beſuchte verſchiedne Univerfitäten und machte mehrere Rei⸗ 
fen. Nachdem er zehn Jahre lang bie Profeffur der Geſchichte und Veredſamkeit in 
Marburg belleidet, wurbe er Hofprebiger und Eonfiftorialrath zu Braubach (im Heffl- 
ſchen). Der Landgraf Johann gab ihm einen hohen Beweis feines Zutrauens, indem 
er ihn im April 1648 mit befondern Aufträgen zu ben Friedensverhandlungen nach 
Mänfter und Osnabräd fchidte. Ihm übertrug Orxenftierna, die erfie Frieden ®- 
prebigt in Münfter zu halten (ben 15. Oct. 1648). Diefe Prebigt machte 
großen Eindruck und trug ihm viele Ehre ein. Bald darauf erhielt er einen Ruf als 
Prediger nad Hamburg an die Kirche St. Jacobi. Er trat feine Stelle an im 
Juli 1649. Er rühmt es feloft, er babe einen jolchen Zulauf gehabt, „als hätten bie 
Lente einen Narren an ihm gefteffen, oder als hätten fie einen Abgott aus ihm machen 
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Schuppius hatte eine fatirifche Ader in fich, ver er auch in Schriften 
freien Lauf ließ. Aber auch auf der Kanzel ließ er fie — und da gewiß am 
unrechten Orte — ausftrömen, obwohl die Schilderungen, bie er von ven 
Sitten feiner Zeit macht, uns unleugbar ein fehr lebendiges Bild geben. 
Aus einer Predigt, vie er im Jahr 1656 zu Hamburg unter ver Auffchrift 
hielt: „Geben? dran, Hamburg,“ hebe ich folgende Stellen ala Beleg her- 
aus.”) Die Predigt Handelt von der Heiligung des Sabbaths, und va heißt 
es unter anderm: Es fint viele Leute, nicht nur unter den gemeinen, ſon⸗ 
bern auch unter den vornehmen, welche, warın fie in die Kirche kommen, 
denken fie nicht: Herr, du Gott der Heerſchaaren, bie bin ich als bein 
Knecht in teinem Haus nach deinem Befehl, dich zu Hören; ... ſondern 
wann fie in bie Kirche kommen und fich ein wenig unter den Hut ver- 
ftecft und das Vater Unfer dahergepispelt haben, da fragt einer ven an- 
dern von neuen Zeitungen, was die Danziger, die Amſterdamer Briefe 
gebracht haben? Die Frauen fragen oft, wie e8 zu Haufe gehe? ob 
Jungfer Margretchen bald Hochzeit halten werde? Ich Tann nicht über 
euch Hagen, daß ihr nicht fleißig zur Kirche geht. Die Kirche ift oft fo 
voll, daß ich mich durch das Volt auf bie Kanzel bringen muß; allein 


verzeihet mir, wo ich euch Unrecht the. Ich Halte dafür, wenn das 


Sranenzimmer vürfte auf die Börfe gehn, wie die Männer, e8 würde 
manche Frau nicht fo fleißig in die Kirche kommen; denn ba ift por und 
nach ber Pkebigt, ja wohlunter ver Predigt ein folch Plaubern, als 
wie auf der Börſe zu Hamburg over zu Amſterdam.“ — Dann heißt es 
weiter (S. 205): „Der Sabbath wird nicht geheiligt, wann das Frauen- 
zimmer am Sonntag zufammenfommt und einen Gevatternfchnaf hält, 
und führen nicht ein ſolch Geſpräch von den Wohlthaten Gottes, wie 
Maria und Elifabeth, als fie zuſammenkamen; fondern da muß bald 
Bürgermeifter und Rath, bald ter Brebiger, bald. bieje ober jene 
Wittwe über ihre Zunge tanzen. Da muß bald diefer, bald jener ber- 
halten, der des Morgens in ver Kirche geweſen: da hat der Eine krumm 
gegangen, dem Einen bat viefes, dem Andern jenes am Kleid gemangelt ; 
ber Eine Bat zu viel, der Andere zu wenig. Da muß bald dieſe Jungfer, 
bald jene Frau herhalten. ‘Da redet man oftmals von folchen Dingen 


wollen.” Er war aber nicht nur als Prebiger, fonderm auch ale Seelforger ausge 
zeichnet. An Gegnern fehlte es ihm freilich auch nicht. Unter biefen machte ſich der 
Senior de8 Hamburger Minifteriums, Dr. Johann Müller beſonders bemerklich 
Es tam zu PBasquillen und Gegen-Schmähfchriften, die wir bier nicht weiter verfolgen 
wollen. Schuppius flarb den 26. Dec. 1661. 

*) S. 195 des 1. Bandes feiner Schriften. 
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mit folchen Umftänden, daß man fchwören follte, bie Leute hätten’s mit 

Augen angeſehn; wenn man aber enblich recht darnach fragt, fo iſt's 
erlogen“ — u. |. w. (Gewiß, ganz nach dem Leben gezeichnet, aber 
boch immer nicht der Würbe der Kanzel angemeffen.”) 

Ein originelles Seitenftüd zu Schuppius bildet der faft um eine 
Generation jüngere Jobſt (Salob) Sadmann (geb. zu Hannover 
den 13. Februar 1643), feit dem Jahr 1680 Pfarrer der Gemeinte 
Zimmer. Der größte Theil feiner Predigten ift in ber nieberveutichen 
(piattveutfchen) Mundart gehalten, was bazu bient, den Eindruck bes 
Naiven, aber auch bes Trivial⸗Komiſchen in einer Weife zu verftärken, 
daß man fich kaum folche Predigten in Wirklichkeit und in vollem 
Ernfte gehalten venten kann. Und doch wurben biefe auf das Landvolk 
berechneten Prebigten von vielen Stabtleuten bejucht, mehr der Er⸗ 
göglichleit, als der Erbanung wegen. ”) Sackmann ftarb ben 
4. Juni 1718. 

In Beziehung anf einen reinern Geſchmack im Predigen gingen 
bie Reformirten ven Lutheranern voraus. Die franzöfifchen Refugian- 
ten brachten, wie ich fchon früher bemerkte, eine edlere Kanzelberedſam⸗ 
feit nach Deutfchland und auch in andre Gegenden. So zeichnete fich zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Jacob Saurin von Nismes als 
Prediger im Haag aus; man nannte ihn den „Chryfoftonus ver Brote 
ftanten” wegen ver hinreißenden Kraft und Schönheit feiner Nere. Schon 
etwas früher hatte in ver bifchöflichen Kirche die Prebigtwetfe des Jo haun 
Tillotfon, Erzbifchofs von Esnterbury, den frühern Ungefchmad ver- 
drängt, der auch in England wie in Deutſchland geherricht hatte, und 
einer gehaltuollen, verftändigen und ruhigen Betrachtung der religiöfen 
Wahrheiten Platz gemacht, wie fie pie @ebilveten ſuchten. Freilich fehlte es 
aber dann wieder einer Kanzelberebfamteit, die mehr aus ver reflec- 
tirenden Wiffenfchaft, ale aus dem bewegten Leben ihre Nahrung 
zog, an ber rechten Vollsmaͤßigkeit, wie denn auch von Tillotion uns 
erzählt wird, daß, als er einft vor einer Dorfgemeinbe prebigen follte, 


») In ähnlicher Weile Tief fih der Bernifhe Pfarrer Samuel Eyen (geft. 
1700) in einer Predigt vernehmen: „Die Töchtern von Bern, bie Töchtern von 
Bern, fie find wie die Lilien auf dem Selbe, fie ſpinnen nicht, fie näben nicht, und 
doch glauben fie, Salomo in feiner Herrlichkeit ſei nicht fo ſchön geweſen, als berfelbi- 
gen eine.” ©. Steinmällers Jahrbb. für Rel. und Sitten, 1827. 1. Heft, 
S. 159 |. 

”) Jobſt Sadmanns Plattdeutiche Predigten, herausgegeben von Friebridh 
Boigte; achte Aufl. Celle 1864. 











ex in bie größte Verlegenheit kam, weil er bie Predigt nicht aufgefchrie- 
ben hatte, und nach zehn Minuten fchon wieber höchſt unbefriedigt die 
Kanzel verließ.*) 

Die Predigt bildete fortwährend den Mittelpunkt bes proteftanti« 
ſchen Gottespienftes ; aber auch die fiturgifchen Elemente konnten unter 
dem Einfluß eines verberbten Geſchmads nicht gewinnen. Wenn auch, 
wie wir früher geſehen haben, der von uns betrachtete Zeitremm die 
Glanzperiode der deutſchen Lieberbichtung war, fo nahm biefe doch ſchon 
gegen Ende des Jahrhunderts ab, wo ſich zugleich auch in der weltlichen 
Poeſie durch Hofmannswaldau und Lohenſtein ein falſcher Bombaft feft- 
geſetzt hatte; und wie Tillot ſon in feiner Predigtweiſe den Uebergang 
aus dem Anſchaulichen in das Reflectirende und Moraliſirende machte, 
fo fand auch bald die geiftliche Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts 
viefen Weg, was bei Poeflen ftörenter war als bei Reben. Im ber 
deutſch · reformirten Kirche fchleppte man fich noch immer mit ven Lob⸗ 
waſſer ſchen Pfalmen fort.**) Die lutherifche Kirche dagegen ſammelte 
ihren Lieberfchag in Geſangbüchern für ven Gebrauch des Hauſes 
und ber Kirche. Man blieb, was bie Melodien betrifft, bei ben alten 
Sangweiſen des ſechszehnten Jahrhunderts und fang auf eine Weiſe 
viele Lieber. Fur bie kirchliche Tonkunſt geſchah im fiebenzehnten Iahr- 
Hundert bei ben Proteftanten wenig; benn Bach und Händel ge 
hören, wenn auch im fiebenzehnten Sahrhundert geboren, ihrer Thätig- 
keit nach ſchon dem achtzehnten und auch ihre Compofitionen nicht for 
wohl dem proteftantifchen Kirchenlied als einer eignen Runftgattung an, 
bie zunächft in ver katholiſchen Kirche ihre Wurzel Hat, dem fogenannten 
Oratorium. Im diefer Kirche ſteht Gregorio Allegri mit feinem 
berühmten Miferere, das jährlich in ber Heil. Woche in der Sirtiniſchen 
Kapelle gefungen wird, umübertrefflih da, fo baß wir von biefer 
Seite dem Katholicismus ven Vorrang einräumen müſſen. Ueber 
Haupt ging ver Begriff und bie Bedeutung der chriftfichen Kun ſt für 
den Proteftantismus faft ganz verloren. Man hatte dafür keinen Sinn, 
und fürchtete fich zu ſehr vor dem Rückfall in das Katholiſche ‚over gar 


*) Zillotjons Leben von Birch. Leipzig 1754. ©. 40. Ueber den noch bebeu- 
tendern Saurim vgl. &. Bonnet im Herzogs Realenc. XI. ©. 437. 

) Wie ſchlecht es 5. B. im Canton Bafel mit bem Gefang flanb, beweist 
die Ausfage des Pfarrers von Dennifen bei einer Kircenvifitation vom Jahr 
1661: „es jeien nicht über acht ober neun Perfonen, bie-fingen können, und won 
Weibsperfonen fein nur von bes alten Schulmeiſters Zeiten her ihrer brei wor 


bhanben"!! — y- 
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. in das Heidniſche. Weber vie alte Orthoborie, noch ber Pietismus, 
noch die bloß auf das Innere gewandte Myſtik, noch endlich die philofo- 
phifcherationaliftiiche Richtung eines Thomafius waren zur Auffaffung 
(turgifch-äfthetifcher Soeen geeignet. ‘Die alten Dome waren für ben 
bamaligen Zeitgeift, wie auch noch lange für ven folgenden, ein ver⸗ 
hülltes Symbol, man jah in ben Kirchen bloße Hörfäle und richtete fie 
auch auf Koften des Schönheitsgefühls zu ſolchen ein, und bie Ver⸗ 
zierungen, die man allenfalls an ven Wänden anbrachte, verrietben 
feineswegs einen guten und edeln Geſchmack,“) jo wie auch das An- 
bringen biblifcher Sprüche an den fahlen Kirhenwänben nur wieber 
die Aufmerkſamkeit einfeitig auf das Wort binlenkte. Während bie 
Bilder der Heiligen von den Zeiten ber Reformation her aus den Kirchen 
verbannt blieben und man felbjt die Chriſtusbilder von ten reformirten 
Kirchen fern hielt, kam dagegen an einigen Orten vie Sitte auf, die 
Diloniffe verbienter Prediger in der Sacriftei der Kirche, wo nicht in 
der Kirche jelbft, aufzubängen ober ihre und anderer Leute Grabftätten 
mit breiten Epitaphien zu zieren, was mehr auf eine ehrenwerthe Pietät, 
als auf kirchlichen Kunftfinn hindeutete. Biblische Gefchichten wurden 
zwar gemalt, aber nicht in den Kirchen aufgeftellt, ſondern in Kupfer 
geftochen und ven Bibelausgaben beigelegt, wie denn namentlich 
Matthäus Merian in Frankfurt durch feine naive Bilderbibel, 
in welcher er die Patriarchen fo ziemlich im Coftume bes fiebenzehnten 
Sahrhunderts erfcheinen ließ, Alt und Iung eine große Freude bereitete. 
Wie die Vorrede ſelbſt jagt, war die Abficht des Künftlers, durch fo- 
tbane Augenweide bie Jugend und Laien zur Lefung ver Schrift anzu⸗ 
locken und mit fo lebhaften Vorftellungen die Sache ſelbſt tiefer in Herz 
und Gebächtniß zu prägen.“ Aber auch in ver katholiſchen Kirche war 
bie beſſere Zeit der bildenden Kunft vorüber, und die Maleralademie, 
bie Ludwig XIV., fo wie bie ver Baukunſt, bie er auf Colberts Antrieb 
1671 ftiftete, verfolgten anvere als Firchliche Zwecke und gingen von 
andern Gefichtspunften aus: **) denn auch die Kunft hatte, wie tie 


*) So erlitt das Innere des Basler Münſters mancherlei Verunftaltungen, 
von denen bie neuere Zeit es wieber reinigen mußte. Dagegen mwurben in vielen 
proteflantiichen Stäpten bie alten Dome im ihrer alten ehrwürbigen Einfachheit ge» 
Laffen, und repräfentirten jo auf großartige Weile den Charakter des Proteftantismue 
im Gegenfat gegen bie geihmadlofen Ueberlabungen ber Jeſuitenkirchen. Diefes 
Conſervative war wenigſtens ein negatives Verdienſt des proteftantiichen Kunſt⸗ 
fluns. Bel. Grüneisen, de Protestantismo artibus haud infesto. Stuttg. 
1839. 4. p. 6. 

”) ‚Man verfchmähte,” fagt Raumer (VII. S. 162) „bie heil. Baufunft bes 
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Politik und die Wiſſenſchaft, fich von ber Kirche losgetrennt; eine Er- 
ſcheinung, die mit der veränderten Leben srichtung überhaupt zufam- 
menbängt, welche wir fchließlich in ber nächften Vorlefung werben zu 
betrachten haben. 


Mittelalters und blieb hinter der bes Alterthums und bes neuern Stalien zurüd,” 
und Reuchlin vergleicht bie Kunf zur Zeit Ludwigs „einer faftigen Frucht, melde 
man auepreft, ihres Duftes fich freuend, und bie fofort vertrodnet.” Geſch. von 
Bort-Royal 1. ©. 446. 


"| 
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Das chriſtliche Leben der Zeit überhaupt. Unterſchied der frühern und fpätern Zeit. 
Schuppins über Sabbathfeier ver Alten. Traurige Zeiten nad dem breißigjährigen 
Kriege. Ruchlofigleiten. Der Luxus. Perücken und Tabad. Wucher. Wohlthätig- 
keit. Vollserziehung. Schuppius über das Schufweien. Amos Eomenius. Das 
Mifftonsweien. Katholifche Propaganda. SIefuiten und Dominicaner in China, 
Proteftantiiche Miffionen. Peter Heyling in Abyffinien. Johaun Eliot in Amerika. 
- Englifge Gefellihaft zur Kortpflanzung des Soangeliums in fremben Ländern. 
Schlußbetrachtung. 


Gleichwie bie Politik, bie Wiſſenſchaft und bie Kunſt fich allmälig vom 
Boden der Kirche lostrennten, ſo blieben auch die proteſtantiſchen 
Sitten den katholiſchen gegenüber nicht mehr den evangeliſchen, reforma⸗ 
toriſchen Principien getreu. Auch Hier bildete der dreißigjährige Krieg 
und das bald darauf folgende Zeitalter Ludwigs XIV. eine merkwür⸗ 
bige ebergangsepoche. Noch während bes breißigjährigen Kriegs finden 
wir bei allen Robheiten und Ausartungen, an denen die Geſchichte dieſes 
Krieges fo überreich ift, gewiffe ‚Strenge Formen ver Frömmigkeit feft- 
gehalten, die freilich ven Mangel an wahrer Religiofität nicht zu erſetzen 
vermochten, gleichwohl aber eine Abwehr und ein Damm gegen jene Roh⸗ 
heit und Wildheit waren, bie ohne dieſe gewiß noch ärger würde gewefen 
fein. ‘Diefe Formen fingen aber bereits nach bem weftfälifchen Frieden 
an, etwas Lofer und loderer zu werben, und wurben e8 immer mehr 
gegen das Ende des Jahrhunderts, auch hier war ver Einfluß Frank⸗ 
reich8 unverkennbar. 

Soll ich ein charakteriftifches und zugleich finnenfälliges Bild von 
ber Uebergangsperiobe des fiebenzehnten Jahrhunderts aus der mittel. 
alterlich-reformatorifchen Zeit in die moderne geben, fo weiß ich nichts 
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Beſſeres, als an jene Portraite zu erinnern, die auf ven Schultern einen 
tüchtigen Harnifch tragen, während über dem Haupte fich eine gewaltige 
Verüce erhebt, deren Loclen über ven Harnifch Berunterwallen. Der 
Harnifch fammt dem Knebelbarte erinnert an ben breißigiährigen Krieg 
und bie ritterliche Zeit, von ber er ein Nachllang war, bie Alonge- Pe⸗ 
rüde aber an das Jahrhundert Ludwigs XIV., fo wie an ben fchwülfti» 
gen Perüdenftil und bie fteifen Herameter ver beutfchen Dichter aus ver 
Schule eines Lohenftein und Hofmannswalbau ; fie erinnert uns an das 
fogenannte Altfrankenthum, welches eben durch fein wunberliches Ge⸗ 
mifch des Alten und Neuen uns auffällt, und nachdem es von dem Geiſt 
ter neuern Zeit überwunden wurde, jet nur noch ber Typus bes Ro» 
mifchen geblieben ift. — Richt nur aber das Eonfeffionelle, fonbern 
auch das Volksthümliche und Nationale ging bei ver Allgerr- - 
ſchaft der Mode immer mehr verloren, und wie fih uns bieß in ber 
Sprache und in ber Kleidung zeigt, fo auch in den Sitten. Auch Hier 
war es Thomafins, ver, in guter Meinung zwar, bie Franzoſen als ein 
Mufter feinerer Sitte und Lebensart den Deutichen zur Nachahmung 
empfahl, ver aber boch damit auch die falſche Eitelfeit, die in ſolchen 
Nachahmungen ſich gefällt, beförderte. 

Indeſſen bürfen wir auch wieder nicht ben Gegenſatz zwiſchen ben 
Zeiten vor dem weftfälifchen Frieden und nach demſelben zu fchroff 
auffafien. Gewiſſe Faden ziegen ſich burd das ganze Gewebe Hin- 
durch, und manches findet fich ſchon früher angebeutet, was fpäter 
herrſchend wird; andres ſetzt ſich auch fpäter durch Gewohnheit fort, 
freifich als tobte Form, was früher eine Frucht des Lebens war.*) Was 
von ben lagen, daß es ehemals befjex geweſen, daß die Leute frömmer 
gewefen und bem Lobe der „guten, alten Zeit“ zu halten, weiß jever Ver⸗ 
ftänbige. Jeder weiß, daß biefe Klage fo alt ift, als tie Welt. Gleich⸗ 
wohl mag es fich ver Mühe lohnen, eine folche Klage aus dem Munde 
eines Mannes anzuhören, ver ver Zeit nach in ver Mitte unſrer 
Periode fand. Derſelbe Schnppius, mit deffen Predigtweiſe wir 


*) Dieß wurde anch von ben Einſichtsvollern ſowohl in ber proteflantifchen als 
in ber latholiſchen Welt erfannt. So kiagt 1668 ber italienifche Hiftoriter Gregorio 
Len in feiner Srift: II cardinalismo di S. Chiesa (b. Pichlet a. a. D. ©. 433): 
Povera chiesa di Dio, a che stato sei ridotta! Tutti si vogliono salvare, tutti 
eredono d’ esser santi, nissuno si confessa peccatore — icattolici credono sal- 
varsi coll’ andar nella messa, e gli heretici coll’ udir della predica. Dieſer 
Gregorio Leti, ein geborner Mailänder, hatte beide Religionswege kenuen gelernt, in» 
bem er unbefriebigt vom Katholiciomus zur reformirten Kirche übergetreten war, 


aber auch ba fi getäufcht fand. Vgl. Bougint, Sande. ber Litt.-Gefch. I * 
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teilten Proben find Ihnen wohl noch erinnerfich.*) Bloß die geiftlichen 
Liederdichter und einige Erbauungsfchriftiteller machten hierin eine 
rühmliche Ausnahme. Es fehlte auch nicht an Verfuchen und Anftren- 
gungen, biefer Unart zu begegnen. So hatte fchon im Jahr 1617 
Caspar von Teutleben auf vem Schloffe zu Weimar ben Balmen- 
orden ober bie fruchtbringende Geſellſchaft geftiftet, deren Hauptzwec bie 
Wieverherftellung ver veutichen Sprache war. Tünf beutfche Fürften 
(die Herzöge von Weimar und Anhalt) nahmen an ver Gefellfchaft Theil, 
unb felbft Guſtav Adolf war ihr Mitglied. Aber im Jahr 1680 erlofch 
fie bereits. Mit dem Verbeutfchen einzelner Auspräde, wie bie Glieder 
biefer Geſellſchaft und andere Gelehrte es verfuchten, war e8 am Ende 
nicht gethan, ja durch das Einführen neugefchaffuer bisher unerhörter 
Ausbräde wurbe die Verwirrung nur noch größer und die Sache felbit 
lächerlich.“) Man mußte erft wieber deutſch venten, fi im ber 
Diutterfprache wieder frei und edel bewegen lernen, und das war eine 
ber reformatoriſchen Forderungen, welche Thomafins nicht mit Urrecht 
an jeine Landsleute ftellte. Statt ben Franzofen einzelne Wörter abzu⸗ 
borgen und biefe zuſammengebettelten Lappen dem deutſchen leide aufs 
zufegen, meinte Thomaftus, könne man etwas Befleres von ven Fran⸗ 
zofen lernen, nämlich fich eben fo gut und begnem in ver eigenen Mutter⸗ 
fprache auszubrüden, wie fie in der ihrigen; „hierin feien bie Franzoſen 
bie gefchictern Leute, und wüßten allen Sachen ein vechtes Lehen zu 
geben“. ***) — Und barin hatte er zu feiner Zeit Recht. Er forverte ja 
nur das für die deutfche Nation zuräd, was ihr fchon Luther zugeſichert 
hatte, was ſie fich aber wieder’ hatte hier entreißen, dort verftämmeln 
oder, wie er felbft fagt, „nechunzen“ laffen: ven freien und edeln Ge⸗ 
brauch ver Mutteriprache. — Freilich ging dann Thomaflus noch weiter, 
und hierin offenbar zu weit, daß er das früher einfeitig überſchätzte 
Studium der alten Sprachen mın eben fo einfeitig herabſetzte. Man 
faffe,* fagte er, „viejemigen, fo Luſt dazu haben und bie vom Stubieren 
die Zeit ihres Lebens Profeffion machen wollen, Latein und Griechiſch 





*, Man ngl. 3. B. oben S.60 die fon im ihrer Art gelungene Schifverang 
Guſtav Adolfs von Chemnmitz. 

**) So entſchuldigt ſich unter anderm Seckendorf in ber Vorrede zu ſeinem 
Chriſtenſtaat, daß er das fremde Wort „Staat“ (status) gebraucht habe, daB damals 
noch kein rechtes deutſches Bürgerrecht hatte; er habe bieß lieber gethan, ala ſich ge- 
zwungener Neumwörter zu bebienen, wie: Zeug für Materie, Zengmutter für Na⸗ 
tur, Bor- und Gegenwurf für Object, Unterwurf für Subject, Selbſtand 
für Berfon n. ſ. w. 

»**) Luden, Thomafius ©. 21. 
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genug.lernen ; denen aber, fo man im gemeinen Leben gebrauchen wilf 
und denen das Studieren wegen bes Lateiniſchen ſauer und verbrießlich 
wird, heife man ohne Verbrießlichkeit mit dem, was fie gelernt haben, 
fort.“ Durch die Beichäftigung mit der Lateinifchen Sprache fer ven 
Lehrlingen viel „unnöthiges Zeug eingeprägt worben, welches hernach⸗ 
mals jo fefte Flebt, daß das Tüchtige und Geſcheidte nicht haften 
will.“*) — Dieſe Einfeitigfeit und Vebertreibung mäflen wir ihm, wie 
manches andere, zu gute halten; es fprach fich darin gewiß mehr als vie 
Stille eines Einzelnen, es ſprach fich darin der Geiſt der Zeit aus, ver 
fih num einmal aus ven Beengungen des Mittelalters und bes Nach⸗ 
mittelalters (wie wir bie Zeit des fiebenzehnten Jahrhunderts nennen 
könnten) in bie moderne Welt und ihre weiter ausgebehnten Bildungs⸗ 
Treife mit ihren freiern Formen und ihrem feichtern Verkehr hineinſehnte. 
Und darin liegt etwas ſehr Beachtenswerthes. 

Werfen wir einen Blick auf das Firchliche Leben der Zeit felbft zu- 
rüd, wie wir e8 in Deutjchland gefunden haben, fo ift gewiß, daß ber 
Mangel an gutem Gefchmad, ver fich in ver Geringfchägung wie in der 
gewaltfamen Verderbniß der Mutteriprache zeigt, einen gar nicht zu be⸗ 
rechnenden Einfluß auf die religiöje Vollsbelehrung und VBollserbauung 
übte. Mußte doch die veutfche Bibel felber ven Ungeſchmack ver Zeit 
erfahren. Während Luthers Bibelüberfeung bei allen fonftigen Mängeln 
ein Muſter ver deutſchen Sprache blieb, ftanden im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert Bibelüberfeker auf, welche, in ber Meinung, genauer und 
wörtlicher nach dem Grundterte oder auch in reinerm Deutſch zu über- 
fegen, fteife Machwerke an bie Stelle der lebendigen geiftigen Probuction 
feßten. Schon die zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts gefertigte 
Dibelüberfegung von Johann Piscator, Profeffor in Herborn, 
welche nur darum in einigen Gegenden ber veformirten Schweiz (3. B. 
in. Bern) angenommen wurde, weil fie von einem Reformirten ber- 
kam, ftand weit inter Luther zurüd. Aber noch unglüdlicher fielen 
andere Verfuche aus, die ich hier übergehe. Wie ver Vibeltert, fo bie 
Predigten. Auch auf fie ging ber Ungejchmad ber Zeit über. Noch ein- 
mal nehme ich einzelne beffere Prediger, wie einen Scriver, Heinrich 
Müller, Spener und feine beffern Anhänger, aus. Aber im Allgemeinen 
wear die Geſchmackloſigkeit auf ven deutſchen Kanzeln jener Zeit zu Daufe 
und bildete einen traurigen Contraft zu ben claſſiſchen Muftern der galli- 


*) Luden -S. 24. Auch Sedenborf ſuchte den Gebrauch bes Lateinifchen 
(namentlich in den Volksſchulen) zu beſchränken, Chriſten ſtaat S. 528, 


33* 
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canifchen Kirche, bie wir jedoch keineswegs überfchägen wollen. Entweber 
machte fich ein gelehrter Perantismus breit, der auch das Einmifchen 
griechifcher und Lateinifcher Broden nicht verfchmähte,*) ober wo natür- 
licher Mutterwig vorhanden war, da ſchlug berjelbe nicht felten auch auf 
bie Gefahr bin durch, das Beiligthum, auf das er fiel, zu verlegen. 
Nicht allein die katholiſche Kirche hatte ihren Abraham a Santa Clara, 
auch die deutfch-proteftantiiche Kirche konnte ähnliche Muſter aufweifen. 
Selbft die beſſern und befiebtern Prebiger, die es bamit vollkom⸗ 
men redlich meinten, bebienten fich oft einer Sprache, daß man glauben 
folite, fie hätten e8 eher auf einen fomifchen, als auf einen ernten 
Effect abgefehn. Valerius Herberger, ven wir bereits als einen 

der trefflichften Männer feiner Zeit kennen gelernt, verglich einmal in 
einer Prebigt den Sünder einem trunfnen Bauer: hebe man ihn von der 
einen Seite in ven Sattel, jo purzele er von ter andern Seite wieder 
herunter. **) Ein Andrer verglich die Sünde mit einem Loch im 
Strumpf, das Anfangs Kein fei, hernach immer größer werbe.***) 
Carpzov in Leipzig ftellte das ganze Jahr hindurch Ebriftum unter 
dem Bilde eines Handwerkers, als ven beiten Tuchmacher, ven beften 
Brunnengräber u. |. w., bar.+) Am meiften jeboch dürfte dem Pater 
: Abraham ver hamburgiſche Prediger Johann Balthaſar Schup- 
pius verglichen werten, ber in Beziehung auf praltiſche Tüchtig⸗ 
feit unter die achtungswertheften Geiftlichen ver Zeit gehörte, eine all« 
gemeine Achtung bei feinen Mitbürgern genoß und felbft bei dem Streit, 
in ten er mit feinen Collegen verwidelt wurde, fich würbig benahm. +7) 


”) Man fehe 3. B. die PBrebigten von Luc. Gernler in Bafel, bie voll latei⸗ 
niſcher Sprüchwörter find. 
»*) Schuler, Geſchichte bes Geſchmacks im Prebigen I. ©. 165. 
***) Ebend. ©. 339. +) Ebend. S. 197. 


++) Bol. Alex. Bial: Joh. Balth. Schuppins, ein Vorläufer Speners [?]. 
Mainz 1857. und den Artikel v. Heller, in Herzogs Realene. XX. ©. 749 ff. — 
Schuppius iſt geb. zu Gießen am 1. März 1610, Sohn eines Rathsherrn, Enkel 
eines Bürgermeiſters. Er beſuchte verſchiedne Univerſitäten und machte mehrere Rei⸗ 
fen. Nachdem er zehn Jahre lang bie Profeſſur der Geſchichte und Beredſamkeit in 
Marburg bekleidet, wurbe er Hofprebiger und Eonfiftorialrath zu Braubach (im Heift- 
ſchen). Der Landgraf Johann gab ihm einen hohen Beweis feines Zutrauens, indem 
er ihn im April 1648 mit befonbern Aufträgen zu ben Friedensverhandlungen nach 
Münfter und Osnabrüd ſchidte. Ihm übertrug Orenftierna, die erfle $riedens- 
predigt in Münfter zu halten (dem 15. Oct. 1648). Diefe Predigt machte 
großen Eindrud und trug ihm viele Ehre ein. Bald darauf erhielt er einen Ruf ale 
Prediger nah Hamburg an die Kirche St. Jacobi. Er trat feine Stelle an im 
Juli 1649. Er rühmt es ſelbſt, er habe einen ſolchen Zulauf gehabt, „als hätten die 
Leute einen Narren an ihm gefreflen, oder als hätten fie einen Abgott aus ihm machen 
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Schuppius hatte eine fatirifche Aber im fih, der er aud in Schriften 
freien Lauf ließ. Aber auch auf der Kanzel ließ er fie — und da gewiß am 
untechten Orte — ausftrömen, obwohl die Schilderungen, bie er von den 
Sitten feiner Zeit macht, uns unleugbar ein fehr lebendiges Bild geben. 
Aus einer Predigt, bie er im Jahr 1656 zu Hambırrg unter der Auffchrift 
hielt: „Gebenk dran, Hamburg,“ hebe ich folgenbe Stellen als Beleg her- 
aus.*) Die Prebigt handelt von ver Heifigung bes Sabbath, und da heißt 
es unter anberm: Es find viele Leute, nicht nur unter ben gemeinen, fon» 
dern auch unter den vornehmen, welche, wann fie in bie Kicche kommen, 
denen fie nicht: Herr, bu Gott ber Heerichaaren, hie bin ich als bein 
Knecht in teinem Haus nach deinem Befehl, dich zu hören; ... ſondern 
wann fie in bie Kirche kommen und ſich ein wenig unter ven Hut ver« 
ftedt und das Vater Unfer bahergepispelt Haben, ta fragt einer den an- 
dern von neuen Zeitungen, was bie Danziger, die Amfterbamer Briefe 
gebracht haben? Die Frauen fragen oft, wie e8 zu Haufe gehe? ob 
Jungfer Margretchen bald Hochzeit Halten werde? Ich kann nicht über 
euch Hagen, daß ihr nicht fleißig zur Kirche geht. Die Kirche ift oft fo 
voll, daß ich mich durch das Voll auf bie Kanzel bringen muß; allein 
verzeihet mir, wo ich euch Unrecht thue. Ich Halte dafür, wenn das 
Frauenzimmer bürfte auf die Börfe gehn, wie die Männer, es würde 
manche Frau nicht fo fleißig in die Kicche kommen; venn da ift vor und 
nach ver Ptedigt, ja wohl unter ver Predigt ein ſolch Plaudern, ale 
wie auf der Börfe zu Hamburg oder zu Amſterdam.“ — Dann heißt es 
weiter (S. 205): „Der Sabbath wird nicht geheiligt, wann das Frauen- 
zimmer am Sonntag zufammentommt und einen Gevatternichnat Hält, 
und führen nicht ein ſolch Geſpräch von ven Wohlthaten Gottes, wie 
Maria und Elifabeth, als fie zuſammenkamen; fondern da muß bald 
Bürgermeifter und Rath, bald ver Previger, bald biefe oder jene 
Wittwe über ihre Zunge tanzen. Da muß bald biefer, bald jener her- 
Halten, ver des Morgens in ver Kirche geweſen: ba hat der Eine krumm 
gegangen, dem Einen hat diefes, dem Andern jenes am Kleid gemangelt ; 
ber Eine Hat zu viel, ver Andere zu wenig. Da muß bald dieſe Sungfer, 
bald jene Frau herhalten. Da revet man oftmals von ſolchen Dingen 


wollen.“ Er war aber nit nur als Prebiger, fonbern auch als Seelſorger ausge» 
geichnet. An Gegnern fehlte es ihm freilich auch nicht. Unter diefen machte fi der 
Senior des Hamburger Minifleriums, Dr. Johann Müller beſonders bemerklich 
Es kam zu Basquillen und Gegen-Schmähfchriften, die wir hier nicht weiter verfolgen 
wollen. Schuppius farb den 26. Dec. 1661. 

*) ©. 195 des 1. Banbes feiner Schriften. 
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dauerte in ven chriftlichen Bevölkerungen der Confeſſionshaß fort und 
machte fich bald in Worten, bald in Thätlichkeiten Luft. Wie dann aber 
biefer Haß von ter fatholifchen wie von ter proteftantifchen Confeffion 
aus gemeinschaftlich über tie Juden fich ergoß, auch tavon weiß tie 
Geſchichte mehr als jedem Chriſtenherzen lieb fein kann zu reven. Wir 
baben in der Geſchichte Speners vernommen, welche Mühe er fich in 
Frankfurt gegeben, ven blinden Judenhaß zu zähmen , aber fajt um bier 
jelbe Zeit jehen wir in Berlin zu den Zeiten tes großen Kurfürften (im 
Jahr 1682) ten Pöbel gegen vie Juden aufjtehen und ihnen nach tem 
eben jtellen, weil eine halbverrückte Frau die Nachricht verbreitet Hatte, 
e8 habe ein Jude ein Chriſtenkind gelauft, um veffen Blut für tie bevor» 
ftehenten Oftern zu belommen. ‘Der Kurfürjt mußte vem allgemeinen 
Haſſe jo weit nachgeben, daß er alle Juden, welche feine Schußbriefe 
aufzuweiſen hatten, aus ver Stadt vertrieb. 

Gewiß war e8 mit ein Hauptverbienft ter Spener’ichen Richtung 
und des Pietismus, daß eben dieſes pharifätfche Wefen, das fchon in ber 
äußern Ortbhoborie das Heil fuchte, an ter fchon erjtorbenen Wurzel an⸗ 
gegriffen und bie Frömmigkeit auf ihr lebendiges Princip zurücgeführt 
wurte. Eine folche innige Verbindung zwifchen einer lebentigen Neli- 
giofität und einer daraus hervorgehenden allfeitigen Sittlichkeit ift tem 
Charakter des Chriftenthums gewiß entiprechenver, als bie Abtrennung 
der Sittlichkeit von ter Religion, zu welcher die ſelbſtändige Behant- 
lung ter Moral (durch Calixt) leicht binführen konnte. Das Streben, 
bie Moral gleichfalls, wie vie Politit und die Wiffenichaft, auf ihre 
eignen Füße zu ftellen, wie wir e8 bei ten Beſſern unter ven Deiften be- 
merfen und wie es dann in dem folgenten Jahrhundert wirklich durch⸗ 
geführt wurte, wird indeſſen erflärlich und entjehulchar, wenn man be⸗ 
denkt, wie vie todte Orthodoxie der rein menjchlichen Moral eher ein 
Hinternig in ten Weg legte, als fie beförterte. Das Eifern für die Ehre 
Gottes, wie es jich bei manchen Wächtern ber Kirche an ven Tag legte, 
trat häufig fo jehr aus aller Verbindung mit tem natürlichen Sitten» 
gejetz heraus, und ſchlug temfelben fo terb in's Angeficht, daß es fich in 
dieſer rohen, aller Humanität entleerten Gejtalt nur als Barbarei aus» 
nehmen mußte. So ift e8 3. B. eine auffallenre Ericheinung , wie über 
ben Eatungen ver erjten Tafel Miofis mit weit größerer Etrenge gehal 
ten wurbe, als über ten Geboten ter Nächjtenliebe auf ter zweiten 
Zafel, gleich al8 ob jenen an ſich jchon eine höhere Heiligkeit zufomme, 
jo daß bei ihrer Webertretung Gott als ber unmittelbar befeivigte . 
Theil erfcheint, teffen Zorn daher in doppeltem Maß zu fürchten | 
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fei. So wird am Bänfigften über Gottesläfterung, über Schwören 
umb Fluchen und über Sabbathsentheiligung geklagt, und manches 
dahin gerechnet,*) was beim Lichte betrachtet mehr im Lerchtfinn ober in 
der Rohheit, ald in einer ruchlofen Gefinnung wurzelte. Diefe wurde 
vielmehr durch unbejonnene Strenge erft gepflanzt. An bie pofitive 
Pflege und Aufmunterung chriſtlicher Tugenden wurde amtlicher Seite 
vom ber Kirche weit weniger gedacht, als an „Wusrentung ber Lafter“. 
Freilich war auch das Exfte ſchwieriger, beſonders in dem verwilderten 
Zeiten. 


Was außer den genannten Sünben wiber bie erfte Tafel noch am 
meiften gerügt wurbe, wer das Lafter bey Unzucht, ber Ueppigkeit, ber 
Ummäßigkeit. Auch bier zeigte fi indeffen neben vem gerechten Eifer 
gegen bie Unfittlichfeit, vie mächtig im Schwange ging ımb bie nament ⸗ 
lich an ven fürftlichen Höfen oft alle Grenzen überftieg, ein mitunter 
unzeitiges Verdammen ber weltlichen Vergnügungen, beſonders des Auf ⸗ 
wandes ber Reichen ober derer, bie es ben Reichen nachthun wollten. 
Auf keinen Gebiete find die fittlichen Begriffe mehr ven Schwankungen 
unterworfen, als auf dem Gebiete bes fogenannten Luxus; und auch Hier 
bilten vie Zeiten bes breißigjährigen Krieges eine merhvürbige Ueber» 
gangsepoche. So herrſchte zu ben Zeiten Guſtav Adolfs am ſchwediſchen 
Hofe noch eine große Einfachheit und Eingezogenheit, was daraus her» 
vorgeht, daß ber Prinz Karl Guſtav, nachmaliger König, weitläufig mit 
feiner Mutter darüber correfponbirte, ob er fich ein Kleid für ven Alltag 
machen Iaffen ober eins von feinen Sonntagslleivern bau nehmen 
follte.**) Das Tragen ber Spigen wurde noch im Jahr 1644 in 
Schweben verboten.*"*) Anders wurde es in biefer Beziehung nach dem 
weſtfaliſchen Frieden, wo ber frangöfiice Einfluß herrſchend wurde 
und den Luxus befürberte. Gin ftärkexer Gontraft zwiſchen ver alten 
deutſchen unb namentlich ſchwetzeriſchen Einfachpeit und ber franzöfl- 
ſchen und ausländifchen Prunkfucht (die Schweden nicht mehr ausge 
nommen) bot fich wohl nirgends fo dar, wie auf bem Tage zu Münfter 
während ber Sriebensunterhandlungen, wie wir aus den naiven Erzaͤh⸗ 
lungen des Bürgermeifters Johann Rubolph Wetftein willen, 
veffen Wagen, mit einem grünen Wachstuch überzogen, gewaltig gegen 
bie goldnen Kutſchen ver meiften übrigen Gefanbten abſtach, und ber in 


*) Wenigſtens in ben Kirchenprotofollen Bafels aus biefer Zeit, bie aber nicht 
als Ausnahme baftchn, fonbern als Repräfentant ber gangen Zeitrihtung. 
=) Srauert, Ghriflinn ©. 126. 
Ebenda. 
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feinem Wollweberftübchen, wo er logirte, vem ſchwediſchen Geſandten 
Salvins nicht einmal einen ganzen Stuhl anbieten konnte, währenn er 
an ber Tafel bes Herzogs von Longueville fich nicht fatt ſchauen konute 
über ven uoch nie gefehbenen Aufwand, und mit Verwunderung bie 
Schüfjeln auf vem Tifche und die Tauben und Wachteln in ben Schüffeln 
zählte.”) 

Die Klagen über ven Luxus hatten indeſſen anch fchon früher in 
Deutſchland und in ver Schweiz nicht gefehlt,**) wie Die vielen wohlge- 
meinten, aber gewöhnlich ihren Zweck verfehlenden Aufwanbsgefege, 
Sittenmandate und Reformationsorpuungen beweilen, in welchen bie 


hohe Obrigfeit den Stoff und Schnitt ver Kleider, wie ben Küchenzettel 


für die Hochzeitichmänfe u. ſ. w. bis in's Kleinlichſte hinein mit väter⸗ 
licher Behutſamleit vorſchrieb, namentlich auch in Heinen Freiſtaaten. 
Der einfache Bürgermeifter Wetftein, veffen Höchfter Schmuck pie goldne 
Halskette war, pie ihm die kaiſerliche Huld Ferdinands III. geſchenkt 
batte, war im Bunkte des Luxus auch gegen feine Mitbürger äußert 
ftrenge. Auf feine Motion Hin wurde im Jahr 1666 nach echt calvini⸗ 
ſchem Typus fogar das Schmücken ver Todtenbahren junger Perfonen 
mit Blumenkränzen, als ein verberblicher Luxus, verboten.***) Biele 
Brediger, namentlich auh Schuppius in Hamburg, eiferten gewaltig 
gegen ven Hoffahrtstenfel, und namentlich waren es bie neuen Moben 
(die alamodiſchen Kleider) und die neuen Bebürfniffe, unter ihnen vor 
allem bie Berüden und ver Gebrauch des Tabads, welche in 
ver Tatholifchen wie in ver proteftantifchen Kirche zu mandherlei wider⸗ 
ſprechenden Meinungen und Verordnungen biuführten. — Bapft Iano- 
cenz XII. verbot den Geiftlichen pas Tragen ver Perüden in einer be- 
jondern Bulle. +) Aber auch proteftantifche Prediger und Behörden 
eiferten anfänglich gegen ven auflonmenven Haarſchmuck und das Tra- 
gen frember Haare. Mehrere nieverlänvifche Synoden fchleuderten den 
Dann gegen alle Kirchenbeamte und Studenten ver Theologie, welche 
lange gelräufelte Haare trugen, und lutherifche Prebiger nannten ohne 


*, S. darüber das Bafel’jche Nenjahrsblatt von 1830. 

*9) Ein noch immer fehr beſcheidenes Seitenffüd zu ben Borl. Bb. IV. 
S. 591 angeführten Gaftgebot giebt Die Wallifer Bundſchwur⸗Handlung, welche ben 
11. Juli 1645 in ber Stadt Luzern; begangen wurbe, b. Hanhart, Schweijzerge⸗ 
ſchichte IV. ©. 183 ff. 

2**) Ochs VIL ©. 355. 

+ Schödh VI. &. 353. Mau machte baräber ven Wit, er habe es anf eine 
Reformation an Haupt und Gliebern abgefeben. Bgl. Spittlers Geſch. ber 
Päpſte (von Gurlitt und Baulus) S. 315. 








Berüden und Tabad. 531 


weiteres die Erfindung ver Berüden eine Erfindung bes Teufels, Viele 
dicke Streitfchriften wurden gewechfelt, worin man fogar bis auf David 
und Abſalom, ja bis auf Adanı im Barabiefe zurückging, bis enblich im 
Gegenſatz gegen bie Pietiften, die ſich dieſem Schmucke beharrlich wider⸗ 
ſetzt hatten, und gegen andere Neuerer das Tragen einer Perüde ſogar 
das Attribut ver Orthodoxie und ver geiſtlichen Würde wurde, ſo daß 
endlich im achtzehnten Jahrhundert auch in der latholiſchen Lirche der 
Papft Pius VI. der Mode ſo weit nachgeben mußte, daß er das Tragen 
der Perücken, jedoch ganz beſcheidener und ungepuderter, den katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen eriaubte.*) Eine witzige Beſchreibung dieſer Contro⸗ 
verſen findet man in der Schrift Friedrich Nicolai's „über den Ge⸗ 
branch ber falſchen Haare und Perücken in alten und neuen Zeiten“ 
(Berlin und Stettm 1801). — Eine ähnliche Bewandmiß hatte es mit 
dem Gebrauch des Tabacks. Der Gebrauch des Schnupftabads war 
durch die Franzoſen, der des Ranchtabacks beſonders durch bie Hollän- 
ber zu ven Deutfchen gelommen. Bereits ver Bapft Urban VII. verbot 
ben Geiftlichen, während bes Gottesdienſtes im ber Peterskirche zu 
fchnupfen , und das Verbot wurde von Innocenz XII. u. a. PBäpften 
erneunert.) Aber auch mehrere proteitantiiche Megierungen erließen 
Berbote gegen ven Taback, namentlich gegen das Rauchen. So Rur- 
ſachſen im Jahr 1633, Appenzell im Yabr 1653, Bern im Jahr 1661, 
Zurich im Fahr 1691,***) und ver Rath von Baſel beichäftigte fich 
nicht weniger als fiebenmal in dem von uns betrachteten Zeitraume mit 
dieſem Gegenſtande; doch fcheint e8 nach den von ihm erlaflenen Ver⸗ 
boten, vaß mehr die Angft vor Feuersgefahr, als der fittliche Abſcheu 
bavor tie Regierungen geleitet habe. +) “Die Geiſtlichen aber nahmen es 
von ber fittlichen Seite, und fo jagte einer berjelben in einer Prebigt: 
„Wenn ich Mäuler ſehe, die Tabad rauchen, fo ift es mir, als ſähe ich 
eben fo viele Kamine ver Hölle.“ Und merkwürbigermweife ging es ben 
Zabadepfeifen wie den Perücken: man fand fie in der Folge faft nir- 
gends mehr als bei ven geiftlichen Herren. Ich führe viefe Dinge feines- 
wegs des bloßen Scherzes wegen au, fondern um zu zeigen, wie bie fitt- 
lich en Anfichten auch der Proteftanten gar fehr mit ver Mode wedh- 


* Schrödh VI. 492. 
.) Spittler a. a. DO. und Wachsmuth, Sittengeſch. V. 1. S. 191. Aum. 
—* Wachsmuth a. a. D. und Hanhart, Schweizergeſch. IV. S. 355 ff., wo 
noch andere Lurusmandate, auch gegen die Berliden. 
+) Bel. Ode VII. S. 373. &6 wurde fogar das Bilanzen bes Tabacks ver- 
boten! 
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felten, und wie nothwendig es daher war, über bie fogenannten Mitte l- 
binge in's Alare zu fommen. In vieler Beziehung hatte auch wieber 
ber Pietismus, jo ängftlich er in manchen Städen war, doch werigften® 
auf das Princip gedrungen, das Teiner Mode unterliegt. Uebrigens 
trat auch hier das eruſte Wort des Herrn ein, daß, während man 
Mücken ſeigte, man Kameele verſchluckte. Wenigſtens wird über das 
Verſchlingen ver Güter der Witwen und Waiſen, über Hartherzigkeit 
gegen Arme, über Vervortheilung im Handel und Wandel, über Kipper 
und Wipper nicht minder gellagt, ale über die Hoffahrt, und oft biefe 
wieder als Die Quelle von jeriem begeichnet. So fee man auch es be⸗ 
quem fand, die „nichtöusugigen" Juden allein des Wuchers zu beſchuldi⸗ 
gen, jo ehrlich geſteht doch Schuppins ,*) „daß eftmals ein Jud oder 
Portugies fich ehrlicher und aufrichtiger erzeige, als mancher Chriſt.“ 
Er wirft feinen Hamburgern vor, daß fie in ihrer Wohltbätiglelt weit 
hinter deu Katholiken zurückſtänden, und wünicht, daß ex ein Intherifches 
Fogfeuer erfinden könnte, um fte zu ähnlicher Wohlthätigkeit anzutreiben. 
„Shriftliche Liebe! chriftliche Liebe!“ ruft er ans, „wo bift bu no bei 
ven Lutheranern zu finden?“ **) Ber ſechszig ober achtzig Jahren, 
erzählt er, ferien Bürgermeifter geweien, welche keine Kutiche und Pferde 
gehalten, aber fie hätten ihr übriges Stüd Brot deu Armen und Dixf- 
tigen mitgetheilt, fie bätten Teſtamente gemacht und barin ihren Erben 
befohlen, was fie nach ihrem Ton ven Armen jährlich geben follten ; jetzo 
wolle faft Jeder Kutſchen und Pferde halten bis auf Hans ben Kuhlen⸗ 
gräber Binamter,**”) aber während bie Pferbe ven Hafer fräßen, laſſe 
men die Brüder und Schweitern in Chriſto tarben. 
Uebrigens beweist uns auch diefe Klage nur, wie ähnliche, daß ee 
zu allen Zeiten in dieſer Hinftcht gleich geweien. Zu allen Zeiten gab 
es Geizhälſe und Menſchenfreunde, chriftliche une unchriftliche Gemü⸗ 
ther, und fo find uns beun boch aus denſelben Zeiten manche fchöne 
Züge eines wohlthätigen, chriftlichen Simnes aufbewahrt. Spener, Fe⸗ 
ndlon, Pascal, Francke, vie Kurfürſtin von Brandenburg haben wir 
noch nicht vergeffen. Ich zähle ihmen noch tem edlen Brälaten ber eng⸗ 
lichen Kirche Johann Tillotſon bei. Als ihm das Erzbisthum 
von Canterbury übertragen worten war, fchrieb er unter anderm: +; 
„Sch fuche nichts vom König zu erhalten, als nur Wohlthaten für Arme 


°, „Der gebulbige Hiob“ (Schriften Bd. 1. ©. 145). 
»», „‚Almofenbüchle" (Schriften Bd. III. S. 22). 
..*”*) Kuhlen⸗ ober Kühlengräber |. v. a. Zodtengräber. 
+) Im einem Briefe an Nelfon. — Tillotſons Leben von Birch &. 366. 
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und Elende, und ſolche, vie feines Beiftandes werth fint, als vie armen 
Broteftanten aus Frankreich und Itland, und folche arme Wittwen, deren 
Männer in feinem Dienſte geſtorben und für die oft niemand ſprechen 
will.” Aber nicht aus des Königs Beutel allein ſuchte Tillotſon vie Ar⸗ 
muth zu kroſten. Seine große Freigebigleit und Milde Batten fein Ber- 
mögen bermaßen erfihöpft, daß er feiner Familie nichts hinterließ, ale 
feine Predigten, die mach feinem Tode gedruckt wurden. Der König aber 
feste der Wittwe ein Gnadengehalt aus.*) Was Hingegen vie dffent- 
lichen Anftalten betrifft, fo mochte Schuppius zu feiner Zeit mit Necht 
auf die katholiſche Oitche und ihre großartigen Anftalten hinweiſen, bie 
freilich auch im Beſitze größerer Mittel war, als kas durch den Krieg 


verarmte proteftanfifche Deut ſchland. Aber ver Vorwurſ mußte ver- 


ftummen, als das Halle ſche Waifenhaus ans den milden Beiträgen 
chriftlicher Wohlthäter fi erbant hatte. Doch auch ſchon vor ben 
Francke ſchen Stiftungen blieb der Proteſtantismus in Errichtung wohl- 
thatiger Anſtalten nicht ganz zurück. Schon Guſtav Adolf legte in Stock⸗ 
holm ein Arbeitshaus an, in welchem hundert arme Kinder mehrentheils 
auf Koſten der Regierung unterhalten und von fremden Meiftern im 
Spinnen und Weben unterwieſen, auch Bettler und Verbrecher, doch 
abgejondert, zum Arbeiten angehalten wurden.**) Auch die Gründung 
bes Bafefichen Waifenhaufes fällt in bie Jahre 1665 und bie folgen- 
den. Der Spruch: „Arme habt ihr alle Zeit bei euch,“ fand freilich viel- 
leicht nie mehr ale im ſiebenzehnten Bahrhundert feine Anwendung. 
Aber um fo jchwerer war bei dem Andrang bee Bettler, die eine Hinter⸗ 
laſſenſchaft des dreißigjährigen und anbrer Kriege waren, die Berbil- 
tung der Armuth. Daß es auf dieſe vor allem ankomme, ſahen weife 
Staatsmänner, wie ein Veit Ludwig von Sedentorf umd andere, gar 
wohl ein, und vor allem wurde eine gute hriftliche Volkserziehung 
als das weientlichfte und einflußreichfte Mittel betrachtet. Damit ftand 
es aber in ben Zeiten bed flebenzehnten Jahrhunderts im Allgemeinen 
noch ſehr ſchlecht.“*) „Es ift Leicht zu ermeſſen,“ fagt Seckendorf im 
feinem Chriſtenſtaate (S. 526), „daß der erfte Fehler mächft ver ſchlim⸗ 
men Hauszucht, darauf niemand fiehet, in ben niedrigen ober ge- 
meinen Schulen gefchehe." Er Hagt barüber, daß man in ven 
Dörfern die Kinder wie das Vieh aufmachen laſſe und fie bloß zu feinem 


“, Tillotfons Leben von Bird &. 493. 
*0) Grauert a. a. O. G. 103, 
»*) Gin Erempel davon das Geſpräch zwiſchen dem Simplieiſſimus und dem 
Einſiedler, in der Ausgabe von Bülow S. 19 ff. 
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Hausnugen gebrauche, baß man aber auch in den Schulen felbft fo 
oft die Froͤmmigleit hintanfege und die Kinder mehr nach ben Launen ber 
Pröceptoren abrichte, als fie wahrhaft erziehe , daß man ihnen äußere 
Manieren in Kleidung und Geberden angewöhne, wodurch fie weber fich 
noch Andern nügten und am Ende fich bloß lächerlich machten und bie fie 
ſich wieder abgewöhnen müßten. Ein Hauptfehler war freilich auch bie 
geringe Befolbung der Lehrer, worüber auch Schuppius fich in feiner 
gewohnten derben Weile beklagte: „Ejelsarbeit verlange man von 
den Schulmeiftern und gebe ihnen tafür Beifigfutter.“*) In feiner 
fattrifchen Schrift vom Schulwefen **) heißt e8 dann weiter: „Die erfte 
Plage, damit die zarte Jugend in den Schulen gequälet wirt, ift, ba 
man fie mit unendlich weitlänfigen, dundeln und verwirrten, auch- mei⸗ 
ftens umützen grammatifchen Reguln etliche Jahr aufhält. Darnach 
wird fle mit vielen Vocabuln oder Wörtern der Dinge, bie fie niemals 
geſehen haben ober verſtehen können, gleihfam auegepfropfet, wird ihnen 
aber nicht gezeigt, wie die Wörter zufammengefügt, und alſo aus biefer 
Zujammenfügung eine Rede erwachſen könne.“ — Er Hagt, ba über 
ven Grammatilalien nicht nur die echte Verſtandes⸗ ſondern auch bie 
Herzensbilbung und die Religion verfäumt werbe, und daß es ben Leh⸗ 
rern, bie oft zu jung in das Amt kämen, ehe fie felbit Hansväter jeien, 
an ber rechten Liebe zu ihren Kindern fehle. Weil fie feien geprügelt 
und geplagt worben, jo meinten fie, müßten fie bie Kinder wieder prü« 
geln und plagen. „Wann man ungefähr an einem Ort vorbeigeht, ) 
da ein ſolcher ſcholaſtiſcher Tyrann fein Reich Hat, Höret man daſelbft 
ein jämmerliches Heulen und Winfeln, eben als ob Phalaris bafefbft 
Hof halte, und daß es mehr eine Wohnung der Furien, als freien Künfte 
jei.” — Derhalben ift meine Meinung (fährt der Verfaſſer fort), va 
vorerft eine Schule angeorbnet werbe, welche ein Vorbild und gleich 
ſam ein Abriß fei, barnach anbere auch angeftellet werden können,“ — 
alſo eine Muſterſchule. — Aber dazu müffe man eben bie Mittel 
nicht ſchenen, und follten auch zur Bewerkitelligung einer beffern Volle⸗ 
erziehung 50000 Dulaten erforvert werben. Dieſes verfluchte Dietall,* 
jagt er, „hinbert viel Gutes. Wie viel tapfere Ingenia find, welche nicht 


*, „Salomo ober Hegentenfpiegel”. Schriften Bd. I. ©. 54; unb vom 
Schulweſen Bd. 111. &. 173. (Die Rebensart von Eſelsarbeit und Zeifigfutter lommt 
übrigens auch ſchon früher vor, wenn wir nicht irren ſchon bei Luther.) 

*0) Schriften Bb. III. S. 116 ff. Die Worte werben bem Comenins und an- 
dern Schulmännern in ben Mund gelegt, die mit Apollo und ben Muſen auf dem 
Parnaß ſich unterreben. 

s.. Dieſe Worte legt Schuppius dem Apollo ſelber in den Mund! 
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zu Wert richten können, was fie bem ganzen menſchlichen Gefchlecht zu 
nat erfunden haben, weil ihnen biejes vermaleveite Metall mangelt! 
Was könnte mander vor Gutes ftiften mit bem Gelb, welches ein 
anberer geiziger Hund im Kaſten hat, und ift niemand al vem Teufel 
und feiner Mutter damit gebient I" So weit ber derbe Sauppiue in ſei ⸗ 
nem Eifer für die Schulen.“) 

Geſchah aber denn wirklich nichts? An guten Ideen, an Enie 
bungsplanen und neuen Methoden, an Theorien fehlte es wenigftens 
nicht, und auch nicht ganz an Verſuchen zur Ausführung. Als Reforma- 
tor des Schulweſens dieſer Zeit fteht unter den Proteftanten an ber 
Spige Johann Amos Comenſky (Comenius).“) Cr war aus 
Conmia in Mähren gebürtig (1592), wurde aber in Böhmen erzogen 
und ftublerte auf ber beutfchen Schule zu Herborn Philoſophie und 
Theologie. Schon in einem Alter von zweiundzwanzig Jahren warb 
ex Rector einex von ihm geftifteten Realſchule in feinem Vaterlande (u 
Pryerow), und kurz vor dem Ausbruch des breißiglährigen Krieges im 
Jahr 1618 warb er Prediger und Schuldirector im Stadtchen Fulnech 
dem Hauptfig ver böhmiichen Bräver. Aber eben dieſer Krieg war es, 
ver ihn bald wieder aus feinen neu. angelegten Pflanzungen vertrieb. 
Erft plänberten die Spanier nach der Schlacht am weißen Berge bie 
Stadt Fulneck; feine Handſchriften und Bücher gingen dabei in Flam⸗ 
men auf. Drei Jahre nachher vertrieb — wie wir aus ber Gefchichte 
dieſes Krieges wiſſen — ein kaiſerlicher Befehl alle nicht ⸗ katholiſche Pre- 
diger ans Böhmen und Mähren. Comenius flüchtete zu einem Ebel 
"mann im böhmifchen Gebirge, und ertheilte ven Söhnen beffelben Unter- 
richt. Als er auch da nicht mehr fiher war, flüchtete ex fidh nach Liſſa 
in Bolen, wo er abermals Vorfteher einer Schule und Biſchof der mäh- 
riſchen Brüder wurde. Mehrere feiner vertriebenen Glaubensbrüder 


nach Polen hinübergeleitete, fiel er auf feine Muiee, mit bem Angeficht 
nach dem verlaffenen Lande, und betete, daß doch Gott nicht gar mit 


*) Man vgl. andy bie humoriftiſche Leichenprebigt Sadmanns auf Michael 
Wichmann, wohlverbienten Küfter und Schulmeifter zu Finnen. S. 17 ff. 

) Bol. über ihn re Briefe zur Beförberung ber Humanität (Batı 
zur Bhil. und Geld. Bd. XI. ©. 102); 3. FR Müller, Selbſtbelenntniſſe Vd. 
Schwarz, Geſch. ber Erlefung 3b. 1. S. 328. und Karlv.Raumer, Bei 
der Pädagogik. II. &. 46 ff. Ungerecht haben ihn Bayle im Dictionnaire und 
Adelung in der Geld. der menfälichen Narrheit Bd. I. ©. 196 ff. behambelt. 
Bal. Ben titel von Diedhoff, in Herzogs Realene. IT. ©. 1 fi. 
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feinem Werte von biefen Läubern weichen nröchte. Als ex fein Amt in 
Lifſa antrat, ftand er ale ein finfundbreifigjähriger Mann in der Kraft 
feiner Jahre, und „bier erwachte (im Jahr 1627) feine Idee von einer 
gänzlichen Umgeftaltung bes Iugenbumterrichtes zum Haven und lebhaf⸗ 
ten Bewußtſein.““) Dieſe Idee beſtand weientlih darin: „Kinder 
müßten mit Worten zugleih Sachen lernen; nit das Ge- 
pächtniß allein, fondern auch ver Verſtand und Wille, vie 
Neigungen und Sitten ber Menſchen müßten von Kindheit 
aufgebeijert werben; und hiezu fei Klarheit, Orbnung 
ber Begriffe, Herzlichleit des Umgangs vor allem ud- 
thig.” **) Im dieſem Geifte verfaßte er zuerft feine Janua (Thüre zur 
Erlernung ber Sprachen, und fpäter. ging barans fein Orbis pictus ***) 
beroor , Werte, bie zu feiner Zeit eine nuglaubliche Aufnahme fanben, 
in wenigen Jahren in eilf Sprachen überſetzt wurden und raſch Hinter 
einander eine Menge Auflagen erlebten. Alleis nicht nur biwch feine 
Bücher wirkte Comenins nach allen Rationen hin; ſondern auch per- 
fönlich leiftete er den augefehenften Ländern und Reichen wefentliche 
Dienfte in der Reform ‚bes Schulweiens. Ein engliſcher Parlaments⸗ 
Schluß rief ihm 1631 nach London; +) aber die in Irland ausgebrochenen 
Unruhen vertrieben ihn bald wieber won be. Run war 8 Schweben 
in ber Perſon bes großen Kanzlers Drenitierna, das feine Talente in 
Anſpruch nahm; und fpäter lud ihn der Fürſt von Siebenbürgen Ra⸗ 
gokzy ein, auch bei ihm bie Schulen auf einen beſſern Fuß zu jeken. 
Somenius ging mit dem Schluß des vreißigjährigen Krieges (1648) da⸗ 
hin, und begab ſich darauf wieder nad) Liſſa zuruͤck. Auch Bier traf ihn 
wieder das Ungläd, daß bei ven ausgebrochenen Religeousunsuben feine 
Bibliothek mit allen feinen Handſchriften, ſammt feinem ganzen Hauſe, 
ein Raub ber Flammen wurde. Run irrte ex verlaffes umher umb lieh 
fieh in mehren Stähten des nörblicden Deutfchlands nieder, his er end- 
lich in Amsterdam eine Rubeflätte fand. Daß er in feinen alten Tagen 
ein Anhänger ber Bouxignon wurbe, haben wir fchen früher bemerit. 
Auch ließ er fich mit noch andern Schwärmern ein und gab ſich jelber mit 
Prophezeiungen des taufenbjährigen Reiches ab, das nach feiner Mei⸗ 


#se) Dielen verſaßte er erſt während feines Aufenthalts in Siebenbürgen. 
+) In England finden wir biefelben Klagen über das Schulweſen wie in 
Deutſchland. Lieber ven Zuſtand beflelben, fo wie Über Miltons und Anderer Refor- 
mationsverfuche, vgl. Kortüm, Geſch. der engl. Revol. S. 332 fi. 
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nung im Sabr 1672 anheben follte. Uber er ftarb noch das Jahr zuvor, 
1671, im achtzigften Sabre feines Lebens. 

Es ift über ven Mann und feine Leiftungen im Erziehungsfache 
ſehr verſchieden geurtheilt worden. Bahle hat ihn als einen beträgeri- 
chen Windbeutel (escroc) und Induftrieritter verbächtigt, und Adelung 
ihm in der Gefchichte der Nariheit eine Stelle angewieſen, währent 
Herter ihm in ven Briefen zur Beförderung ber Humanität eine Ehren⸗ 
ſanle errichtet Bat. 

Was ven Orbis piotus beteifft, ko ift derſelbe freilich jet Hinter bie 
Maſſe von Kinberfchriften, die ans ihm wie aus dem gemeinfamen 
Stammbaum hervorgewachſen find, befcheiven zurüdgetreten, aber lange 
Zeit war er für die Kenntniß ver „fichtbaren Welt" das, was neben ihm 
bie Merian'ſche Kupferbibel, die faft gleichzeitig erfchten, für ven Reli⸗ 
gionsumterricht war. Beides waren Bücher, an welchen bie jugendliche 
Phantaſie ihre eriten Schwingen übte; fie ſind felber &efchöpfe einer 
Kindfichen Phantafie, welche fich ven Segenftand ihrer Kunft kindlich 
denkt ohne es zu wollen‘, nicht aber fich Fünftlich erft hineinzwängt und 
die Kindlichkeit affectirt, wie es bei ven heutigen Iugenpfehriften fo oft 
geichieht. An Kunſtwerth fteht freilich der Orbis yictus der Merian’ 
ſchen Bibel bedentend nad, und Über manches wird die Heutige Welt 
lacheln, jo über vie Abbildung ver Seele als eines punktirten Körpers, 
umd über bie bes Teufels mit Schweif und Klauen, oder barüber, daß 
bie Fledermaus unter der Zahl der Hauovbgel ericheint. Uber was vie 
Idee betrifft, die dem Buch zum Grunde liegt, durch fortichreitenbe 
Anschauung bie Sinneswahrnehmung zu Schärfen, ven Verftand zu Üben 
und bie Sprache zu entwickeln, fo ift biefe Zdee vortrefffich. Der Ueber- 
gang von der Kenntniß der äußern Natur, und ver Stoffe vie fie her- 
vorbringt, zur Kenntuiß der mewichlichen Beichäftigungen und Gewerbe, 
und vie Art, wie beides wieder von einem veligidfen Ideenkreis um⸗ 
ſchloffen wird, indem das. Büchlein mit ver Schöpfung beginnt und mit dem 
fingften Gerichte endet, muß füch jedem einfachen Sinne empfehlen. Dem 
Comenius bleibt aber das Verdtenft, fich zuerft dieſes einfachen Mittels 
mit Bewußtſein bevient zu haben, fo daß es einem Baſedow und 
allen, bie auf diefem Wege mit mehr over weniger Glück fortfuhren, 
leicht wurte, das Angebahnte weiter zu verfolgen. „Was Eome- 
nius (fagt ein erfahrener Pädagoge, Schwarz tn feiner Geſchichte 
ver Erziehung II. S. 336) hierin zuerft, nämlich in der Form einer 
modernen Zeit, ausgefprochen, fichert ihm feine Stelle in bem 
Tempel des Ruhms unter ven Bilpnern ber Menſchheit.“ Und rar 
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dauerte in den chriftlichen Bevölkerungen der Confeſſionshaß fort und 
machte ſich bald in Worten, bald in Thätlichkeiten Luft. Wie dann aber 
biefer Haß von ver katholiſchen wie von ber proteftantifchen Confeſſion 
aus gemeinjchaftlich über die Juden fich ergoß, auch davon weiß vie 
Geſchichte mehr als jebem Ehriftenherzen lieb fein Tann zu reden. Wir 
baben in ber Geichichte Speners vernommen, welche Mühe er fich in 
Frankfurt gegeben, den blinden Judenhaß zu zähmen , aber faft um bie- 
jelbe Zeit ſehen wir in Berlin zu den Zeiten des großen Kurfürften (im 
Jahr 1682) den Pöbel gegen die Juden aufftehen und ihnen nach dem 
Leben jtellen, weil eine halbverrüdte Frau die Nachricht verbreitet Hatte, 
e8 habe ein Jude ein Chriſtenkind gefauft, um vefjen Blut für vie bevor- 
ſtehenden Dftern zu belommen. Der Kurfinft mußte dem allgemeinen 
Haſſe jo weit nachgeben, daß er alle Juden, welche keine Schugbriefe 
aufzuweiſen hatten, aus ver Stabt vertrieb. 

Gewiß war e8 mit ein Hauptverbienft ver Spener’ihen Richtung 
und bes Pietismus, daß eben dieſes pharifätfche Weſen, das ſchon in der 
äußern Orthoborie das Heil fuchte, an ber fchon erftorbenen Wurzel an- 
gegriffen und die Frömmigkeit auf ihr lebenbiges Princip zurückgeführt 
wurde. Eine folche innige Verbindung zwiſchen einer lebendigen Reli⸗ 
giofität und einer daraus hervorgehenden allfeitigen Sittlichkeit iſt dem 
Charakter des Chriſtenthums gewiß entiprechenver, als vie Abtrennung 
ber Sittlichkeit von ver Religion, zu welcher bie jelbftändige Behant- 
lung ver Moral (durch Ealirt) leicht Hinführen konnte. Das Streben, 
die Moral gleichfalls, wie die Politik und die Wiſſenſchaft, auf ihre 
eignen Füße zu ftellen, wie wir es bei ben Beffern unter ven ‘Deiften be- 
merken und wie es dann in dem folgenten Jahrhundert wirklich durch⸗ 
geführt wurde, wird inbeffen erklärlich und entjchulubar, wenn man .be- 
denkt, wie bie tobte Orthodoxie der rein menichlichen Moral eher ein 
Hinderniß in ven Weg legte, als fie beförberte. Das Eifern für bie Ehre 
Gottes, wie es fich bei manchen Wächtern ber Kirche an ven Tag legte, 
trat häufig fo fehr aus aller Verbinpung mit dem natürlichen Sitten- 
gejeß heraus, und fchlug demſelben fo berb in's Angeficht, daß es fich in 
biefer rohen, aller Humanität entleerten Gejtalt nur als Barbarei aus⸗ 
nehmen mußte. So ift e8 3. B. eine auffallenre Erſcheinung, wie über 
den Satungen ber erften Tafel Moſis mit weit größerer Strenge gehal- 
ten wurbe, als über ben Geboten ter Nächitenliebe auf der zweiten 
Tafel, gleich als ob jenen an fich ſchon eine höhere Heiligkeit zulomme, 
jo daß bei ihrer MWebertretung Gott als der unmittelbar befeibigte 
Theil ericheint, deſſen Zorn daher in doppeltem Maß zu fürchten 
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fe. So wird am bänfigften über Gottesläfterung, über Schwören 
und Winchen und über Sabbatheenthetligung geklagt, und manches 
dahin gerechnet,*) mas bei'm Lichte betrachtet mehr im Leichtfinu ober in 
ber Rohheit, ald im einer ruchlofen Gefinnung wurzelte. Diefe wurde 
vielmehr durch unbefonnene Strenge erft gepflanzt. An bie pofitive 
Pflege und Aufmunterung chriftlicher Tugenden wurbe amtlicher Seite 
ven der Kirche weit weniger gedacht, als an „Ausreutung ber Lafter“. 
Freilich war auch das Exfte ſchwieriger, befonders in dem verwilberten 
Zeiten 


Was außer den genannten Sünden wiber bie erfte Tafel noch am 
meiften gerügt wurbe, wer das Lafter der Unzucht, ber Ueppigkeit, ver 
Unmäßigleit. Auch hier zeigte fich indeſſen neben bem gerechten Eifer 
gegen die Unfittlichleit, bie mächtig im Schwange ging und die nament- 
(ih an den fürftlicden Höfen oft alle Grenzen überftieg, ein mitunter 
unyeitiges Verdammten ber weltlichen Bergnügungen, beſonders des Auf⸗ 
wandes der Reichen oder berer, bie es ben Reichen nachthun wollten. 
Auf feinem Gebiete find die fittlichen Begriffe mehr den Schwankungen 
unterworfen, als auf dem Gebiete bes fogenannten Luxus; unb auch hier 
bilten bie Zeiten des breißigjährigen Krieges eine merhvürbige Ueber⸗ 
gangsepoche. So herrichte zu den Zeiten Guſtav Adolfs am jchwebifchen 
Hofe noch eine große Einfachheit und Eingezogenbeit, was baraus her» 
vorgeht, daß der Prinz Karl Guftav, nachmaliger König, weitläufig mit 
feiner Mutter darüber correjponbirte, ob er fich ein Kleid für ven Alltag 
machen laffen ober eins von feinen Sonntagslleivern bazu nehmen 
ſollte.“) Das Tragen ber Spigen wurde noch im Jahr 1644 im 
Schweben verboten.*”*) Anders wurde es in dieſer Beziehung nach dem 
weftfältfchen Frieden, wo ber franzöfilche Einfluß herrſchend wurde 
und ben Luxus beförderte. Ein ftärlerer Kontraft zwiſchen ver alten 
deutſchen und namentlich jchweizerifchen Einfachheit und der franzöfl- 
ideen und ausländiſchen Prunkſucht (die Schweren nicht mehr ausge. 
nommen) bot ſich wohl nirgends jo bar, wie auf vem Tage zu Münfter 
während ber Friedensunterhandlungen, wie wir aus ben naiven Erzäh⸗ 
ungen des Bürgermeifters Johann Rudolph Wetftein willen, 
deſſen Wagen, mit einem grünen Wachstuch überzogen, gewaltig gegen 
bie golpnen Kutſchen der meisten übrigen Geſandten abſtach, und ber in 


*) MWenigftens in ben Kirchenprotolollen Baſels aus biefer Zeit, die aber nicht 
ale Ausnahme daftehn, fonbern ale Hepräfentant ber gangen Zeitrichtung. 
**) Grauert, Chriſtina S. 126. 
**2) Ebenda. 
Sagenbach, Vorleſungen V. 34 
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bemüdten. In biefer Weiſe hatten namentüh MattHäns Nicci und 
fein Nachfolger Adam Schall aus Edle in dem weiten chinefifchen 
Neiche gewirkt. Allein innerhalb ver Mtholtfchen Kirche ſelbſt erhob fich 
ein gewaltiger Wiberſpruch gegen biefe geſchmeidige Delchrungsmethore. 
Der alte inquifltoriiche Glaubensernft und die Olaubensftrenge der Do⸗ 
minteaner erhoben zücnend ihr Haupt, und fo entſtand, als tm Jahr 
+631 auch vie Bettelmönde ven Weg nad China gefunden, eine 
Spaltung zwiſchen ihnen und den Jeſuiten, bie file den Fortgang bes 
Miſſionsweſens keineswegs ſorderlich war. Ob num gleich Bapfı Alexan⸗ 
ber VII. das jefwitifche Verfahren in Schug nahm, und auch Ludwig XIV. 
von Frankreich im Jahr 1663 in Paris ein Miſſlonscollegium für China 
errichtete, von wo aus chriftliche Sendboten unter dem Namen Bnigli- 
her Mathematiker in das Meich einbrangen, fo erhob fidh doch bie 
Stimme des Tadels und ver Auflage fortwährend von Seitm ber Do- 
minicaner, und feßte fich zum allgemeinen Scandale in's achtzehnte 
Zahrbundert hinein unter vielen Intriguen von beiden Seiten fort.*) 
Merkwürdig ift, daß proteftantifcher Seits Leibnitz im. Jutereſſe ver 
Cultur das Verfahren der Iehriten in China billigte, ganz Im Gegenſatz 
mit dem katholiſchen Philoſophen Pascal. Seine Miſfionsmaxime war, 
daß man überhaupt die neubekehrten Völker nicht mit ben Controverſen 
ber Kirche bebelligen, ſondern ihnen bie Lehren und Gebote vortragen fell, 
worin alle chriftfichen Kirchen übereinftiunmen. Weber zu römiſchen Ka⸗ 
tBoftten,, noch zu Proteftanten folt man fie machen, ſondern zu Chriſten 
ſollen fie erzogen werben mit möglichfter Schonung des nationalen Ge- 
präges.””) 

Sehen wir uns enblich nach den Miſftonsbeſtrebungen ber Brote 
ftanten um, bie in dieſer Zeit, den Nhnen Anſtrengungen ber. römi⸗ 
ſchen Kirche gegenüber, nur beſcheiden und in ſchwachen Anfängen auf- 
treten. 

Schon im ſechszehnten Jahrhundert hatte König Guſtav Waſa von 
Schweden ven Gedanken gefaft, eine Miſſion unter ven heidniſchen 
Lappländern ***) zu gründen, um biefen @ebanten nahm ber große Guftav 


*) Ausichließlicher als in China war die Wirkfamleit bes Sefuitenorbens iu 
Amerika, namentlich in bem eignen Sefuitenflaate Baraguay, von deſſen Einrich- 
tung jeboch ba am beften zu reden fein wird, wo bie Herrlichkeit ein Ende nahm, in 
ber Beriobe bes achtzehnten Jahrhunderts. 

**) Bol. befien »Novissima Sinica« (bei Pichler a.a. DO. 1.5.48). 
*e®) Ueber biefe frübern Beftrebungen fiehe Rudelbach in der Chriſtoterpe für 
1833. Erſt mit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts fand fi ein Mann, der 


—— — [m — 





Das proteſ. Biffionsweien. Peter Geyling. 541 


Adolf wierer auf, ohne ba es ihm jedoch gelungen wäre, feinen Plan 
in's Wert zu fegen. Ebenſo war bie Nieberlaflung einiger Calviniſten aus 
Brankeeich in Brafikien, weiche der Admiral Eoligny im Jahr 1506 be» 
trieben Hatte, ohne weitere Frucht geblieben.”) Dagegen finden wir bes 
reits zu ben Zeiten bes breißigiährigen Krieges einen einzelnen für den 
Chriſtusglauben begeifierten Monn, ten Sohn eines Lüheder Gold⸗ 
ſchmiers Peter Hepling,**) ale Mifftoner für Abyiſinien ſich aufe 
machen. Heyling, der befonbens an den Sehriften eines Johann Arndt, 
Thomas Kempis und Tauler feinen chriftlichen Sinn genaͤhrt hatte, war 
während der Unruhen bes Srieges veranlaßt worden, mit einigen feiner 
Vandoleute das deutſche Vaterland zu verlaffen, und hatte fich im Jahr 
1628 nach Paris begeben, wo er unter anderm bie Belanntfchaft des ber 
rühmten Hugo Grotius machte.***) Aufgemuntert vom ihm, trat er mit 
einigen Freunden in eine Verbinbung, beren Zweck es war, fich dem 
Dienfte des Evangeliums in den außereuropäiſchen Qänbern zu wid 
men.+) Ihr Hauptaugenmert ging zunächft anf den Orient. Eimer der ⸗ 

ſelben, Hieronymus non Dorne, ging über die Türkei und Klein⸗ 
afien nach Syrien und Paläftina, and beſuchte auch Arabien und Aeghp ⸗ 
ten. Von feiner Thätigleit in dieſen Landern ift aber micht viel auf une 
gelommen. ++) Nach feiner Rücklehr in fein Vaterland trat er in kur ⸗ 
brandenburgiſche Dienfte, und ſtarb endlich als Stabthauptmann zu 
Mölln. . 

Ein anderer, Andreas Blumenhagen, hatte ſich beſonders vie 
Türkei auserſehn und ſchiffte über Malta nach Eonftantinopel, wo er 
eines gewaltfamen Todes geftorben zu fein ſcheint. Ueber das Schidfal 
der andern jungen Männer, die ähnliche Reifen unternahmen, ift uns 


zum Apoßel ber Sappkänber anderſehn ſchien, Thomas Weften, vom bem bier noch 
nicht gerebet werben laun. 
*) f. bie abenteneriihe Geſchichte von Villegaignon. Borl. 8b. IV. S. 516 ff. 
®®) gl. über ipn Ludolf, Histor. Aethiop. ib, II. c. 12, und Commen- 
tar. p. 551. — Johann Heinrich Michaelis, Gorberbarer Kebenlauf Hera 
Peter Heylings aus Lübed, aus des Geh. Rath Ludoljs edirten Schriften, Halle 1724, 
8; und Rüngenbeger in ben chriftlichen Mittheilungen von Straßburg V. 1. 
©. 1f. 

**®) als ein bejonderer Beweis von ber Gunſt, die er bei @rotiuß genoffen, wird 
gerühmt: „in maffen er mit bes Herrn Grotii Wagen mit 2 Pferden belpaunei unb 
von 2 Laquaien begleitet, ben Herrn Marquard aus Lübed in Paris beiuchet.“ 
Nigeelis ©. 5. 

+) Daß fie gerade iprer Zwölf geweſen, und fich (wie eine alte Sage auch vom 
ben zwölf Apofeln berieptet) burdh’& 2008 in bie Ränder wertpeift haben, welche fie ber 
zeifen wollten, beruht auf unficherm Zengnif. Bgl. Michaelis S. 99, 

++) Einen Brief aus Aeppo theilt Michaelis mit ©, 103. 
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gar keine Kunde geworden. Heyling aber drang wirklich bis Abyifi- 
nien vor. Er hatte inbeffen mit vielen Schwierigleiten zu käͤmpfen, und 
namentlich ftellten fich ihm bereits während feines Wufenthaltes in 
Aegypten vie jejuitifchen und roͤmiſch⸗katholiſchen Miſſionare, tie auch 
dorthin ſchon ven Weg gefunven Hatten, entgegen, nachdem fie ibn ver- 
gebens zum Webertritt in ihre Kirche zu beivegen verfucht hatten. Aus 
Adyifinien *) ſelbſt waren die Jeſniten durch ben bortigen König Bafili⸗ 
bes vertrieben worden, uud e8 fragte ſich, ob es einem proteftantifchen 
Senpboten beffer gelingen würbe, die Eingeboruen für ven chriftlichen 
&lauben zu gewinnen? Hehling wagte wenigftens ven Verſuch, umd 
langte im Jahr 1635 in Habeſch au. Er gewann das Herz bes Königs. 
Diefer machte ihn fogar zu feinem Rath und Miniſier, und verbeirathete 
ihn mit einer Prinzeffin des Töniglichen Haufes.*") Heyling überfette 
die Schriften bes Neuen Teftaments in bie dem Volle allein bekannte 
Amharaſprache, und dieſe Ueberfegung warb vom Volle mit Freuden 
aufgenommen. Aber ipäter fcheint fich die Ausficht auf eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit wieder getrübt zu haben. Nach einigen Nachrichten joll er 
unter einem ſpätern König (Adjam⸗Saged) gezwungen warben fein, das 
Land zu verlaffen und auf ber Reife geftorben oder wohl gar ermordet 
worben fein. 

Gleichzeitig mit Peter Heyling lebte und wirkte ver Englänver Jo⸗ 
hann Eliot,***) deſſen näherer Geburtsort und beffen frühere &e- 
ſchichte unbelannt geblieben find, und von dein wir nur fo viel willen, 
daß er um’8 Jahr 1603 in einer, wie es fcheint, wohlhabenden Familie 


*) Ueber die Mittel, deren fie fi in Abyſſinien bebienten, ben vömifchen 
Glauben (auch mit Unterbrüdung bes alten Monophyſitismus) einzuflihren, ftebe 
Michaelia a. a. D. Unter anderm wurde auch das Spielen von geiftlihen Ko⸗ 
mödien verfucht. „Als fie aber auch einige Teufel auf dem Theatro präfentireten, 
hatte alle Freude und Kurzweil bei ben Zufchauern ein Ende; denn bie guten einfäl- 

"tigen Leute geriethen barliber in eine ſolche Furcht und Schreden, daß fie Davon liefen 
unb fchrieen: Wailans, wailana, sait anata amtz’eu, o wehe, o wehe, fie Haben auch 
die Teufel hergebracht.“ S. 30. Aber es blieb nicht bei bloßen Komödien; es fehlte 
nicht an Gewaltthaten, bie endlich das Zefnitenreich ein tragifches Ende nahm.] Eine 
von ben Propaganda geſchickte Mifffon der Capuziner fand gleichfalls Widerſtand. 
Drei ihrer Brebiger) wurben enthanptet. 

”*) Mit „einer Princesse du sang” nad Michaelis. Wie lange er aber mit 
ihr verehelicht geweſen und ob er Kinder erhalten? weiß man nicht. — Was man in 
Europa von ihm erfuhr, beruhte faft einzig auf ben Ausfagen bes abyffiniihen Abbas 
Sregorius, der 1652 von bem Geheimrath Lubolf, vefien Belanntichaft er in Rom 
gemacht hatte, ar ben Hof Herzogs Ernft von Gotha gebracht wurde, wo er ein halbes 
Jahr verweilte. ‘ 

“, 5. Brauer, Beiträge zur Geſchichte der Heibenbelehrung. Altona 1835.1. 








John Ciiot’unter ben Inbianern Ameritae.  , 543 


geboren wurbe und daß er fpäter in Cambridge theologifche Studien 
machte. Die nähere Verbindung mit einem puritaniſchen Geiftlichen, 
Thomas Hoofer, ftimmte ihn für jene ernftere Richtung des Ehriften- 
thums, welche dieſe Partei vertrat. Er ſchiffte ſich, um ungeftört nach 
den Grunbfägen ber kirchlichen Unabhängigkeit leben zu innen, nach 
Nordamerika ein und landete 1631 in Bofton. Bald wurde er Prediger 
einer puritanifchen Gemeinde zu Rogbury, wo er zugleich durch bie Ber- 
heirathung mit einer Ausgewanderten feinen Hausftand zu gränben an⸗ 
fing, in dem er fich vollfommen heimifch und glüclich fühlte, deun er 
lebte in feiner Gemeinde wie ein Vater unter feinen Kindern, und feine 
Gattin unterftüßgte ihn treufich in den vielfachen Werken ber chriftfichen 
Liebe, die er übte. Bon feiner wohlthätigen Gefinnung gegen die Armen 
ber Gemeinde nur Ein Beifpiel. Als er einft feinen Gehalt, den ihm. 
ver Schagmeifter der Gemeinde ausbezahlt Hatte, in feinem Schnupftuch 
nach Haufe trug, begegnete ihm eine arıne Familie. Eliot will ihr eine 
Unterftügung reichen, aber bie Knoten des QTuches waren fo feft gefchlun- 
gen, daß er mit der Hand nicht hineinlangen tonnte. Da wirft er der 
armen Hausfrau das ganze Bündel mit ben Worten bin: „Gott hat es 
euch gewiß alles zugebacht!" — So lieb inbeffen dem liebenben Prediger 
feine Gemeinde war, fo 308 es ihn doch mit einem geheimen Zug der 
Seele nach den Urwälvern ver Indianer Hin, um auch in biefen das 
Wort des Evangelium erſchallen zu laſſen. Dazu mußte er aber vor 
allem vie fehr ſchwierige Sprache fich aneignen,*) was er jeven Morgen 
» mit Sonnenaufgang vor bie Hand nahm und womit er erft nach vollen 
fünfzehn Jahren fertig wurde. Nun machte er ſich den 28. Oct. 1646 
in Begleitung von brei Freunden anf ben Weg und trat mitten im ber 
naͤchſtgelegenen Indianerhorbe auf, der ex feine Ankunft zuvor hatte mel- 
ven laſſen. Die Wilden wußten nicht, was ber weiße Mann ihnen 
Wichtiges zu fagen habe, fanden ſich aber ein und hörten feiner feurigen 
Rede zu, bie über eine Stunbe dauerte und, wie es fchien, fchon jet 
einige Herzen gewaltig ergriff. Er fegte feine Arbeit fort, und hatte bie 
Freude, nach mehrern Vorträgen, die er gehalten, eine chriftliche India- 
nergemeinde um fich herum aufblühn zu fehn. Eliot wandte ſich nun an 
ven Vorftand der englifchen Nieverlafiung und erhielt einen Strich Lan- 
des, anf welchem er mit Hülfe ver Neubelehrten eine Stadt anlegen 
konnte, die Stadt Ronanetum (Wonne). Wenn nun bie Jeſuiten erft 





®) Beſonders ſchwierig durch bie Zufammenfegungen. „Unfre Füße" heißt 
Nummatscheckodtantamuhngannunonasch ; — „unfre Siebe" Nuhrromantam- 
muhnganunonasch u. f. f. Bratter S. 11 
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bie Civtliſation und dann im ihrem Gefolge das Chriftenthum zu bringen 
inchten, fo ging Eliot ven umgelehrten Weg, erft das Chriſtenthum zum 
gründen und dann auf diefem Grunde die Sintlifation erftehen zu laſſen, 
und bieß tft der Weg ver proteftauttichen Wiiffionen bis anf ben heutigen 
Tag geblieben. Die Männer, früher nur eu Krieg und Jagd gewöhnt, 
lesuten Pflugſchar und Sichel führen, oder ein einfaches. Handwerk 
treiben, vie Weiber gewöhnten ſich an ven Spinnrocken und brachten 
Waaren und Feldfrüchte auf bie Märkte ber Stadt und Umgegend, und 
bie Hänfer, bie fie bewohnten, waren reinlicher und bequemer als bie 
veriaffenen Walbhütten. Bald wirkte das Beiſpiel und die fortdanernde 
Predigt Eliots fo.weit, daß bie Anzahl ber Gläubigen ſich mehrte und 
neben ber erften Gemeinde noch mit Ende bes Jahres 1647 eine zweite 
baftanb, und dieſe führte ben Name Concord. Das alles gelaug 
freilich uicht ohne große Arbeit und manchen Kampf. Nicht wur bie 
Hinderniſſe der äußern Natur veriperrten beim Heilsboten bie Wege, 
ſondern auch die Wildheit ber Häuptlinge fehte feine Geduld auf eine 
ſchwere Probe, doch biefe Geduld bewährte fich unter vielfachen 
Kämpfen und warb durch bie Erbanung einer dritten Stadt, Natide, 
belohnt, bis enblich im Jaht 1674 unter feiner Obhut vierzehn Kleinere 
und größere Städte ſich befanden, nachbem fchon im Jahr 1670 bie 
Zahl ner Neubelehrten auf etwa 5000 ſich beieufen hatte. ‘Die Ueber⸗ 
fegung ber Bibel in die Landesſprache war nun ein Hauptmittel zur 
weitern Beförderung bes Chriſtenthums in dieſen Gegenden, und bexeits 
im Jahr 1661 konnte das Nene Teftament in virginiicher Sprache zu 
Cambridge gesrudt werden. Drei Jahre fpäter folgte das Alte Tefia⸗ 
ment. Eliot wirkte unermüdlich und unter mancherfei Denmungen bis 
in fein hohes Alter. Er ftarb zu Anfang des Jahres 1690 im fieben- 
unbachtzigften Bahr feines Lebens. „Der Tod ſoll mir fein, wie ber 
Schlaf eines Müden,“ fagte er. „Der Herr, dem ich achizig Jahre ger 
bient habe, läßt mich nicht. O komm in beiner Herrlichkeit! lange habe 
ich auf dich gewartet, laß nur das Werk unter ben Inbinuern fortleben, 
wanu ich fterbe. Willkommen Herr! willlommen!“ Hinter biefem Eifer 
Eliots für die Belehrung der Indianer follte num auch bie Mutterkirche 
Englands nicht länger zurückbleiben; nad wenn wir bisher nur einzelne 
Männer aus eignen Antrieb ihres Herzens für die Verbreitung bes 
Evangeliums in fremben Ländern wirkſam geſehn haben, fo gab Eug⸗ 
land ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert das erfte Beiſpiel von einer pro⸗ 
teftantifhen Mifftonsgefellichaft gegenüber ber Tatholifchen 
Propaganda. Nur wenige Monate, nachdem Eliot feine Reife zu ven India⸗ 
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nerftämmen angetreten hatte, gründete das engliiche Parlament im Jahr 
1647 die Geſellſchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums in fremden 
Ländern. Karl lI. gab ihr 1661 die Königliche Beftätigung, und Robert 
Bohle, den wir bereit6 aus feiner Stiftung gegen die Deiften Tennen, 
ward ihr Präfivent. Biele reiche Vermächtniſſe mehrten die Mittel ver- 
felben, und bereits im Jahr 1679 konnte zu Bofton eine Kirche für ben 
biſchdflichen Gottesbienft erbaut werben, was auch einige Zeit nachher 
auf den engliſchen Inſeln in Weftinbien gefchah.*) 

So weit die Geſchichte des Miſſionsweſens im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, und fo weit bie Gefchichte des Proteftantismus in biefer Zeit 
überhanpt. 

Blicken wir noch einmal zurüd auf bie in vierundzwanzig Borler 
fungen burchlaufene Bahn von den Ufern des Merrimad und den Ur- 
wäldern ver Indianer, wohin fich unfre Darftellung hineinverirrt hat, 
nad) den Gefilden Böhmens und Deutſchlands, von wo wir die Flamme 
des breißigjährigen Krieges haben ausbrechen fehen, fo haben mir, 
wenn auch nur einen Heinen Zeitraum von etwa achtzig Jahren, alfo 
von einem Menfchenalter, wie das unfers Efiot war, doch einen bebeu- 
tenben geographiichen Flaͤchenraum durchwandert und einen nicht minder 
bedeutenden Schauplag von innern und äußern Begebenheiten durch⸗ 
mefjen. Schauerliches und Erfreuliches, Erhebendes und Niederbeugen⸗ 
des, manches Ernfte und Gewaltige, unb manches Kleinliche und Lächer- 
liche, manche Wahrheiten und manche Halbwahrheiten unb Berirrungen, 
Tugenden ynd Lafter find an uns vorübergegangen. Wie zu allen Zei 
ten, fo ift auch in biefer Periode von ben Einen Gold, Silber und Evel- 
ftein, von ten Andern Ho, Heu, Stoppeln Hinzugefügt worben zu dem 
Bau, ber auf der für alle Zeiten gelegten Grundlage fich erhebt. Ja, es 
bat auch nicht an Solchen gefehlt, die einen andern Grund zu legen vers 
fuchten, ohne daß e8 ihnen geglädt wäre. Auch innerhalb bes enangeli- 
ſchen Proteftantismus hat fich ein Kampf der Brincipien angelaffen und 
haben neue Lebengelemente ſich hervorgethan, die wir in ben frühern 
Zeiten nach der Reformation noch nicht gefunden hatten: bier ber Bier 
tismus mit feinen heilſamen Früchten wie mit feinen Schwächen, 
feinen Einfeitigkeiten und Ausartungen, die ſich mit denen des auch jet 
noch fortwuchernden Myſticismus begegnen, bort bie neuere Philo- 
fophie mit ihrem kritiſchen Safe und ihrem bald guten, bald ſchädlichen 
Einfluß, jenachdem fie auf einen Boden fiel, und als Träger biefer 


*, Schrödb VII. ©, 436 fi. 
Hagenbadı, Borlefungen V 
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Seiftesrichtungen fin uns. Berjönfichleiten begegnet, in denen bald bie 
eine, bald bie andere Seite des Proteſtantismus zur Erſcheinung lam: 

Weife und Schwärmer, Glaubenshelden und Freidenker, echte und zwei⸗ 
beutige Reformatoren auf ben verſchiednen Gebieten.beö Lebens, auf dem 
ber Religion, der Politik ver Wiſſenſchaft, ver Kunſt und ver Erzieh⸗ 
ung, und wenn wir dabei fortwährend unfre proteftantiiche Kirche und 
ihre Entwicklung vorzliglich berüdfichtigt haben, fo hat fich uns Doch auch 
baffelbe Bild einer mit nenen Ideen befruchteten Zeit mehr ober weniger 
im Katholicismus wiebergefpiegelt, fo wie es an Berfiichen ver Annähe⸗ 
sung und ber Bereinigung zwifchen ven verſchiednen Gonfeffionen wicht 
gefehlt hat. Blieben indeſſen auch bie Kirchen und bie ihnen entſprechen⸗ 
ben confeffionellen Syſteme gefonvert und mußten es bleiben nach Gottes 
Rath, fo haben wir noch auch wieder bie Grüße eines der Zeit ſchon vor⸗ 
angejchrittenen Geiftes aus ver einen Kirche in bie andere hinüber ver- 
nommen. Wir haben vie Häupter eihes Spener und eines Fenelon fich 
ftebend und hoffenb hinneigen ſehen nach vem einen Mittler und Hirten 

ber für beive Kirchen derſelbe ift und ber bie Seinen Tennt, welcher 
äußern Gemeinde, welcher Richtung und Schule fie auch angehören, ver 
vermöge ber Kraft feines einigen Geiftes die Kirche auf Erben hält und 
trägt und der nach feiner Verheißung alles in eine Heerte fammeln 
wird, wenn bie Zeit wird erfüllt fein. 


Drud ven Breitfopf und Härtet in Reipsig. 
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